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Borwort. 


Mir liegt ob über den Antheil, den ic) an der fünften 
Auflage diefes Buches habe, mic, auszufprechen; was Gervinus 
in dem Vorwort zum Testen Bande zu thun beabfichtigte. 
Schon als er mit den Vorarbeiten zu der neuen Ausgabe 
befhäftigt war, richtete er brieflih an mich die Bitte, mid) 
vor oder während des Drudes der Durchficht der einzelnen 
Bogen zu unterziehen. Nicht bloß weil er glaubte, daß ich 
bin und wieder Gelegenheit zu Nachträgen und Berichtigungen 
finden würde, fondern mehr noch, weil er beabfichtigte, die 
Bearbeitung fünftiger Auflagen des Buches ganz in meine 
Hände zu legen. Durch die gemeinfame Durcharbeitung der 
gegenwärtigen fünften hoffte er zu erreichen, daß wir über 
etwaige tiefer Tiegende Differenzpunfte, die bei einer fünftigen 
Auflage in Betraht kommen könnten, und verftändigten, daß 
Die Grenzlinien gezogen würden, wo des Verfaſſers Anfchauung 
derjenigen des DBearbeiterd gegenüber in ihrem Nechte beftehen 
bliebe oder eine Umgeftaltung erfahren dürfte. In diefer Weife 
mwurde beim Drud des eriten Bandes jeder Bogen mir gleich 
zeitig mit dem an den Verfaſſer gehenden überfandt, mit meinen 
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Bemerkungen verſehen, und nachdem dieſelben von Gervinus 
je nach Befund benutzt worden, an die Verlagshandlung 
zurückgeſchickkt. Zu weitergreifenden Erörterungen bot ſich aller- 
dings mancher Anlaß, und zumal in den unvergeßlichen Tagen, 
die ich Anfang Juli 1870 in Heidelberg mit Gervinus ver— 
lebte und in denen eine Vereinbarung wegen künftiger Auf— 
lagen getroffen wurde, kamen ſolche Fragen wiederholt zur 
Sprache, ohne überall zum vollen Austrag zu gelangen. 
Schneller als ich glaubte trat durch Gervinus' jähen 
Tod die Verpflichtung an mich heran, das im Drucke be- 
griffene Buch weiterzuführen. Er hatte das Manufeript bie 
zum Abfchnitt „Schaufpiel" im zweiten Bande an den Ver— 
leger abgeliefert. In feinem Nachlaß fand fi der Entwurf zu 
einem Theile des genannten Abſchnittes; jo weit cr gearbeitet, 
blieb mein Verhältniß daffelbe wie bisher: ich hatte die Bogen 
durchzufehen und mit etwaigen Zufäben zu vermehren, nur 
daß ich jetzt eben felbit in Bezug auf dad Zuzufügende und 
zu Beſſernde entfcheiden mußte. Ueberall mo vorhandene 
Nandbemerfungen in dem Handeremplar, wo Excerpte auf 
eingelegten Blättern die Abficht des Verfaſſers erkennen ließen, 
den Tert zu erweitern oder umzugeftalten, überall ferner wo 
ih nad) den beim erften und der erften Hälfte des zweiten 
Bandes gemachten Erfahrungen der Zuftimmung ded Verfaffers 
gewiß zu fein glauben durfte, habe ich Zufüße und Ver— 
befferungen unbezeichnet gelaffen. Nur wo ich in einer Ab— 
weihung von den Anfchauungen und Angaben ded Textes 
mich befand, ohne ficher zu fein daB Gervinus mir beigeftimmt 
haben würde, habe ich in edige Klammern gefeßte Anmerkungen 
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beigefügt, mic dabei jedoh auf das Nöthigfte befchränft. 
Alles was die innere Anlage des ganzen Buches angeht, blieb 
nach dem ausdrüdlihen Wunſche des Verfafferd unverändert. 

Gervinus eigene Abfiht war es, vom 17. Jahrhundert 
an wenig an dem Terte der vierten Ausgabe zu ändern, den 
vierten und fünften Band faft unverändert wieder abdrucen 
zu laſſen. In der erften Hälfte des vorliegenden dritten 
Bandes, die dad 16. Jahrh. umfaßt, wäre manches Gapitel 
wohl ftärker umgearbeitet worden, und es ift fehr zu beklagen 
daß die Neubearbeitung fo weit zu führen ihm nicht vergönnt 
war. Mir blieb nichts übrig ald den Standpunkt feitzu- 
halten: einen unter Berüdfihtigung der neueren Forſchungen 
revidirten Zert zu geben, und ich fann nur wünfchen, daß ich 
zwifchen Zuviel und Zuwenig der Zufäße die rechte Mitte ge- 
halten haben möge. Anhäufung von Gitaten, die leicht 
geweſen wäre, wird man am wenigften in dem Buche erwarten, 
an dem ein charakteriftifches Zeichen die Verhüllung des ge- 
lehrten Apparates von Anfang an war und, wenngleich 
nicht in dem früheren Umfang, aud geblieben ift. 


Heidelberg, im September 1872. 


K. Bartſch. 
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VIII. 


Rücktritt der Dichtung ans dem Volke unter die 
Gelehrten. 


Ee iſt ein allgemeines Geſetz, daß nach einer Ausdehnung 
der Kultur in weite Kreiſe ſich dieſe wieder verengern, ſo wie, 
daß nach Erſchöpfung der Bildung in dem Einen Stande ein 
anderer an deſſen Stelle trit. Beides zugleich erleben wir nicht 
allein in der Zeit, worin wir ſtehen, ſondern wir haben es, nur 
minder deutlich, ſchon einmal in dem Verlaufe unſerer Geſchichte 
erlebt. Nach der Blütezeit der ritterlichen Dichtung, in welcher 
die Poefie in diefem die Nation damals vertretenden Stande all» 
gemein verbreitet war, trat fie in den verwandten Kreis gelehrter 
Nittersleute und ritterlicher Geiftliden und von da aus immer 
beftimmter unter die Gelehrten von Gewerbe zurüd, während wel⸗ 
her Einfchränfung fi) dann zugleich die defto weitere Ausdehnung 
ins Volk vorbereitete. Die reinere Ritterdichtung hatte ihren Sie 
an den Höfen, die gelehrten, gnomifchen Dichter waren in eine 
Art von Schulen getheilt, unter denen ein freundlicher oder feind⸗ 
liher Verkehr war. Dies nämliche kehrt nun in einem größern 
Maßſtabe ganz fo wieder. Die Volkspoefie hatte ihren Sie in 
den Reicheftädten; die Meifterfängerfchulen waren ver äußere 
Tempel, ver ihr da gebaut ward. Bisher nun fahen wir, wie 
allmählich auch hier verwandte Kreife gelehrter Volksleute oder 
voltsthümlicher Gelehrter fich durchſchnitten, und werden Died noch 


weiterhin bemerfen. Das aber, was anfangs friedlich war, ent- 
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zweite fih hernach, und bald entfland eine Spannung zwiſchen 
der Volksdichtung und der gelehrten, die fi durch Den Webertritt 
der lateinifchen Dichter jo verftärkt fühlte, daß ihr ein gewiffer 
Sieg über die ohnehin verfallende Volksdichtung leicht zu Theil 
ward. Die veränderten Sige der Dichtung machen dies auf einen 
Schlag anſchaulich. Won jegt find ed mit weniger Unterbrechung 
immer die Univerfitäten, weldye die Poefte pflegen, und dies bleibt 
fo bis auf die neuern Zeiten. 

innerhalb der ritterlichen Zeit hatten wir fchon eine Epoche 
zu betrachten, in ver die Gelehrten bemüht waren, die ritterliche 
Bildung zu verfehten. Wir fahen aber, daß fie gegen einen an- 
dern Theil gelehrter Dichter, die für das emporfommende Bürger: 
thum fämpften, verloren, und dieſes erhob fih nun fo mächtig, 
daß es eine Zeit lang die Dichtung ganz an ſich riß und die Ge— 
lehrten entweder ausjchied, wo fie feine Sprache nicht reden woll- 
ten, oder an ſich riß, wo fie deutſch zu fchreiben ſich bequemten. 
So wurden Brant und Hutten Volksdichter gleichlam ihrer ge- 
lehrten Stellung zum Trotz; Hand Sachs brach mit feiner Volks⸗ 
manier mitten in das gelehrte Gebiet hinein; Beide kamen ſich 
auf halbem Wege entgegen. . DiegReformation vollendete den eng» 
fien Bund zwifchen dem Volk und feinen gelehrten Vorfechtern ; 
jenes brauchte Ddiefe zur Leitung und Führung in dem großen 
erhobenen Kampf, dieſe brauchten jenes zum Nachdruck und zur 
Ausführung. Dies fchlang das Band der Liebe und Verehrung 
um den Volksmann Luther und die Nation, und bald ftand er 
wie der Mittelpunet der deutſchen PVerhältniffe da, mit einer 
Wirkffamfeit, die nur mit jener der alten Propheten und Religions: 
oder Gefesftifter verglichen werden kann. Dies gleihe Verhaͤltniß 
zwifchen Volk und Gelehrten dauerte eine Weile, aber nicht Lange. 
Die Religion war ihnen gemeinfame Angelegenheit, fobald aber 
diefe ficher geftelt war, fo zog die gelehrte Theologie die ge— 
lehrten Geiftlihen mehr an, ald die Religion. Es war eine 
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Zeit, wo theologifche Streitigkeiten aud das Volt angezogen 
hatten, allein diefe Zeit, hatten die Meifterfänger vor ver Re- 
formation bereit durchgemacht. Sept überließ, man Died den 
Theologen allein. Was die geiftliche Poeſie betrifft, die ung bier 
zunächſt angeht, fo wagte fi im Anfang ein Hand Sachs auch 
in dieſe Gattung; je betrachtender und didaktiſcher ſie aber ward 
(und das geſchah ſehr bald), deſto mehr überließ man ſie ganz 
den Theologen. Dieſe eigentlichen Volksgelehrten ſetzten allmäh⸗ 
lich ihre Gewalt fo feſt, daß fie bis auf Klopſtock hin die Dich⸗ 
tung völlig beherrſchen. Daß das Volk die geiſtliche Poeſie, die 
Kirchenlieder, ihnen gern überließ, war natürlih. Bald aber 
wurde ihm auch die weltliche Poeſie entriffen. Seit Opis fand 
die Dichtung in der Volksſprache unter den gelehrten LRateinern 
ihre Pflege, und fo wie bisher eine kurze Zeit lang vie Volfs- 
bihtung die Gelehrten beherricht Hatte, fo beherrſchte nun die 
Gelehrtendihtung eine Zeit lang das Volk. Ermwägt man dies 
etwas genauer, fo findet man, daß der Sieg der Gelehrten nur 
ein fcheinbarer war; er fonnte nur erfochten werden mit den un- 
mittelbarften geiftigen Waffen des Volks, mit feiner Sprade. 
Der Uebergang der gelehrten und gefrönten Dichter zum Gebrauche 
des Deutichen ſſtatt des Lateins erhielt in gefahrvollen Zeiten unfere 
Spache vor Verderbniß und Untergang, daher ift auch jeder Diefer 
humaniftifchen Dichter zugleich ein deutfcher Patriot, ein Anbeter 
der deutfchen Sprache. Was nur diefe Klafie feinplich ſtimmte 
gegen die Volksdichtung, war ihre große Gefunfenheit in Stoff 
und Form. Den Adel, den die Dichtung haben fol, hatte fie 
ja ganz verloren, fie war ganz pöbelhaft geworden. Eine ablige 
Kunft fehte fich diefer plebejifchen jegt noch einmal entgegen und 
ftritt ſich vielfach mit ihr. Am Ende des 30jährigen Krieges 
fhien noch einmal der derbe Volkston fliegen zu wollen, gleich 
darauf aber verftieg man ſich noch höher ald zu Opitz' Zeit. Es 
dauerte lange, bis nad fo viel Reibungen und Gegenfägen das 
1* 
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Hoͤfiſche und Vauriſche, das Exhabene und Pöbelhafte fh ausglich 
und eine Dichtung entfland, die Würde mit Natur, Adel mir Bolfs- 
thümlichfeit paarte und dann nicht mehr einfeitige Adels⸗ und Ge⸗ 
lehrtenpoeſie, nicht mehr Pöbelpoefie war, fondern Vollsdichtung in 
dem erhöhten Sinne ded Worte, in welchem unfere legte Glanzperiode 
allein und immer die deutfche Literatur vertreten und darſtellen wird. 
Im 16. und 17. Ih. Haben wir aber vorerſt als unjer naͤchſtes Ziel 
diefe Reibungen zu betradhten und faum fafien wir eine Ahnung von 
der fpätern geordneten Welt, die fi aus dieſem Chaos freilich nur 
fehr allmählich entwideln jollte. 

Dies ift unfere allgemeine Ausficht, deren einzelne Theile wir 
uns nun näher bringen wollen. 


1. Rirdenlied. 


Bir wollen zunächk am Kirchenliede betrachten, wie dieje Ueber⸗ 
gänge und Beränderungen ſich darftellen. Die Behandlung des deut- 
ſchen Kirchenlieves in einer Geſchichte der Dichtung ift erwas fehr 
leichtes und etwas ungemein fchwieriges. Leicht darum, weil vie 
Maſſe des zu erforfchenden Stoffes gleich ungeheuer iR mit den Bor- 
arbeiten, die für den Forſcher gemacht find‘). Aus Meinen Anfängen 
in Luther's Zeit dehnte fich diefe Gattung innerhalb zweier Jahr⸗ 
hunderte fo aus, daß man 150 Jahre nad) der Reformation 2000 
Ehoralmelodien fammeln, daß das Liederarhiv, das der Juſtizrath 
von Sranfenau (+ 1749) in Kopenhagen angelegt hatte, aus 33712 


1, Bel. Phil. Wadernagel,, das deutſche Kirchenlied von der älteften Zeit bie 

zu Anfang des 17. Hs. Bd. 1—3. Leipg. 1864—70, worin der Stoff im er- 
wänfäeeßer BolRändigfit zufemmmengetragen if. Dazu die betreffenden Abſchnitte 
in 8. Godekes Grundriß zur Geſchichte ber deutſchen Dichtung, und Ph. Wader- 
nage?o Bibliographie zur Geſchihte des bentiihen Ririjentienen fm 16.39. Franff. 
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einzelnen Liedern in 300 Bänden beftehen, und die Xieberregifter 
Moſer's und Hardenberg's, jenes 50, dieſes 60,000 Anfarigöverfe 
enthalten fommten?). Ungefähr bis In die Zeiten diefer Sammlungen 
Danerte auch die Blüte ver gefftlichen Dichtung überhaupt, an deren 
Grenzen wir Luther und Klopftod ale Schöpfer und Vollender er» 
bfiden, von welchen der lettere dadurch, daß er dieſem Zweige eigent- 
lichen Kunſtwerth gab, wieder davon ablenkte auf die ſelbſtaͤndige 
Dichtung überhaupt. In eben diefen Zeiten, als vor Klopftoc noch 
Biele mit der geiftlichen Poeſie beichäftigt waren, als eben jener 
Franfenau noch die Sprüche Salomonis reimte, ein Paftor Roth 
eine Liederbibel begann, ein Prediger Schäls ein praͤchtiges poetifches 
Bibelwerk fertig hatte, von dem (1730) auch eine Probe erſchien, 
wurden auch die großen Anftrengungen zur Aufbellung der Lieder 
literatur gemacht. Damals kam ver Liederfchag der Serpilius und 
Buſch in Gebauer's Hände, damals haffen Klug und Gottſchaldt dem 
Liederſtudium auf, und Wetzel fchrieb feine dicken Bücher, die Hymno⸗ 
pöographie und Die Analecten, vor dem fchon fo zahllofe Forſcher, die 
Avenarius, Gög, Olearius, Schamelius, Serpilius, Wald, Wim: 
mer u. A. voraudgegangen waren. Welch ein Stoff war biefer für 
die gründliche Gelehrfamkeit und gründliche Frömmigkeit der Deut⸗ 
fhen! Ueber den Gefang der Apoftelzeit ſchrieb man viel weit- 
läufigere Unterfuchungen, als über die altveutfchen Rationalgefänge ; 
einzelne Stände, die ſich mit der Dichtung folcher Lieder befchäftigt 
hatten, wurden in literarifche Ueberfichten gebracht 3) , Abhandlungen 
und Sondergeſchichten ganz einzelner Lieder und Liederdichter wurden 
gefertigt; Olearius in feinem Liederſchatze beſprach eine Reihe von 
Liedern, erflärte fie, erzählte das Leben ihrer Berfafler, berichtete das 
Schickſal der Gefänge und wußte Anekdoten von ihren Wirfungen 
zu erzählen. Andere Unterfuchungen wurden über einzelne Gejang- 


2) Wetzel's analecta hymnica I, 3. p. 45. 
3; 3.8. Klein's synopsis hymnologiae illustris nobilisque Germaniae 
1718. 
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bücher gemacht, und aus Allen gingen nachher die lexikaliſch⸗bio⸗ 
graphifchen Werke der Wetzel, Gottſchaldt und Richter, ſo wie Die 
neuern Blumenlefen und Einzelichriften (von Riederer, Rambach, 
Gebauer u. X.) hervor. Hier darf man aljo um Hülfsmittel und 
Material nicht verlegen fein. 

Aber wenn dies auch eine Gefchichte voller Einzelheiten leicht 
macht, fo bleibt es dagegen hoͤchſt jchwierig, eine eigentliche Ge⸗ 
ichichte des Kirchenliedes, die die hiſtoriſche Wiſſenſchaft und Ein 
ſicht fördere, zu liefern. Für eine foldhe bieten dieje Vorarbeiten faft 
alle eben nur Einzelheiten. Selbft die fhägbaren neueren Gejang- 
bücher (von Rambach, Bunfen, Knapp u. A., darf man dafür nicht 
benugen, weil fie felten die alten Lieder unverftümmelt geben, die 
Dorologien am Schluffe der Lieder weglaflen, und dieſe jelbft nur, 
was auch ihren Zweden ganz gemäß ift, nach ihrer Brauchbarkeit für 
die Kirche, nicht, wie es ung für unjern Zweck nüßlicher jein würde, 
nach ihrem reinen Charakter und ihrer Hiftoriichen Stellung aus— 
wählen. Eie fcheiden alles Schärfere und Bejondere aus, und be- 
halten das Wllgemeingültigere, aus dem der Geichichtichreiber gerade 
am wenigften eine Entwidlung entnehmen fann. Wer daher 3. 8. 
nach Rambach's hiftorifch geordneter Anthologie jchließen follte, würbe 
urtheilen, daß der Charakter des proteftantifchen Liedes ganz gleidy- 
förmig ſei; und obwohl darin wirklich, wie in allem Religiöfen, ein 
gewiffer Stilftand und eine Wiederholung Statt hat, fo würde Doch 
eben Died eine Gejhichte um fo nothwendiger maden, die auf die 
Kleinen und leifen Veränderungen hindeutete. Wenn nun ſchon dies 
ſchwer ift, fo wird es noch fchwerer fein, fich bei einer folhen Maſſe 
des Stoffes und namentlich bei deſſen praftifcher Bedeutung den Blid 
im Allgemeinen frei zu halten. Die meiften der Geiftlichen, die das 
Kirchenlied nach feiner heutigen Brauchbarfeit beurtheilen, müßten 
geneigt fein, den Werth der neueren Lieder zu überfchägen. So hat 
Rambach in den Zeiten Gellerts eine Periode der Wiedergeburt des 
Kirchenlieded gefehen. In diefen und jpäteren Zeiten haben allerdings 
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die Gellert und Lavater, die Rovalis und Harms glättere und ſprach⸗ 
gerechtere Lieder, ja auch in gläubiger und frommer Begeifterung 
Lieder gemacht, aber fie werden nie wieder mit der einftigen Begei⸗ 
fterung empfangen werden im Volf, und dad beweift, daß der 
. geiftliche Gefang diefer Art feinen Boden in der neuern Zeit verloren 
hat. Weiche Seelen und gläubige Gemüther wird es jegt und immer 
geben, die einzelne Erzeugniſſe einer frommen Dichtung hervorbringen 
können; daß aber darin heut zu Tage der alte Glauben, aus dem die 
erften Lieder entftanden, noch verbunden fei auch mit der jungen und 
geiunden Kraft, die jene alten Lieder ald Wehr und Waffe gegen 
Roth und Mühfal fang, das wird und Niemand glauben machen. 
Unfere chriftlihen Verftandesüberzeugungen mögen im Einzelnen 
iegt gründlicher geworden fein, unfer Geſchmack gebilveter, unfere 
Bersfunft und Muſik funftgerechter, aber das Gewaltige jener alten 
Blaubensfraft, das Große in jener ſchlichten Einfalt, die weit tiefer 
wirft als der feinfte Geſchmack der neuen Lieder, der unbegreifliche, 
nachhaltige Eindrud in jenem alten Achten Choralgefang, den jeder 
Muſiker von Urtheil als unerreichbar für unfere Zeit anerkennt‘), der 
aller muſikaliſchen Kunfthöhe des Tages |pottet, das Alles ift für ung 
in Religion, in Poeſie und Muftf vor der Hand verloren. Je weiter 
die Dichtung und Mufif von Luther bis auf Gerhard und die Ehoral- 
kunft in defien Zeit, und von da wieder bis zu Händel und Klopſtock 
ftieg, defto mehr ftieg doch auch das Weltliche und Künftlerifche, das 
dem Religiöfen nicht eben günftig war. Die gläubige Atmofphäre 
im Volk aber half vor Allem dazu, der kirchlichen Dichtung ihren 
eigenthümlichften Werth zu geben. | 
Diefer Werth) liegt durchaus nicht da, wo der Werth der fon- 
ſtigen Dichtung überhaupt liegt. Wenn man die Kirchenlieder blog 
äfthetiich würdigen follte, fo würde man häufig die liturgifch- ver⸗ 


4) Darüber f. B. Mortimer’s Choralgefang zur Zeit der Reformation. Berlin 
1821. 
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gefühl burherumgenen ihrer harten Eprade ab ihres Tingeaben 
Brofa kunden, faun, was er von dieſen Gage aundnimmı, wur des 
wegen irgend eines Vorzugs in Sprache, Beröbau un? Ausdench; 
und er fpricht es allgemein aus, Daß „die wirklich gemätheolien Eän- 
ger felsen fiub, die ergriffen von dem Feuer einer heiligen Begeifterung 
in der edlen und einfaden, von Schwulit und Gemeinbeit gleich- 
entfernten Sprache reden, wie die Würde und Religion erfordert, ur 
noch feliuer die geiftvollen, die mit ächt poetiichem Schwung um 
genialer Kraft ihre fremmen Gefühle ergiepen.” Allein in dieſer Gat- 
tung war auch der Kunftbedarf geringer, und wichtiger Die Meinung 
und der Eiun, als die Form. Es jollıe Das proteflantiiche Lied Das 
Gvangelium verbreiten beifen, jellte den neuen Glauben färten umd 
erhalten, wie der erfien Chriſten Gefänge tihaten, daher mmfee es ſich 
zunäch den Ton aus der einfachen Bibelüberjegung Luiher's beien. 
Dem Bollögejang gegenüber genügte dies ohnehin; aber aud) jpäzer, 
als feit DOpig größere Anforderungen an die Dichtung gemadht wur: 
den, blieb es im Allgemeinen durchgehende Anficht, daß das Kirchen- 
lied den poetiſchen Schmud und die hohen Worte enibehren könne, 
ja müfle; und auf feinen Zweig der Dictung hatte daher die Opig'- 
ſche Profodie fo wenigen Einfluß. Es fam bier zuerſt auf ven Glauben 
an. In diefer Gattung galı Moſes für den erfien Meiferjänger, und 
nicht die liebliche Kunft der alten Poeten galt e8 bier zu erreichen, 
fondern die Chöre der Engel. Mit weldier inneren Luſt mnfee der 
ehrliche Cantor Nicolaus Hermann feine Lieder gemadyt haben, der, 
nach Mathefius’ Zeugnis, nicht zweifelte, Daß die Engel ihren bimm- 
liſchen Eontrapımct und Mufif in ihren Kapellen und Choͤren hätten, 
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daß ein Organiſt und Lauteniſt hier auch dort ſeine Orgel und Laute 
ſpielen werde, daß ein jeder werde allein und auswendig auf 4 oder 
5 Stimmen fehlerlos ſortiſtren und fingen fümen. Was dieſer von 
dem Geſang der Engel ahnte, das beſchrieb Ringwaldt fogar in 
feiner „chriftlichen Warnung des treuen Edart.” In diefen Ehören 
it der heilige Geiſt felbft der oberfte Sang⸗ und Kapellmeifter, für die 
irdiſchen Sänger war er die begeifternde Mufe. Wie David von ſich 
ſelbſt zeugt, wie Lucas von Zacharias, daß er voll des heiligen Geiftes 
geweien, da er fein benedictus fang, fo Selneder von Luther's Lie- 
dern), ihr Gomponift und Poet fei ohne Zweifel der heilige Geift 
gewefen ; und fo faft jeder Liederdichter der Kolgezeit von ſich felbft. 
Was brauchte zu diefer Einflüfterurig auch noch poetifcher Hauch der 
weltlichen Mufe zu kommen? Gellert konnte fagen und Rambach 
billigen, er wollte lieber Die wenigen, durch Kraft, Empfindung und 
Einfalt ausgezeichneten Lieder gemacht Haben, als alle Oden Pindar's 
und Horazens zufammen. In diefe Denkart muß man ſich ganz ver- 
fegen, wenn man der ganzen Literatur unſeres Kirchenliedes nicht 
Unrecht thun will. Die religiöfe Empfindung war hier Alles und 
mit Recht hat man ſich daher gegen jede irgend übertriebene Neuer- 
ung und Verbeſſerung der alten Liederterte in unferer Zeit gefegt. 
Wie fehr hat dieſe Zeit in ihren Auswahlen und befiernden Aender⸗ 
ungen verrathen,. daß fle nicht einmal diefes Gefchäft recht verftand. 
Wer Religion und Glauben im Volfe halten will, der muß fletö zu 
der Kindlichfeit der Iutherifchen Bibel und der alten Lieder zurüdbliden ; 
fo lange dieſe Rahrung behagt, trinkt ein gefunder Körper aus reiner 
Duelle; jobald wir davon bedeutend abweichen, wird in unfern Zei⸗ 
ten nicht allein der Proteftantismus, fondern auch das Chriftenthum 
Roth leiden. Die Herablaffung zu den Begriffen des Volfes muß 
der Theologe, der zwifchen ver höheren und der Volksbildung ver- 
mittelnd fteht, von Luther lernen; er muß nicht dem Volke den Ge- 


5) In der Vorrede zu feinen hriftlichen Pfalmen ıc. Leipzig 1597. 
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fhmad derer anmutben wollen, die fi) ganz dem geiftigen Leben 
überlafien fönnen. Gefünftelte Formen dienen ihm daher nicht, noch 
bober Gehalt, noch ein Ausdruck außer dem der frommen Empfindung. 
Daher fchrieb Luther, ald er Epalatin zur Bearbeitung von Pialmen 
aufforderte, er wuͤnſche Daß dabei die neuen Woͤrterchen vom Hofe 
wegblieben, daß die Worte alle nach vem Begriffe des Poͤbels ganz 
ichlecht und gemein, nur aber rein und geichidt berausfämen, hernach 
auch der Berftand fein deutlicd, und nad) des Pialms Meinung ge- 
geben würde. Und ähnlidy jagte Joachim Aberlin von den älteren 
Dichtern der Erangelien: fte hätten lieber ftammelnd wollen vielen 
Leuten müglidy jein, als mit getärbter Woblrevenbeit ein großes Lob 
bei Wenigen erlangen. Was ferner den Inhalt angeht, jo war das 
Wichtigſte, daß die Vorſtellungen des Volks durch den geiftlichen 
Geſang in der Schriftmäßigkeit beftärft, Daß die Haupmwahrheiten 
des Chriſtenthums vor den papiſtiſchen Rebeniachen eingeichärit, daß 
die Bibel dadurch mehr verbreitet wurde. Auch Died Ichadete dem 
formellen Werthe dieſer Dichrungen. Wenn Lurber die förliche Muſik 
der katholischen Kirchenlieder rettete und erhielt, Dagegen die un⸗ 
hriftlichen und ungereimten Terte und Worte ausfließ, io jorgte er 
narürlich eher dafür, daß das Gotteswort im Kleide der Aechtheit 
und Wahrheit, ald in dem der Schönheit auftrat. 

Wir müften aljo bier den Maßſtab unjerer Beurtheilung chen io 
anbequemen, wie vorher bei der lehrhaften Dichtung. Dieie Zweige 
hatten große, wenn auch andere Wirfungen, als die reine Poeſie 
baben joll ; es waren für fie große Kräfte thütig, wenn auch andere, 
als eigentlich poetiiche Kräfte. Es ift aber eine ver intereflanteften 
Erkheinungen, zu bemerten, wie joldye Zwittergattungen in jedem Ge⸗ 
biete der Literanır immer aus einer Berwirrung der geugenden Kräfte 
fließen. Hier dichtet der beilige Geiſt; in Opig und feiner Echule, 
werden wir finden, dichtete Echarffinn und Wis; in der Pegnig- 
ihule phantaſtiſche Sinnbildnerei. Robin war in der Zeit Dieter 
Berirrungen die reine Einbildungsfraft enıfommen, die ver Quell 
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der echten Dichtung iſt? Wir werden fie unten auf fremden Gebieten 
der Wiflenschaft ertappen; fie war dorthin verirrt, wie der wiſſen⸗ 
Ihaftliche Verftand auf ihr Gebiet. 

Was das Kirchenlied zur Zwittergattung machte, war, daß es 
auf die Meinungen wirken follte und auf Anfichten, und dies zwar 
durch Gefang. Es ward durch jenen Zwed gevanfenhaft und lehrend, 
durch dies Mittel follte ed der Empfindung angeeignet werden. Die 
mufifalifche Dichtung ift ſchon, fireng genommen, eine Abart, weil 
fie von Phantafte wenig in’fich behält, die lehrhafte iſt's ganz ent⸗ 
ihieden: beide follen nun bier gar in Eins verfehmolzen werden! 
Diefer Berhalt der Sache läßt Das geiftliche Lied gleich im Anfang 
der proteftantifchen Zeit in einer Art von Verfall betrachten, ſobald 
man ed nur gegen den alten, chriftlihen Hymnus überhaupt ftellt. 
Die Duelle aller hriftlichen Lyrik, die Pfalmen, hatten unglüdlicher 
Weiſe nicht das Epifche der griechifchen Hymnen; Handlungen blie⸗ 
ben daher viefem Gefange fremd; er ward Gebet, Ausdrud des Dans 
fes oder der Ehrfurcht gegen einen Gott, der überſinnlich und unfaß- 
ih war. Selbft die wenigen Bilder der Pfalmen find immer das, 
was unfere deutichen Kirchenlieders am wenigften wiederzugeben ver« 
ftehen. In den Fefttagsliedern verftand Niemand auf die Handlungen 
feierlich zurückzuweiſen, denen die Feſte ihre Entftehung danken, fon- 
dern ſtets redet die Empfindung deſſen, der die Handlung betrachtet, 
der ermahnende Verſtand, der fie erwägt. Dennoch ging durch die 
jungen, phantaftevollen Gejchlechter des Mittelalters in die geiftliche 
Dichtung manches poetijche Element ein; audy auf dem dürren Boden 
ihuf fih die Einbildungsfraft eine Stätte. Das ewige Preis: und 
Heilrufen ſchuf kein Genüge, das Gefühl von tiefer Entferntheit des 
Menichen von Bott auch nicht. Der ganze Himmel von Heiligen trat 
daher vermittelnd dazwischen und die Legende gab einigen, wenn aud) 
nicht vielen , Dichterifchen Stoff. Kein Wunder, daß man die jung» 
fräuliche Geburt und die mütterliche Jungfrau durch alle Bilder durch⸗ 
beste, es war fonft nichts da, woran fich die Phantafie heften ſollte. 
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Kein Wunder, daß fi) die griechifchen und lateiniſchen Kicchen- 
hymnen gerne einen gewiflen phyſiſchen Körper fuchten. Sie nahmen 
fo gern die Ratur zum Zeugen von Gottes Allmacht und feiner Vor⸗ 
fehbung, ihren Glanz zum Bilde feiner Herrlichkeit, ihren Schmud 
als ein Zeichen der Huldigung vor ihm, ihre lachende Freude als 
einen Ausdruck des Dankes, das lebende Geſchöpf als einen Ruf 
feines PBreifes und Lobes. Sogleich fieht man hier die Gewalt des 
Sinnlihen in ver Poeſie, und die Einwirkung ver beflern alten 
Dichtungsquellen, des Horaz, an defien Oden ſich fogar mönchifche 
Tonfeper verfuhhten. Was von diefer Art auch fpät (3.3. bei Gellert) 
in das evangelifche Lied einging, ift immer das, was am behaglich- 
ſten auffällt. Schwerlich hat man fhönere Gefänge als die lateiniſchen 
auf Waffernoth und Waflermangel gemachten (dad squalent arva soli 
pulvere multo, und obduxere polum nubila coeli), ſchwerlich fchönere 
als die das jüngfte Gericht beichreiben (die berühmten Hymnen appa- 
rebit repentina und dies irae etc.) und Naturfcenen malen; umd 
die Morgen, Abend» und Yrühlingslieder find faft überall, von den 
lateinifchen an bis auf Claudius und Voß, auch wo fie nicht für den 
firchlichen Gebrauch taugen, die anziehendften. Eine andere Gattung 
(wie das quem terra, pontus, aethera, und das Banlinifche gloriam 
in excelsis Deo) gibt anſpruchlos, ohne die Bilderüberladung ber 
alten minnefängerlidien Hymnen, die Geheinmifle der chriftlichen 
Mythologie, und aud) dergleichen ging nur im Anfang, und fpärlich, 
in das proteftantifche Lied über. In allen diefen lateinifchen Sachen 
bat die Muſik ganz andern Raum, als in den Reflerionen und Be- 
trachtungen der evangelifchen Liederdichter. Wir ftehen daher nicht 
an, diefe Altern Hymnen ®) poetifch und muſikaliſch über unfere deut⸗ 
ſchen zu fegen, nicht allgemein, aber die beften dort über die beften hier. 


6) Sie find in großer Vollſtändigkeit geſammelt in Daniel, thesaurus 
hymnol. 5 Bände. Halle und Leipzig 1841—56, und in Mone, lateinifche 
Hymmen des Mittelalters. 3 Bände. Freiburg 1853—55. 
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Mitten unter den lateinifchen Hymnen des Mittelaltere laffen ſich 
ſchon fehr frühe vereinzelte Spuren auch geiftlicher Gefänge in ber 
Volksſprache entveden. In Deutfchland läßt fi) das Firchliche Lied 
bis in die Zeiten hinauf leiten, wo die Benedictiner fih im wahren 
Bolksinterefie mit Gebet, Predigt, Gefang und erbanlicher Dichtung 
in der Vollsſprache beffhäftigten, wo Notker und Otfried fchrieben?). 
Trop allen Anfechtungen aus der Kirche hörte bei und das geiftliche 
Gelegenheitslied wohl nie auf: Es ift ſehr charakteriftifch, daß die Be- 
richterſtatter von des heiligen Bernhard's deutfcher Reife in den Jah⸗ 
ren 1146—47 ausdrüdlich bemerken, daß bei jedem einzelnen Wun⸗ 
der, welches der Heilige in Köln verrichtet habe, das Volk in feiner 
Sprache Lobgefänge angeftimmt habe ®) ; und fie bevauern, daß, ale 
fie das deutſche Gebiet verließen, das Ehrift ung genade und der 
Jubelruf aufhörte, indem das Volk romanifcher Sprache nicht nach der 
Art der Deutichen eigene Lieder hätte, womit e8 bei jedem einzelnen 
Wunder Gott Dank fagte. Geiftliche Gefänge bei den heiligen Ge⸗ 
bräuchen des Volkes, bei hohen Fefttagen, bei Wallfahrten und Um⸗ 
gängen und bei Schlachten, laſſen ſich als im Stillen dauernd anneh⸗ 
men, ja nachweifen, felbft in ven Zeiten, wo die fünftelnvde Poeſie der. 
Rittersleute ihre Mariengefänge in den Vorgrund ſchob; ja jelbft 
in der Kirche wurde deutfcher Laiengeſang, wohl nur hier und dort 
und dann und wann, ſchon im 12. Ih. gehört; in einer deutſchen 
Predigt des 12. Ihs. 9) fordert der Prediger am Schluffe die Gemeinde 
auf ihren Ruf zu erheben: die heiligenallehelfen ung, und in 
einer andern den Ruf: den gotis fun den loben wir; beide 
Stellen find mit Reumen bezeichnet, der Geiftlihe ftimmte alfo das 
Lied ſelbſt an, dag die Gemeinde mitfang. Dergleichen Aufforberungen 
begegnen audy in andern Predigten). Im 13. und 14. Ih. wurde 

7) Bergl. F. Wolf über die lais. Heidelberg 1841. p. 112 ff. 
8) Diefe und die folgenden Notizen find meift aus Hoffmanns Geſchichte des 
deutichen Kirchenliedes vor Luther. Breslau 1832. 2. Ausg. Hannover 1854. 


9) Germ. 1, 449 ff. 
10) Hoffmann’s Fundgruben 1, 80. 113. 114, 115, und Germ. 4, 467. 
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der Laiengefang häufiger, was ſchon aus dem berühmten DOfterlied 
Konrads von Queinfurt 11) (F 1382) hervorgeht. Im 13. Ih. Eonnte 
Bruder Berthold dem Volke einen Leifen als befannt nennen, der nod) 
heute in unjeren Gefangbüchern gefunden wird, und indem er anführt, 
daß böfe Keber religiöfe Kieder in der Volksſprache machten und fie Die 
Kinder an der Straße lehrten, kann er auffordern, daß gute Meifter 
fich die Merkmale der Keperei einprägen und ſie in kurze faßliche Lieder 
bringen möchten, um mit folchen rechtgläubigen Geſängen jenen ketze⸗ 
rifchen das Gleichgewicht zu halten. Ein Zeugniß für die Ausbrei- 
tung und Trefflichkeit des deutfchen geiftlichen Liedes um die Scheibe 
des 13. und 14. Ihe. gibt auch Hugo von Trimberg im Renner 
(B. 11,080): daß der Laien Leife durch das deutfche Land einfältig 
und beffer befannt wären, als manche Kunſt, auf die große Mühe ver: 
wandt fei. Wir bemerften ſchon oben im Vorbeigehen, daß auch die 
Erfcheinung der Blagellanten im 13. und 14. Jh. dazu beitrug, das 
firchliche Volkslied wieder lebhafter in Erinnerung zu bringen ; durch 
faft hundert Jahre, hat man ein Beifpiel, erhielt fih ein und daſſelbe 
Lied diefer Geißler: was 1260 im Dften war gefungen worben, findet 
fit) 1349 im Weften von Deutfchland wieder, und die Limburger 
Ehronif bemerkt ausprüdlich , daß damals gemachte oder eher vorge- 
fuchte Lieder auch nach dem Ausgange diefer Büßenden noch bei Bitt- 
fahrten im Gebrauch blieben 12). Die Lieder aus diefen Zeiten tragen 
noch mehr oder minder, wie alle Voeften des 14. Ihs., wie auch Die 
wenigen muftifchen Lieder, Die Tauler zugefchrieben werden, den Ton 
der alten Lyrik und nähern ſich nur ftellenweife der Einfalt in Weiſe, 
Wort und Sinn, die das fpätere Kirchenlied feit der Reformation über 
alleg, ſetzte, und die augenscheinlich aus den lateinifchen Hymnen erft 
in die deutfchenüberging. Schon im 13. Ih. begegnen einzelne Ueber⸗ 


11) Ebend. 2. Ausg. p. 78. 

12) Ueber die Lieber der Geißler vergl. Hoffmann a. a. O. p. 130 ff. ber 
2. Ausg., Chryſander's Jahrbuch für mufikal. Wiffenihaft. Bd. 1., und bie 
Straßburger Chroniken von Elofener und Königshofen ed. Hegel. 
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ſetzungen lateinifcher Hymnen 13) ; häufiger werden fie im 14., fo be- 
figen wir eine poetiſche Verdeutſchung des dem heil. Bernhard zuge- 
fchriebenen Salve caput cruentatum aus der erften Hälfte des 14. 
368.12); aus derſelben Zeit ein deutſches Salve mater salva- 
toris 15) ; ein Ave praeclara 18), wahrfcheinlich Alter als die Ueber» 
ſetzung des Moͤnches von Salzburg, dem lateinifchen Terte genau 
angefchloffen, aber hart und ungefüge, am Ende des 14. Ihs. bes 
ſchaͤftigte fich der fogenannte Mönch (Hermann, in zwei Handfchrif- 
ten beißt er Johannes) von Salzburg mit Verdeutſchung von 
Hymnen 17), wobei er zum Theil ältere Ueberſetzungen benugte, wie die 
des Ave vivens hostia, welche Bartfch 18) mitgetheilt hat (Anfang des 
14. Iho.), und die, wenn man die Schwierigfeit der Form bedenft, 
fließend genug ift. Es fcheint auch fonft manches unter feinem Namen 
zu gehen, wie das in ober« und niederdeutfcher Faſſung vorhandene 
Lied von den heil. drei Königen!®), welches mit dem Geſange des 
Wächters in Jeruſalem beginnt, der einen Keuerfchein fieht, als ob 
Bedelheim“ in Brand ftehe, und das den Charakter wirklich aͤchter 
Bolksweife trägt. Wahrfcheinlich hat ed ver Mönch nur überarbeitet 
wie dad Ave vivenshostia und das Stabat mater. Im ganzen 15. Ih., 
wo Die Heberfegungswuth fo groß war, gingen gewiß unzählige Hyme 


13) Hoffmann a. a. ©. p. 238. 

14) Bei Bartſch, im Anhange der Erlöfung No. 13. Diejelbe Nürnberger 
SH. enthält (BI. 296) eine Verdeutihung des Hymnus Ave salve gaude vale 
ans dem 15. Ih., Bartfch 1. 1. XLVI. 

15) Bartſch 1. 1. No. 17. 

16) Bartih No. 22. 

17) ©. die Mittheilungen und Nachweiſungen in ven Altb. Blättern 2, 325, 
bei Joſ. Kehrein, Kirchen: und religidfe Lieder aus dem 12—15. Ih. Paderborn 
1853, ©. 128192, und bei Phil. Wadernagel, Kirchenlied 1, 365 ff. 2, 409 ff. 
gl. Ampferer, über ven Mönch von Salzburg. Programm des Gymnaſiums in 
Satburg 1864. Hoffmann a. a. O. p. 239 ff. 

18) Im Anhange zur Erlöfung (Ro. 15). 

19) Niederdeutſch bei Bartſch 1. 1. No. 23; oberdeutſch bei v. d. Hagen, 
Mimeſinger 3, 458%, Altd. Blätter 2, 342. Hoffmann, Kirchenlied p. 241. Bol. 
Germ. 7, 277. 
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nen in proſaiſche, in worttreue, in freiere Ueberiegungen über. Die 
Eanımlung deuticher Hymnen in PBroja, gedrudt von H. Knoblocdhyer 
in Heidelberg (1494., und ver Deutiche bortulus animae ‚Straßburg 
1501, , gereimie Ueberjegungen lateiniſcher Hommen, zählen 
hierhin , ferner der verbeutichte poetiiche Hymmarius?!, ſchon gleich- 
zeitig mit Luthers Liedern, aber viel geringer; dazu rüdten dann die 
projaifchen Uleberfegungen der Pialmen 2, in denen man ſchon vor 
Lurher gleichjam auf dem Wege Luthers war. Es klebte eine ge 
wiſſe Feierlichleit an der lateiniſchen Eprade, an der Sprache der 
Kirche, und je geringer die Fähigkeit zur Behandlung der vaterlän- 
Diichen Eprache war, defto weniger bedachte man ſich, lateiniſche 
Verſe mit deutichen, deutiche Worte mit lateinikchen in demielben 
Terte wechfeln zu laſſen *). Bekanntlich ſchreibt man dem „etwas 
mpthifchen" Peter von Dresden, einem Glaubensgenoſſen von Huß 
+ 1440,, 2ieder diefer Art zu, wie das in dulci jubilo und puer 
natus in Bethlehem, allein Hoffmann und auch Serpilius in feinen 
zufälligen Liedergedanten haben nachgewieſen, daß dies mit Unrecht 
geſchieht. Gewiß war es ein unglüdlicher Gedanke, den man ſchon 
vor Morhof hatte, wenn man meinte, die Berfafler ſolcher Lieder 
hätten damit zum deutichen Kirchenliede überleiten wollen ; wer würde 
uns dann die feierlichen Meifterlieder mit lateinifchen Broden und die 
andächtigſten Grabichriften dieſer Gattung erklären? Sobald man ſich 
aber über das Geſchmackloſe dieſer Art Lieder aufklärte, fo ſprang 
man damit theils ins Parodiſche über, theils verließ man ſie und 
bildete das deutſche ernſte Kirchenlied mehr und mehr aus, das auch, 
als es unabhängig zu entſtehen anfing, die Anklänge an den Inhalt 


20, 1507 erfchien eine anbere Ueberſetzung des hortulus animae von Sebaſtiau 
Brant; vgl. 2, 616. | 

21, Gebrudt zu Sigmunteluft (unteres Iunthal, durch Joſeph Pierufpeber 
1524; vgl. Hoffmann p. 271 fi. 

22, Der Teutſch Pfalter mit 150 Pſalmen. Augeb. H. Schoͤnſperger 1498. 

23; Bgl. Hoffmann v. Fallersieben, In dulci jubilo. Hannover 1854, und 
im Beimar. Jahrbuch 6, 43 fi. 
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und die Weiſen der lateinifchen einfachen Geſänge Außerft wohlthätig 
ſeſthielt; denn die freieren Ueberſetzungen lateinifcher Lieder, wie bie 
vom stabat mater des Jacobus de Benedictis?‘), find das erfte 
Lefenswertbe, was uns bier begegnet. Aus welchem Wufte inveß 
Luther das Kirchenlied noch herauszuarbeiten hatte, Tann man fich 
vorftellen, wenn man an die Marien» und Baffionslieder zurüdvenft, 
weiche noch unmittelbar vor ihm mit Legenden, Lobgedichten und 
Figuren fo fehr verbreitet waren. Ferner war es feit dem 15. Ih. 
Eitte geworden, Bolfsmelodien für geiftliche Gefänge zu gebrauchen 
und neue Terte unterzulegen , oder auch blos weltliche Terte in geift« 
ide — man muß fagen zu parodiren. Die katholifche Zeit, in ver 
man fich vor der Mijchung des Erhabenften mit dem Gemeinften nicht 
fheute, brachte diefen Unfinn auf, und fehr oft find folche Volkslieder 
in Marienliever umgeſetzt; Doch dauerte e8 auch in der proteftantifchen 
it, ja bis ind 18. Ih., daß man die Gaſſenhauer „chriftlich mora- 
liter und fittlich” veränderte, und daß man weltliche Melodien ins 
Geiſtliche verpflanzte, hatte noch mit der Weile eines Klagelieds in der 
afiatifchen Banife ftatt. Indeflen muß man geftehen, daß nicht alle 
ſolche Eontrafacten »Lieder im fchlimmen Sinne Parodien find 25): 
und überhaupt hatte diefe Sitte das Gute, daß der lebenvolle Ton 
des Bolköliedes in ven geiftlichen Gefang überging und den Zwang 
der überfegten Lieder ſowohl wie die Anklänge an den alten Minne- 
gelang verdrängte. Den Stand des deutichen geiftlichen Liedes kurz 
vor Luther kennen zu lernen, dient vielleicht am beften ein Blid in 
die Passjo Christi (1517. 4.) des Ulmer Chorherrn Martin Myllius 
Miller) (+1521). Es ift dies eine Reihe zufammenhängender Lieber, 


24) Hoffnann’s Geſchichte d. d. Kirchenliebes p. 347 der 2. Ausg. Andere 
Ueberfegungen bei Bartih. Anhang zur Erlöfung No. 20. 21. 

25) Man ſehe nur bie Lieber der Pfullinger Haudſchrift in Stuttg. und bie 
des Heinrich von Lanfenberg, die wir früher im Borbeigehen erwähnten, gebrudt 
bei 8. F. Ph. Wadernagel, das deutſche Kirchenlieb von Luther bis Blaurer. 
Stuttgart 1841. p. 614 fi. 624 ff. und im deſſen größerem Werke, Bd. 2. 

Gervinus, Dichtung. II. 2 
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an einem Faden biblifher Erzählung aufgereiht, aber in Inrifcher 
Haltung, nad) den Melodien befannter lateinifcher Hymnen zu fingen. 
Den jchwierigften Tönen ‘wie das ut queang laxis) ift in der Nach⸗ 
bildung nicht ausgewichen; ein gewifier innerer Affect und Schwung, 
an dem die lateinifchen Vorbilder erfennbar find, herrſcht mehr darin 
vor als in den etwas fpäteren Liederdichtern, denen die Bibel allein 
Borbild war; die Sprache aber ift jehr ungelenf, das Zerftümmeln 
der Silben arg, und dad Brechen der Eäpe gebt jo weit, daß zu- 
weilen eine Strophe mit einem Prädicate jchließt und die folgende 
mit dem dazu gehörigen Subjecte anfängt. 

Luther fühlte ſehr bald, als er fi) der Berbeflerung der Mefle 
annahm und den lateiniihen Ritus und Geſang mit deutichem Be⸗ 
gängniß und Liebe befeitigen wollte, wie weit die erften Berfucdhe, die er 
ſelbſt und Andere in der Liederdichtung machten, binter den lateinifchen 
Gerichten der Katholiſchen, ja ſelbſt hinter dem feinen, weltlichen, 
deutichen Bolksgelang zurüdblieben. Dem beicheidenen Manne tbaten 
feine Lieder und der heilige Geiſt darin nicht Genüge, während fo 
viele Stümper nach ihm mit dem beiligen Geifte die Geringfügigfeit 
ihrer Erzeugnifle für entichuldigt hielten. Er beneidete ordentlich die 
fatbolifche Kirche und ihren Geſang, er lobte den Prudentins hoch 
und wünſchte, feine Lieder möchten auf der Schule geleien werben, 
er überfegte einige dieſer lateiniſchen Gelänge, dieſer „Zeugnifle von 
frommen Ehriften , die vor und geweſen in der großen Finiterniß der 
alten Lehre.” Er ſab ſich nach deutichen Poeten um, die zu vem Ma- 
verial für eine deutſche Meile beiten fönnten; er empfand, daß er 
allein dieſem Werke nicht gewachien jei, weil ed „Muff und einen 
beiondern ®eift“ erfortere. Die Deurichen Ueberſetzungen lateinijcher 
Hymnen ließ er gelten, doch lauteten fie ibm nicht artig noch recht⸗ 
fhaffen. Und es iR auch wahr, ſelbſt feine eigenen Ueberiegungen 
und Lieder lauteten wohl rechtſchaffen, aber nicht gerate artig. Erſt 
nach und nach jegte ſich ein teuticher Liederton feſt, der aus „rechter 
Mutterjprade und Srimme” fam, wäbrend die erften Berfuche allzu 
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abhängig waren von den Pſalmen und lateinifchen Liedern. Als diefe 
Sprache ſich bei Dach und Gerhard feftfegte, war aber ſchon der engere 
Berband zwifchen Tert und Muflf gelöft, der dagegen noch bei Luther 
beſtaud. Hier liegt der große Vorzug der Gefänge, die von Luther 
und feinen nächften Nachfolgern gemacht wurden 26), gegen alle ſpaͤte⸗ 
ren. Sie find muftfalifcher, auch wo der Tonſatz nicht von dem Ver⸗ 
faffer Herrührt, und meiftens dichtete und componirte einer und dere 
felbe. Wenn auch Luther feinen Walter und Rupf zur mufifalifchen 
Abrundung, zum mehrftimmigen Sape brauchte, jo gab er ihnen doch 
die Melodie zu wenigflens einigen feiner Lieder felbft in die Hand; 
und es ift befannt genug, wie tief gewurzelt Luther's Begeifterung 
für Muſik war, und in wie naher Bermandtichaft mit feiner heitern, 
erhebenden Frömmigteit. So wie Luther, fo eomponirten Die Spengler, 
Speratus, Ehyomufus, Michael Weiße, Decius, Bolyander, Hermann, 
Setneder, Boye, Hand Sache, Heermann, Altenburg und viele 
Andere ihrer Lieder ſaͤmmtlich oder theilweiſe felbft?7) ; der Mufifer 
oh. Dilger in Coburg und der Pfarrer Trautichel in Thurnau (1643) 
meinten noch, daß ver heilige Geift jedem , dem er ein neues Liedlein 
befchere, auch eine neue Melodie vergönnen werde, und diefer Anficht 
mar auch der befannte Albert, der Freund von Dad. Die Eompo- 
fltionen Luther's haben fih zum Theile länger erhalten, als feine 
Liederterte, die übrigens, ihrer gedrungenen Fülle und einfachen Groß: 
beit nach, alle Bortheile Des Volksliedes ver Melodie entgegen bringen. 
Daher unterfchien ein Muſiker, 3. G. Schott, der 1603 Luther's und 
Anderer Lieder muftfalifch fammelte 28), jene von allen Anderen darin, 
daß fie fo lieblich in ven Eontrapunct fielen , fih ohne einige Mühe 
zur Gompofttion ſchickten, woher zu fchließen, Luther müfje auch ein 


26) Diefe Gruppe ift num in den genannten Sammlungen von Wackernagel 
ſehr ſchoͤn zu Überfehen. 
27) Bgl. Häufer, Geſchichte des evangel. Kirchengeſanges. Quedlinb. 1834. 
§. 91. 
28) Schett, Pſalm und Geſangbuch. Frankf. 1603. 
2* 
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poeticus musicus gewejen fein. In patriardyalifcher Einfalt lehnen 
fi) Luther's fprachlich rauhe Lieder gern an jene zugleich gehalt⸗, ge⸗ 
müth- und lehrreichen Schlagiäge der Bibel an, deren game Fülle 
und Umfang erft durch die Mufifbegleitung aufgeht, und Proteftanten 
erft durch Händel und Bach erichloffen iſt. 

Luther’s Lieder hatten einen Beifall, den man ihrem eigenen 
Werthe nicht allein, den man der ganzen Birfjamfeit des Namens 
überhaupt zufchreiben muß. Er umfaßte die ganze phyſiſche und gei⸗ 
flige Natur des Bolfed und der Zeit, und fo wie er, einer perjoni- 
firirten Idee gleich, die damaligen Beftrebungen und Neigungen ge- 
fammt darftellt, fo folgten auch die nächften Zeiten und Geſchlechter 
ihrem deutfchen Propheten und dritten Elias, wie ihn Helmbold nennt, 
in allen Beziehungen. Er hätte noch eigenfinnigere Dogmen auf- 
ſtellen dürfen, man hätte fie mit ihm vertheidigt, denn unter Bolt 
und Fürften gehorchte man ihm ehrfurchtövoll, wie einem Drafel. 
So hatten felbft feine bloßen Launen die weitgreifenpften Wirfungen, 
und dies auch in der Literatur nad) den mannigfaltigften Richtungen 
bin, nach folchen die uns hier wejentlich angehen und nad) andern 
die uns fern liegen. An Einem Zweige diefer legteren Art läßt ſich 
dies befonders deutlich nachweifen. Man weiß wie überzeugt Luther 
an die Perfönlichfeit des Teufels glaubte, Das ganze Geſchlecht folgte 
diefem feinem Borgange nach. Diefe Vorſtellung nun war fchon lange 
vor Luther bier und da auch in die fatirifch - Didaftifche Dichtung und 
Profa mit naheliegenden Fictionen eingedrungen. In einem Spruch 
„von dem Würfel* (Weimarer Hf. von 1475) und in einer anderen 
Bearbeitung vdeflelben Stoffes „Wie der Würfel auf ift fommen“ 
(1489) wird das Doppelfpiel von dem Teufel hergeleitet, wie noch 
fpäter in der „Spieler ABE* (1584) die zehn Gebote aufgeführt wer- 
den, die der Teufel den Spielern gegeben. Bon Joh. v. Schwarzen: 
berg gibt e8 „der Zutrinfer und Praffer Geſetze“ u. f. (Oppenh. um 
1512), deren Inhalt eine Inſtruction der höllifchen Stände an ihre 
Diener ift zu Aufrechthaltung der Sitte des Zutrinkens. So war 1489 
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ein lateinifcher Klagbrief über das Elend der Pfarrer erfchienen 29), 
worin die armen Landgeiftlichen von neun Teufeln, darunter der Bi- 
ſchof, gequält dargeftellt werden. Dies Alles aber hatte Feine auffal« 
enden Wirkungen oder Rachahmungen vor Luther zur Folge gehabt. 
Im Jahre 1540 aber ließ derReformator, aus Freude an dem Manne 
der mitten in der Zeit des Verderbs das Pfarramt höher achtete als 
die Orden der Bifchöfe, diefe Epiftel mit einer Vorrede begleitet wie⸗ 
der druden. Und nun entwidelte fich kurze Jahre nach diefer Erneue⸗ 
rung des Briefes eine ganze Teufelsliteratur, in der in profaifcher 
Eintönigfeit und theologifchem Eifer die verſchiedenen Lafterhaften 

"als fo viele Teufelsbeſeſſene gegeißelt wurden, wie von Brant als 
Karren; und dies zog fi, etwa von Math. Friedrichs Saufteufel 
(1552) an bis zu Zeiler's Ueberſetzung jener Epiftel von 1489 („Reun 
Prieſterteufel 1701) durch 150 Sabre hin. So hatten denn aud) 
andere 3. Th. ganz zufällige Anftöße von Luther aus ganze Reihen 
von literarifchen Erfcheinungen zur Folge. Wie feine Tifchreven ges 
drudt wurden, war dies, wie wir ſchon fahen, eine Empfehlung für 
jede Sammlung von Anefvoten berühmter Männer. Er erließ Pas 
quille, und dies ward ein eigener Literaturzweig. Er fchrieb Fabeln, 
man ahmte es nad. Er tolerirte das Schaufpiel, und man bildete 
es zum Schulgebraudye aus. So änderte er auch die Liturgie und 
fchrieb geiftliche LXieder in deutfcher Sprache, und gab damit das 
Signal zu einer großen Umwälzung felbft in der Dichtung, wie er 
fie im Gebiete der Sprache gegeben hatte. 

Was ihm die deutſche Sprache in ihrer neueren Periode dankt, 
braucht hier nicht erft gefagt zu werden. Es warfo recht aus der Natur 
unferer neueren Entwidelung, daß wir in Deutichland feiner Haupt- 
ſtadt und feiner gelehrten Körperfchaft Die Ehre gönnten, die Sprache 


29) Epistola de miseria Curatorum et plebanorum. 4489. 4. gewöhnlich 
Bimpheling zugefchrieben. In einem Exemplar der Berliner Bibt. ift beigefchrieben 
per Sebastianum Murhonem, Scholasticum et canonicum Columbariensem. 
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zu beftimmen , fondern dem Manne, der mehr wie jeder andere in 
vieler volksmaͤßigen Zeit der Volfsliebling war, der mehr wie jeder 
andere ven herzlichen, kräftigen, gefunden Ausdruck und Ton des 
Boltes af; fein akademiſches Wörterbuch follte der Kanon der 
Sprache werben, jondern das Buch, an dem ſich die nenere Menichheit 
ſchult und aufbildet, und das in Deutichland durch Luther ein Volks⸗ 
buch geworden iſt, wie nirgends fonft. Luther fagt von fich (in den 
Tiſchreden), er habe feine fonderliche eigene Sprache, fondern brauche 
der gemeinen deutſchen Epradye , daß ihn Ober⸗ und Niederländer 
verftehen möchten. Er nennt feine Sprache „ein Reden nad) der fächfl- 
ſchen Kanzlei“, und ſpricht von ihr als ob Kaiſer Marimilian und 
Ehurfürft Friedrich von Eachfen dieſe dentiche Sprache „in einen ge- 
wiſſen Gebrauch gezogen hätten.” Cie haben feinen Einfluß darauf 
gehabt, diefe Sprache hat ſich feit dem 12. Ih. von felbft gemacht. 
Luther fennt den Ausdruck Hochdeutſch nicht, fein Dialect war das 
Mittelveutihe. Es war ein Glüd, daß Luther dieſe mitteldeutſche 
Sprache ſprach; denn obgleich die mitteldeutſche Eprache hinſichtlich 
der ſcharfen und reinen Vocal⸗Unterſcheidungen u. a. dem Ober⸗ 
deutichen nachſteht, jo war doc fie allein geeignet die Grundlage 
für eine gemeinfame deutſche Schriftiprache zu bilden, die Ober: und 
Rieverdeutiche verſtehen fonnten?”®. Luther's Epradye* fagt Grimm 
„muß ibrer edeln, faft wunderbaren Reinheit, auch ihres gewaltigen 
Einflufies halber, für Kern und Grundlage der neubochdeutſchen 
Eprachniederfegung gehalten werden. Man darf das Neuhochdeutſche 


30° Bol. über die Entwidelung der uhd. Schriftipradde Fr. Pfeiffer, Beiträge 
zur Geichichte der mittelbentichen Sprache unt Literatur. Stuttgart 18554. Müllen- 
hoff 8 Einleitung zu den Denkmälern p. XXV fi. Kehrein, zur Geſchichte der 
deutſchen Bibelüberfegung vor Luther. Stuttg. 1651. Das Evangelienbuch des 
Mathias Beheim (vou 1343 ed. Bchflein, worin zuerſt der Austrud „das mit- 
telſte Deutich” für die Sprache bes mittleren Deutichland vortommt (vgl. Germania 
1, 226). Für die Bildung der deutſchen Kirchenſprache insbeſondere find bie 
Myftiter des 14. IH6. thätig gemeien: im 15. Ih. Ich. Staupig, der väterliche 
Freund Luthers, vgl. Johannis Staupitii Opera, ed. Knaack. Potsdam 1867. 
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in ver That als den proteftantifchen Dialekt bezeichnen, deſſen frei- 
beitathmende Natur längft fchon, ihnen unbewußt, Dichter und 
Schriftfteller des Eatholifchen Glaubens überwältigte. Unjere Sprache 
ift nach dem unaufhaltbaren Laufe aller Dinge in Lautverhältniffen 
und Yormen geſunken, was aber ihren Geift und Leib genährt, ver- 
jängt, was endlich Blüten einer neuen Poefie getrieben hat, verdanken 
wir Keinem mehr als Luthern“ 31). Daß man nun Luthern ſelbſt in 
dem Reiche der Kunft und Literatur ein Verdienſt zufchreiben koͤnne, 
das feiner Einwirkung auf Religion, Sprache und Bolitif irgend 
gleich käme, jchien uns bisher um fo weniger glaublich, ald man ung 
in der Zeit unferer romantifchen Dichtung allzufehr an den Vorwurf 
gewöhnt hat, daß dieReformation unfere Kunft zerftört habe. Luther 
bildet den großen Wendepunct, bei dem fich der Sig der deutſchen 
Literatur vom Süden in den num proteftantifchen Norden dreht, und 
jeit welchem fie beinahe Alleinbefig der Evangelifchen wird. Es ift 
nicht der Rede werth, was ſeitdem die Katholiken für Die deutſche 
Bildung gethan haben, und wer die hemmende Gewalt der fchlechten 
Erziehung und Lehre leugnet, der hat wohl nie bedacht, wie furchtbar 
fih hier dad Zurüdbleiben hinter den Zeitideen an der Nachkommen⸗ 
ihaft von Jahrhunderten rächte. Run fahen wir aber fchon vor 
Luther, wie im Süden in der poetifchen Literatur Alles zerfiel; wir 
ſahen auch, was wir immer mehr ſehen werden, daß der deutiche 
Rorden nicht eigentliche poetische Anlage hat. Statt der deutſchen 
Kunft Berderber zu fein, wie man ihn wohl beichuldigte 32), ward 
Luther wahrhaft der Retter der Dichtung dadurch, daß er diefe reli- 
giöfe Gattung eröffnete, für die der religionsfinnige Norden Anlage 


31) Ueber Luther's Sprache vgl. beſonders Opit, die Sprache Luther'e. 
Halle 1870. 

32) Er felbft begegnet diefem Vorwurf in der Borrede zu dem Walter'ſchen 
Geſangbüchlein mit den Worten: „Ich bin nicht der Meinung, daß durchs Evan⸗ 
gelium alle Künfte zu Boden gefchlagen werben und vergehen, wie etliche Aber» 
geiftliche vorgeben, ſondern ich wollte alle Künfte, ſonderlich die Mufica, gern fehen 
im Dienfte de, der fie gegeben und geichaffen hat.” 
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genug mitbrachte, die in Thüringen, Sachen, Schlefien, Preußen 
und im ganzen Norden ihre zahlreichen Bearbeiter gefunden hat. 
Unter den Liederdichtern, aus denen Rambach in den 4 erften Bänden 
Proben mittheilt, find 98 Meißner und Thüringergegen 16 Schwaben, 
49 Schlefier gegen 5 Deftreicher, 48 Riederfachfen gegen 2 Schweizer, 
23 Preußen gegen 1 Baier. Luther erfchütterte das weltliche Volks⸗ 
lied, das dem Süden gehörte, und ſetzte das geiftliche Volkslied des 
Nordens dagegen. Dies war für die Dichtkunſt freilich Fein un- 
mittelbarer Bortheil, aber ein deſto größerer für die Folgezeit. 
Die weltliche Literatur war ohnehin auf dem Wege, fich felbft zu zer: 
ftören, dies werden wir weiterhin leicht an dem fehen,, was an dem 
legten Heerde der füblichen Literatur, in Nürnberg, im 17. Ih. ge: 
ſchah. Die füpliche Literatur war immer abhängig von der auslän- 
diſchen; allein die italienifch » deutfche Schäferpoefie des 17. Ihs. 
zeigte, daß fie felbft zum Nachahmen die Kraft verloren hatte. Sollte 
eine eigenthümliche deutſche Kunft-Literatur werben, fo mußten die in 
der Geſchichte noch ungebrauchten Kräfte des Nordens erregt werben. 
Dies forderte große Theilnahme des Volkes vor Allem. Die Rorb- 
deutfchen aber hatten bisher an der Volföpoefie wenig Antheil ge- 
nommen: jegt erhielten fie ven Zweig, der fie Dafür anregte und 
feffelte. Luther half bauprfächlich durch diefe Wendung die deutfche 
Dichtkunſt volksthümlich erhalten, als fie überall fonft auf dem Wege 
war, gefünftelt zu werden. Wir haben oben angeführt, daß das Epos 
in Deutfchland ganz verfanf, da in Italien Arioft ihm deu höchften 
Kunftwerth gab: im Kirchenliede bildeten ſich aber neue Elemente, 
aus denen ein neued Epos in England und Deutfchland bervortrat, 
wenn zwar erft nach zwei Jahrhunderten. Wir hatten damals in 
Deutfchland die großen Maler Dürer und Holbein u. A.; hätten fie 
fich entfremden, in Italien niederlaffen dürfen, fo hätten fie neben 
Raphael und Buonarotti die Welt entzüdt, allein fie zogen es vor, 
dem Volksgefchmade ihrer Landsleute zu dienen, und machten neben 
wenigen großen Gemäldewerfen unzählige Holzſchnitte für die Maſſe. 
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So war e8 mit der Mufif.??) Genau wie Arioft in der Dichtung als 
ein gewaltiger Wiederherfteller auftrat, fo hier Paläftrina. Er gab 
der verfallenen katholiſchen Mefie ven höchften Kunſtſchwung, gleich- 
fam auf Befehl von oben, während die armen dentſchen Cantoren den 
Choral ausbildeten, Hand in Hand mit dem Volke und feinem ge- 
meinſten Bedürfniſſe, bis erft etwas vor Klopftod unfer Händel er- 
dien. Durch dieje eigenthümliche und dauernde Volksthümlichkeit 
unferes ganzen geiftigen Treibens kam e8 nachher, daß ein Volksan⸗ 
theil an der Kunftdichtung eines Goethe und Schiller in Deutfchland 
Statt haben konnte, wie ihn in neuerer Zeit nur die Staliener an 
ihren großen Dichtern gehabt haben. 

Das geiftliche Lied war in feinem Entftehen, wie fchon die erften 
geiftlichen Boefien des Otfried, gegen das unzüchtige, weltliche Volks⸗ 
lied gerichtet: e8 mußte nothwendig wieder Volkslied, Gemeingut 
aller Stände werden, wenn e8 jenes verdrängen follte. Luther ſelbſt 
fagte, er wolle, daß dadurch die Jugend der Buhllieder und fleifch- 
lichen ®efänge 108 würde, und an derfelben Statt etwas Heilfames . 
ferne, und ihr alfo das Gute mit Luft einginge, wie ihr gebühre. 
Diefen Zwed hatte fhon jener Heinrich Knoblochzer in feiner Samm⸗ 
lung deutfcher Hymnen von 1494 ; nad) Luther wiederholten fpätere 
Kiederbichter ımd Sammler diefe Oppofttion gegen das Volfslied un- 
Ahligemal. „Ich table, fagte Matheſius, die alten Meiftergefänge 
und Bergreihen nicht, denn ich hab viel alter ſchoͤner Gedichte gefehen, 
darin man gute und chriftliche Leute fpüret, al8 das vom Belican, 
von der Mühle u.a. Aber was lehret oder wen tröftet der alte Hilde⸗ 
brand und Rieſe Sigenot?“ Aehnlich klagt des Mathefius Echo, 
Nicolaus Hermann, über die unzüchtigen weltlichen Lieder ; und wieder 
dieſes Hermanns Nachahmerin, Magdalene Heymair, die ihre Sonn- 





33) Auf diefes Ergebniß ift auch v. Winterfelb in feinem Werke über den ev. 
Kirhengefang, 1843, gelommen, daß bie Reformation ber heiligen Tonfunft nicht 
Verfall, fondern neuen Anftoß gebracht und eine tiefe geichichtliche Entwidelung 
vorbereitet habe. 
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tagsepifteln gegen den gottesläfterlichen Unzuchtöreufel richtet, der ſich 
allein mit Buhlliedern fchleppt. Und fo trägt fich Died immer von 
einer Vorrede zu der andern weiter, gerade wie die Bibelftellen, in 
welchen das Pjalm- und Liederfingen unter Juden und Ehriften 
empfohlen war. Es ſollte nicht allein für die Kirche in dieſen Liedern 
geforgt werben, fondern auch für jeden andern Bedarf. In dem Ges 
fangbuche der Catharina Zell heißt es in der Vorrede, es möchten die, 
die bisher ihr Kind und Gefind hätten wüfte und [händliche Lieder an den 
Reihentänzen fingen laflen, fie nun göttliche Lieder fingen lehren. “Der 
Handwerksgeſell über feiner Arbeit, die Dienftmagd über ihrem Schüf- 
ſelwaſchen, der Ader- und Rebmann auf feinem Felde, die Mutter 
über dem weinenden Kinde in der Wiege fol ſolchen Lob-, Gebet= und 
Lehrgefang brauchen 4). Der Pfarrer Wolf Büttner in Wolfferftädt, 
dem wir ſchon begegneten, richtete einen gereimten, Eleinen Katechis- 
mus zu für die Wandersleute auf der Straße und die Handwerfögefellen 
auf der Werfftatt, der 1572 eine wiederholte Ausgabe erlebte. Philipps 
von Winnenberg, der auch die Pfalmen (1588) nach franzöftichen 
Vorbildern überfegte, gab 1582 chriftliche. Reuterlieder heraus. So 
war gerade die erfte Zeit nach Luther am fruchtbarften an Yeft-, 
Abend- und Morgenandachten, an Tifchfegen und dergleichen Ge⸗ 
legenheitsliebern, die die Religion vor allem andern ins Haus trugen 
und in die Gemüther, und verhinderten, daß fie nicht eine Angelegen- 
heit blo8 der Geremonien ward, nicht Erfüllung einer gleichjam recht» 
lichen Berpflichtung gegen Gott, fondern eine innere Seelenangelegen- 
heit. Auf den Märkten wurden die Iutherifchen Lieder umgetragen 
und gefungen, und Bolfsfänger gewannen damit der neuen Lehre 
Freunde und Anhänger. Gemahnt von dem Sprudde des Paulus: 
„Lehret und vermahnet euch ſelbſt mit Pfalmen und Lobgefängen und 
geiftlichen, lieblichen Liedern, und finget dem Herrn in eurem Herzen“, 


34) Aus Riederer's Nachrichten zur Kirchen-, Gelehrten und Büchergeſchichte. 
IT, 96. 


_ es. 
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hatte Luther feine wenigen Lieder zum guten Anfang mitgetheilt und 
um Urfache zu geben den Andern, die es befier vermöchten als er, in 
dem Zwecke, das heilige Evangelium in Schwang gu bringen, damit 
wir uns rühmen fönnten, daß Chriſtus allein unfer Gefang fei. Das 
ganze Bolf follte daher auch au dem Geſange in der Kirche Theil 
nehmen. Er verlangte nady vielen deutſchen Gefängen für das Volk 
in der Mefle, denn er zweifelte nicht, daß die Gefänge, die damals 
der Chor allein zu fingen pflegte, oder zu antworten auf des Geiſt⸗ 
lichen Segen, ehemals die ganze Kirche gejungen habe3°). Ehe er 
diefe Liturgifchen Abänderungen machte, ließ er ed im Volfe fo lange 
gähren, bis er fagen konnte, e8 werde allenthalben Darauf gedrungen; 
denn auch in der Einführung der deutfchen Sprache in der Kirche ging 
er nur auf das ein, was fchon vor ihm im MWerfe war. Er ließ dabei 
alles nach feiner gewohnten Mäßigung von Willkür feinen Gang 
ſelbſt gehen, gab die Anordnung des Gottesdienftes den Gemeinden 
anheim und wollte aus der Freiheit feinen Zwang machen. Gleich» 
gültig gegen die Form begeifterte er nur die Gemüther, war nicht auf 
unverföhnlichen Bruch mit dem Gegner aus, fondern nur auf Ber- 
mittlung und Beflerung. Er ließ daher das Latein und das Deutiche 
gern eine Weile zufammenlaufen,, denn ihm ahnte von der plößlichen 
Entfremdung nichts Gutes, ihn fchredte das Beifpiel der Böhmen, 
die ihren Glauben in ihrer eigenen Sprache fo gefangen hatten, daß 
fie mit Niemandem verftändlich und deutlich reden fonnten, der nicht 
ihre Spradye gelernt. Eo alfo ward in Behandlung, Gegenftand, 
Gebrauch, Einführung des deutfchen Kirchenliedes Alles volksmäßig 
betrieben. Auch in der Verfertigung eben fo. Es fehlte Luthern an 
deutichen Dichtern und Tonfünftlern,, deren Lieder würdig wären, in 
der Kirche gefungen zu werden. Er forderte daher feine Spalatin und 
Dolg, und wer noch reich und zierlich an Worten ſchien, auf, Pfalmen 
zu bearbeiten und ſchlug dazu einzelne vor. Mit Originallievern ging 


35) Opp. ed. Wald. X, 2771. 
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es anfangs fo ſchnell nicht, das erfte Geſangbuch (Wittenb. 1524), 
an dem Luther Theil Hatte’), enthielt Alles zufammengerechnet 
43 Etüde, das legte, über dem er feine Hand hielt, das trefflich aus⸗ 
geftattete Geſangbuch von 1545 (Leipzig bei Bal. Bapfl; etwa 130; 
doch aber wurde der ganze Pialter mehrmals noch bei jeinem Leben in 
Lieder gebracht. Die gegebene liturgifche Freiheit bewirkte aber bald, 
daß jeder reformirenve Geiftliche auch einzelne Lieder machte," die er bei 
feiner Gemeinde einführte, und Georg Witzel fonnte daher läfternd 
fagen ”), e8 jei im halben Germanien ſchier fein Pfarrer oder Schufter 
in den Dörfern fo untüchtig, der ihm nicht felbft ein Liedlein oder 
zwei bei der Zeche mache, das er dann mit feinen Bauern zur Kirche 
finge ; und bald hatte Luther ſchon über ungefhidte Köpfe zu Hagen, 
die ihren Mäufemift unter den Pfeffer mengten. Wirklich dichteten 
alsbald nicht blos Geiftliche, fondern auch Soldaten, Handwerker, 
Juriſten, Regenten und-2eute aller Stände, und auch darin ward das 
Kicchenlied dem Volksliede ähnlich, daß es ohne den Ramen des Ber- 
faflers umging, weil, wie Luther jagte, Gottes Rame darin allein ge: 
priefen werden follte. Was vielleicht im erften Anfange noch an Maſſe 
fehlte, das erſetzte der große Eifer im Berbreiten des Borhandenen. 
Dies war von außerorbentlicher Folge, denn nicht allein lernten viele 
taufend Menſchen, wie Cornelius Beder jagt, die Glaubensartifel 
der rechten Lehre aus diefen Liedern richtig, fondern fie waren beſon⸗ 
ders darum fo tief eingreifend, weil man ihnen nicht jo wie den andern 
Schriften Luthers den Weg verbauen fonnte, da fie in Briefen und 


36) Das fog. Dlesriihe Geſaugbüchlein „Etliche chriſtliche Meder, Lobgeſang 
und Pfalmen, dem reinen Wort Gottes gemeß u. f.” Wittenb. 1524 mit nur 3 
Liedern, worunter vier von Luther, iſt nicht von biefem ſelbſt veranftaltet. Im 
felben Jahre 1524 aber erfchien unter Luther's Antheil das Geſangbuch, defſen Lie- 
der von Joh. Walter mehrflimmig gefet find. Bgl. über diefe Ausgabe Bh. Wacker⸗ 
nagel, Bibliographie zur Geſchichte des beutfchen Kirchenliebes, S. 163. Gleich 
in dieſem und bem folgenden Jahre erfchienen dann auf diefer Grumblage in Er» 
furt, Straßburg, Rürmberg und Breslau Geſangbücher unb Endiridien, und brei- 
teten ſich in reißender Schnelligleit aus. 

37) Rambach, Anthol. 2, S. 3. 
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im Gedäcdhtniß weiter gingen ?%). So drangen gerade Luther's Lieder 
im Befondern in Kirche und Schule zugleich, wurden in Haus und 
Werkſtatt, auf Märkten, Gaſſen und Feldern gefungen, ja fie drangen in 
ven fatholifchen und reformirten Gottesbienft ein, und Katholifen felbft 
geftanden ihre große Wirkſamkeit zu 23%). Es war aber auch gerade 
in Luther's Liedern jene heitere Zuverfichtlichkeit, und jene Kraft des 
Bertrauens, die ihn überhaupt fo herrlich macht; und wenn wir aud) 
die Wärme, mit der damals ein Spangenberg oder heute ein Gebauer 0) 
diefe Lieder beurtheilen, nicht theilen wollen , fo können wir doch be⸗ 
greifen, wie fchnell fie dem Volke feine weltlichen Lieder erfegten, denn 
fie waren aus dem frohen, fräftigen Geifte gefungen , der dem Volle 
wohl thut; fie waren gegen den alten unfröhlichen Gott der Juden 
gerichtet, aus dem Glauben, daß und Gott wieder fröhlich gemacht 
durch den Glauben an den Erlöfer-Sohn ; und fie follten dem Heulen, 
Trauer und Leid, das der Babft in aller Welt angerichtet, Abbruch 
und Schaden thun. Selbft bei Begräbniffen follten nicht mehr die 
Greuel vom Fegefeuer und dergleichen gefungen werden, fondern tröft- 
liche Lieder von Auferftehung und Vergebung der Sünden. Eben fo 
betrachtete auch Erasmus Alberus den deutichen Kirchengefang ; er 
jürnte den Karlftäbtern, die jo gar voll Geiftes ſeien, daß fie feinen 
deutichen Geſang in ihren Kirchen dulden wollten, welches alles da⸗ 
ber fäme, daß ihr Gott ein Gott der Traurigkeit und fauerfehenver 
Mönch jei, dem fie mit Verachtung der edlen Gabe Gottes hofirten. 
So ftellte ſich der Iutherifche Kirchengefang in die richtige Mitte zwiſchen 


38) Im einem Liebe von Blaurer heißt es: 
Obgleich mifwan bie tyrannen 
'8 Gotswort wurbint wider bannen, 
die prebig und die bibel weren, 
jo magftu dich Diff vorrats neren, 
und was du gefamlet baft mit truwen 
wie ein rein Thierle widerkuwen. 
39) Rambach, über Luther's Berbienfte ꝛc. S. 166. Note. 
40‘ Zener in ber Vorrede zu feiner Cithara Lutheri ; dieſer in dem deutſchen 
Diterfanle und in Luther und feinen Zeitgenoflen ıc. 
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dem damaligen frivolen der katholifchen Kirche, und dem trodenen der 
reformirten,, die den Berftand und die Predigt mehr im Auge hatte. 
Doch hielt dies nicht aus. Es Fam im 17. Jh. eine Zeit, wo man von 
diefem fröhlichen Geſange wieder ganz zu einem finfteren rüdfehrte, 
der eine Menge Kennzeichen der alten Fatholifchen Dichtung trägt. 
Da and) das Zufällige und Unbedachte, was Luther je that, als 
ein Beifpiel und Muſter wirfte, fo war es natürlih, daß die erfle 
Kraft und Würde feines Liedes nicht lange anhalten konnte. Die Art 
und Weife, wie er aus eigner Lage und aus dem Bedürfniſſe der Zeit 
Lieder fang oder Pſalmkn ſich aneignete, befolgten nur feine näͤchſten 
Freunde und Racheiferer; bald wurden die Pfalmen nicht mehr be- 
arbeitet, jondern überfegt, bald ohne Wahl überfegt und handwerks⸗ 
mäßig hingereimt. Daß er auch das Baterımfer, die zehn Gebote 
und den Glauben in Reime brachte, gab nachher jedem dürftigen Kopfe 
den Muth, fih an Bibelftellen, an Evangelien und Eyifteln zu ver- 
juchen. Daß er lateinifche Humnen übertrug, war für den Augenblid 
vortrefflich, fpäter aber bahnte e8 den finnbildernden Dichtern den Weg 
zu manchen Kirchenvätern und ihren Borftellungen zurüd, die Luther 
nicht gebilligt haben würde. Im Anfang flehen um Luther zunächft 
herum nur foldye Männer, die wie er jelbR nur einzelne Leder fangen, 
angeregt von beſonderem Trieb oder bejonverer Gelegenheit. Ihre 
Lieder find daher am wenigften allgemein ; die beftimmten Anläffe 
geben ihnen Lebendigkeit, und jehr mit Unrecht bedauerte Herder, daß 
unter Luther's Liedern einige perfönliche und zeitgemäße ſich finden, 
unter die ja auch „Eine feſte Burg" gehört. Solche perjönliche Lieder 
waren die von Jobann Friedrid von Sachſen und tem Landgrafen 
von Heflen in ihren Gefangenfchaften gemachten, und fie find gewiß 
mit die ſchoͤnſten, wenn fie audh freilich nicht zum Firchlichen Gebrauche 
waren. Bei dieier Gelegenheit bemerken wir fogleih, Daß was von 
dergleichen einzelnen Licdern im Beſondern. im Allgemeinen gleichfalls 
gilt. Die alten Lieder des 16. und 17. Ihs. in ihrem ganzen Um⸗ 
fange find ſchon darum innerlicher und beiter, al® die neuern, weil 
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fie Gelegenheitsliever find, infofern fie in Zeiten allgemeiner Roth ges 
macht wurden. Das Mufterbuch des chriftlichen Gefanges war dem 
Eänger David in den Tagen des Jammers vom heiligen Geifte ein- 
gegeben, und jo wie Luthern einzelne Pfalmen erft in ähnlichen Stim⸗ 
mungen ganz aufgingen, fo verftanden audy jene Zeiten, wo der Pro⸗ 
teſtantiomus eine Schule der Trübfal durchmachen mußte, dieſe Poefie 
der Furcht und Hoffnung, des Troftes und der Trauer viel beffer als die 
fäteren. Die Evangelifchen zur Zeit des Interims und im dreißig. 
jährigen Kriege waren in einer ähnlichen Bedraͤngniß, wie Die erften 
Ehriften, umd daher waren ihre Lieder meiftentheild Kinder der Roth. 
Eine lange Reibe von Liederdichtern ließe fich nennen, die in David's 
Lage fi fanden, als fie dichteten. Burfard Waldis fchrieb feinen 
deutfchen Pialter zum Theil in ſchwerem Gefängniß und dem Rachen 
des Todes, wie er fagt, da er faft dritthalb Jahre verhaftet und mit 
Iortur gequält war, und widmete ihn feinen beiven Brüdern, Die 
eine gefährliche, über 200 Meilen weite Reife zu feiner Befreiung ge- 
macht. Lobwaſſer überfegte feine Pfalmen in Peſtzeiten; Spangen- 
berg die feinigen in „feinem &lende, und weil ihm das liebe Kreuz in 
feinen. fdyweren Berfolgungen (al8 Flacianer) den heiligen Pfalter 
nicht allein vecht gefalgen und wohlſchmeckend, fondern auch ganz und 
gar zu eigen gemacht.“ Trautfchel fagte geradezu, Pſalmen zu ver- 
ftehen und zu machen, verlange ein Davidifches, geängftetes, in Nöthen 
gepreßte8 Herz, und fragte: „wer will doch wiffen, was in dem Pſal⸗ 
men fei, das Bette die ganze Nacht ſchwemmen und der- 
gleichen, der nicht mit David felbft in der Brühe gelegen?” Krieg, 
Berfolgung, Verbannung find die Quellen fo vieler geiftlicher Lieder 
des 17. Ihs. Seined Amtes entfegt und verwiefen dichtete Gerhard 
feine Lieder, auf der Flucht jenes „ft Gott für mich" und ‚Befiehl 
du deine Wege“). Unzähligemale geben die Vorreden foldhe und 
ähnliche Anläffe der Entftehung an. Daher nun, daß damals nidht 


41) [Dies iſt durch die neueſten Forſchungen widerlegt: vgl. PB. Gerhardt's 
geiftfiche Lieder ed. Bachmamn, Berlin 1966. S. 198.) 
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Kunftfertigfeit und Handwerk, jondern große Beranlaffungen und 
Gelegenheiten zum Dichten anregten, fommt e8 , daß die meiften ein« 
zelnen Lieder der nächften Zeitgenoffen Luther’s, ber Speratus, Juſtus 
Konad, Seb. Heyd, Spengler, Nicolaus Decius, Adam Reußner, 
Paul Eber, Wolfgang Eapito, Ambrofius Blaurer u. A. in einem 
fo beftimmten Verhaͤltniß zu ihrer Zeit gefehen werden. Sie alle 
drehen fi um das große Werk ihrer Erlöfung, das nun in dem 
Glauben der Menfchen durch die neue Lehre tröftend gefeftigt werben 
follte; fie reden viel von Gnade und Werfen, befingen die Menſch⸗ 
werbung Chrifti, fchärfen die Erinnerung an feine Wohlthaten und 
an die tröftliche Verheißung ein, die er und gegeben hat, fie verhan⸗ 
deln das evangelifche Thema, das in Reußner’s (1471—1503) Sym⸗ 
bolum liegt 2). Dies haben fie auch mit den Liedern von Michael 
Weiße (T um 1540) gemein, der die huffitiihen Gefänge überfegte 
und 1531 zu Jungbunzel berausgab 3), einige Lieder auch felbft 
machte, die in die Iutherifchen Geſangbücher vielfach übergingen. 
Auch fie find gleihfam mythologifcher, weil fie ihre Lehren vielfach 
an die Erfcheinung Chrifti und deſſen Perfönlichkeit anfnüpfen; fie 
theilen den allgemeinen Zweck, den Ernft zum Herm wieder herzu⸗ 
ftelen und vom WVeltfinn abzurufen. Sie ftehen, wie mufifalifch fo 
auch tertlich, in der Mitte zwifchen den lateinifch »Fatholifchen Ger 


42) Was lebet, das ftirbt durch Adam's Noth, 
Was ftirbet, das lebt durch Chriſti Tod. 

43) Hans Barnier drudte dies Gefangbuch der Bicarben in Ulm 1539 wieber. 
1560 erſchien es in Nürnberg in veränderter Ausgabe durch einen der böhmifchen 
Aelteften, unter deren Aufficht Weiße feine Arbeit gemacht hatte, Job. Horn. Sie 
hatten ihm bei feiner Ueberjegung, ba er des Deutfchen viel mächtiger war, vertraut, 
fpäter aber entbedt, daß er in ben Rachtmahlliebern „jonberlichen Sinn, dem ihren 
faRt ungleich” eingeflochten habe: daß „das Brod und Wein teflamentsweife Leib 
und Blut Ehrifti fei“, u. dergl. Im biefer Horn'ſchen Ausgabe ift daher ein Lieb 
wie das „Ehriftus der Herr vergoß fein Blut” weggelaffen, in dem mehrere Stellen 
begegnen biefes Sinnes: 

Daß nach Ehrifti Wort dies Brot teflamentlich ſey 
fein Leib u. |. 
Ueber die Ausgaben vgl. noch Göbele, Grundriß ©. 216. 
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fängen und den deutich « Tutherifchen, nicht allein, weil fie theilweife 
aus den lateinijchen überfegt, und auch, wo fie original find, an diefe 
erinnern, fondern auch darum, weil fie noch ſtets in der Gejammt- 
beit, allgemein , Fatholifch reden, der einzelne Dichter nicht Namens 
feiner eigenen Empfindung, fondern ald Vertreter der Gemeinde darin 
auftrit, worin die evangelifchen Lieder, die auch ihrerſeits, wie die 
ganze Lehre thut, das Individuum frei geben, den fatholifchen ent- 
gegen ſtehen. Dieſe Lieder ferner find von größerer Geläufigfeit, ale 
viele andere der Zeit, dankbarer für die mufifalifche Begleitung, wie 
denn die böhmischen Brüder ihrer Muſik und ihres Eifers für den 
Geſang wegen befannt waren. Sie verrathen in einem gewiffen 
Fluſſe und Gewandtheit der Gedanken, daß auch fie in Zeiten größerer 
öffentlicher Roth entftanden find, da fie zum Theil von Huß und den 
Taboriten nody herrühren;, fie tragen den Charakter lebendiger Wir- 
fung und größeren, öffentlichen Einfluffes an ſich. Auch die Kieder *) 
des Erasmus Alberus (+ 1553) erfennen ſich fogleich in einem ſcharfen 
Bezuge auf die Zeit der erften heftigen Anfechtungen, die das Evan- 
gelium auszuftehen hatte. Sie find von Herder an Werth den [uthe: 
tiihen am nächften gejebt worden, und wir ftimmen dem bei, obwohl 
Rambach entgegen ift, und Richter #5) gar fie übereinftimmend mit 
feinem Ramen albern nennt, indem er eine Wigrede Luther's nadı- 
ahmt und dabei das Wort (albern) modern verfteht und misdeutet. 
Eie find nicht für die Kirche, aber für die Zeit gejchrieben, des Ver- 
fafjerd ganzer Eifer gegen die Interimiften, Adiaphoriften und Gri— 
feliften (Agricola’s Anhang) erfcheint darin, und diefer fcharfe Bezug 
auf die Lage der Dinge macht fie, wie Luther's Lieder, hiftorifch be- 
deutender, ald wenn fie etwa freier von Spradhhärten wären. Es ift 
wahr, jein Zorn gegen den Widerchriſt, feine frohe, ungeduldige Er- 


44° Wir kennen deren eine ziemliche Anzahl aus fliegenden Blättern und aus 
einer vortrefflichen Sammlung geiftlicher Pſalmen. Nürnberg 1607. Bgl. Göbele, 
Grundriß S. 359. Sie eben gelammelt bei Wadernagel, 3, 879 ff. 
45) In dem biogr. Lericon alter und neuer geiftlicher Liederdichter. 
Berpvinus, Dichtung. UI. 3 
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wartung des nahen Gerichts „Ihr lieben Ehriften freut euch nun“) 
und der Zeit, wo Bott mit dem Erdreid) eine Ende machen werde, 
jein ganzes polemiſches, keckes Weſen verftößt enwas gegen Das Ge- 
wand des Kirchengejanges, aber eindringlich und kräftig iſt es, und 
manchen Etüden {mie dem überjegten magniticat und dem Palm 
„Run ſieh wie fein und lieblich ift*; fehlt es jelbft nicht an Gcwandt: 
heit Des Vortrags. Was ferner Den Geichmad der Heutigen belei- 
digen fönnte , find die häufigen Anklänge an Das weltlide Volkslied, 
jeine Ausdrücke und Weiſen. Wer aber die damalige Zeit feunt, dem 
find dieſe eher lieb als anftößig. 

Dies führt und auf eine andere Gattung von Liedern des 16, 
Ihs., die dieſer bisher erwähnten entgegen ſteht. Dieſe nämlich gin- 
gen von Gelehrten und Theologen aus, und find, bis auf die Alberi⸗ 
ihen, auch ganz für den liturgijchen Gebrauch berechnet und zuge- 
richtet. Die Farbe dieſer Gejänge ift nur aus den Pſalmen und. den 
lateinijchen Liedern entichnt. Jene andere Gattung aber zeigt zugleich 
einen Verband mit dem deutichen Volksliede, und ift theilweije nur 
für's Haug, nicht für die Kirche geichaffen. Wir werden aber jehen, 
wie wenig Raum dem Volksthümlichen gleich hier mehr gelafien 
wurde, und wie Dad ganze Gewicht mehr auf Der Eeite jener höheren 
Gattung ruht. Died muß man für einen großen Schaden halten. 
Es läßt ſich denfen, dag bei längerem Beftande Des weltlichen Volke: 
liedes fich ein eigener Zweig ſolcher unfirchlicher Hauslieter von dem 
eigentlichen Kirchengetang hätte ausjcheiden können, wodurch ſowohl 
die Hausandacht ungezwungener, als die Kirchenandacht feierlicher 
geworden wäre, während jegt der ganze Stock unjerer Hymnen zu 
planverftändlich ift, um feierlichsFirchlich zu fein, zu feierlich, um ohne 
Zwang auf die Hausfrömmigfeit zu wirken. Solche jchlichtere, min» 
der inbrünftige Lieder, wie fie in dieſer Zeit noch gefunden werden, 
verſchwinden ſpäter ganz, auch jegt find eigentlich nur ſpurweiſe Die 
Eigenthümlichfeiten des häuslichen Liedes eingegangen. Es iſt vor- 
bin erwähnt worden. daß es ſchon vor der Reformation Eitte war, 
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weltlichen Melodien und Liedern geiftliche Terte unterzufchieben ; die 
Reformation bildete diefe Sitte weiter aus, theild weil auf diefe Weife 
ihre Lehren fchnell in Volk und Haus drangen, theild weil dag Be- 
dürfniß der Kirche, der Gemeinde am Geſange Theil zu geben, dadurch 
am leichteften befriedigt ward. Es gab ganze Sammlungen, wo man 
nicht allein die weltlichen Melodien oder nur die Liederanfänge behielt, 
jondern aud) den größeren Theil ded profanen Tertes. Zu foldyen 
Sammlungen unter Anderen gehört beifpielweife eine Reihe Lieder 
in einem Rürnberger Geſangbuche ſchon von 1527 „die evangelifche 
Meß“; in den zweiftinnmigen „Bergfreyen“ des Nürnberger Schul- 
verweſers zu St. Egidien, Erasmus Rotenbudher (Nürndg. 1551) ; 
in dem „Ichlefiichen Singbüdjlein“ von Valentin Triller (Breslau 
1555; ; in den „Baffenhauern, Reuter: und Berglievlein“, die der ge- 
kkönte Dichter Dr. H. Knauſt „hriftlichmoraliter und ſittlich verän- 
dert“ (Frankf. 1571) herausgab; in des Stader Predigers Herm. 
Bespafius Nye chriftlife Gefange und Lee“ (Kühe 1571), und in 
den ſchon erwähnten Reuterlievern (1582), die Winnenberg „zu einer 
Beichte zurichtete.” Bis ins 17. Ih. dauerte diefe Sitte fort; 
noh 1647 (Kranff.) fammelte ein Paſtor zu Dinder unter Soeft, 
Heinr. Meier, in feiner „Hauskapelle“ Gompofitionen weltlicher 
Volkslieder des 16. Ihs., und legte ihnen geiftliche Texte unter. An 
den Rugen dieſes Gebrauchs der geiftlicdyen Umdichtungen und Paro—⸗ 
dien grenzte begreiflicherweife der Misbrauch hart an. Fiſchart hatte 
über das Unweſen zu Elagen, daß die Prediger geiftliche Lieder von 
einer wilden Sau, und das geiſtlich wader braune Mägpelein, den 
geiſtlichen Helbinger und Buchsbaum dichteten. Die Oppofltion da- 
gegen war allgemein bis lange ind 17. Ih. Der Pialmüberfeger 
Gundelwein beflagt es, daß man fo viele geiftlihe Terte auch wohl 
über Buhlliedermelodien aus des Valentin Hausmannu. A. Bantioni- 
bus dichte, die in der Kirche gefungen würden, wo denn manches 
Weltkind oft den weltlichen Tert, der ihm beffer befannt fet, wenigſtens 
im Herzen mit einfinge und fid) unterm Schein der Andacht weidlich 
3* 
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erluftige. Dennoch trifft man dieje Bearbeitungen langehin und in 
Mafle: ein Beweis, wie jchwer immer der Eieg des mächtigen geift- 
lichen Gegners über das weltliche Lied ward. Anfänge wie: „Ad 
hilf mich Leid und ſehnlich Klag“, „Ein Fräulein zart“, „Ich Hab mein 
Sad) Gott heimgeftellt“, „Ach Gott mem fol ichs Hagen“, „Herzlich 
thut mic) verlangen“ 'geiftl. von Chr. Knoll;, „Herzlich thut mich er- 
freuen“ (geijtl. von Joh. Walter) und dergleichen ftoßen fo oft in den 
Geſangbüchern der erjten Zeit auf; einzelne jogar drei: und vierfad). 
Der Anfang von Eelnederd 23. Pialm #5) kehrt in einem Reihenlied 
von Joh. Halbmever wieder, faft Die ganze erfte Strophe in einem 
anonymen Abendreiben. In joldyen volksthümlichen Liedern nun ift, 
zum Unterjchied von den ftrengliturgifchen, Alles weltlicher und bild» 
licher. In dem (oft) umgedichteten „Ich ftund an einem Morgen“ 4°) 
hört der Dichter wohl noch das Geipräd, eines Ehriften mit Gott; 
der Ehrift klagt darüber, daß er nothwendig Plage dulden müfle und 
Kreuz, Sort weift ihn lachend zurecht, und er fchreit Mord über die 
Beitätigung , daß man ſich's um’d Gute müffe jauer werden laflen, 
und da ihm Gott zulegt den Rüden fehrt, jchließt er weinend, es fei 
doch Fein Kinderjpiel, dem Herrn im Kreuze audzuhalten. Zur Kirche 
paßt das freilich fo wenig, wie der Ton, in dem Nicolaus Hermann 
die Gefchichte vom Lazarus erzählt: „ed war einmal ein reicher Mann, 
mit Sammt und Eeide angethan“ , oder wie ein Abendmahlslied mit 
dem Anfang: „Ich weiß mir ein Blümlein hübſch und fein, das thut 
mir wohlgefallen*; allein e8 paßt zum Lejen und zum Haus. Wo 
fi) jolche naive Lieder finden, die den parodiichen Anklang an bes 
ftimmte Volkslieder auch ablegen, und fi nur in Ton und Sprech⸗ 
weije an die Volksmanier anhalten, fprechen fie viel inniger zum Ge⸗ 


— — — — — 


46) Der Maye, der Maye, bringt uns der Blümlein vil, 
ich trag ein freyga Gemüthe, mein Herz iſt friſch und ſtill. 
Chriſtus der wahre Gottes Son u. ſ. w. 
47) Vgl. Album des literar. Vereins in Nürnberg 1565, ©. 72. Wader- 
nagel 2, 1056 ff. 1060 f. 3, 652. 1082 ff. 
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müth , find viel lebendiger und anfchaulicher, und befchäftigen ung 
zuthunlicher und traulicher, als viele der pomphaften theologifchen 
Lieder thun Fönnten. Das Bilderreihe und Weltliche diejer Lieder 
verführte allerdings fpäter auf die Abwege der finnbilvernden Poeten, 
dies wäre aber wohl zu vermeiden gewejen, wenn man diefen Ton 
beitimmter ausgebildet hätte. So aber findet ſich Fein Dichter, bei 
dem er nur eigentlich herrſchend wäre, nur fpielt er bei einigen häu- 
figer durch. 

Wer den Unterfchied diefer bürgerlichen fchlichten Lieder von den 
liturgifch » theologifchen in einem erften beften Beifpiel, ohne Wahl, 
kennen lernen will, der müßte neben Luther's und ähnlichen Gefang- 
büchern eine Sammlung anfehen, wie die, welche Joh. Kofler (Rürnbg. 
0. 3.; 1569 veranftaltete: „hundert hriftlihe Hau s geſaͤnge, welche 
in anderen Kirchengefängen nicht mit begriffen find“; wer aber dag 
befte in diefer Gattung vergleichen möchte, dem würden wir empfehlen, 
das „Handbüchlein“ von Apfelfelder 15) (1601— 1616) zu durchblaät⸗ 
tern, oder neben die oben genannten Dichter den Nicolaus Hermann 
zu halten. Vieles hält ſich aud) hier an ven allgemeinen von Luther 
angegebenen Ton. Doc ift in leßterer Sammlung fogleih auffal 
Ind, wie in den bier zufammengetragenen Liedern meift Salbung 
und Schmud fehlt, wie ſie fchlicht, prunflos, einfach und durchaus 
praftifch find. Es find vorzugsweiſe Tifch-, Morgen» und Abend- 
gebete, anfpruch8los und ohne andere Würde, als die ehrlich fromme 
Geſinnung und die Näherung des Ausdruds an die Bibel mittheilen 
kann. Solchen volldmäßigen Verfen, Strophen und Liedern, wie 
wir fie eben andeuteten, begegnet man darin, und dem naiven, volks⸗ 
mäßigen, gläubig-einfältigen Ton überall; der Sammler verſchmäht 
die Pjalmen und gibt dafür lauter jo angewandte Stüde, fromme 
Lieder beim Trunf, für die Tagesgefchäfte und Zeiten, für Wanders— 


45; Chriftlihes Handbüchlein durch Joh. Philipps Apfelfelvern, Burgern zu 
Augsburg. 
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leute, Schwangere, Nothleidende, Sterbende , und ſolch ein Sterbe: 
lied klingt dann wohl ähnlich einem weltlichen Abſchiedsliede; ſolch 
ein Klagelied ift Dann eine Unterredung des Dichters mit feiner Eeele, 
der vr ed an den Aeuglein abficht, wie großes Ungemach fie leide. 
Obwohl viele befannte Terte von Luther, Weiße, Bapito u. A. auf: 
genommen find, jo find doch fehr viele unbefannt und anonym ; bie 
und da erfcheint am Echluffe der, der Died Liedlein erdacht, fo wie ſich 
auch Nicolaus Hermann ähnlich wie Hans Sachs) wohl in feinen 
Liedern anı Audgang nennt. Was macht und ein Lied, wie Das von 
©ellert jo fehr gepriefene: „Herzlich lich hab idy dich o Herr“, von 
Martin Echelling in Nürnberg -1532— 1608) jo werth, als eben 
derfelbe ungeſalbte, kindliche Ton, jelbft die kindlichen Epielereien, 
wie fie fich ebenfalls bei Hermann finden? Was Das Lied von Joh. 
Pappus aus Straßburg (1549— 1610: : „Ic hab mein Sad) Gott 
heimgeftellt“, als wieder das Untheologiiche, Menfchliche, Volks⸗ 
thümliche © und ferner Das: „Valet will ich Dir jagen“, von dem be: 
rühmten Valerius Herberger aus Frauſtadt 1562 — 1627) in Peft- 
noth gemacht, das fo traulich mit Gott verfehrt, wo am Ende ver 
Dichter Chriſt bittet, er folle die Seele in das ſchöne Bündlein derer 
binden, die im Himmel grünen, fo wolle er ihn ewig rühmen, daß 
fein Herz treu ſei. Welch eine treffliche Anlage ift in dem Liede: „OD 
Ewigkeit, o Ewigkeit,“ im Wunderhorn! Aber was macht es jo fchön, 
als weil es nicht fo ftreng geiftlich ift, weil man geipannt wird, mo» 
hinand es will, weil es erft am Ende die geiftliche Anwendung kurz 
und voll Wirkung macht, weil e8 die Phantafie wert, ehe es das 
Herz anregt, weil es voll volfethümlicher Bilder ift !?,, weil es fidh 
etwas von dem biblifchen Ton zur Selbftändigfeit entfernt Dieſe 
Manier nun ift bei dem ehrlichen Cantor von Joachimsthal Niro- 


49) Alle dieſe einzelne Stücke und andere von Paul Nöber und Joſua Steg- 
mann, die bierber gebören, lann man in Rambach's Antbol. finden. Stegmaun's 
„Erneuerte Herzenafenfzer“ (Nürnbg. 16471 find auf den Titel ausdrücklich Zeit- 
gebetlein auf bevorſtehende Kriegstheuerung und Sterbenggeiten u. f, genanni. 
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laus Hermann (+ 1561), am herrſchendſten, bei dem Volksmann 
die Bolksform. >%, Er war befreundet mit Matheſius, deſſen oeco- 
nomia oder Bericht von chriſtlichem Haushalten er (Witebergae 1565) 
überjegte, eine Arbeit, die mir unbekaunt if. Paul Eber berichtet, 
daß ihm Mathefius bei feinen Liedern geholfen habe, was ſich viel- 
leicht nur darauf bezieht, daß er ihren Stoff aus deſſen Predigten 
wie 3. B. ein Reinig den Stoff feiner Lieder aus Habermanne 
Gebeten 51) hernahm, denn in den Hiftorien von der Sündfluth be- 
richtet Mathefius felbit in der Vorrede, Die er dazu fehrieb , Daß viele 
jeiner Reden von Hermann fein rund und artig mit guten deutfchen 
Worten nah Art des alten (biblischen) Meiftergefanges geftellt wor: 
den jeien. Es kann ſich aber auch auf wirfliche Hülfe bei dem Reim: 
yeichäft beziehen, weil es einzelne Lieder von Mathefius gibt, die (wie 
das heilige Wiegenlied: „D Jeſu liebes Herrle mein“) die kindliche 
Manier Hermanns ähnlich, oder vielmehr ärger und bis zum feherz- 
und pofienhaften an fi tragen. Hermann widmet feine Gefänge den 
Kindern 52) und dem Haufe, die Kirchengefänge will er, wie er aus⸗ 
drüdlich fagt, den Gelehrten und Geiftlichen befehlen. Es ſcheint, 
ihn verdroß der Gelehrten Zänferei und Gebeiß ), Das auch in Die 
Liederliteratur einging: denn fchon im 16. Ih. wurden einzelne Lieder 
wie 4. B. ein ähnlich volfsmäßig lautendes von Wipftädt: Nun 
höret zu ihr Chriftenleut) als irrig verdammt. Er zog ſich daher in 


50; Sonntagsevangelien. Wittenb. 1560. Hiftorien von der Sündfluth, 
Jeſeph, Mofe, Helia u. f. Wittenbg. 1562. Geyſtliche Lieder. Leipzig 1586. Bat. 
Bödele, Grundriß S. 165— 167. Wadernagel 3, 1161—1243. 

31: Hauskirchen Cantorey v. Paſchaſius Keinigius '1587). 

52; Am Schluffe der Evangelien : 

Ihr allerliebften Kinderlein, das Geſangbüchlein foll ewer fein, 

es ift fein alber und fein fchlecht, drum ift es für euch Kinder recht. 

Alt und gelarte Leut bedürffens nicht, und die zuvor find wohl bericht. 
33) In einem Liebe vom jlingften Tage heit es: 

Auch alle künſt yetzt bettel gehn, wiewohl im höchſten grad fie ftehn, 

die mohtfeif fie verechtig macht, Gots wort man ſpott, verhönt und lacht. 

der Selerten zankd und args gebeiß, macht das ber gemeine Dann nicht meiß, 
wo fey bie reine rechte lehr, ir vil juchen nur rhum und ehr. 


40 VII. Rüdtritt ber Dichtung aus den Bolle unter bie Gelehrten. 


jeine Echule zurüd, in der er mit Begeifterung wirfte, und er wirft 
in jeiner Vorrede zu eben jenen Hijtorien einen erfreulichen Blid auf 
das Glück der Damaligen Jugent und den Zuftand der Joachims— 
thaler Schule, einen erichredenden auf Die verjunfenen Schulen der 
Vorzeit. Und wenn ihm neben feiner Jugend noch etwas am Herzen 
liegt, jo find. es die Bergleute in jeiner Vaterſtadt. Weil dieſe jo oft 
Troſts bepürfen vor andern, Dieweil fie eine jo ungewifle und unbe» 
jtändige Nahrung haben, heute Biſchof und morgen Bader, jeßt 
reich bald arm, aljo daß fie ſchlechts dem Herrn Gott müſſen in die 
Hände jchen und auf jeine Güte warten, jo hat er ihnen zur Erbauung 
auf ihre Bergreihen Melodien gemacht und Abendreihen, wie er voll 
herzlicher Sorgfalt jeiner Jugend anpafiende Geſänge dichtete und 
componirte >). Er vermeidet alſo durchweg den heiligen Kothurn, 
redet plan und einfach) in Maß und Gedanken, er gibt und herzliche 
Tijchgebete, „Alle die Augen warten auf Dich“, oder „Beicheer ung 
Herr das täglich Brot“), jegt ein Brautlicd, dann ein Begräbnißlied, 
alle gleidy findlich und berzig, dann eine Predigt Jeſu an die Kinder, 
oder einen Weihnachtsgeſang, oder ein Geſpräch zweier chriftlicher 
Jungfräulein, dann höchſt naive treuherzige Morgen: und Abend- 
jegen, deren Eritenjtüde von ganz ähnlicher Art wir beute noch ſprechen 
hören. Echr troden und von höchſt geringem Werthe find dagegen 
feine Reimereien von Vibelterten und Evangelien. 

Daß dieſe größere Annäherung zum Weltlichen und Sinnlichen 
unendlich viel jhiwerer war, als Das Anhängen an den biblifchen 


Pſalmtion in jenen liturgiſchen Liedern, läßt ſich denken. Dieſe legtere 
. - » 


54° Dem Hermaun und Matbefius fohreibt es ber vollsfinnige Weiſe in 
feinen curiöſen Gedanken von deutſchen Berjen zu 2, 33°, Daß Die Bergjänger in 
Joachimothal ſelbſt ihre Lieder in das Geſchick gebracht: „Denn daß die alfe ge 
nannte Bergmuſie auch bei Fürſten und Herren einige Aftim erlangt bat, bas 
lommt nicht etwa Daber, daß Die Sänger ſeltſam aufzieben, und eine fimple Manier 
im Singen haben, jondern weil fie Alles in jo furzen und nachdenklichen Reimen 
vorzubringen wiljen. Es tbue mir jemand den Geſallen und blättere Die aljo ge: 
nanuten Bergreiben Durch, er wird jeben, Daß ich in meinem judicio nicht be: 
trogen bin.“ 
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Gattung hat fi) daher audy viel länger in wirklicher Würbe erhalten, 
während man auf Hermann’d Wege ſehr bald nach den verſchiedenſten 
Richtungen abwich. Er ſelbſt ſchon unterfchied nicht das Einfältige 
feiner Gelegenheitsliever von dem Werthlofen und Unbedeutenden 
feiner gereimten Evangelien. In diefer fchalen, meifterfängerlichen 
Reimerei von Bibeljtellen, die fi auf feine Weife zum Gefange 
ihidten, war ihm fhon Michael Weiße und wenn man will, ſelbſt 
Luther vorgegangen; Joachim Aberlin hatte ſchon 1534 die ganze 
Bibel in drei Gefänge, gefünftelte Afrofticha, gebracht, das alte Tefta- 
ment in nur 132 Strophen, den PBfalter in 50, das neue Teftament 
in 45 Strophen, eine Art poetifches Regifter. Dieſe Beifpiele wurden 
außerordentlich oft nachgeahmt. So reimte ein Math. Seydel von 
Zwidau (Nürnbg. 1565) die Evangelien auf alle Sonn- und %eft- 
tage , und Samuel Hebel in Schweidnig, der aud) ein Dramatijches 
Spiel von der Belagerung von Bethulia gemacht hat, Sonntags: 
evangelien (Görlig 1571) für Kinder, für Hausväter und Hausge- 
brauch. Und fo wie Hermann felbft von einer Schulmeifterin in 
Joachimsthal zu feinen Evangelien war aufgefordert worden, fo regte 
er wieder damit eine Schulmeifterin Magdalena Heymair an, Sonn» 
tagsepifteln Nürubg. 1566) zu reimen, Alles ohne allen Werth. 
Bartholomäus Ringwaldt aus Frankfurt a. DO. (1530 — Ende des 
16. 358.) gehört hierher 5). Er ift ganz offenbar von Hermann an: 
geregt, fingt in deſſen Tönen, affectirt deſſen Findliche Naivetät, und 
ſteht in einer Art Mitte zwifchen ihm und Alberus. Er hat das Volfe: 
mäßige des Hermann, daß Zeitgemäße des Alberus, Beides aber um 
eine große Stufe roher und härter, wie er fid) aud) in feinen übrigen 
nicht geiſtlichen Poeſien ausweift. Er ift zwar Theologe, er fchreibt 


55) Hier reden wir blos von feinen geiftlihen Sachen, dem chriſtl. Spiegel, 
den Zroftliedern in Sterbensläuften, den Evangelien, Die zuerft 1581, fpäter 1646 
ncch einmal erfchienen find. Wir haben eine Lebensbeichreibung Ringwaldt's von 
Bippel. Berlin 1751. Bgl. dazu Hoffmanı v. Fallersieben, B. Ringwaldt und 
Benjamin Schmolle. Breslau 1533. 
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auch ausdrücklich, um au beweiſen, daß nicht alle Pſarrherrn der 
Dörfer ‘er ftand in Yangfeld in Der Neumark blos Des Kruges und 
Aderbaucs warten, zugleich um zu zeigen, wie er feinen Bauern Die 
Krangelien audlegt, und was feine Meinungen in ftreitigen Artifeln, 
von freien Willen, von der Redtfertigung Der Gegenwart Des Yeibe 
und Bluts ſeien. Aber er ſchreibt doch Vergleichen au im Mismurh 
über eine „baderbaftige Zeit, Die er wünscht bei reiner Einfalt zu er: 
halten.“ Er fürchtet fich auch nicht vor Derbbeiten, Die ſonſt die the: 
logiſchen Liederdichter vermeiden , er erzähle biblische Geſchichten wie 
Hermann in einem naiven Tone, al8 ob Niemand was davon wiſſe; 
ſingt Lieder bei Selegenbeit von Hochzeiten und Taufen, für Kinder 
und Soldaten: er ſagt gelegentlich ſelbſt, daß er zuweilen jcherzen 
mie. und jo fragt er wehl Gott, warum er fein Angencht fo mit 
Plundern bededen wolle, und ibn als cin Mann mit jchredlichen Ge: 
berden anlaufen, er folle Doch Die Nebelfappe abnehmen u. ſ. w. Der: 
gleihen Etellen ftehen übrigens nebft andern volksthümlichen Er— 
innerungen mitten unter bitter ernitbatten Yiederm , wo cr ftreng und 
heftig eifert, glei Alberug gegen Den romiſchen Antichrift und den 
Turken, we denn Alles voll Anppielungen auf Die Zeit wird. Seine 
freieren Lieder zeichnen ſich vor feinen Evangelien nicht aus, Hier 
haben wir die alten Orfriediichen Evangelienharmonien, nur nich 
ganz fo rob wie bei den Meifterfängern,, wieder. aanı jo mit Bri- 
fügung eines Morale oder Vermahnung, eines Gebetes, der Deutung 
einer Figur des alten Teftaments, oder mit Einſchiebung eines aug- 
führenden Zuge in die Erzählung Des Evaungelientertes. Solche 
Krangelien Bat ferner Eucharius Evering "1580 gereimt, dem wit, 
wie auch Ringwaldten, noch ſonſt begegnen werden. Neben Ring: 
waldt ift Ludwig Helmboldee 1532— 1508 Per geiegnetite Lieder: 


56 Sommertheil der Evangelien, geſangoweiſe 1580 u am T Wer 
anal, hymm. 1.2. p. SS fl. 

37 9b über ihn Thile, Ludw Deimbelt nach Leben und Dichten. Berlin 
1851. 
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poet diefer Zeit. Er ftand zulegt ald Superintendent in Mühlhaufen 
und war in enger Verbindung mit den Tonfegern Joachim von Burgf 
und dem neuerdings erft zu Ehren gefommenen Joh. Eccard, die im 
Mittelpuncte der thüringifch-fächfifchen Muſikſchule ftehen, an die fich 
faft Die ganze Geſchichte unjerer Firchlichen Tonkunft anfnüpft. Beide 
Männer haben faft alle Helmboldiſchen Lieder gefegt, die dadurch eine 
Bedeutung erhielten, welche fie ihren Terten nad) nicht verdienten. 
Die wichtigeren feiner Liederfanmlungen find in einer Sammelaus— 
gabe (odae sacrae Mũhlh. 1626) vereinigt’“;. Darunter find feine 
lateinifchen odae sacrae, die zuerft 1596 herausfamen und für die er von 
Mar II die Dichterfrone erhalten hatte. Sie ftehen zu feinen deutfchen 
Liedern nicht etwa in Dem vortheilhaften Abftande, der 3. B. zwifchen 
Balde's lateinifchen und deutſchen Dichtungen iſt; fie find meift un- 
genießbar wie die Maffe feiner deutfchen Reimereien auch. Bon diefen 
waren zuerſt (Erfurt 157-4) 20 deutſche Liedlein und 1578 die crepundia 
sacra (meiftend Öregorinslieder), ſodann 158439 geiftliche Feſtlieder, 
alle von Joachim von Burgk geſetzt, erſchienen; zu den „40 deutſchen 
chriſtlichen Liedlein“ (1599; find die Tonſätze zum Theil von Eccard. 
Beide legteren Sammlungen enthalten das Beffere, was Helmbold 
gemacht hat ; die Sprache ift zwar fehr einfach, der Reim wie in allen 
feinen Liedern äußerft roh, doch behütete ihn dort der firchliche Zweck 
und bier der Anfchluß an Bibelftellen vor den meifterfängerlichen 
Plattheiten, Die jeine übrigen, halbweltlichen &elegenheitsgedichte 
entftellen. Dahin gehören Die „10 Liedlein vom h. Eheftande* (1583) 
und deren Forlfegung (11 Liedlein vom h. Eheftande 1596), Hochzeit: 
gedichte in Liederform, die ans den geiftlichen Ton herausfallen ; hier 
wird 3.3. bei Gelegenheit einer Polemik gegen das Eölibat um ſechs 
Krüge Wein gewettet, fo gut ihn der Herr ſelbſt zu hochzeitlichen 
Ehren gegeben, ob je die Kirche ohne ehrliche Leute gewefen wäre ! 
Den ähnlichen weltlichen Anftrich, den Ton der Proſa, die meifter- 
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fängerlichen Anflänge haben aud) feine Neuen hriftlichen Lieder (Er- 
furt 1595) und die nad) feinem Tode erft (Erfurt 1615) herausge— 
kommenen zwei Bände „Ichöner geiftlicher Lieder über alle Evangelia”, 
womit er fih den mechanischen Evangelienreimereien anfchließt. Diefe 
Evangeliendichtung dauerte bis ins 17. Ih. hinein, wo man auf 
dergleichen von Albert Lüders 1627 trifft 5%), was wohl noch tiefer 
als Ringwaldt fteht, von Joh. Staffel 1645 6%), einem vertriebenen 
evangrlijchen Prediger, zu dem damals nody nicht einmal etwas von 
der neuen Proſodie des Opig gedrungen war. Auch felbft in den 
Sonntags und Feftevangelien von Johann Heermann ©} (von 1636) 
findet man wohl etwas Iyrifchere Haltung , einen fernen Anklang an 
den Ton der Romanze, dennoch heben auch fie nicht über die Lange: 
weile hinweg. Daneben gibt ed von der Mitte des 16. bis dahin 
ins 17. Ih. unzählige andere Sachen, die ſich höchft dürftig, wenn 
nicht an Evangelien, jo an andere Bibelftellen und Firchlidde Quellen 
anichnen. Wir Fönnen die Maſſen diefer Dinge unmöglid) einzeln 
anführen. Alles was darunter nicht in liederhafter Form ift, was 
in Reimpaaren, im Lehr: oder Erzählton Laienbibeln (von Jakob 
Freydang, Frankf. 1569), Bibelertracte (von Entter 1592), biblijche 
Geſchichten und Sprüche Jeſus Sirach von Gülich 1595), den Kate⸗ 
chismus, die Glaubenslehren, die Prophezeihungen des alten Teſta⸗ 
ments vorträgt, und ebenſo Alles, was um die Scheide des 16. und 
17. Ihs. in allegoriſcher Form von der geiſtlichen Leiter, dem geiſt⸗ 
lichen Weinberg, dem geiftlichen Hauptmann u. Dergl. gereimt ward, 
würde bier ohnehin nicht hergehören. Evangelien herrſchen noch vor 
in den geiftlichen Liedern des Eeb. Ambrofius + vor 1600) ; die 114 
geiftreichen Lieder von Eyriacus Spangenberg, im Anhang jeines 
Pſalters ‚1582|, find aus einzelnen liederartigen Stellen der Patriar⸗ 
hen, Altwäter, Propheten und Apoftel gereimt, und ähnlidy Die Ge- 


59: Psalmodia evangelica. Wotfenb. 1627. 
60 Sonntags und Feflevangelia. Regenebg. 1645. 
61. Neue Ausgabe feiner Licher von Ph. Wadernagel. Stuttg. 1856. 


1. Kicchenlieb. 45 


bete, Danfjagungen, Lobgefänge und Klagelieder heiliger Leute im 
alten und neuen Teftamente, von Abraham Genfel (1619). Ein Ant. 
Gorvinus brachte die Artikel unfer Religion (Hannover 1546) me: 
chaniſch in eine Liederreihe, ein Paftor Schimmler in Göttingen reimte 
noch 1621 den Inhalt des Katechismus, wo jchon allerhand Finſteres, 
ein Zornfpiegel und Erempel der größten Strafen Gottes u. dergl. 
bereintrit. Ein Ehriftophorus Schwanmann machte 1635 geiftliche 
Epigramme auf die Sonntagsevangelien, ein Baftor Bothe in Ger- 
dau 1649 Tetraftichen auf alle einzelnen Kapitel der Evangelien und 
Epifteln, in denen er ſich bewogen findet, über die einzelnen Worte 
die Verszahlen zu jchreiben, in denen fie zu lefen find, und er meint 
iein elendes Zeug damit zu entſchuldigen, daß es lauter Worte der 
Bibel enthielt! 

Wenn nun auf diefer Seite Hermann’d Manier ing tieffte Ber: 
finfen verleitete, fo führte e8 auf der entgegengejegten zu dem fonder- 
barften Ueberfteigen. Der Gebrauch weltlicher Bilder, die ganze 
fpielende und leichte Manier war fo verführerifch ; das Bildliche Fonnte 
finnbildernd, das Kindliche Eonnte Findifch werden. Wirklich werben 
wir im 17. Ih. vdiefe zwei Hauptzweige des Kirchenliedes wieber- 
finden; das liturgifche dauert fort in ver alten Weife und hält in den 
Königsberger Dichtern die muflfalifche Natur feft, das weltlicher 
flingende entfernt ſich ftets mehr von der Muſik, macht mehr poetifchen 
Anſpruch und wird ſtets ungeiftlicher, indem es übergeiftig und phan- 
taftevoller wird. Die Findliche Art führte ftrads zu den Tändeleien 
des Spee und der Fatholifirenden Manier vieler proteftantiicher Dichter. 
Wer den Zufammenhang der eben befprochenen weltlichen Lieder mit 
diefen fpäteren verftiegenen unwahrfcheinlid, findet, den Zufammen- 
hang zwifchen Nicolaus Hermann und Spee, dem wollen wir zwifchen 
beiden eine Brüde bauen. Es gibt Sonn- und Fefttagsgefänge, Kate: 
hismuslieder, Nothgebete von einem Thomas Hartmann #2} (1604), 


62) Der Heine Chriſtenſchild x. Thomas Hartmann (1604). 
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um Theil blee geſammelt, mwerin auf Der einen Ecite Kinderlieder 
in Hırmann'® Arı ind, allein ichen unicidlich überladen, läppiſch 
tändelnd und verſüßlicht; auf Der andern ericheinen ſchon jene alle⸗ 
goriſchen Teutungen des Vegels Phenir auf Ebrimud u. dergl. In 
ten Liedern von Ghr. Tenauer 1607 ierner ı Dad wunderlichfte 
Gemiſch, Das ichen vollkemmen auf die Eigenbeiten Der Pegnigichule 
verbercitet, aber auch zum Theil neh ganz in Die Zeit Nicolaus 
Hermann's wrüdlenei. La Ind Wiegenlieder ganı in defſen tän- 
delnder Art, Die Volksproſodie aumallenter alä ſenſt, uneblere Bilder 
werten nicht vermirden. Dann aber nebt man ſeine künftleriſche. 
melrlichere Neigung ſchon in Per Berliche für Die Piaimen Lobwaſſer's, 
den er im Anfang ſeines 23. Rialmes cin Gompliment macdı"? ; er 
har italicniſche Sachen geleten und greift in die Mage der Rillanellen 
über. 8 it bier cin Zug nach ſinnlichen und faßlichen Gegenſtänden 
und Gleichniſſen. nur ehne Gabe; cin Weg ift eingeichlagen nach Der 
Kunimoche Ter Ipitern Lichter Des 17. Ihs.. aber verirüht. Noch 
ift Lenauer Bierzu su betangen in Der mwilterlängerliden Art der 
Volkspoeſie; und Die Folge int, Das er mehr in die alte frauenlobiſche 
Manier urüdtäle. Wer enwad aus jener Regenbegenichen Zeit im 
Gedächtniß bat, wergleide die unten'!mitgetheilten Verſe aud 
Tonauer's Gebet des Hiskia, eh nicht daſſelbe rebe Pathos darin 
wiederkehrt. Ja cr reimt ſchen Einzelnes aus Tem hohen Liede, gebt 


3 Men Hir: ift ter Bert: Richte— wirt mir gebrechen. 
Mich. mich weidet er Auf ten Auen grũu 
Fübret mich enbin Zu Yabıwarlıers Bachen 


“4 Main Zeit babın ven mir it auigeraumei. 
wie tbut ter Hirt ſcim Püttlein unge'sumer, 
rein ab, wie Weber's Fedmlein umbgebaumet. 
Er "enge mich Dürr exit macht mit mir ein Ente. 
ten Zug ver bebem Abend ich vellende. 
wor ih auch guliit, berr, weigerung mır ſende 
Er aber wie cin Yıır brach mein GEcbeine. 
ich wün'ſelt wie cin ranch und ichwälblem kicine. 
ur wie iin Taub, weil mich ichmerzt Dual und Veine x 
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auf die Vorftellungen von der Brautjchaft der Kirche mit Chrift, 
von der inbrünftigen Seelenliebe zu Gott ein, die wir in jener Zeit 
fanden, und im 17. 35. weiterhin wiederfinden werden. Und wen 
die Bergleichung mit Srauenlob zu weit zurüdgreift, der leſe Donauer's 
Epithalamien, Epitaphien, Epicedien, feine ethifchen Guomen und 
Priameln, und er wird an Roſenblüt's Gedichte erinnert werden. 
Hier ift Alles jo gedrungen und dunfel, wie feine Lieder jonft hell 
find, Alles allegoriſch, und zwiſchen die ſchwülſtigſten ſchleichen fd) 
dann Die gemeinften Ausprüde ein. Wir erinnern ferner an die Ge: 
Ihichten, die von dem durch den Verfaſſer Philipp Nicolai aus Wal: 
def">) (1556— 1608) und den Eomponiften David Scheivemann be- 
rühmten Liede: „Wie fchön leuchtet der Morgenftern“, erzählt werben. 
Auch in dieſem Liede treffen wir auf die frühern und fpätern Künfte: 
leien: e8 ift ein Onomaftifon auf des Verfaſſers Schüler Graf 
Wilhelm Ernft zu Waldek; aud) hier auf jene bekannten Bilder der 
Sehnfucht der gläubigen Seele nach dem Gemahl Chriftus, mit al 
den verzüdten Benennungen und vertieften Anfchauungen, bei einer 
inbrünftigen und gefteigerten Andacht. Dies Lied ift auch der Zeit 
nach das erite, wo man entfchiedner diefe weltlichen Gleichniſſe findet: 
aber es ward auch aufgenonmen, daß man wohl fah, für das prote- 
ſtantiſche Volk war dergleichen nit. Man parodirte das Lied viel- 
fa), man fang es auf allen Hochzeiten ; die Leute meinten, fagt Ave- 
nariug, daß ihnen in dieſem Liede gezeigt werde, wie fie ald Eheleute 
ch einander fleifchlich begegnen follten; und Tenzel fagte lobend da- 
von, die lüfternen Weltfinder fogar ließen, wenn fie es hörten, Ge⸗ 
danfen und Blide auf einander fliegen und faugten aus diefer fchönen 
Blume ihr Gift wie die Spinnen. Hier fieht man, wie an einem 
Eymbol, daß fi) die Poefie gleichfam nach den gelehrten Kennern 
binzichen mußte, da ihre Fleinften Freiheiten im Volt kein Verſtändniß 
mehr fanden. Männer wie diefer Nicolai wandten fid) aber auch in 


65) Dr. Ph. Nicolai's Leben u. Lieder. Nach den Quellen von C. Curtze. 
Halle 1650. 
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ihrer Einnedart von dem Volle ab. Sie verließen die Heiterfeit 
Luther's und wußten nicht dem Unglüd zu begegnen. In Leidens» 
zeiten hatte fih Nicolai von der Welt mit feinen Gedanken weg⸗ 
gewendet 8%), hatte Auguſtin's Tractätlein durchforſcht, darin er die 
hohen Geheimnifje wie Nüplein aufbig und die wunderfüßeften Sterne 
herauslangte , Ezechiel und Daniel und die Offenbarung, aus der er 
den Untergang der Welt auf 1660 prophezeihte, waren feine Lieblings» 
fertüre, er war ein unduldfamer, harter Verfolger der Reformirten, 
daraus erklärt man fi den Ton feiner wenigen Lieder leicht. Wie 
Er in die Frage vom ewigen Leben, jo vertiefte fih Martin Böhme 
(aus der Laufig 1557 — 1622) jein ganzes Leben hindurdy in die 
Paſſion, um fie fi) und andern tief ind Herz zu prägen, machte 150 
Predigten darüber (spectaculum passionis) und brachte das Marf 
diejer Predigten wieder in 150 Reimgebete, die aus jenem Predigt: 
werfe befonderd abgedrudt wurden 7i, und überdies fchrieb er Die 
befannten 300 Reimgebetlein 65). Auch hier herrfcht die angeftrengtere 
Frömmigfeit, der finfterere Einn, der auf Ehrifti Todesfcenen mit 
Vorliebe verweilt, fih am Blutſchweiß des Erlöfers tröftet und er- 
baut, auf Gottes Zorn weift, zur Buße mahnt, den geiftlihden Hahnen- 
fchrei erhebt. Diefem Geifte, fo wie all den verfehiedenen Richtungen, 
auf Die wir bisher andeutend hinlenften, werden wir in und nad 
Opitzen's Zeit wieder begegnen. 

Neben diefen Gattungen machten fi) nun noch ganz beſonders 
die deutfchen Heberfegungen der Pſalmen breit. Sie beurfunden den 
Mangel an jelbftändigen Liedern im Anfauge der Verbreitung ver 
evangelifchen Lehre eben fo jehr, wie die Vorliebe für das Erbauungs- 
buch des Föniglichen Sängers. Die Urfache diefer Vorliebe ift aus 
dem bisher Vorgetragenen von jelbft klar, wir gehen daher fogleich 
zu den einzelnen Erfcheinungen über, unter denen nur einige von 


66: Vorrede zu feinem Frendenſpiegel des ewigen Lebens. Frankf. 1599. 
67), Bergißmeinnicht x. Martini Bohemi. Jena 1671. 
68) Centuriae tres precat. rylhm. Yauban und Wittenberg 1606—1614. 
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eigentlicher Wichtigkeit für und find. Zuerft machen wir auch hier 
die Bemerfung, daß im Anfange befonders einzelne Bialmen, und 
diefe jedesmal nad) fubjectiver Wahl, und darum immer beffer ge: 
lungen überfegt wurden, ald wo man den ganzen Pfalter reimte. 
Luther würde wohl nicht auf den Gedanken gefommen fein, fo me- 
Ganijch die ganze Menge der alten Hymnen zu übertragen; nicht 
viele von dieſen Gefammtüberfegern haben wohl etwas geliefert, wie 
Adam Reußner’s Pſalm „In dich hab ich gehoffet Herr“, oder wie 
einige Stüde von Fiſchart, Alberus und Leo Jud. Alle diefe erlauben 
ſich auch weit mehr Freiheiten als die eigentlichen Meberfeger. Selneder’d 
Palmen find geringer, wie fi} auch feine fonftigen Lieder #9) nicht 
auszeichnen, Dagegen Darf man unter diefen Erftlingen einige von 
Wolfgang Möfel nennen; weniger ſchon aus denen von Ludwig 
Dcler, Mathäus Greyter, Vogler und Dachſtein. Die Bialmen dieſer 
erften proteftantifchen Generation, deren ganze Tüchtigkeit und Innig- 
keit fich in gedrungener Sprachkraft ausprüdt und in einer gewiſſen 
ungeregelten Einfachheit, die voller Wirkung ift, hat zu einem ganzen 
alter zuerit gefammelt und vervollftändigt jener Joachim Aberlin 
aus Garmenſchwiler, den wir oben ſchon fennen lernten (der gang 
Blalter 0.08.1537) ; gegen 80 Stüde find von ihm felber, worunter 
viele fi dem Beſſeren ſehr würdig anreihen. Der erfte von einem 
Finzigen überfeßte ganze Pfalter, der und befannt ift, ift der von 
Johann Clauß (1540), in deffen Vorrede es zwar heißt, es feien 
ſchon verfchiedene deutiche Pfälterlein vorhanden ?®), und ſchon geflagt 
wird, wie fi nun jeder Dichtend annehme, da doch mehr dazu ge: 
höre, al8 wie man fagt Kraushaare. Diefe Ueberfegung ift in Reim- 
paaren, nicht uneben von Sprache, allein gerade nicht hervortretend ; 
Pfalzgraf Ludwig hat fie von E. Lauterbach (Heidelberg 1583) ver- 
befiern und wieder auflegen laffen. Es folgen der Zeit nadh die Ueber⸗ 


69) Epriftliche Palmen, Lieder und Kirchengefünge. Leipzig 1587. 

10, Bon Jacob Dachſer, einem Geiftlichen zu Augsburg, war der „ganze 
Pialter Davids“ zwei Jahre vorher, 1535, herausgegeben worden. 
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tragungen von Hand Gamersfelder (Nürnb. 1542) und von Burfard 
Waldis (Franff. 1553). Gegen die fpäteren Ueberſetzer gehalten 
haben Beide fehr wenig Handwerksmäßiges noch. Eie find unter 
fih ganz verſchieden. Gamersfelder ijt ſchlicht und einfach, bat alle 
jeine Palmen auf Eine Melodie gerichtet und hält fi genau an den 
lutheriſchen Text, aus dem er für jeine Sprache ſchöne Frucht gezogen 
bat. Wer unter jeinen Pfalmen den 12. lieft und nicht weiß, daß er 
von Luther geborgt ift, wird nicht anjtoßen dabei: es ift einerlei Ton 
und Art. Burfard Waldis' Sprache ift funftreicher und fteuert ſchon 
auf Die Art der Lobwaſſer'ſchen Pſalmen hin, obgleich auch er ſich 
möglihft an den Tert hält, jo fügt er doch mehr paraphrafirend zu, 
wozu ihn jchon feine mannichfaltigen Weifen und Reime zwingen. 
Gameröfelder fällt in feinem glatten Wege nie aus der bibliichen 
Würde, Waldis überfegt mit einer gewifien Tiefe des Innern Ver—⸗ 
ftändnifies jo gewandt, wie doch Wenige feiner Zeit jo fhmierige 
Versmaße würden behandelt haben. Es fehlt diefen Weberfegungen 
ungefähr fo viel Wärme und Empfindung, wie den Driginalliedern 
die glättere Korm und Sprache diejer Ueberſetzungen; und wieder 
würde Waldis, menjchlich wie er fühlt, und aus feiner lebendigen 
Veranlafjung heraus, in Gefängniß und Noth, feine Empfindungen 
lebhafter ausgejprochen haben, wenn er fid an Gamersfelder's ein- 
fache Form hätte halten wollen. In diefer jchlichten Geſtalt bleibt die 
hohe Einfalt ver Palmen ſichtbarer, in Waldis’ freierer Behandlung 
trifft man auf manche Wendung, den Inhalt anwendbar auf die Zeit 
zu machen. Beide werden in einzelnen Etüden gelegentlih wohl 
übertroffen. Gamuersfelder im 29. Pfalm reicht nicht an Fiſchart, Der 
bier gerade Stoff hat für jeine Eprachgewalt, dagegen ift fein 42. 
beſſet ale Fiſchart's, Magdeburg's, Lobwaſſer's u. A. Bearbeitungen. 
Wicder iſt dagegen Waldis durch jeine Zeitgemäßhrit befier im 48. 
„Groß ijt der Herr und hochberühmt“, einer Art Seitenftüd zu „Eine 
feite Burg“. Mehr benugt und verbreitet als dieſe beiden Pfalter 
war der von Johann Magdeburg, Prediger an der Katharinenfirche 
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in Hamburg, der 1565 mit einer Vorrede von Hefchufius herausfam. 
Dies lag wohl daran, daß die von Gamersfelder der Melodie nach 
zu einförmig, die von Waldis zu ſchwierig waren, um viel gebraucht 
zu werden. So hat and) Schott ihn in der oben erwähnten Samm- 
lung zum Fundamente genommen. In ven jiebziger Jahren erjchien 
dad Nialterium von Gregor Eunderreuter (1574), der auch Die Epi⸗ 
fteln auf alle Sonn» und Fefttage in Lieder gebracht hat (Raumwingen 
1580: ; feine Pſalmen find dagegen in Reimpaaren überfegt, und in 
eine Ordnung nad ihrem Inhalte geitellt, roh von Form, obwohl 
mit innerer Liebe gearbeitet. WBorhergegangen waren ſchon die 
‚Pialmen Davids“, nad) franzöfifchen Melodien und Silbenart, von 
Meliſſus (Paul Schede), die 1572 in Heidelberg erfchienen. Er hat 
nur Die fünfjig von Marot überjegten Pſalmen nach deſſen franzöft- 
ihem Texte übertragen, fprachlich herb, gefünftelt und geftünmelt 
zugleich, oft bie ins Poffierliche herabſinkend. Dieje Arbeit ward von 
Ambrojiud Lobwaſſer's Pjalmen, mit denen fie wetteifern 
jollte, weit in Schatten geftellt. Niemand hat in dieſer Zeit größere 
Wirfung mit feinen Liedern gemacht, und Niemand ärgere Anfech— 
tungen auszuftehen gehabt, als Lobwafjer +1585). Er ftand in 
Königsberg, welches feit ihm und Johann Gramann (PBoliander) ein 
Hauptiig der geiftlichen Liedermuje blieb, und gab feinen Pfalter 
Leipzig) 1573 heraus, obgleich er ſchon 1565 vollendet und feinem 
Herzog gewidmet war. Er hatte die Pſalmen, wie fie in franzöfiicher 
Sprache ausgingen, allmählicy ind Deutſche überſetzt, jedoch nicht 
zum Drude beftimmt. Hier haben wir neben Fiſchart's Gargantua 
die erite Aufmerkſamkeit auf die franzöfiiche Kiteratur, die bald fehr 
bedeutend werden jollte. Mit diefem gereiften und gelehrten Hof- 
poeten, der zu Gefchenf und Dienftbezeugung jchon dichtet, ſympathi⸗ 
firen daher auch die Opig und Achnliche mehr, ald mit irgend einem 
der Andern diefer Zeiten, und wir haben ihn aud) als den anzugeben, 
bei dem in dieſem Zweige das gelehrte Element anfängt vorzutreten. 


Seine Pſalmen find nämlich nicht nach dem lutherifchen Texte, ſon⸗ 
4* 
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dern mir Hülfe eines Franzoſen Jacob Gaurier nad) jenen franzöfl- 
(hen übertragen, die zum Theil der leichtfertige Profelyt Clemens 
Marot, der am franzöftfhen Hofe den Narren jpielte, zum Theil 
Theodor Beza überjegt hatten. Natürlich kam dadurch Lobwaſſer in 
jenen eiftigen Zeiten in den Geruch, eines Reformirten; man fagte 
ihm bald nad), daß er calvinifche Gloſſen babe einfließen laffen. Die 
Theologen trugen ihre orthodoren Ausftellungen auf die Neberfegungen 
an ſich über; der Profeſſor Feller in Leipzig wigelte: Ein andrer lob 
Waſſer, ich lobe den Wein; und Paul Schede urtheilte, daß Xob- 
waſſer in einzelnen Gejägen die Verſe verderbe, die Melodie entftelle, 
die Gäjuren vernachläffige, und es fei überhaupt Vieles darin fehr 
wäjerig. Hiergegen ereifert fih nun Opig in der Vorrede zu ſeiner 
Pſalmüberſetzung beftig, und cdharafterifirt dabei die Schedifchen 
Pſalmen felbft ganz gut. „Was Melifjus“ fagt er?i) „Kobwaflern 
etwa wegen der Reime und fonft für Mängel zumißt, diefelben hat 
er, Meliffus, in feinen 50 Palmen nicht allein nicht vermeiden 
können, fondern auch noch dazu oftmals darin joldhe Sprüchwörter, 
jolche ſeltſame Art, zu reden, gedrungene Reine und was dergleichen 
ift, mehr gebraucht, daß fein Churfürſt Pfalzgraf Friedrich IH, auf 
deſſen Befehl er fie gefchrieben, und deſſen Kirchenrath die übrigen 
vollends zu fertigen auf ihn ſchwerlich gedrungen haben.” Ueberhaupt 
gibt Opig zu verftchen, daß er auch die theologiichen Ausjegungen 
an Lobwaſſer nicht heile, und er bemerkt ausdrücklich, daß trog aller 
Polemik dieſer Pſalter theilweije in evangeliihe Kirchen einging ; 
wie auch in der Vorrede zu Schümler's geiftlichen Liedern ?2) bezeugt 
wird, daß fir auf lutheriſchen Schulen gefungen wurden. Sie find 
auch zu oft abgedrudt und entlehnt worden, als daß dies nicht der 
Fall jein müßte, und beſonders fanden die Melodien faft allgemeinen 
Beifall, die von Claude Gondimel und Louis Bourgeois mehrftinnmig 


71 Opp. ed. Triller IV. p. 410. 
72 Etliche Palmen und Vieder ꝛe durch Berthol. Schümlerum. Herboru 
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geſetzt ſind'). Diefe Melodien ftanden zwar hinter der Sammlung 
vierftimmiger Pfalmen von Siegmund Hemmel zurüd, die fhon vor 
Erfheinung Lobwaſſer's Tüb. 1569) veröffentlicht waren, allein 
die Neuheit und der rhythmifche Reichthum der fremden Melodien 
gewann den Vorzug. Sie müffen Lobwaſſer in Deutfchland um fo 
mehr fortgeholfen haben, als feine Arbeit nicht eben Leicht eingeht. 
Da er feine Verſe der Mufif wegen genau in die Länge der ſchwie⸗ 
rigen franzöfifchen Verſe zwingen mußte, fo denkt man fich leicht, 
daß Deutlichfeit und Planheit Titten, daß alles fabrifmäßiger aus— 
fieht und mühjfelig mit Schweiß gefertigt; er felbft fagt, daß er an» 
fangs nicht an Beröffentlihung gedacht, fpäter aus Luft, endlich aus 
Uebung fortgearbeitet habe. Er fegte diefe Hebung auch nachher noch 
an verwandten Gegenftänden fort. Seine hymni patrum (Leipzig 
1578; gaben außer einem Anhange katechetifcher und anderer Reim: 
füde 74 Ueberfegungen lateinifcher Kirchengefänge, die überall einen 
Mann von verhältnigmäßig vorftehender Bildung, Sprachreinheit 
und Geſchmack verrathen. Ja diefe Eigenfchaften verleugnet felbft 
jeine „Biblia” Leipz. 1584) nicht, wo er die Gapitel der ganzen Bi» 
bel, zu einer Hülfe für das Gedaͤchtniß, in Reime brachte, die Spruch: 
werfe Dagegen (die Sprüche Salomo’d und den Prediger in acht— 
ülbigen, Jeſus Sirach in zehnfilbigen Verfen) ganz überſetzte. Im 
Borbeigehen mag angemerkt werden, daß Lobwaſſer fi) auch mit 
Ueberſetzung lateinifcher Dramen abgab; der Baptiftes (oder die 
calumnia) von Buchanan erfchien von ihm verdeutfcht (1583). Wir 
wollen den Pfalter von Cyriacus Spangenberg (Frankf. 1582) über: 
gehen, der ſich in feiner härtern Meberfegung nicht allein an das Wort 
Luther's fo genau al8 möglich zu halten, fordern audy alles zum 
Berftändnig Schwierige nach Anleitung der Summarien und Gloffen 
Luther's zugleich mit fein richtig zu erklären fuchte , eben fo gehen wir 
vor fo untergeordneten Arbeiten vorbei, wie Die von Andreas DIE 


73) ©. darüber v. Winterfeld's evangelifcher Kirchengefang 1, 243 ff. 
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und Vitus Abel Entter, die (1598. 99.; die Pfalmen in Summarien 
und Eprüde brachten, oder wie Die Ueberfegungen der Franciscus 
Algermann Hamb. 1604, aber Ion 1593 vollendet), Fr. Gundel⸗ 
wein Magdeb. 1615, David Lang Hamb. 1610, in bänfelfänge- 
rifchen Jamben), Ambrojius Mepger Nürnb. 1630) u. A. Auch 
die Gegenarbeiten der Katholifen dürfen wir unberührt laffen, weil 
fie in Boefie und Mufif feine lebendige Unterlage mehr haben, bie 
in Spee's Zeiten, in den Verwirrungen und Unterdrüdungen des 
3Ojährigen Krieges, auch Die proteftantifchen Dichter fid) etwas den 
fatholiichen Worftellungen wieder näherten. Der PBredigermönd 
Michael Behe in Halle entwarf mit den Mufifern Hein und Hof: 
mann 1537 (Leipzig; ein Fatholifched Geſangbuch, in deſſen Widmung 
er jagt, die Lieder jeien theild von den Alten, theild von dem dem das 
Buch gewidmet ift, Caspar Querhamer, und nody von einem andern 
gutberzigen Chriſten; die Melodien der alten Lieder und Die von 
Duerhamer gemachten find unverändert geblieben, etliche andere find 
von den Mufifern Heing und Hoffmann ’!. Reben ihm überfegten 
MWigel und Flurheim lateiniſche Oden ins Deutſche, Johann Leifen- 
trit, Domdechant in Budiſſin 1586), gab geiftliche Lieder und 
Pialmen 1567 heraus, worin er Wehe ſtark benugte, während er 

wieder eine Hanptquelle aller fpäteren katholiſchen Gejangbücher 
wurde 5. Rutger Edingius und Caspar Ulenberg festen, der letztere 
einen ganzen Pjalter 1582 bis 1630 in 3 Auflagen erfchienen) ven 
giftigen Liedern der Sectirer entgegen, und chen fo Elias Born, Erz⸗ 
priefter in Ziegenbals im Bisthum Breslau, 1626. Zu Spee's Zeit 
gab ed auch cin Pfälterlein der Jejuiten, an dem dieſer jelbft vielleicht 
Antheil bat. Wenn ich dieſes ausnehme, weil ich8 nicht kenne, fo wird 
Niemand ven Ausſpruch über Die übrigen genannten Sachen parteiifch 


740 Vehe's Geſangbuch bat Hoffmann von Fallersieben neu herausgegeben, 
Hannover 1852. 


75) Ein Geſangbuch gab er nicht beraus, ſondern ber Biſchef Veit non Bam⸗ 
berg veranflaltete 15°5 einen Auszug daraus. 
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finden, daß fie im Durchſchnitt nur den fchlechteften Erzeugnifien der 
proteftantifchen Kirche zur Seite zu fegen find. ” Wer den außerordent- 
lihen Abftand Fatholifcher und deuricher Bildung ſchon damals mit 
Einem Blick erfennen will, darf nur die Ueberfegungen der altlatei- 
nifchen Hymnen von Leonhard Kethner (Nürnb. 1555: oder Edingius 
Teutſche Evangelijche Meſſe, Cöln 1572) mit denen von Lobwaſſer 
vergleihen. Wohl müflen wir dagegen noch den Gingpjalter von 
Gornelius Beder in Leipzig (1600) erwähnen, den 1627 ver Gapell« 
meifter H. Schüß vierftimmig componirte; nicht allein, weil man 
ih fehr oft auf ihn bezieht uud ihn benutzt, fondern auch weil er die 
Intheriiche Yeindjeligkeit gegen die Lobwaſſerſchen Pſalmen vertrit. 
Polvcarp Lenjer begleitete das Werk mit einer Vorrede, in der er jagt, 
es lüfte den Deutjchen eben ſtets nach fremden Dingen, was auch diejer 
Lobwaſſer mit feinen fremden, für weltlüfternde Ohren lieblich Elin- 
genden Melodien beweiſe. Mit feinen Reimen fei es mäßig Ding, 
jo viel fie auch gepriefen würden, da fie meift gezwungen, unverftänds 
lich und mehr nach franzöfiicher als nach deutjcher Art zu reimen ge— 
macht jeien. Luther's freudiger und muthiger Geift (und dies ift fehr 
richtig ſei darin nicht zu finden, noch die Einfalt der Iutherifchen 
Melodien. Beder jelbft erklärt fi dann gegen die Einführung der 
Lobwaſſerſchen Pjalmen in den evangelifchen Kirchen einiger Frank— 
reich benachbarter Drte und überhaupt gegen den Preis dieſer fran- 
söfifchen Lieder, die Viele für ein Werf erklärten, vor dem ſich Luther 
wohl felbft verfriechen müßte. Er jagt, die Erfahrung habe es ge- 
xigt, Daß dieje Einführung zum Calvinismus verführt habe, und 
beionders empört ihn, daß die Calviniſchen Meifter in ven Summarien 
den Herrn Chriſtum, fo viel an ihnen, aus den fürnehmften Weif- 
jagungen geftohlen hätten, und daß Lobwaſſer diefe Summarien mit 
überfegte. Er nun überjegte dagegen wieder in lutherifcher Art, auf 
befannte Melodien und er erläutert ganz beſondes die Stellen in 
jeinen Reimen, die ſich auf Ehrift beziehen jollen. Daß ihm nad) fo 
vielen andern Vorgängern nur noch zu ftoppeln erlaubt fei, befennt 
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er befcheiden felbft, plan und verftändlich find feine Ueberſetzungen, 
aber auch Falt und nichtsſagend. Die gleiche Oppofition macht noch 
fpäter Joh. Wüftholg in feinem „lutherifchen Lobwaſſer“ (NRotenb. 
1617), einer Sammlung von Palmen, die in den ähnlichen Zwecke 
gemacht ift, fie auf den „rechten Scopum Chriſtum“ zu richten, d. h., 
die Weiffagungen herauszuheben. 

Endlich, um zu zeigen, wie aud) in Diefem Zweige ſich ſchon vor 
Dpig Alles dem gelehrten Stande der Dinge nähert, der feit Opig 
vorberricht, wollen wir noch Wedherlin und den Pfalter des gefrönten 
Poeten Sebaftian Hornmolt (1604) erwähnen. Wir müflen dabei 
einen Blick auf die lateinische Liederdichtung unter den proteftantifchen 
Gelehrten hinüberwerfen, um ung namentlich diefe legtere Ericheinung 
zu erflären. Da Luther mit der lateinifchen Sprache jo wenig völlig 
brechen wollte, wie mit der alten Kirche überhaupt, jo wurden Die 
alten lateinischen Kirchengefänge auch von den Anhängern der neuen 
Lehre, wie Joh. Spangenberg (1545) und Lucas Koffius (1552) in 
Ehren gehalten und gefammelt. Bald begann man dann die neuen 
deutſchen Kirchenlieder in ihren Maßen und Melodien ind Lateinifche 
zu überfegen, in dem Zweck, dadurd dad Evangelium unter die aus» 
ländijchen Katholiken zu tragen, Wolfgang Anımonius, Pfarrer in 
Dindelsbühl, der eine Reihe folder Ueberjegungen (Branff. 1571) 
machte, ſprach dieſe Abficht offen aus. Auf dieſe Weiſe wurden Die 
Pſalter Lobwaflers {von Andr. Spethe, Heidelberg 1596) und Cor— 
nelins Bederd ivon Bal. Cremcovius, Strophe um Strophe, Ton 
um Ton ins Latein überfegt. Die freien lateinifchen Bearbeitungen 
der Pſalmen aber ziehen fih in einer langen Reihe von Eobauus 
Heſſus bis zu Narciß Rauner's Ueberfegung fpät ins 17.3H. 7%) bin. 
Die antifen Metra drangen zum Theil in die Pſalmen dieſer Lateiner 
ein, Hornmolt felbft war darunter und hatte eine lateiniiche Para- 


76! Spener gibt in der Vorrede zu Rauner's Davidiſchem Iefuspfalter (1670) 
eine bequeme Ueberſicht dieſer lateinifchen Pfalmtiteratur, von ber deutſchen eine 


jehr mangelhafte. 
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phrafis der Palmen in Jamben (1596) gemacht. Später trug er 
dies auf den deutichen PBfalter über und fegte neun Jahre daran, um 
biejem eine ganz neue Geftalt zu geben. Geſang und Erbauung ganz 
ki Seite feßend ftrebte er darin, eine Probe von einer ganz unge: 
wöhnlichen Art lateinifcher Reime, „ganzer und fubtiler Jamben“, 
zu geben, jo ihm auch durch Hülfe des Allmächtigen ziemlich ge: 
lungen. Mit diefen neuen und ganzen Samben ift nämlicy nichts 
weniger gemeint, ald Verſe nach den lateinifchen Quantitätsregeln 
jugerichtet! Diejer Mann verfucht ſich zugleich an Luther's Text 
genau anzuhalten und reimt dabei mit diefer Dual den ganzen 
Bialter?”) Hin, und er verftümmelt damit die Sprache nur in anderer 
Art, wie die alten bänfelfängerifchen Ellipfen- und Apoftrophen- 
macher. Und dies wird fogleich von einer Reihe Lobrednern trium- 
phirend angepriefen, und einer darunter, Frieſe, feßte in der Begeis 
ferung auf diefe antifen Jamben einen noch größern Trumpf: ein 
Breisgedicht im Maß der alcäifhen Die! Das hätte doch Opitzen 
Rugig machen follen, wenn er's gefannt hätte! So wie audy der 104. 
Pſalm, den Emeran Eifenbed 1617 in deutfche Herameter brachte 7°), 
ihm hätte auffallen müſſen, wenn er ihn zu Geſicht bekommen hätte. 
Konnte er doch dieſe Künfte diefer näheren Zeitgenoffen noch viel 
weiter zurüdverfolgen! Schon 1560 hatte Georg Emil Semler, 
Pfarrer in Stolberg, „etliche ſchöne Bropherien des alten Teftamente“ 
Fisteben) in Reimpaare gebracht und im Anhang ein PBorm von 
&riftlicher Obrigkeit in einem und demſelben Reime (dur) 30 Verie), 
und Daneben Das Gratiad und den 2.4. Pfalm im Maß der fapphifchen 
De beigefügt! Allein Opig würde das Alles wohl ignorirt haben, 
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77) Ich gebe den Anfang als Probe: 
Bi felig iſt zu preifen bie, ber eingezogne Dienfch, fo nie 
ſich eingeflochten in di Rott, di Gott verachten und zu ſpott 
all andre fromme wollen hau! Der aber ift berlimt daran, 
fo feine Tag bis in di Nacht hat im Gelege zugebracht. 
8. Im Neueften aus der anmuthigen Gclebrfamteit. Xi. p. 21. Erifl ganz 
nach lateiniſcher Scanfionsregel. 
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wie vieles andre, was ihm Bahn gemacht hatte, und worunter Wed; 
berlin obenan fteht. Die Pfalmparaphrafen von Wedherlin, vie fich 
in der Ausgabe jeiner Gedichte finden, ftehen jonft in feiner Ber- 
wandtſchaft mehr mit den Altern, fondern führen zu der verftändigern 
Poeſie der Opig’ichen Zeit über. An Zierlichfeit und Erbaulichkeit 
ftehen fie gegen jene Altern zurüd, und für das Gemüthvolle und An⸗ 
dächtige Dort entichädigt weder die Ahnung von poetiichem Geiſt in 
dieſen Gedichten, noch der Wortreichthum und die fprachlichen Kühn⸗ 
heiten, das Spiel, der Fluß der Gedanken, die tautologifche Häufung 
von alliterirenden und reimenden Worten, die Wortfpiele und Die 
ſcharfen Wendungen und Begenfäge, die ſchon ganz dem Opigifchen 
Zeitalter angehören. 


2. Kabeln. 


Daß die Battung der Fabel in vielem Jahrhundert noch tüdhtige 
Bearbeiter fand, hängt mit der ganzen volfsthümlichen Bildung der 
Zeit fo eng zufammen, wie Das Sammeln der Volksſprichwoörter, wie 
die Kortdauer der vidaftiich-jatirifchen Dichtung. Die Wiederbelebung 
theils des alten Aefop, die wir ſchon oben erwähnten, theil® des Reinefe 
Fuchs, dieſer beiden Hauptquellen von Thierfabel und Sage, wirkte 
durch das ganze Jahrhundert nad), bis man auf eine pathetifchere 
Art von Poeſie und auf die alten Eatiren des Perfius und Juvenal 
fam, bis dag verftändige Prinzip ftets entſchiedener Alles, was noch 
einen Antheil an der Phantafie zeigt, verdrängte, und an die Stelle 
des Sprichworts das Epigranım, an die Stelle der Fabel die Anekdote 
jegte. Bedarf es eines weiteren äußerlichen aber keineswegs gleich» 
gültigen Grundes für die fleißige Bearbeitung der Fabel in dieſer 
Zeit, jo war es fir dieſes biblifchsevangelifche Gefchlecht von Bedeu⸗ 
tung, daß dieſe Gattung ſich in der Bibel vorfand, daß Chriſtus 
felbft in Gleichniffen und Parabeln redete, die man nicht von ber 
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Fabel unterfchied. Hierzu fam, daß Luther fich für dieſelbe intereffirt 
hatte, und da kein Wort und Wink von ihm unverloren war, fo trat 
aljo gleich nady jeinem Tode auch dieſe Dichtungsart nad) jeinem Bei: 
ipiele hervor. Während feines Aufenthalts in Coburg 1530 beichäf- 
tigte er fi) damit, den deutichen Aeſop zu „fegen“, wie er die lateini- 
ſchen Kirchenlieder gefegt hatte, denn ihn Argerte die Einmifhung des 
Unzüchtigen und Schwanfartigen in diefer Gattung , in der er nächft 
ver Bibel die feinfte Weltweisheit fand. Er wifle, fagte er, außer 
der heiligen Schrift nicht viele Bücher, die dem Aeſop überlegen fein 
jellten, jo man Nutz, Kunft und Weisheit und nicht Hochbepächtig Ge- 
ſchrei wollte anjehen. Quther felbft ließ fein Fabelwerk trog Melandy: 
tbon’8 Zureden liegen, fein Beifpiel aber wirkte befonders lebhaft auf 
Matheſius, der Fabeln in feine Predigten einflodht, der in einer feiner 
Predigten weitläufig Luther's Vorliebe dafür erwies, was fpäterhin 
Schupp diente, feine etwas faftenmäßigen Predigten zu vertheidigen. 
Rarhefius fand die Fabel ebenfo bibelmäßig ale vollsmäßig. Jenes 
bewies er nicht allein mit der befannten Zabel des Jotham, fondern 
er vermuthete fogar, daß Aflaph einerlei Berjon mit Aeſop ſei. Was 
das Bolfsthümliche anlangt, jo jagte er in jener Predigt, die Deut- 
ihen liebien fich in ihren Reden auf Fabeln zu beziehen ; „fie brauchten 
viele Sprichwörter und Fabeln von wenig Worten, die aber viel 
Nachdenkens geben, lange haften und fleben, im Herzen poltern und 
rumpeln, al8 wenn man einem einen Floh ins Ohr fegt”. Bon den 
wenigen Yabeln, die Luther gemacht und Mathefius in feine Predigten 
eingeitrent hatte, fammelte Nathan Chyträus ?®) fpät im 16. Jh. 
achtzehn, und fügte andre ſelbſt überfegte bis auf ein Hundert au, 
ein Werf, an dem man fich nicht fehr erbauen wird. Gleichzeitige 
Meifterfänger,, wie Valentin Voigt in Magdeburg , befchäftigten ſich 
mit der Kabel, die feinigen aber find nicht gedrudt. Wir wollen aud) 
die von Hand Sachs nur noch einmal nebenher erwähnen, da fie in 


19, Frankfurt 1591. 
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feine fpäteren Jahre und fo wenig wie feine Dramen unter fein aus- 
gezeichneiftes gehören. Er faßt die Gattung, wie aud) Waldis und 
Alberus, noch ganz in den hergebradhten Sinne, wie fie bei Strider 
erfchien und noch bei Gellert wieder erfcheint, er mifcht Parabel, 
Allegorie und Erzählung darunter. Die Moral liegt bei ihm meift 
in der fehr ausgeführten und oft weitläufig dialogifirten Erzählung 
da; eigen ift ihm der Befchluß, den er wie feinen Schwänfen und 
Dramen fo auch der Fabel gibt, und worin er nicht aus der Hand» 
lung eine Moral, fondern den thierifchen Charakter in gewiffen Klaffen 
und Raturen der Menfchen nachweift. 

Gegen die Babeln von Burkard Waldis und Eraamus Alberus 
find und die Hang Sachſiſchen Hiftorifch befonder® darum weniger 
wichtig, weil fie nicht den Einfluß der Zeit und den Zufammenhang 
mit ihr fo an fich tragen wie dieſe. Auch in diefem Zweige fchreiten 
wir nämlich von dem Volksäſop zu einem gelehrten über, und fo volfe: 
thümlich der Zweig felbft, jo volksthümlich gefinnt die beiden Männer 
find, die wir hier kurz betrachten wollen, jo werden wir Doch fehen, 
wie ganz allmählich das gelchrte Element ſich ftets mehr geltend macht 
und von Hand Sachs zu Waldis, von diefem zu Alberus, von diefem 
zu Rollenhagen fteigt. Faſt läßt fi) diefe Stufenfolge fogar in der 
perfönlichen Stellung der Männer nachweifen, fo weit man aus 
Burfard Waldis’ Lebensnachrichten °9) fchließen darf, der zwifchen 
1524— 54 thätig war, und den wir bereitd als Veränderer des 
Theuerdanks und ald Pfalmiften kennen gelernt haben. “Diefer Mann 
hat ein vielbewegtes, leider in vielfaches Dunkel gehülltes Lehen ge- 
führt. Er war in Heffen heimiſch, wo feine Brüder in Allendorf an 
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80) Bgl. Über ihn A. Höfer, Denlmäler niederd. Sprache und Liter. 1850. II, 
K. Goedele, Burkard Waldis. Hannov. 1552; Bnuchenau, Leben und Schriften des 
Burlard Waldis. Marburg 1658; H. Kurz in der Einleitung zu feiner Ausgabe, 
fo wie Mittler, Herzog Heinrichs won Braunſchweig Hlagelieb, mit einem Nachwort 
über das Leben des Burlard Waldis. Caſſel 1855, Bercholz, B. Waldis im Jahre 
1527 in Riga, 1655. 


2. Fabeln. 61 


ver Werra lebten. Er muß früh in der Welt herumgefommen und in 
den Möndhftand getreten fein, als Moͤnch lebte er um 1523 jn Riga, 
von wo er damals in einer heimlichen Miſſion durch die Geiftlichkeit 
ind Reich gejchict war, wo er 1524 (nach feinem Aefop IV, 17) vor 
dem Cardinal Bampeggio in Nürnberg fand. Er kehrte mit ftrengen 
Befehlen gegen die Rigifchen Reformationsneuerungen zurüd, fiel 
aber, da die Stadt gerade ihre päbftliche Slerifei vertrieb, nebft feinen 
Degleitern in eine nur wenige Wochen dauernde Haft, eine zweite 
lingere (von dritthalb Jahren), deren Anlaß unbekannt ift, hatte er 
Ipäter zu beftehen, aus der ihn, wie oben iS. 31) angeführt wurde, 
kine Brüder erlösten. Die Haft ward ihm der Anlaß, daß ihm „das 
Gefängniß von Babylon aufgethan wurde“ ; er verließ die „beichorne 
Rotte* und trat zum Proteftantismus über. Denn damals ſchon 
dichtete er feine Pfalmen und 1527 ließ er inRiga feinen verlornen 
Eohn®t), ein Faftnadhtfpiel in nieverdeuticher Mundart, aufführen, 
das den Zwed hat, die proteftantifhe Glaubenslehre unter die Leute 
zu bringen, wozu die wohlgeeignete Handlung wohlbenugt ift. In 
der Borrede zu diefem Spiele nennt fid) Waldis „Kangeter to Riga”; 
er trat aljo aus dem geiftlichen Stande in ein bürgerliche Gewerk 
über. Weiterhin muß er dann, vielleicht im Auftrag des deutſchen 
Ordens, Kaufmannfchaft in aller Welt betrieben haben. Er war in 
Jtalien, Spanien, Portugal und Holland, und jcheint in Preußen, 
Hannover und Schlefien wohlbefannt. Man findet ihn auf dem Weg 
von Lübe nad) Riga (einen Weg, den er oft zurüdgelegt) mit feiner 
Baare>2), ein andermal im Kaufhaus zu Worms (IV, 28), oder 
in Reuenburg in Thüringen, das wegen des Zuflufles von Kaufleuten 


sm In A. Höfer’s Denktmälern. 
82) Eſopus gantz new gemacht, durch Burcardum Walbis. 1548. IV, 13. 
heißt es: 
Einftmals da ich zu Lübeck war, gedacht nad) Riga mit meiner wahr, 
zur ſeewerts auff eim Schiff zu fahren, auff Das ich möcht damit erfparen, 
zu laudt den langen böfen weg, der mich offt gemacht bat faul und treg ıc., 
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berühmt iſt; jet in Amfterdam gerade zu Jahrmarktzeit (IV, 50), 
und 1536 in Mainz zur Zeit der Branffurter Meſſe (IV, 65) u.d. m. 
Schon 1542 übrigens muß Burfard in Heflen zurückgeweſen fein, 
denn damals fchrieb er die verſchiedenen Gerichte gegen Heinrich von 
Braunfchweig,, die wir früher erwähnten, und im folgenden Jahre 
erfchienen die Eingeldrude dreier Fabeln, die jpäter in feinem Aeſop 
aufgenommen find, im Anhang zu einer „wahrhaftigen Hiftorie von 
zwei Mäuſen“ (von B. W. 15430. O.), wo er in einer Filchartifchen 
Ader erzählt, wie die Mönche die zwei Monſtranzfreſſer nad) einer 
Goncil » Berathung ohne Gejtändnig und Beweis verbrannten 8). 
Bon 1544 an weiß man dann, Daß Waldis Pfarrverwalter der 
Probſtei Abterode war, von wo aus er noch im Juli 1554 feine Ueber: 
jegung von Naogeorgs „päbitiichem Reiche“ (1555) datirte. Er nennt 
jich in der Widmung dieſes Reimwerfs an die Landgräfin Margarete 
von Heften ihren Kaplan; die Arbeit ſelbſt ift auf Befehl Philipps 
des Großmüthigen gemacht. Wie dad Driginal (regaum papistieum. 
Heidelb. 1553), ein heramerriihes Gedicht, das ernite Werk eines 
Gelehrten ift, Das nur an Stellen, wo der Inhalt jelbft dazu anleitet, 
ſatiriſche Ffärbung annimmt, jo auch Waldis' Ueberjegung; die 
methodiiche Behandlung läßt dem Humor feine Freiheit, der Burkard's 
eigenthümlichjte ſchriftſtelleriſche Eigenſchaft ift. In der bloßen Unter» 
nehmung Ddiejer Arbeit ericheint nun Waldis, nach fo mandherlei 
Schidjalen, als ein eigentlicher Gelehrter, und jo übrigens auch in 
jeinem früher erichienenen Babelwerfe, dem neuen Aefops), das 
wir allein einer ausführlicheren Beiprehung unterziehen. Aus diefem 
merft man, Daß er eine große Anzahl alter und neuer lateinifcher 


— — 


SI Außerdem bat Waldis noch unter Angabe ſeines vollen Namens ein etwas 
pritichmeifterlibes Poen „won dem Uriprung und Herkommen der 12 erften alten 
Könige und Fürſten Deuticyer Nation“ Rürnbg. 1543, und eine Art Zeitungs 
biftorie gereimt, „wie eine Mutter in Meidenbauien in Heſſen ibre vier Kinder und 
dann fich ſelbſt getötet”. 1551. 4. 

Sa Neu berausgcg. mit Einleitung und Anmerf. von H. Kur, Deutſche 
Vibliorbel 1. 2. Bd. Leipzig 1862: vgl. &erm. 7, 49%. 
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Schriftfteller kennt; ja er ſcheint felbft zu geftehen, daß ihm die deut: 
ie Sprache fchwer ankommt zu ſchreiben 86). Er liebt aber nicht 
allein feinen Horaz, jondern er fennt auch die deutſche Literarur, 
nenn: den Freidank (II, 11), und kennt ven Renner offenbar, obgleich 
er ihn nicht nennt, er erwähnt die grobe Volfsliteratur , den Eulen- 
iviegel und Marfolph, ohne feindfelige Stimmung dagegen, und 
wenn er in jeiner ganzen Denfart und Manier Volksmann fcheint, 
jo ſieht er doch dabei ein, was auch Hand Sache jehr wohl fühlte, 
daß die Zeit gefommen war, wo die Welt ohne Gelehrte nicht be» 
ſtehen fonnte, wo die Schreibfever Kaijerin geworden war. In jeinem 
ganzen Weſen tüchtig,, ftellt fi Waldis zu den Würbdigften der Zeit; 
Sebaftian Brant wird feinen feelenverwandteren Mann in feiner 
Nähe haben. Was die ganze Zeit Waderes und Geſundes darbietet, 
ſindet fich bei ihm, die ganze durch praftijche Erfahrung ermittelte 
Weisheit, durch große und bittere Lebensichidjale gereifte Charakter— 
Rärfe und Sicherheit, die wir fo mannigfach in diejer Zeit treffen; 
die ganze Deurjchheit der Ratur trog der Kenntnig von Alterthum 
und Fremde. Die Summe diefer jeiner praftifchen Lebensweisheit, 
die er am Schlufle feines Aeſop felber zieht, geht, wie bei Hans 
Sachs, dahin, daß er die Welt unter der Tyrannei des Eigennutzes 
fieht. Wäre dieſer vertrieben, fo würden alle Haderſachen gefchlichtet, 
aller Wucher und Praftif weggeräumt, alles Unglück abgefhäumt 
werden, fo würde Frommheit und Einfalt wieder kehren. Die Un- 
fälle und Gefährden, die nun alle Dinge verderben, würden Die 
Belt nicht jo verheeren, wenn wir diefen Eigennug verbaunten, den 
die Welt groß zieht, obgleich er fie ausfaugt. Wie jeder der ernften 
Gharaftere diefer Zeit wendet er fi) von der Welt überhaupt weg, 
und wünicht, daß Gott ihr bald ein Ende machen möge. Aber darum 
ſchließt er füch nicht wie die Myftifer von der Welt ab, fondern be- 


s5) II, 31. fagt er von der befannten Yabel vom Podagra und der Spinne: 
Weil fie nun ift dermaſſen geftellt, daß ſie mir in latein gefällt, 
wie wol fie es nit that gar gern, bat dennoch tudſch mußt reben lern. 
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lehrt fie in feiner heitern humoriftifchen Weiſe, fo lange fie und Er 
Athen hat. Sie von Dem Cigennuge wegzulenfen, predigt er ihr, 
wie Brant, die Armut, das Maß und die Beicheidenheit; kehrt ſtets 
den übermüthigen Reichen, den Tyrannen, den Ausfaugern die Etirne 
zu, und hat ſtets jeinen Troft für den Dürftigen,bereit : daß Er nichts 
zu verlieren habe, daß oft der Baum Gefahr leide, wo das Rohr 
nicht, Daß oft ein fleiner Stein einen großen Wagen umftürze, daß 
der Blig zumeift in hoher Berge Häupter ſchlage. Er fagt es felbft, 
daß feine Fabeln vielfach den „Armen zu Gute gemacht und zu Trofte 
gedeutet find“; und er hat es leicht, fie zu tröften, da er bei Armut 
ruhfameres Leben findet und größere Freiheit, ein Begriff, für den 
erft Dieje Zeit Liebe und Worte findet. Hier fehrt Waldis zu einer 
Eigenthümlichkeit der Bonerichen Fabeln zurüd, an die man über- 
haupt bei ihm erinnert wird, fowohl was den Vortrag angeht, ale 
and) namentlidy in dem Gebrauche des Sprichworts in der Moral, 
die auf der andern Eeite aber durch ven Gebraud) evangelifcher Sprüche 
zuweilen wieder etwas befonders hat. Jene Eigenthümlichfeit dee 
Boner finden wir nämlid) wieder in dem Ueberfpielen der Nutzan⸗ 
wendung aus der eigentlich moralifcyen in die politifche Sphäre. 
Daher denn hat es Burfard fo oft mit den Tyrannen zu thun, den 
großen Herren, den Stadtregimenten, der Zwiefpältigfeit in den 
Städten, dem PVaterlandgfinn, dem Verrath, dem Sflavenhandel 
u. dgl.; und in der Babel von der Eule und den andern Vögeln 
(11, 27) führt er die ganze Etaatshaushaltung und Yemtervertheilung 
der Thiere ein. Ev werden wir hier wie im Alberus zu Rolfenhagen 
ganz natürlich übergeleitet, der von der Fabel gar feine andere Lehre 
mehr zieht al politifche. Wenn Waldis in diefem Puncte zu Boner 
zurüdgreift, jo in einem andern zu der Quelle der deutſchen Thierfage. 
Wir haben in dem lateinifchen Reinardus gleich Anfangs dic pole- 
nische Benugung der Babel gegen die Geiftlichfeit gefunven: hier 
treffen wir fie wieder. Die Fabel ift hier Iutherifch und proteftantifch. 
An der Babel vom Efel in der Löwenhaut erinnert Waldis an die un» 


ABB: 
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gelehrten Doctoren, die mit ärgerlichen Artifeln das Volk fangen: 
hält man ihre Lehre an's Licht der Schrift, fo ift fie vom Teufel. 
Die fünfzigfte Babel des 2. Buchs ehrt er gegen die Heiligenverehrung 
und Gottesläfterung der Bapiften , die achtzigfte gegen den Geldgeiz 
der Pfaffen, den wir Deutichen ſowohl erfahren hätten, als fie mit 
dem Ablaß Alles an fich gefcharrt. Dabei preift er Gott, daß wir 
vet jehend geworden; Er für feine Perfon babe fidy’E erwogen und 
faufe feinen Ablaß um Geld und er fürchte ihren Bann nicht, der auf 
Bott ſich verlaffe. Er verhält nirgends feinen Grimm über das päbft- 
lihe Geſchwaͤrme, das und erfäuft bat in feinem Teufelsfoth ; er 
jpotter der Armut der Branciscaner, deren PBrachtklofter in Affifi er 
mit eignen Augen gelehen. Auch auf feiner Reife nah Rom, fagte er, 
jei er nicht fromm geworben, er hätte Zwiebeln hingetragen und Knob⸗ 
land) wieder gebracht; er beftätigt aus eigner Erfahrung das Sprich- 
wort: je näher Rom je böfer Ehrift. Ex geißelt das Lafterleben der 
Beiftlichen , ihr züchtiges Leben, mit dem man Schlangen vergiften 
fönne, ihr Saufen, das man im Sprichwort fchildert: wenn Gott 
nicht schwimmen fönne, fo hätten ihn die Pfaffen lange in Wein und 
Bier ertränft. Hätte nicht der Luther gefchrieben, fo wären wir ärger 
geworden als die Heiden. Richt allein diefen Ton des alten Reinardus 
Anden wir bei Waldis wieder, fondern auch die Quelle jelbft. Im 
dem 4. Budye neuer Yabeln treffen wir auf jene Römerfahrt des 
Wolfs, Fuchſes und Eſels und auf diefelbe Entweihung des papiftifchen 
Weſens und die gelehrte Manier, wie im Reinardus. Die 2. Fabel 
verfpottet das Concil von Mantua 1537 ; der Fuchs verfündet mit 
Berfpottung der Decretformeln und Eurieniprache dem Hahn den Frie⸗ 
densichluß, der auf diefem Concil ausgemacht ward; ganz jo wie dort 
aljo benugt er die Zeitbegebenheiten und paßt ihnen feine Kabel an, 
wie er auch jene erfte von der Wallfahrt an das goldne Jahr (1500) 
Pabſt Alerander’s fnüpft. In der dritten verfpottet er im Wolf, der das 
Fleiſcheſſen in der Roth verfchwört, das Gelübde, und beruft fidh dabei auf 


Luther. In der vierten höhnt ein Schwanf das Leben der Franciscaner, 
Servinus, Didtung. IH. 5 
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von denen ihr Stifter und Patron feit 300 Jahren keinen im Himmel 
gefehen hat. Mehrere Stüde find aus Reinefe Buche entlehnt. 

Wer unjern Burfard will jchägen lernen, muß ihn in feinem 
Berhältniß zu der Erneuerung der Fabel im 18. Ih., nad) einer Unter- 
brechung (wenn man die Ueberfegung von Lokmann's Fabeln durd) 
Adam Dlearius im 17. Ih. ausnimmt) von anderthalb Jahrhun⸗ 
derten, betrachten, wo die vielen Fabel» und Schwanfvdichter wieder 
bervortauchten,, wo Gellert, Gemmingen, Zadariä mit ihm befannt 
waren, wo Letzterer Zabeln in Burkard Waldis' Manier fchrieb. 
Wer ſich nicht in den Spradhhorizont des 16. Ih. zurüdverfegen kann, 
fondern ſtets mit feinem heute gefprochenen Deutſch ſich die Lectüre 
des Hans Sachs und Waldis verfümmern muß, der kann, wie dad 
allen jenen fpätern Yabeldichtern geſchah, freilich zu feinem unbe: 
fangenen Urtheil fommen. Und dennoch vergleiche felbft ein ſolcher 
bie Originale Burfard’8 mit Zachariä's Erneuerungen, und er wird 
diefe Verwaͤſſerung unglaublidy finden, unleidlich die Plattheit, die 
an die Stelle der alten Ehrbarfeit getreten ift, vie ſchlechte Wigelei, 
die die Raivetät vertrieben hat, Die Loderheit, welche ven alten feften 
Kern aufgeſchwämmt hat, die dünfelhafte Echaalheit und Mattheit, 
die nichts von dem Gefunden, Kräftigen, Ernften und humoriftifch 
Gewandten der alten Stüde übrig gelaſſen. Man muß durchaus den 
Dünfel diefes Gefchlechts im 18. Ih. kennen, man muß ſich an Gellert's 
lächerliches Urtheil über den Reineke Fuchs erinnern, um nur zu begreifen, 
wie Jemand eine joldye Verſchlechterung Verbeſſerung nennen fonnte. 

Ein ähnlidy bewegtes Leben 5%) wie Burfard Waldis hat auch 
Erasmus Alberus, aber aus unähnlichen Urfachen, durchlebt. 
Er war in der Grafſchaft Fienburg- Büdingen um 1500 geboren, nady 
feiner eigenen Angabe in Stade aufgewachfen, hatte in Mainz und 

86) Bgl. das Wochenklatt für Medienburg-Strelik. 1849. N. 37. Bir er- 
wähnen bie Titel feiner unbebeutenben Gelegenheitsgebichte nicht; auch das Heine 
Stüd, das er an Luthers Todestage ſchrieb: de grote woldadt, so Godt — dorch 


M. Luther — der Werldt ertö;et, in Fabritius centifol. Luth. p. 716 ift gering: 
fügig. Ueber feine Schriften vgl. Gödele, Grundriß p. 359— 302. 
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um 1520 in Wittenberg flubirt, war 1521 Schulmeifter in Urfel, 
war dann als Prediger in diefen Gegenden des Mittelrheines, eilf 
Zahre lang in Sprendlingen, thätig, und wechfelte fpäter,, fiebenmal 
entſegt, den Aufenthalt in Often, Weften und Norden; er flarb 1558 
in Reubrandenburg. Rüdfichtsloje Wahrheitöliebe, bittere Predigten, 
ſcharfe Schriften (gegen das Interim und gegen die Karlftäbter), gröb- 
liche Reime und Gemälde (gegen Kurfürft Morig) zogen ihm da und 
dort Abjegung und Ausweifung zu. Unter feinen Schriften ftellen ihn 
(wenn wir von den Gelegenheitsreimereien abſehen wollen, die er 
ähnlich machte) mit Burkard Waldis feine Kabeln ®”) nahe zufammen, 
die der Zeit ihrer Entftehung nad) etwas früher liegen. An Vortrag, 
Sprachgelenfigfeit und natürlicher Einfalt kommen fie denen des 
Waldis nicht gleich, Alber’s Manier ift mehr burlesk gegen die ger 
sronet-humorifitiche Burkard's. Er kramt zu ungelegener Zeit natur⸗ 
biftorifche, geographiſche und allerlei andere Kenntnifle, Ländernamen, 
Fiſchnamen u. dgl. in überlapener Weile aus, und die Fabeln ſcheinen 
oft dieſer Rebenfachen und Epiſoden wegen nur da zu fein.. Er darf 
nur ad vocem von irgend etwas kommen, fo fehweift er ind Breitefte 
ans, befinnt fi) ad propositum rüdzufehren , fällt aber leicht wieder 
beraus und bleibt wieder im „Barergo*. Die komiſche Beſonderheit 
in feinen Benennungen und das Localifiten der Fabeln theilt er ganz 
mit Reinardus, oder mit Neidhard Fuchs und vergleichen burlesfen 
Stüden , man fieht ſich bei ihm, dem Wetterauer, viel auf dem Feld⸗ 
und Bogelöberg ; der Hund mit dem Stüd Fleiſch ftahl es in Hom- 
burg ; der Bauer, dem feine Band goldne Eier legt, heißt Toͤlpelhans; 
die Fabel von Maus und Froſch fpielt an einer Lache bei Bleichen- 
ba. Dies führt uns alfo noch näher zu dem Frofch- und Mäufe- 
krieg Rollenhagen's Hin; überall erfcheinen bier die Thiere wie in 
ven fchlechten Zweigen des Renart in menfchlichem Habitus. Auch 


87) Das Buch von der Tugent und Wißheit, nemlich 49 Fabel ber mehrer 
Teil auf Eſopo gezogen xc. durch Alberum. Fraukf. 1550. Frühere Ausgaben 
erſchienen in Sagenau 1534, YWugsburg 1539. 
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Alberus führt und allmählich ſchon zu den gelehrten Veränderungen 
in der Poefte zu DOpigens Zeit über. Schon wird in ihm das Be- 
fireben nach einem beftimmmten Numerus fichtbar und er fängt an, Die 
Volksausdrücke und Sprachentftellungen zu verachten. Allein Er, 
wie Waldis und Fifchart, brechen darım nicht wie Opig mit dem 
Bolfe. Er fteht neben den Brant, Morsheim, Schwarzenberg, fennt 
den Freidanf und Renner, und hält ven Reinefe Fuchs fo hoch, wie 
ale Komödien der Alten, er nennt deſſen Berfafler einen hochver- 
fändigen weifen Mann: der habe wohl verftanden, was Aula und 
Welt heiße. Wir erwarten von jelbft, daß auch dieje Alberifchen Fa⸗ 
bein ihr Eharafteriftifches in der proteftantiichen Polemik haben, daß 
fie dem Zwecke nach jeiner Ueberſetzung von „der Barfüßer Möndye 
Eulenfpiegel und Alcoran* (1542) zur Seite gehen, jenes fehon früher 
erwähnten Buches von den Aehnlichkeiten (liber conformitatum) des 
b. Sranciscus mit Chriſtus, das 1385 von Barthol. Albizzi, oder 
nad) neueren Unterfuchungen von Barthol. da Rinonico (+ 1401 in 
Bifa) verfaßt worden war. Er jagt ed gerade hin, daß er feine Fa⸗ 
bein blos gegen die andern Teufelsfabeln der Stationirer, die Moͤnchs⸗ 
fügen im Pabſtthum, die heiligen Legenden jegen wolle. Sein Spot 
ift viel heftiger ald der des Waldis, ja er ift nur mit dem bitterften 
der Zeit zu vergleichen. Unftät, raſtlos, von nie gefhwächten Eifer 
für das Lutherthum, verachtete er mit Fug und Recht die Lauen und 
Halben und Parteilojen in einer Zeit, wo Eine Seite nothwendig er: 
griffen werden mußte, und diefen feinen Grundſatz des Parteinehmens 
Ipricht er eben hier aufs beftimmtefte aus 88). Hier läßt er denn quch 


88) Der Leut finbt man jegunber vil, bie liſtig find und ſchweigen ſtill, 
und nehmen fich des ſchnupfens an, wie dieſes Füchslein hat gethan, 
al® ob ber weg ber ficherft jey, DaB man ſich heng an fein parthey, 
denn entweber fie bleiben ſtumm, ober fprechen Mum Mum Mum Drum. 
Das find die Weiſen in der Welt; kein frommer aber von 

in heit! 

Der Bär wird für gerecht erfannt, ber bat weiß weiß, ſchwarz ſchwarz genannt. 
ein frommer Mann bie wahrheit foll verleugnen nimmer, ob er wol 
barumb muß wagen leib und ieben, fo wirds im Gott doch wieder geben. 
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feinem ganzen Grimm vollen Lauf und ſeine Freimüthigkeit iſt ja auch 
aus feinen Ausfällen gegen das Interim (1548), Die Niemand druden 
wollte, befannt genug. Die Emjer und Cochlaͤus, die Ablaßkraͤmer 
und der Raubadel, des Babftes Narrenwerk, die Schwärmer, Sectirer, 
Wiedertäufer, die Heiligen, die er in langer Reihe einzeln mit den 
alten heidnifchen Göttern vergleicht, Eommen bei ihm übel weg. Die 
Fabel, wie der Efel König wird über die Thiere, benupt er gegen die 
Schwärmer, die fi} von dem Fuchs und feiner Rotte bereden laſſen, 
ver falfchen Berführumg des Kreuzes auf dem Efelrüden. zu folgen. 
Der Efel mit der Löwenhaut ftellt ven Babft vor; fo lange er alß 
Löwe gilt, fchreibt er der Priefterfchaft das Eölibat vor und die Faſten. 
Die urfprüngliche Gefchichte dieſes Eſels, heißt es, trug fich in Cumaͤ 
in Sonien zu. 600 Jahre nach Ehrift ungefähr, um die Zeit ald auch 
Mahomet, der orientaltfche Endchriſt erfchien,, flog der Eſel dort aus 
und machte durch 900 Jahre alle Menfchen zu Narren, bis nad) Ver⸗ 
lauf diefer Zeit (1517) ein Mann Fam, ihn bei den Ohren ergriff, 
die Löwenhaut verbrannte und den Eſel wieder in feiner eignen Hülle 
aufvedte. Ganz charakteriftifch ift die Fabel von dem Quadfalber- 
Froſch aus Niederland: hier geht der Geiſt der obfeuren Briefe in 
die Volkodichtung ein. Beſagter Froſch bietet in Frankreich feine 
Specereien aus und auf des Fuchſes Frage, wo er fludirt und promo- 
virt, erzählt er feine Gefchichte fo: Er habe in Köln den Albertus 
Magnus öffentlich leſen hören, den Hispanus, die parvula logi- 
calia u. f. w., daß er in einem halben Jahre feierlich zum Badfiich 
ſei promovirt worden, und ihm Macht gegeben, dormi securis bei 
der Nacht zu lefen u.f. Dann aber fei der Poet Eäfarius gefommen 
md babe ihn verdrängt. In Mainz machte ihn Hutten fo bange, 
daß er nicht bleiben konnte; in Trier, wo er ſich an den koſtbaren 
Heilthümern ergögte, vertrieb ihn der Poetereilehrer Mofellani. In 
feiner Heimat ward er darauf zum Doctor der Arznei gepromovirt, 
wäre dann gern in Marburg gewefen, aber da hatte der Landgraf des 
Pabſtes Jagdhunde und alle Müncherei abgejchafft und dafür eine 
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mufifche Univerfität errichtet; man lehrte da Luther's Lehre, Grex, 
Hebrer und Poeterei, und da er von den Diftinren (distinctiones 
papisticae) mehr wollte halten als von St. Paulus, fo wieſen fie 
ihn bei die Säue. In Frankfurt fchalt ihn Wilihius einen Schalt 
und rechten Pfefferforn und Kälberarzt, in Krafau wollte man ihn 
dringen Poeten zu hören, in Roſtock, Gripswald, Prag. Leipzig re 
giere Ketzerei und Boeterei, nach Tübingen habe Landgraf “Philipp 
die neue Lehre mit feinem Heere gebracht, in Wien war nicht feines 
Bleibens, in Erfurt wollte im Eoban Heß, ein Liebling Alber's, die 
Poeterei lefen u. 1. f. 

Nach der Wirkung, die offenbar der Reinefe Fuchs auf viefe 
polemiichen Fabeln gehabt hat, wird und Die Ericheinung von Rollen- 
hagen's Froſchmaͤus ler nicht mehr unvorbereitet kommen, obgleich 
er erft gegen Ende des Jahrhunderts in Drud kam. Was von ein- 
zelnen Fabeln zwifchen Waldis und Rollenhagen noch weiter erfchien, 
fonnte auf des Lepteren Werk nicht von Einwirkung fein. Die Fabeln 
von Hartmann Schopper 3%), dem lateiniſchen Ueberfeger des Reinefe 
Fuchs, fennen wir mur aus Broben , die gereimten Eyrillifchen von 
dem Augsburger Meifterfänger Daniel Holzmann %) (1571) führen 
und gleichſam in die fchlechtefte Geſellſchaft der alten Gnomiker; Alles 
iſt darin vollgepftopft von Weisheitsfprüchen, alle Apoſtel, Evangeliften 
und Propheten, Freidank, Petrark und Brant werden geplündert, bie 
Moral der Fabel ift hier wohl acht bis zehnfach, und dazu mit tefta- 
mentlicher und dogmatifcher Lehre entflellt; die Sprache elend und 
ungelenf. Rur Eine Sammlung von (54) Fabeln in Profa, dienoch vor 
dem Frofchmäuster erfchien (.Alte-Neue Zeitung von der Welt Lauf.“ 
9. O. 1592. 4.) verdient eine ehrendere Erwähnung. Es geht da 
jedesmal ein Erfahrungsfap aus dem Weltlauf voraus, eine in ge- 
fälliger Proſa erzählte Fabel folgt, und dann eine kurze Lehre, ohne 


89 ©. Bragur 3, 319. Sie erfhienen Frankj. 1566. 
90) Spiegel ber natürl. Weyßhait x. durch Danieln Holgmann, Burger zu 
Angſpurg 1571. 
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Anſpruch, ohne nuplofe Weitfchweifigkeit , in einem tüchtigen Sinne, 
die Rollenhagen felbft feine Unehre machen würde?). Bon dieſen 
Einzelfabeln aber abgefehen liegen zwiſchen Waldis und dem Frofch- 
mäusler andere, größere Gedichte, worin die Thierwelt zur Satire 
auf kirchliche und gejellige VBerhältnifie benubt ward, fo daß eine ein: 
jige Kette von Fortwirkungen des Reineke Fuchs durch das ganze 
Jahrhundert vor und liegt. Georg Rigrinus (aus Battenberg 1530 
— 1602) in feinem langen Kampfe mit dem Bruder Johann Naß 
von Ingolſtadt, auf den wir noch unten bei Kifchart zurückkommen 
müflen, fchrieb um 1570 „Bon Bruder 3. Nafen Efel und feinem 
echten Titel“ (0. O. u. J.), worin erft Erzählungen, Fabeln und 
Eigenihaften vom &fel vorgetragen werden, die dann ihre Beziehung 
auf Rafus finden. Diefem kurzen Stüd folgte (1571. 4. 0. O.) das 
„Affenipiel F. Joh. Naſen,“ das viel ausgeführter und, wie es fcheint, 
auf eine Anregung in Fiſchart's Leben des h. Dominicus (V. 3159) 
entftanden ift. Auch hier geht eine naturhiftorifche und anefdotifche 
Beichreibung der Affen voraus, dann folgt die Anwendung auf die 
Pfaffen in dem päbftlihen Schlaraffenland. Das PB. und %. der 
Bontificed und Fratres vor Aff geſetzt fei der gemeinfame Name aller 
Geiftlofen ; ihre Mummereien feien Affenwerf, ihre Vielgötterei der 
Heiligen und ihr geiftliches-Reich eine Afftfche Nachahmung des rö- 
mifchen Reihe, al ihre Bräuche, Aemter, Orden, Gepränge von 
Juden und Heiden entlehnt, ein Affenfpiel. Dann wird Rafus im 
Bejonderen mit den Affen verglichen, Alles nicht in der Humoriftifchen 
Kraft und treffenden Sicherheit Fiſchart's, doch ſtellenweiſe nicht ohne 
Wis. Fiſchart's Polemik gegen Bruder Naß und feine Flohhatz gehen 
diejen Werfen von Nigrinus dicht zur Seite. Die Leptere, von der 
wir erft fpäter ſprechen, hat Rollenhagen ohne Zweifel bei der Aus- 
arbeitung feines Froſchmäuslers noch benugt. Georg Rollen- 
hagen (aus Bernau 1542—1609) ftand in feinen legten 40 Lebens» 


91) Im dem Exemplare der Berliner Bibl. ift von einer Hand beigefchrieben: 
per Taubm Rollenhauer Rector scholae Magdeburg. 
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jahren der Schule in Magdeburg ale Rector vor 2). Er war ein Mann 
vielfeitiger Studien. Bon feinen Bemühungen un die Schultomöpie 
in Magdeburg müffen wir noch unten berichten. In Mathematif, 
Meteorologie, Aftronomie und Aftrologie war er bewandert, fo daß 
viele fürftliche Perfonen ihn um Stellung ihrer Nativität angingen. 
Ueber Aftrologie muß er ein Buch gefchrieben haben, da er fich in 
der Vorrede zu den „wahrbaftigen Lügen von geiftlihen und na- 
türlichen Dingen“ darüber beſchwert, daß es ihm ein Kalendermacher 
David Origenus abgeftohlen habe. Dieje Schrift 9°) ift gegen man- 
cherlei naturhiſtoriſchen, beſonders zoologifchen Aberglauben gerichtet 
und bezeugt Rollenhagen’d engere Beichäftigung mit der Ratur, fo 
wie fein „hinkender Bote“ und „PBoftreuter”, die die gefchichtlichen Bes 
gebenheiten der Jahre 1588. 89 in Reimen berichten, den umfäng» 
lichen Beweis liefern, wie gründlichen Antheil er an dem Laufe der 
Welt nahm, wie kundig er war in Geographie und in den politifchen 
Berhältnifien der Zeit, man wird aus beiden Richtungen feiner 
Studien den Inhalt des Froſchmäuslers befier begreifen. In den legt: 
genannten Zeitungspoeflen vergleicht Rollenhagen die Zerfallenheit 
der Ealviniften und Lutheriichen mit dem Froſch- und Mäufefrieg, 
die zur Folge haben werde, daß der fpanifche Stordy beide auffrefle ; 
man fieht, daß ihm fein Hauptwerk, das ung hier beichäftigen foll, 
fortwährend in den Gedanken lag, wie er denn faft 30 Jahre vor 
deſſen Erfcheinung ſchon die erfte Hand daran gelegt hatte. Schon 
1566 nämlich hatte Rollenhagen in Wittenberg die Vorlejungen des 
Dortor Beit Ortel von Winsheim über Homer's Batrachomyomachie 
gehört. Einige der Zuhörer brachten das Buch ins Lateinifche, Fran⸗ 
zöftfche und Deutfche , und diefe deutfche Ucberfegung kam Winsheim 


— — —— — — — 


92) Lütken, Leben des G. Rollenhagen. Berlin 1846. 47. 

93) Sie war zuerfi im Anhang zu feine® Sohnes Gabriel „Indianifchen 
Reifen“ 1603 erſchienen, muß aber dann 1604 von Georg R. mit einer Vorrede 
neu ausgegeben worden fein, wie man aus einem fpäteren Wieterbrud von 1680 
abnehmen laun. 


En 
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zu Geficht, der hierauf Anleitung gab, wie man die Rathichläge von 
Regimenten und Kriegen nüglid) hineinbringen und alfo eine förmliche 
deutſche Lection, gleichſam eine Contrafactur der Zeit Daraus machen 
könnte. Dies nahm fi) Rollenhagen zu Herzen ; allein feine Arbeit 
blieb nad) Winsheim’s Tode (1570) liegen. Seine Freunde aber 
meinten hernach, ein ſolches Werk könnte mehr Nutzen fchaffen, als 
unfer Eulenfpiegel oder auch ſolche Schandbücher wie der Pfaff von 
Kalenberg u. dgl., die auch die vernünftigen Heiden, weldye nach dem 
honeste vivere viel ernftlidher als wir Ehriften geeifert, ohne Unge- 
tuld nicht hätten anfehen mögen. In diefem Eifer gegen die Volks⸗ 
bücher erfennen wir faft fchon einen Mann des 17. Ihs., und wirf- 
lich leiter auch Rollenhagen mit feinem Werke ganz unmittelbar zu 
Roſcheroſch über, deſſen Fortieger ihn auch gehörig benugt haben. 
Er gab 1595 (Magdeb.) nady fo langem Bedenken, wie er jelbft fagt, 
diefe Arbeit eines findifchen Studentenfleißes heraus, in die er offen: 
bar das männlich Reife erft allmählich nachgetragen hat. Sein Zwed 
war derfelbe, den alle Komiker vor ihm und nad) ihm hatten, der 
Welt lachend die Wahrheit zu ſagen, da fie die ernfte nicht mehr ver- 
ſtehe Denn fo wie die mündlich überlieferten Mährchen vom from: 
men verachteten Ajchenbrödel, vom faulen Heing, vom eifernen Hein: 
rih, von der alten Neidhardtin ꝛc. bewiefen,, daß auch unfere Vor: 
fahren geliebt, die Tugend in Babeln zu lehren, fo fei auch jegt die 
Zeit wiedergefommen, „daß man faft feine Predigt hören, feine 
Poſtille Iefen will, die nicht aus dem theatro vitae humanae, dem 
promptuario exemplorum und dergleichen Stüdwerf, mit wunder: 
lichen Hiftorien, vifirlichen Fabuln und unerhörten Gleichniſſen, wie 
ein Bettlermantel geflidt ift.“ In religiöfen Dingen nun, wo der 
Reinefe Fuchs die Thierfage polemifh, Johann Major im synodus 
avium (1557) über die flacianifchen Streitigkeiten eine eigne Erfin- 
dung allegorifch brauchte, in Rigrinus’ und Alberus' Weife aljo will 
er diefe Anwendung der fomifchen Dichtung nicht geftatten, wohl aber 
in Bezug auf Welthändel. Hier liegt der ſchoͤnſte hiſtoriſche Fortgang 
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ganz unverdedt da. Rollenhagen bereitet ganz auf Moſcheroſch vor, 
bei dem wir die politifche Didaktik eben fo treffen, wie die religiös 
moralifche im Renner und anderen Werfen diefer Art. Wie der Rei- 
nefe Buchs, in dem Rollenhagen die Schilderung des politifchen Hof- 
regiments und des römifchen Pabſtthums bewundert, und dem er 
ausdrüdlich in Meinung und Abficht fein Werk gleich ftellt, die Zeit 
bezeichnet, wo man Moral und Politif anfing zu fcheiden, fo verans 
laßt er auch diefe Scheidung in jenen Moralwerfen, die wir feit Dem 
Thomaſin bisher faft ununterbrochen verfolgten. Bisher war alle 
Lehrdichtung moralifch und religiös, jegt wird fie mehr weltlich und 
politiich. Dies zeigt nachher Mofcherofch noch beftimmter als jetzt 
Ihon Rollenhagen. Wie bedeutend die fittlidhe Lehrdichtung der 
früheren Zeit nun fant, fieht man an jedem Schreiber, der noch auf 
dem alten Wege fortgehen wollte. Wie gering erjcheint des würdigen 
Hans von Schwarzenberg Memorial der Tugend (1540), das gleich. 
fam wieder zu den biblifchen und hiftorifchen Figuren zurüdfehrt und 
mehr ins 15. Ih. zu gehören fcheint. Wie roh wird die „Lautere 
Wahrheit” von Ringwaldt (1585), die zwar fo fehr noch gelefen ward, 
und die übrigens ein weſentliches Zwifchenglied der Lehrbichtung 
zwifchen Schwarzenberg und Rollenhagen bildet. Hier geht man 
auch innerlich zu den alten Schredenstheorien zurüd: der gute Lang» 
felder Baftor droht mit dem Prügel ebenfowohl, wie mit dem jüngften 
Gericht, das er auf das Jahr 1684 ausrechnet; er ruft nicht mehr die 
Bernunft auf, die Lafter der Welt abzuftellen, fondern die Yürften 
und die Magiftratsverordnungen. In diefen langweiligen Berglei- 
Hungen zwifchen dem Leben eines Chriften und eines Kriegsmanns 
wäre und nur etwa das intereffant, daß gelegentlidy ein Blick auf die 
Streitfragen der Theologen geöffnet wird, und daß auch hier von der 
reinen Sittenlehre zulegt auf das Staats, Schul- und Kirchenregi- 
ment übergegangen ift, eben auf die Gegenftänbe, die dann im Froſch⸗ 
mäusler behandelt werden. 

Wir treffen in dem Froſchmaͤusler nicht mehr auf die Beredung 
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der Tugenden nad) einem abfoluten Werthe, fondern nach ihrem Be- 
zuge auf die Geſellſchaft; wir treffen Rollenhagen’sd angegebenem 
Brundfage zufolge nicht mehr auf die Polemik gegen das Päbftliche, 
es ſei denn gelegentlich; wohl aber auf die Berhältniffe der geiftlichen 
Macht zu dem weltlichen Staat. Den Inhalt feines Werkes gibt 
Rollenhagen felbft im Anfang kurz an. Dieweil man jest, fagt er, 
der Weisheit Wort werer von Gott noch Menfchen hört, fo lernt man 
fie vieleicht von Kröfchen und Mäufen. Glückt's, fo iſt's Gottes 
Wort; font — iſt's wohl gemeint und übel gerathen. Im erften 
Bud fagt die Maus, wie e8 in ihrem Staate zugehe, im andern be⸗ 
richtet der Froſch, was in feinem Regimente gefchieht. Im dritten 
friegen Froſch und Maus mit einander und damit geht das Spiel zu 
Ende, und lehrt wie man fol Haus halten, mweltliches Regiment ver- 
walten, und was tm Kriege rathſam ſei. Wer diefes Stüd wohl er» 
wäge hierbei, der habe feine Kurzweil wohl angelegt; wer nur zu 
lachen fuche, fchliefe wohl eher ein, denn nie fei des Schreibers Ab⸗ 
ficht gewefen, lachen zu machen ohne Unterweifung. Was nun die 
Handlung in dem Gedichte angeht, fo laſſen wir dieſe liegen; fie iſt, 
wie die ganze Anlehnung an die Batrachomyomachie, fo unbedeutend, 
und von dem Lehrhaften fo eingeengt und verwifcht, daß fie nur ale 
Rahmen zu betrachten ift; fie verfchwindet fo, wie im Nenner die zu 
rund gelegte Parabel, wie im Mofcherofch die einkleidenden Bifionen. 
So ift das Gedicht zwar durch ein Werk des Alterthums angeregt, 
aber noch überwiegt bier, wie im Fifchart, wo er ähnliches verpflangt, 
daß deutfche Element; der bievere Ausdruck des vaterländifchen Geiftes 
iM in Rollenhagen, wie in Fiſchart, in Waldis, in einigen Eleinen 
Gerichten von Lazarus Schwendi 9) u. A. mit das erfreuendfte was 


94) In einem Frankfurter Drude von 1595 find brei Gebichte des foldatifchen 
Boeten zufammengeftellt, eine Lehre an das beutfche Kriegsvolk, voll vaterlänbifchen 
Eifer, ein treuhberziges Lieb vom Hofdanl, und ein Gebicht über Das Hofleben, gegen 
die falfchen Umlagerer ver Höfe. Auch die Flüffigkeit und Gewandtheit ber Sprache 
in dieſen Stüden erinnert an Rollenhagen. 
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und in den poetifchen Erzeugniſſen diefer Zeiten begegnet; fo iſt 
Rollenhagen auch einer der erften, die innerhalb des Gelehrtenftandes 
fi) der deutfhen Mutterfprache ernftlich annehmen). Nicht der 
Ton der alten Fabel oder Thierfage herricht alfo im Froſchmäusler, 
fondern der der germaniſchen; er redet noch nicht wie Opitz vom 
Kothurn der Lateiner, jondern in den nur etwas fließenveren Verſen, 
die wir bisher überall gewöhnt waren; wir treffen bei ihm ganz die 
alte ehrbare Weisheit des 16. Ihs., nur auf einem neuen Felde und 
in einem etwas anfprechenderen Gewande. Nach poetifhem Werthe 
muß man bei ihm fo wenig wie bei allen Liederdichtern fragen. Die 
Weitläufigfeit ift peinlich, die burleafe Yusftattung oft nichts weniger 
als ergöglich, obwohl ungleich. Wenn er die Raturen der Thiere, 3. B. 
die Weife des Hahne im erften Buche, komiſch ſchildert, oder was er 
von der Katze, die aus einer buhlerifchen Jungfrau verwandelt iſt, 
zur fomifchen Erklärung ihrer Eigenheiten fagt, läßt fi) an Gewandt- 
heit wohl mit dem Aehnlichen im franzöftichen Reinhard zufammen- 
ftellen ; dagegen vergleiche man aber den einleitenden Zufag zu ber 
Fabel vom Raben und Käfe, den man ziemlich läppiſch finden wirb. 
Das Zuſammenſchachteln von Kabeln und das ewige Abichweifen auf 
alle verwandte Anefvoten, auf Geſchichten, die mit Froſch (Latona) 
vder Maus (Sanherib) zu thun haben , ermüdet allaujehr, und ift gu 
durchgehend, als daß man einen formellen Werth in dem Gedichte 


ald Ganzen fuchen dürfte. Wir wollen uns daher an den Inhalt 


wenden und auch da nur das zweite Buch hauptſächlich, den Mittels 
punct des Gedichtes, ind Auge faflen. Im erften fcheint allgemein 
die Lehre hervorzutreten, daß Alles eine natürlichen Feinde bat, und 
daher ruht der Dichter beionders ausführlich auf der Gefchichte, wie 


95) Die Stelle if befannt genug: 
Der Griech' und auch der römiſch Dann, ſchawt daß er fünftlich reden lan 
fein angeborne mutterſprach, und hält das für eine große ſach: 
der Deutſch aber läſſet vor allen, was frembd if, ſich beffer gefallen, 
lernt frembde Sprachen reden, ſchreiben, fein Mutterſprach muß verachtet 
bleiben. 
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rlbR der weile Fuchs von den Betrügern, Die jeine Habſucht benugen, 
angeführt wird. Vortrefflich werden hier die Alchymiften verfpottet 96; 
und Die Schabgräber, die er unter Goldkäfern und Meeraffen darftellt ; 
wobei wir uns jeiner obenerwähnten ähnlichen Feinpfeligfeit gegen 
andern Aberglauben erinnern. In dem zweiten Buche wird die hero- 
dotiſche Berfafjungsberathung über die Bortheile der Republik, Arifto: 
kratie und Monarchie zu Grunde gelegt und an die Zabel vom König 
der Fröfche gefmüpft. Die allgemeine Lehre ift, vaß gewöhnlich auf ver: 
änderte Religion und alte Landordnung auch Veränderungen der Re⸗ 
gimente erfolge; daß in dem geiftlihen Regimente das befte jei, vie 
Lehrer blieben bei der göttlichen Schrift, und enthielten fich aller welt- 
lien Obrigkeit; im Staate aber fei das vorzüglichfte, daß man einen 
König habe, der nicht nad) feinem Muthwillen jondern nach befchrie: 
benen Rechten regiere. Richt allein in dieſer Summe der Lehre, ſon⸗ 
den auch in der Ausführung fieht man Die deutſchen Verhälmifie 
genau unterliegen; eine fortgehende Satire gegen die Einmiſchung 
der Pabftgewalt in das weltliche Regiment entwidelt ſich. Der Priefter 
Beißkopf hatte die Kröfche mit Bfaffen und Ordensleuten überſchwemmt; 
die großen Kröten wurden Kardinäle und Patriarchen, die mittleren 
Karthäufer und Barfüßer ; diefe trieben nun mittelft ver Beichte Kund- 
ſchaft durch's ganze Reid) und unterdrüdten mit dem Bann, bis fic) 
der Froſch Elbmarr gegen den Erzpriefter auflehnt, den man in guter 
Meinung hatte groß werden laſſen. Nach Abſetzung des Prieſters be⸗ 
riethen nun die Froͤſche. Was hier gelegentlich über die Verfaſſungen 
geſagt wird, ſpricht zum Theil einen ſo richtigen Blick aus, daß es 
dem Dichter wahre Ehre macht. Wer ſollte hier erwarten, auf Die 
Säge Montesquieu's zu treffen, wo von der Anwendbarfeit der Re- 
publif in neuern Zeiten die Rede ift? Bei Empfehlung der Ariftofratie 


9, Der Grammatiker Johann Elajus hat ein eignes Scherzgebicht gegen Die 
Alchymiſten gemacht: Alttumiftica ꝛc. 15%6, welches wir nicht fennen. Diejes Ge⸗ 
ſchlecht bleibt won dieſen Zeiten an ein Stichblatt der Satire bis weit ins 17. Jahr⸗ 
hundert. 
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wird gegen die Republik angeführt, daß uns zwar die Freiheit Der 
alten Welt wohlgefalle,, daß aber die Menjchen damals fromm und 
wigig waren, und mit Vernunft zu fahren wußten; jegt aber fei es 
eine andere Lage, wo die Bosheit überhand genommen, Aufruhr und 
Reuerung herrſcht; da diene feine Ungebundenheit. Die Bernünftig- 
feit der Republif wird zugegeben, ihr fchlechter Erfolg aus der ge⸗ 
Ihichtlichen Erfahrung gezeigt. Zum Lobe der Monardhie heißt es 
dann: iner folle herrichen , der nicht jedes Jahr wechsle, nicht ab» 
trete, ehe er recht gelernt wie er die Sachen verftehen ſolle; Einer, 
der nichts mit Brivaterwerb zu thun hat,. das Reich alfo nicht ale 
Nebenſache behandeln darf, ver nicht andere neben ſich hat als Die er 
felbft beruft und entläßt, Einer, auf den Ehre und Uinehre allein falle, 
der daher felbft zufehen muß. Einem ſolchen Einen wird man leichter 
gehorchen als Vielen, ihn leichter reich machen als Viele. Zur Ber- 
theidigung fei ein folcher Eingelner geſchickter. Sorgt er für Gerech⸗ 
tigkeit und beftellt gute Diener, fo fol man dann mit Unvollfommen- 
heiten Rachficht haben, genug fei, wenn man nur fpüre, daß er alle 
zeit recht regieren wolle, und gewöhnlich fo regiere, wenn auch 
nicht immer, wenn auch nicht jo, wie es dem Klügling gefalle, der 
felbft der Schlimmfte von Allen ift. Denn mancher fchaue dem Kegler 
tadelnd zu und felbft werfe er doch ſchlechter. Man denke auch, daß 
Gott feine Urfache habe, wenn er nicht fehnelle Aenderung macht, 
wenn er zuweilen der Herren Muthwillen Zeit läßt, bis er fie ſtürzt. 
Doc foll man mit dem König ordnen, daß er Freiheit, Religion und 
Recht ſchütze und erhalte. Hierauf kehrt der Dichter zu dem Yall feiner 
Fröſche, feiner deutfchen Reichsverfaſſungen zurüd. Es wird fehr 
empfohlen, den regungslofen Blod (den Kaiſer) zum NRegenten zu be 
halten ; die Geſetze follen Herrn fein ; ein Kammergericht, Schul» und 
Kriegsordnung werden entworfen; fieben Reichsfürften follen darüber 
wachen ıc. Dann wird die Frage über Beibehaltung der Prieſterge⸗ 
walt Beißfopfs wieder aufgenommen. Aberglaube, Anhängen am 
Alten, Froͤmmelei, Eigennug, Uneinigfeit, der Story (Kaifer Karl's 
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bispanifche Zwangsmonarchie) und endlich Beißfopfs Fleiß und Lift 
ſeien die Haupthebel, die für Die Beibehaltung in Bewegung gefeßt 
werden. Endlich aber thut Fürft Morg zu den Sachen und auf den 
Rath‘eines vorher ſchon erwähnten weijen Mannthiers (Melanchthon) 
neigt er fich zu des Elbmarx (Martin Luther's) Anficht gegen Die aus: 
geartete Macht des Beißkopf. Es bleibe diefer am Südmeer Herr, 
unfern König lafle er gewähren, und weil Niemand die Herzen kann 
mit Gewalt zum Glauben zwingen, fo wollen auch wir Riemanden 
von jenem abwendig machen, er bleibe wie er zunor gewohnt war, 
mır daß er die Obrigkeit ſchone. Wir erflären und aus diefer Stelle, 
warum Rollenhagen die hiftorifche Beziehung der Figuren des Rei- 
neke Fuchs begünftigt, da er felbft fie anwendet. Das dritte Bud) 
wollen wir übergehen. Was dort über das Kriegsweſen gefagt wird, 
ind Gemeinplaͤtze; das Erzählende aber wollten wir überhaupt nicht 
berühren. 

Rollenhagen’d Werk, das bis ins 18. Ih. immer fort gedruckt 
und gelefen wurde, ift noch darin fo ehrenwerth, daß es von der Thier- 
dichtung einen fo ehrbaren Gebrauch machte in einer Zeit, wo man 
fie zum Riedrigften in Europa misbrauchte. Die Batrachomyomachie 
rief vor und in Rollenhagen’s Zeit im Süden verwandte Erfcheinungen 
bervor , die fich fehr charakteriftiich von dem Froſchmäusler unter: 
iheiden. Die Gatomachie des Lope de Vega hat eben nichts als was 
die Sadye an ſich mitbrachte, Vorliebe für Naturlaute, Thiere in 
menfchlichen Attitüden u. dgl. mit dem deutfchen Gedichte gemein ; 
der Tendenz nad) fteht das fpanifche noch dem Ritterromane entgegen, 
und erhält feinen Fomifchen Anſtrich durch eben diefen Gegenfag. In 
der Fuchsſage erjcheint äußerlich diefer Gegenfag höchftens in Frank⸗ 
teich ; fie ward bei und durchaus in praftifchen und lehrhaften Be- 
jügen genommen ; nur ihre innerfte Seele, fahen wir, war dem Arifto- 
fratiichen entgegen geweien. Auch der Frofchmäusler hat mit dem 
Reinefe Fuchs noch die bürgerliche, gegen das Höfifche gerichtete Ge⸗ 
finnung, den Haß des weltlichen Beftrebens der Priefter gemein, ift 
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aber völlig didaftifch geworden. Wenn der Reineke Fuchs uns als 
ein Abſchluß des epiichen Thier maͤhrchens erſchien, jo kann der Froſch⸗ 
mäusler als ein Abſchluß der deutſchen Fabel erſcheinen, die aus dem 
Alterthum übernommen und mit dem heimiſchen Schwanf zugleich 
auferzogen ward. Wie in der Fabel trit aljo nothwendig die Lehre 
hervor. So alje wie in der Geichichte des dDeutichen Epos noch hinter 
den Ribelungen willführlichere epiiche Dichtungen erfchienen , die 
feinen ächten, nur einen äußerlihen Zujammenhang mit vem Stamm 
der Sage hatten, jo ift es hier mit dem Froſchmäusler in feinem Ber- 
bältniß zum Reineke Fuchs. Jene Nachſchößlinge des deutſchen Epos 
erſchienen zu gleicher Zeit, als auch die aufgelöften Theile der Rhapſo⸗ 
dien wieder in verfallener Art bervortraten. So iſt's auch mit den 
einzelnen Mährchen aus dem Renard, die wir oben wiederfehren 
ſahen; ja wir werden jegleidy bemerken, wie die Yabel jelbft fogar 
fi in ihre noch urjprünglichere Duelle, das Sprichwort auflöft. 
Wir finden demnad), dag Rollenhagen das Gedicht, zu dem ihn die 
Batrachomyomachie angeregt, jo eigenthümlich in Bezug auf die lehr- 
bafte Richtung der deutſchen Literatur jeit den legten Jahrhunderten 
jegte, wie Xope de Vega das jeinige auf den Stand der Literatur im 
Süden, mo die burlesfe Dichtung fid) vorzugsmeile ald Gegenjag 
gegen das erufte Epos aufthat. Dieje beiden Gedichte ſtünden fie 
aljo der Tendenz und dem Inhalte nach gegenüber, obzwar fie aus 
Einer Duelle flofien. Die moschea des Theofilo Folengo Dagegen 9), 
die gleichfalls zu dem griechischen Thiergedicht ein Seitenftüd jein 
ſoll, ift in der Form verjchieden. Die burleske Manier hat in Deutſch⸗ 
land nie eine Heimat gehabt, jelbft Blumauer, obgleich Defterreich 
hierin eine Art Ausnahme bilder, mußte ſich von Scarron den Ge- 


97) Die moschea if Schmallalden 1550 von Sana Chriſtoph Fuchs, einem 
fränkiſchen Ritter, überfegt worben; uach der Ausg. von 1600 neu beraußgegeben 
von 5. W. Genthe. Eisl. 183%. Ueberarbeitet wurde dic Ueberſetzung von Fuchs 
in dem „Ameijen- und Mückenkrieg“ Straß. 1612: von dem Paſtor Baltbafar 
Schnurr von Vendjichel, Der auch einige Schauſpiele und eine Schatzkammer geift- 
liher Gebete und Gelänge gemacht bat. 
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danfen der Traveftie der Aeneide angeben laſſen. Rollenhagen, der 
recht gut auf das Burlesfe einzugehen verftand, würde ſich deſſen ger 
ihämt haben, wenn er es nicht hätte durch feine ernfte Lehre adeln 
dürfen. Die Ausbildungen des Niedrigkomiſchen in burlesfe, bernesfe, 
burdhiellesfe, macaronijche Manier wären in Deutichland unmoͤglich 
geweſen; und Morhof durfte fich daher verwundern, daß uns die 
Jtaliener diefe Zierlichfeit der burlesken Dichtart , die die Häßlichkeit 
zur Mutter bat, auf die Bahn gebracht, und ſich freuen, daß bis 
dahin fein Deutfcher dies nachgemaht habe. Denn was wir von 
macaronifcher Poeſie haben, die lustido studentica und die floya in 
den Facetien u. A. gehören in die Gefchichte der Lateinischen Poeſie 
in Deutichland jo gut, wie alles Verwandte, was im fogenannten 
Hechingiſchen Latein verfaßt ift?®). So ift nun auch Rollenhagen 
gegen die niedrigen Volksbücher, die durch und an fidy felbft ge- 
fallen wollen, wie das die fühlichen komiſchen Poeften thun, die nur 
erzählen und nicht moralifiren. Und diefe Stellung nehmen auch die 
meiften übrigen Thiergedichte ein, die wir noch in Deutichland nad 
dem Froſchmäusler erhielten. Sie drängen ſich der Oertlichfeit nad) 
nicht in Rollenhagen’s , fondern in Fiſchart's Gegend zufammen, im 
Elſaß. Dort erfchien (Miümpelgard 1606) die Ueberſetzung einer 
ipanifchen Thierjatire: Gefpräch des Eſels wider Bruder Anfelm von 
Turmedon (dvurh J. R. V. S.), we hödhft anzügliche fleifchliche Ge- 
ihichten von Geiftlichen eingefehoben find und der Inhalt des Ganzen 
eine Art Blasphemie bildet: der Ejel disputirt mit dem Bruder über 
den Borzug von Thier und Menſch und würde als förmlicher Sieger 
hervorgehen, wenn den Bruder nicht die Argumentation nod) rettete, 
daß Gott doch Menſch geworden jei! Solch einen Gebrauch der 
Thierfatire würde felbft jener Georg Fr. Meſſerſchmidt nicht gebilligt 
haben, der in den Kreis der elfäfitfchen Literaten gehört und feiner: 
ſeits über den Gebrauch getadelt wurde, den Er von der Thierfatire 





95; Bgl. O. Schade, zur malaronifchen Poefte im Weimar. Jahrbuch 2, 409 ff. 
4,355 ff. 
®ervinus, Didtung. DI. 6 
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machte. Er bat eine Reihe Ueberjegungen frenider Werke von Epelta, 
Garzoni, Torguemada gemacht, Die ung nicht angehen; und 1617 
ihrieber o. O. unter dom Namen Griphangno Fabro-Miranda „von 
des Eſels Adel und der Eau Triumph,” eine gelehrte Wigelei ohne 
Salz und Schmalz. Hiergegen zog Danıı der pfeudonyme Adolph 
Roſe von Ereugheim in feinem Eielöfönig in Proſa, 1625: zu Felde; 
auch diefer unbekannte Verfafler wird ein Eljafter geweien fein. Sein 
Merk ift nämlich nach dem Entwurfe des Verfaffers des Gansfünige 
bearbeitet, Das beißt Wolfhart Epangenberge von Mannsfeld, der 
fich in Fiſchart's Art mit gräcifirtem Namen Lykoſthenes Pſellionoros 
Andropediacus nennt, und Dies ift nach Fiſchart der Hauptvertreter 
der elſaſſiſchen Literaturblüte im 16. und 17. Ih., der wie Fifchart ein 
Univerlalgelebrter von der ausgebreiterften Bildung war, und wie 
Fiichart vernittelnd zwiſchen der alten und neuen Poeſie fteht. Dieſe 
Stellung wird fogleich dentlich, wenn man fidy auf der einen Seite 
feiner eingänglichen Keuntniß der altdeutichen Riteratur erinnert, vie 
er überall und namentlich in feiner Bearbeitung von Mylius Luſt⸗ 
garten verrätb, fo wie feiner Sympathie mit dent alten Meiftergefang, 
die er in einer befannten Stelle®® feiner Singſchule ausfpridht, und 
wenn man auf der anderen Eeite feine Ueberſetzungen klaſſiſcher 
Schanſpiele betrachtet. Auch fein Ganskönig !Etraßb. 1607) legt 
Dies Verhältniß ungefähr dar. Nach einer Stelle der Vorrede batte 
er eine ganze Menagerie von Thiergeichichten im Werke 100° ; es könnte 
jcheinen, er babe Mollenbagen zum alleinigen Vorbild ; allein fein 
Ganskönig iſt wieder in ganz anderer Art entworfen und muß mehr 
mit Fiſchart's Flohhatz verglichen werden, jowie jener Ejelsföntg 
dagegen ſchon von Morhof richtig neben den Froſchmäusler geftellt 
ward. Epangenberg ftrebt mehr als Nollenhagen feinen Gegenſtand 


90: Ausgezogen in Gottſched's nötbigem Vorratb 1, S. 187. 

100° Bon der Feindſchaft der Maßen und Mänſe, von der Wahl des Eſels zum 
König der vierfüßigen Thiere, des Stockfiſchs ſtatt des Delphins, des Froſches ſtatt 
des Raſilioken unter Fiſchen und Gewürm 
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an fi) gefällig zu machen. Fiſchart ähnlich in gerade gerichtetem 
Berftande und fittlicher Strenge, ift er doch nie fo unmittelbar auf 
jatiriihe Strafichriften gefallen, er hat felten in feinen verfchieden- 
artigen Werfen die ſich darbietende Gelegenheit vorübergehen laffen, 
in Fiſchart's Art ftarke Ausfälle gegen die Fatholifchen Irrlehrer zu 
machen, aber er hat fie nie abſichtlich geſucht; fo find felbft feine 
häuslich umgetragenen „Anbind» und Kangbriefe“, d. h. Geburtstags⸗ 
wünjche , die fein Verleger 1611 druden ließ, ein Zeugniß zwar, ein 
wic guter Svangelifcher Spangenberg war, aber es äußert ſich dies 
mehr in gutmüthigem Humor ald in beißendem Wige gegen dag 
katholiſche Weſen. So find auch in den Ganskönig mandje feine 
ſatiriſche Hiebe über die Heiligen und dergleichen eingegangen , aber 
lic find Nebenwerf. Das Gedicht fucht überhaupt weniger durch 
einen Ichrhaften Inhalt, als in deſſen Behandlung jein Verdienſt, 
und von dieſer Seite gehört das Lob der Gans, das aus Hiftorie, 
aus Fictionen, aus Raturgefchichte und Legende die Würde dieſer 
neuen Königin der Vögel begründet, zu dem Befferen was im Volks— 
geihmade in diefen Zeiten gereimt ifl. Dem Joh. Olorinus Varie: 
us, einem BVielfchreiber , dem wir noch oft begegnen werden, gab er 
den Anlaß zu feiner „Martinsgans* (Magdeb. um 1609), einem fürs 
ren humoriſtiſchen Lobe der Gans. Diefer Verfaſſer leitet feinem 
Wohnorte nad) in Rollenhagen's nächte Nähe zurück. 

Eo wie den Frojchmängler,, fo muß man aud) die Spricdywörter- 
jummlung des Pfarrer Eucharias Eyering (im Eoburgifchen 
1520 bis 1599), die nad) feinem Tode herauskam !9'), al8 ein weſent⸗ 
liches Glied in der Kette der organischen Entwickelungen unferer Bei: 
ipielpoefie betrachten. Eben dies ift das Werk, in dem wir das Auf- 
löjen der Fabel ind Sprichwort am beften beobachten können, was 
unfere anfängliche Anficht von dem innerften Zufammenhang beider 
nicht am wenigften unterftügt. In den einfachften Kabeln aller Welt, 





101) Copia proverbiorum etc. durch Euch. Eyering. Eißleben 1601. 
6* 
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haben wir früher bemerkt, wird die Zabel mit dem Eprichworte er: 
läutert, bier find wir zu dem Gegenſatze angelangt: wir gehen auf 
das Sprichwort zurüd, von dem vielleicht die Fabel ausging. Eyering 
erflärt das Eprichwort mit der Babel, andeutend oder ausführend: 
die Alten jprichwörtern in der Babel, er, wie er felbft fagt, fabulirt 
in Spridywörtern ; es fcheint fajt, al8 habe er feine gereimten Pro- 
verbien vorzugsweiſe in Fabeln aufgejucht 192). Er erwähnt alſo 3.8. 
das Sprihwort Eigenlob ſtinkt, und deutet dabei auf die Babel vom 
Kukuk und Hahn; oder er bewahrheitet ein anderes mit Anführung 
eines Echwanfes aus dem Kalenberger oder Marfolphus, oder er er- 
zählt dann auch Die Anekdoten und Fabeln ausführlich. Auf diefes Ein⸗ 
zelne wollen wir nicht weiter eingeben , dieſe gereimten Schwänfe und 
Fabeln, jo wie auch die von Lazarus Eandrup !"3 , Die übrigens ſchon 
mebr bloße verjificirte Anekdoten und Wigreden find, und der :mir un- 
befannte: neue Eſopus von Huldrich Wolgemut 11623 verlieren nun 
ihre Bereutung , da um dieſe Zeit eine Art Revolution innerhalb diefer 
Gattung der Beiipielpoejie dieje in der alten Hans Sachſiſchen Weiſe 
erzählten Schwänke ganz verdrängt. Evering iſt indem Tone teiner Er⸗ 
zäblung und in feinem Gejchmade eine Ausnahme in dieſer Zeit. Nicht 
nur ift jein Bezug auf die Zeit und ihre Verbältniſſe, den wir in der 
praftiichen Dichtung dieſer Geichlechter überall fanden, gering und hebt 
fih nicht über Die allgemeinen Anfechtungen gegen die Habſucht der 
Geiftlichen, den armen Adel, den Misbrauch im Gerichts: und Steuer- 
weien, Tyrannei und Willfür u. dal., nicht nur ift die Darftellung 
weit nicht je bildneriſch, Der Vortrag nicht jo gebilder wie bei Waldis, 
jondern er erinnert im Ganzen mehr an Murner, füblt ſich ordentlich 
wohl in Zoten und im Verweilen bei dem Schlemmer , dem Grobiane, 
dem groben Cujus sus, Dem Sudelmann, und wie er Die Ehren- 


Iv2 11, 20. Darvon man find der Kabel viel, 
Der ich ein tbeile ergeblen wil. x. 
13 PDelitiae hist et purticae, Das iſt Hiſteriſche vnd Poetiſche Kurtzweil. 
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männer alle nody betitelt, deren man bei ihm einige hiftorifche Nach⸗ 
zügler des Eulenipiegel und Claus Narr noch namentlich kennen lernt, 
und obwohl er gegen diefe Leute zu Felde zieht, fo geichieht ihm wie 
Murner und wie Wickram, daß er mit zu viel Selbftgefallen auf dem 
verweilt, was als misfällig erfcheinen fol. 


Mit diefen Erfcheinungen hört die Fabel vorerft auf. Sie ward 
als ein Erzeugniß der meifterfängerlichen Kunſt von dem Opigifchen 
Zeitalter vergefien, und als ſich Harspörfer von weitem darauf be- 
jann, fchien ihm feine biblifche Parabel, die er mit napper Roth zu 
Stande brachte, ein ganz neuer Fund zu fein. Solch eine Gefchid- 
lichkeit befaßen die gelchrten Dichter des 17. Ihs., Alles zu vergeffen, 
was die ungelchrten vorher gemacht hatten , mit dem Volksſchauſpiel 
machten ſie's eben fo. Das Sprichwort hielt fi länger in Ehren. 
Die ältefte Sammlung deuticher Sprichwörter veranftaltete in einem 
aus Hoch⸗ und Riederdeutfchen und Niederrheinifch gemifchten Dialecte 
Antonius Tunnicius !%) (aus Münfter, Lehrer an der Domfchule 
Dafelbft, lebte noch 1544) ; er fammelte aus dem Volksmunde, be- 
nußgte aber auch eine ältere niederländifche Sammlung (Proverbia 
communia oder seriosa), die fi) von Deventer aus im Nordweſten 
von Deutfchland verbreitete 1%). Nach ihm waren bejonderd Agri- 
cola 196) und Sebaftian Frand 197) fo wie Mid. Neander 10%) für 


104) Acltefte Ausgabe. Eolonie 1513 (vgl. Germ. 15, 195): nach ber von 
1514 ed. Hoffmann v. Fallersieben. Berlin 1870. 

105: Diefe Sammlung bat Hoffmann, Horae beig. IX, 3—49 edirt. 

106) Bgl. Latendorf, Agricola’s Spridwörter, ihr hochdeutſcher Urſprung 
un? ihr Einfluß auf die deutſchen u. niederländ. Sammler. Schwerin 1862; 
Arand, die Ausgabe der Spribwörter Agricola’s v. 3. 1548, im Anzeiger f. Kunde 
d. d. Borzeit 1865, 388 ff. und Yatenborf ebendaſ. 1866, 207 ff. 

107: Ueber ihn vgl. Yatendorf, Seb. Franci de Pythagora ejusque sym- 
bolis disputatio. Sverini 186%, und im Anzeiger des Germ. Muſeums 1868, Ian. 

105; Mich. Neander's deutiche Sprichwörter ed. Latenvorf. Schwerin 1864. 
gl. über ihn noch Latendorf, aus dem Jugendleben M. Neander's, in ven Fahr: 
büch. f. Bhilol. u. Pädag., 90, 169—179. 
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Sammlung deutſcher Sprüche thätig 1": ; dieſer Sammelfleiß ſetzte 
ſich in verſchiedenen Werfen außer Eyering, von Petri 1565), Tapp, 
Olorinus und vielen Anderen, beſonders in Chriſtophorus Lehmann's 
politiſchem Blumengarten (1630) und fo weiter bis zum Ende Des 
17. Ihs. fort; noch 1685 kamen von Paul von Winkler dreitauſend 
gute Gedanfen und Eprihwörter der Deutichen heraus, Die etwas 
früher getammelt waren !!%. Doc aber ward Dieter ganzen Lieb: 
haberei an Kabel und Sprichwort Durch Die lateinifchen Dichter ſchon 
im 16. 3h., durch die Deutichen hauptsächlich im 17. Ih., eine an- 
dere Richtung gegeben, Die Das Abwenden Der Zeit vom Phantafie: 
vollen und Moraliiben auf Das Verftändige, ES charflinnige und 
Intellectuelle jehr ſcharf bezeichnet, nämlid) durch die Vorliebe für 
Anekdote, MWigrede und Epigramm, Gattungen, die unter ſich in 
demjelben Verhältniffe liegen, wie Kabel und Sprihwor. Der 
Uebergang von Fabel zu Ediwanf, von dieſem zu Anekdote, von 
fomijchen Handlungen zu komiſchen Reden ftellt ſich von jelbft dar. 

Nichts bezeichner jo ſehr, wie eben dieje Veränderung in dem 
Geſchmack der großen Lejewelt, den Uebergang zu ganz neuen Bil: 
dungen, und namentlich Den Uebergang der Literatur in die mehr 
gelehrten Sphären der Geiellichaft, auf den wir num überall auf 
merkſam werden. Im ganzen Mittelalter war dad Wiſſen, Die eigent- 
liche Bildung Des Geiſtes und Kopfes, nie ein Zweck geweſen, auf 
den man es bei Der poetiſchen Erzeugung abgetchen hätte; vollends 
jene gemeinveritändlichite Art von Dichtungen, Die Beifpiele und 
Schwänke, waren immer nur auf Unterhaltung oder auf Sittens 


100: Ueber Agricela’s und Franck's Plagintoren ſ. Schulz in Herrig's Archiv 
32, 153 

110 Hofmann, in feinen Spenden zur Bentichen Viteraturgefchichte, 1845, 
tbeilt aus Petri, Yehmann u. A. Broben mit Vgl. Zucer, die Teutihen Sprich 
mwörterfammlungen. Yeipzig 1852. Ch. C. Nopitich, Litteratur Der Sprichwörter. 
Nürnberg 1822. Zimrod, Die Deutiben Sprichwörter. Rranti 1846. Wander, 
Deutiches Sprichwörter⸗Lexicon. Br. 1.2. Leipz. 18967 — 70. GEödele's Grundriß 
S. 110 fi. 
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förderung beredynet. Zu diejen Zweden genügte auch jede Erdichtung, 
jedes erfonnene Beifpiel, jede Zabel; nicht jo war es, wenn es auf 
intellectuelle Bildung und auf Kenntniffe wäre abgefehen gewefen. 
Dahin aber war man in Deutjchland und felbft in ganz Europa feit 
der Humaniftif im Süden und der Reformation im Norden, durch 
ten Einfluß der Schulen, der &eiftlihen, der Gelehrten mehr und 
mehr geftelt. Bon diejer Zeit an wird daher das „Beifpiel“ ſtets 
proſaiſcher, wiltenichaftlicher, immer häufiger aus wahrer Geſchichte 
genommen, nicht mehr aus dem weiten Gebiete der Fiction; Die 
Sprichwörter ungewiffen allgemeinen Urſprungs gefallen jegt weniger, 
ald Die wigigen Sprüche wirklicher, geſchichtlicher Perſonen; und der 
Zweck der Beilpielliteratur ift nun nicht jo wohl neben der Unter: 
haltung gute Sitten zu fördern, als vielmehr nügliche Kenntnifle zu 
verbreiten. In Pauli's Zeiten hatten wir den Echwanf, das Bei- 
Ipiel noch ganz aus den Kreifen des Volkes genommen und für fie 
erzablt geſehen, die gelehrten Herrn die fie ſammelten ließen ſich zum 
Bolfe herab, die Anekdoten und Wigreden die fie erzählten waren 
nicht von berühmmen Männern der Geſchichte, fondern von Bauern, 
Bolfsnarren, Bagabunden und allerlei Gejellen der unterften Klaſſen. 
Semüthserheiterung,, nicht Kopfbeichäftigung war ihr alleiniger Zwed. 
Luther's Tiſchreden adelten dann unter ung zuerft dieſe Gattung des 
Apophthegma's und der Anekdote, und führten fie in die höheren 
Kreife der Gejellichaft über. Wir erwähnten, daß feitdem von Ge— 
lehrten in lateinischer Sprache die Schimpf- und Ernft-Erzählungen 
fertgefammelt wurden nach Bebel's Beilpiel, wo fi dann in den 
ſchon erwähnten Zocoferiis von Otto Melander die Schwänfe und 
Migreden von Landsknechten, Meßpfaffen und Handwerkern neben 
die geiltreihen Sprüche geihichtlidy berühmter Männer und neben 
entichnte Lateinische Epigramme anreihen müſſen: dies bezeichnen höchſt 
charakteriſtiſch den Uebergang vom fingirten Schwanf zur geichicht: 
lihen Anekdote, vom Volkswitz und Sprichwort zu dem Apophthegma 
beftimmter einzelner Berfonen. Die erften Beifpielfanmlungen, wo 
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diefe neue Gatung vorberrichte, waren bei und aus der Fremde 
entlehnt: in der beveutendften darunter ift von ihr derfelbe kirchlich 
polemijche Gebrauch gemacht, den Waldis und Alberus von der 
Fabel gemacht haben. Wir meinen die Apologe jenes von der luthe⸗ 
tiichen Ketzerei angeftedten Asceten, Bernhardin Ochini von Siena 
+ 1564,, die Ehriftoph Wirfung überjegte und 1556 aus Augs⸗ 
burg dem Pfalzgrafen Otto Heinrid) widmete, derſelbe, der früher 
die Komödie von Galirtus und Melibia übertragen hatte. Wie fich 
diefe Sammlung rüdwärts mit den früheren Volksſchwänken berührt, 
fann man jchon daraus entnehmen, daß in die Ausgabe der Bebel’- 
fhen Facetien von 1589 (Frankfurt dieſe Apologe Stüd um Stüd 
zwiſchen die urjprünglichen Anekdoten eingejchaltet wurden , obgleich 
fie im Wejentlichen eigentliche Apophthegmen nad) der Art von Zink⸗ 
gref'8 jpäterer Sammlung find, Anekdoten von geichichtlichen Päbſten, 
Biſchöfen und Geiftlichen aller Art. Es ift die befte und merfwürdigfte 
aller Anckvotenfammlungen ſchon darum, weil fie durch dag Ver: 
weilen bei Einem Gegenſtande, dem Pabftıhum und der römijchen 
Kirche, eine Einheit gewinnt, die dem zerftreuten Inhalte folcher 
Eammelwerfe jonjt fehlt, weit mehr aber darum, weil bier binter 
der Außenjeite Des Scherzes ein furdhtbarer Ernft im Innern ruht. 
Denn bier werden innerhalb des Bereiches jener firchlichen Gewalt 
und Herridaft, Die auf göttlicher Einſetzung und Unfehlbarfeit be: 
ruben joll, aud dem Munde ihrer eigenen Werkzeuge, in jener ita- 
lienijhen Frivolität, Die gu der gehbeuchelten Heiligkeit einen fchred: 
lichen Gegenſatz bilder, Die unergründlidhen Thorheiten und uns 
ermeßlichen Yafter aufgebüllt , in denen ſich Die Pfleger jener Herr: 
ichaft auch ırog Dieter Aufhüllungen immer fiher fühlen durften , da 
ihre Macht auf Die Dummheit und Die Tummmbaltung der Menichen 
jo ficher brgründer it. Cine ähnliche Sammlung über irgend eine 
weltliche Herrichaft und Gewalt au Dem Zwede zuſammengeſtellt, um 
jenen Orenſtiern'ſchen Sag au belegen. mit weldem Krümchen Weis: 
beit Die Welt regiert wird, würde an Bereurung und Tiefe des Gegen» 
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ſazes verichwinden gegen dieſe Sammlung und ihren weltumfaffenden 
Gegenftand, ein Buch das noch heute nicht ohne Erfolg und Nugen 
fein müßte. Ein Werk wie diejes machte feine Wirkung begreiflich 
am ftärkften in jener Zeit der firdhlichen Polemik, in der Fiſchart 
ihrieb,, ein anderes gleichfalls Italien entlehntes wirkte Dagegen vor: 
wärtd auf die gelehrten Neigungen der Yolgezeit über. Dies find 
Lurwig Guicciardini's hore di ricreatione, die von Daniel Feder 
mann aus Memmingen überfegt find (Erquidftunden. Baſel 1574), 
ver 1587 auch Petrarca's Triumphe verdeutfchte. Federmann war 
ein gereifter,, des Yremden fundiger Mann aud dem weiten Kreije 
iener oberrheinifchen Gelehrten, die von Brant bis auf Spangenberg 
von jo großer Bedeutung für die deutſche Literatur find, von demfelben 
guigerichteten Geifte wie die Rollenhagen und Waldis. Died von 
ikm überjegte Werk ift ein gerader Vorläufer oder Wegweifer zu Zinf: 
guefa Apophthegmen, die in dieſem Gebiete eine Epoche bezeichnen; 
es ift ein Buch von edlerem Schlage , das aus den Kreijen der Pauli’: 
iben Beiſpiele in die höheren geiftigen und politiichen Stände empor: 
bebt,, die weifen Sprüche und die Anefvoten von berühmten Männern 
ſammelt wie Zinfgref. Um deffen Zeit drängte Alles in Deutjchland 
in einer ſeltſamen Ginmüthigfeit auf ähnliche Sammlungen Hin. 
Melanders Jocoferia erfchienen Lich 1605; in deutfcher Ueberſetzung. 
Jacob Zanach in Lübben an der Spree fchrieb in Nachahmung des 
Guicciardinifchen Werkes zwiichen 1609—28 fünf Theile „Erquid:- 
Runden“, Erzählungen aus Gefchichtichreibern. Jacob Vogel war 
neun Jahre vor Zinfgref einer Apophthegmenſammlung auf der Spur, 
er fprach wenigftend den Wunich aus, wir Deutjche möchten die weiten 
Reden unjerer berühmten Männer aufichreiben. Bünf Jahre vor Zinf- 
gref' 8 Apophthegmen (Kranffurt 1621) erfchienen in zweiter Auflage 
„540 allerhand vernünftiger und furzweiliger, andy eifriger und gott: 
jeliger Antworten und Reden“, Anefdoten aus den verjchiedenten 
ſpaniſchen, italienifchen,, franzöftichen, lateiniſchen, jelbft orienta- 
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lichen Quellen, lauter Fremdes; Dies war geradezu wie cine Auf— 
forderung zu einer deutſchen Sammlung ähnlicher Art. 

Julius Wilbelm Zinfgrer aud Heidelberg 1591 — 1635) 
traf Daber einen lange vorbereiteten Zeitpunet, um Durch feine Samm⸗ 
ung eine außerordentliche Wirkung zu machen. Ihm mag wie Bebel 
von früb anf Der Hang zum Sammeln jchnurriger Schwänke und 
MWigreden eigen geweſen fein; er gab ſchon vor feinem größeren Werke 
o. O. 1618) cine fleine Sammlung luſtiger „Schulpoſſen“, facetiae 
pennalium, heraus, Apophthegmata wie er Nie jelbit nennt von 
Pennalen, Rbilefopbaitern, pedantiſchen Gelehrten, Die aus der Kunft 
niches für Das Leben erbeuten, bei Denen nad Dem MWigworte studeo 
im Zupino stultum bat. Die „Dentichen Apophrbegmara“ erichienen 
Tann 1626. Tag Werk wurde von Upig wegen ſeines vaterländiſchen 
Sinnes hoch geprieien, im ganzen 17. Ib. viel geleien und benugt, 
von Zinkgref's Schwager, Leonh. Weidner 1644.53. „ erit mit einem 
Dritten, ſpäter mit einem vierten und funften Theile vermehrt , die in 
der von Christian Were beiorgten Ausgabe ron 1695 vollitändig aufs 
genommen ind. Noch in neueſter Zeit iſt es wieder mehrfach ın Aus— 
zugen erſchienen. Es ut eines von den Werfen, Die jetzt immer bäufiger 
werden. niit Denen Die deutſche Nation. wurdig oder unwürdig, in 
den Gang Der allgemeinen europäuden Literatur eintuit. Unſere tes 
Ihyted:didaftiiche Poeſie und vieles der Voikäsdichtung. Die wir bisher 
duichaingen. geberte und eigenthumlich an. Der Froiſchmäusler berührt 
ch hen baid mit eurepänichen Grideinungen, Jacob Ayrer wird 
und aut die Velkobuhne in Enaland veriegen. Fiſchart fubrt cın Werk 
der franzeitichen Litczatur ein. Weckberlin eroffuet cine Beziehung Der 
deutichen Dichiung mi der von ganz Eurera. werut ihm nachher Die 
ganıe Marne felat. Zinkatef war aanı der Mann. ın dieie Reibe Der 
Männer. Die uns mı dem Auslande in Ve.binduag bringen tollen, 
eintreten. Or batie nd in dar Schwer va Fiankteich, Holland 
und Englast umadeſeben cr !cbte dann im Berdeliern, Dad Ohriitian 
Weiie audtiudiih Darum preise. Dar ca duich ine Biditeibek, durch 
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jeine Correſpondenz mit den Reformirten in Frankreich) und Holland 
jeine gelehrten Einwohner anleitete, fich felbft allgemady in die „freie 
und lebhafte Galanterie“ des Auslands zu ſchicken, und auch die Zur 
gend im Reden und Schreiben mehr „an daß politifche Licht zu locken.“ 
Zinfgrefs Apophthegmata („Slugreden“ , ſcherzhafte Fragen und Ant» 
worten) find ausdrüdlich im Wetteifer mit ven Cambden, Kochanowefi, 
Egnatius u. A. gejammelt, die der Engländer, Polen , Benetianer 
u.a. weife Sprüche redigirt hatten, im Wetteifer mit den Alten, unter 
denen Plutarch's Apophthegmata ſchon 1534 von H. von Eppendorf 
überjegt waren ; fo wie fie auf der anderen Seite wieder ganz vater: 
ländiich ſich an die Agricola und Frand anreihen wollen. Sie führen 
aber zu jenem neuen Gegenſtande des Apophthegma's weiter, und 
harafteriftifch genug ift es zur Bezeichnung dieſes Fortgangs, daß 
Zinfgref erzählt, e8 hätten ihm viele, die er um Unterftügung für fein 
Werk angerufen habe, anftatt der Apophthegmata gemeine Iandläufige 
Sprichwörter geſchickt. Zwifchen Beiden fcheidet er jo, daß er die 
Eprihwörter durchgehende Regeln, männiglich gemein und gleichfam 
Jedermann Wort nennt, die Apophthegmata aber „nur einer gewiſſen 
Perſon, von der fie gejagt werden, eigen“, jo daß fie alſo wohl die 
Duelle mandyer Sprichwörter fein fönnten. Nach diefer Anficht wür- 
deu wir fogar auf eine noch entferntere Quelle Des Sprichworts ftoßen, 
von der aus wir denn hier eine neue poetifche Gattung herleiten 
fönnen, die im 17. Ih. jehr verbreitet ward. In Diefen Apophthegmen, 
die Zinfgref nad) feinem aufgeftellten Begriffe ſchon mit der Folge— 
richtigfeit eines Gelehrten zuſammenlas, find nämlid) neben den Bei: 
fpielen, die Wedherlin aus Martial gab, die vaterländijchen Erftlinge 
des Epigramms enthalten, man müßte denn auf einzelne madrigalartige 
Stüde unjerer älteren Spruchdichter zurüdgehen wollen. Zugleich) 
find vie Anekdoten dieſes Werks eine Fundgrube für die Logan, 
MWernide und andere Gpigrammdichter geworden. Und jo wie Das 
Spigramm und Kpigrammenartige in der Poeſie des 17. Ihs. vor- 
herrſchi, jo füllt die Anekdote damals und jpäter die Predigt und den 
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philofophifhen Roman aus und durchdringt die ganze profaiiche 
Literatur. 

Wie zeitgemäß dieſe Arbeit Zinfgref’6 war, wie Darin der Ge- 
ihmad der Welt getroffen wurde, zeigt der ungeheure Erfolg, den fie 
hatte. Alles legte ſich feit ver Erfcheinung dieſes Werkes anf ähnliche 
Sammlungen , originale und überjegte, die bald ganz in Zinkgref's 
Epuren fortgingen, bald auf die Stoffe Pauli's und Kirchner's zu- 
rüdfielen, bald in Gegenftänden oder Zweden etwas Selbftändigeres 
zu leiften fuchten ; die bedeutenditen Namen des 17. Ihs. werden auf 
diefen Wegen gefunden. Der „Unluftvertreiber* Straßburg 1643), 
der aus Louis Caron's chasse-ennuy ;nad) einem Winfe Haredörfers 
iheint v8 von Lehmann, überjegt ift, und die ars apophthegmatica 
von Duirinus Pegeus Nürnberg 1655; find reine Apophthegmen- 
janımlungen in Zinkgref's Art: jo auch ein Anhang, den Harspdörfer 
jeinem „Schauplap jämmerlicher Mordgeichichten“ 1649. 6 Theile) 
beigefügt bat. Dieje Sammlung von Rechts- und Griminalgefdyichten 
‚nad) Pierre Camus' amphitheatre sanglant) war ihrerfeits veranlaßt 
durch Martin Zeiller's theatrum tragicum, das dieſer fyon vor 
Zinkgref's Ericheinung nad) dem franzöſiſchen Original von Fr. von 
Moffer frei bearbeiter hatte, worin ihm wieder ein öfterreichifcher 
Landsmann, Math. Abele, in jeinen „jeltfamen Gerichtshändeln“ folgte. 
Alle diefe Sachen wurden unzähligemal aufgelegt und nachgedruckt; 
das von Abele bie 166% fünfmal gedrudt und ins Holländische, 
Trangöftfche und Engliſche überfegt. Kür die Bücherfabrifanten wie 
Harsdörfer war Dies Eporn genug, vin Werf diefes Schlage nad) 
dem andern folgen au laſſen, Den „Heraclit und Demofrit” nach Camus 
1652 , den „großen Schauplag luft und Ichrreicher Gefchichten“, die 
1648 — 78 in ſechs Auflagen erſchienen, u. A. Der vielgenannte Beter 
Lauremberg gab Roſtock 1637, Die acerra philologica heraus, 200 
ifpäter zu 700 vermehrte Anekdoten aus der alten Welt, zum Ueber⸗ 
jegen für die Schuljugend beſtimmt; auch fie hatten Die größten Er: 
folge und wurden früh und ſpät von Samuel Gerlad) (eutrapeliae. 
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übel 1639:, von 3. Quirsfeld hiſtoriſches Roſengebüſch. Nürnbg. 
1685: u. A. nachgeahmt. Nad Simon Dach's Tode erfchien (o. O. 
1666; ein „furzweiliger Zeitvertreiber“, von Chasmindo, zu dem er 
während feines Lebens gejammelt haben muß; es find in gleicher 
Miſchung Hofreden, Apophthegmen berühmter Männernad) Zinfgref’s 
Bahl und Bezeichnung, und daneben Schnurren von Bauern, Stu- 
denten, Dieben ; ganz ächte Volksſchwänke in Pauli's Gefchmad und 
dann wieder Epigramme , lateinifche Wigreden, Krebsreime, Maca- 
roniſche Poefteftüde, und was alle den gelehrten Charafter des 
17. 368. bezeichnen fann. Weiterhin artete Died gegen Ende des 
Jahrhunderts in eine förmliche Leidenfchaft zu Collectaneen, in eine 
Buriojisätenwuth aus, Martin Zeiller begann dies Unwefen , zahl- 
loſe Bände joldyer Sammlungen immer mehr auf nügliche Kenntniſſe 
berechneter Geſchichten in die Welt zu ſchicken, und die Francisci, 
Prätorius, Daniel Ernft und unzählige Andere brachten e8 zur Spitze. 
Die ganze Gattung geht ung, ftreng genommen, in unferer Dichtungs- 
geichichte nicht an ; den Verlauf, den fie nahm, im Großen zu um: 
ihreiben, war uns aber nicht unwichtig, weil vielleicht nichts anderes 
die Wendung des Zeitgefhmads vom Gemüthvollen, PBoetifchen, 
Humoriftifchen , Heiteren zum Phantaſieloſen, Proſaiſchen, Witzig— 
Berftändigen, Nüchtern-Nüglichen und Ernften in folhem Maße, ge: 
wiß nicht in foldhem Umfange bezeichnet, wie eben der Eifer, womit 
man diefe wifjenjchaftliche und nicht mehr poetiiche Reifpielliteratur 
pflegte, verbreitete und verjchlang. 
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Nicht jo willig, wie fid) das Lied und die Fabel anfchiekten, aus 
den Händen des Volfs in die der Gelehrten überzugehen oder über- 
Baupt zu weichen, ließ ſich das Schaufpiel finden, ja man fann jagen, 
dag hier Das Volksmäßige dem Gelehrten im Anfange des 17. Ihs. 
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noch einen bedeutenden Sieg abgewann. Dies hatte feinen Grund 
in zwei Dingen. Die Gelehrten famen anfange in feinen allzu ge= 
raden Gegenjag mit dem Volke in diefer Gattung und durften fich der 
Pflege derjelben nicht in dem Maße annehmen, wie es bei dem Liebe 
der Kall war. Wo fie es thaten, hatten fie die lateiniichen Mufter 
und die Nachahmung Des Terenz mehr im Auge, als den Beifall des 
Volks; fie jchrieben daher lateiniich, und zum Zwecke der Aufführung 
anf Echulen und Univerfitäten. Auf der andern Eeite ging das 
Bolfsichaufpiel feinen Weg fort; Myfterium und Faftnachtipiel ent- 
widelte fih weiter, obne nach der Regel des Plautinifchen Luſtſpiels 
zu fragen. Seit der Reformation aber gab es zwijchen beiden Zweigen 
dieſes Einen Stammes mancherlei Verwidelungen. Die altfatbolijchen 
Myſterien erlitten begreiflicherweife eine Erſchütterung; vieled wollte 
ſich wit der nenen Lehre nicht weiter reinen, was darin vorfam. 
Daß die Geiftlichen zuerſt dazu thaten, die evangelifchen Berändes 
rungen Des geiftlichen Spiels einzuleiten, die Stüde bibelgemäß zu 
machen, war zu erwarten. Gerade diefe Stücke aber konnten fie nicht 
blos für die Schule beredinen und lateinijch bearbeiten , wenigſtens 
war mehr Ehre einzuerndten, wenn fie deutſch Dem ganzen Volke 
fonnten vorgejtellt werden. Sobald dies aber geſchah, gerieben die 
Pramatifirenden Poeten und Echulichrer in Hans Sachſens Manier, 
und jobald überdied nur einmal Der Weg dahin gewieſen war, Die 
epijchen Theile der Bibel in Schaufpiele zu bringen, jo fühlte ſich 
den auch Der bibelfeſte Vollsmann ewachſen. So wurd alſo das 
geiftliche Schauſpiel cin Mitelding zwiſchen Volks- und Gelchrten: 
Dichtung, ebenſo wie es meift von Knaben Der Gelehrtenſchule vor der 
Gemeinde geipielt ward. Hätten Die Geiſtlichen in dieſem Fache Die: 
jelbe Ueberlegenheit bewiejen, wie in dem Kirchenliede, ſo hätte fich 
dad Volksſchauſpiel vielleicht ebene beſcheiden vor Der geiftlichen pro: 
teſtantiſchen Moralität zurüdgesogen, wie Das Volkslied vor Dem 
Kirchenchoral. Allein bier war Niemand, Der Deutich dichtend einem 
Hand Sache ſo geqgenuber geſtanden bätte. wie Yutber und feine Vicder: 
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dichter dem Niclas Hermann ; oder Die es gefonnt hätten, fchrieben 
lateiniſch. Und wie die Stüde der Gelehrten demnach an Werth nicht 
über Das Volfejchaufpiel reichten, fo verloren ſie völlig der Maſſe 
nad} : denn den Hans Sachs und Ayrer gegenüber, nachdem fie gar 
die Verſtärkung durch die englifchen Komödien um 1600 erhielten, 
hätte fchon eine große Macht entfaltet werden müflen. Trotz des 
Eieges aber, den das Volksſchanſpiel über das gelehrte, das weltliche 
über das geiftliche im Anfange des 17. Ihs. Davon trug, ging das 
Drama doch nachher im Laufe dieſes Jahrhunderts den allgemeinen 
Gang der Poefie im Ganzen mit und ward den Volke mehr ent- 
wgen. Was nämlich bier die innere Schwäche nicht that, Das mußte 
das Schickſal thun: vie Volksbühne litt unter den Einflüffen des 
Hiährigen Krieges die empfindlichfte Unterbrechung in dentfelben 
Angenblid , wo nur Ein entfchiedenes Talent unter den Gebildeteren 
fich ihrer hätte annehmen dürfen, um dem Schaufpiel eine gang andere 
Entwidelung vorzufchreiben, als die nachher unter den franzöfifchen 
Einflüffen erfolgte. 
Das italtentfche und franzöfifche Schaufpiel ift ein ausgearteter 
Epätihößling des antiken, das fpanifche und englifche ift aus dem 
Bolfe freier emporgewachfen , Höfe begründeten dort, die Nation hier 
die Bühne. Das deutiche gehört feiner diefer beiden Klaffen oder 
beiden zugleich an. Man kann nicht fagen, Daß e8 von oben auferlegt 
eder von außen eingeführt wäre, aber auch nicht, Daß e& gebildet aus 
und nad einem Rationalgefchmade ein Volksthümliches geworden 
wire. Dennoch aber war es bis zu der Zeit hin, die in dieſem Ab- 
ſchnitte unſere Grenze ift, auf den Wege, ein foldhes zu werben, und 
wäre es wohl auch bei vielen Hinderniffen geworden, wenn nur ein 
Mittelpunet des dentfchen Lebens da gewefen wäre, wie es für Die 
andern Länder London, Madrid und Baris waren. Denn volksthünt- 
li in dem Sinne, daß es unter der Pflege des Volks war, ent- 
mirfelte ſich das deutſche Drama ebenjo, wie Das Epos, ja wir haben 
bier Die ganz ähnlichen Ericheinungen klar und deutlich vor und, Die 
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wir in der Geichichte des Epos nur dunkel ahnen fonnten, Wie in 
der alten Zeit Rhapjoden umgingen, die die Erftlinge des Epos vor: 
trugen, darfman jpäter die herumgetragenen Balladen und Romanen, 
die ſich von der erzählenden Rhapſodie duch nichts als ihren mehr 
dramatiichen Gang unterjcheiden, in einem Verhältnifie zum Drama 
betradyien. In Deutichland läßt ſich Died weniger gut zeigen, weil 
wir eben jo wenige Balladen wie Schaufpiele haben, die was taugten: 
doch fpricht eben dies die Beziehung beider Gattungen auf einander 
fo gut aus, daß cin ganz gleiches Verhältniß zwiſchen der Ausbil: 
dung der einen und der andern und Gleichzeitigkeit der Entftehung 
oder vielmehr Furzer Vorgang der Ballade vor vem Drama Statt 
bat. Noch Goethe und Echiller wetteiterten in Balladen, ebe in 
Dramen. In unſerer vorliegenden Periode gingen die Gegenftände 
der hiſtoriſchen Volkslieder, der treue Edart, der Prinzenraub, Herzog 
Morig u. dgl. in dramatijche Gejchichtftüde über. Die Ayrerſchen 
Etüde erinnern in ihren Cigenthümlichfeiten oft an nichts fo ſehr, 
wie an die Wachstuchbilder und Lieder der Bänfeljänger. In Italien 
gab es nody weniger als in Deutichland eine Volfdballade, und nod) 
weniger ein Bolfsichaujpiel. England und Spanien dagegen iind Die 
großen Heimaten der Volksbühne und des biftoriichen Volkslieds; 
fein Rame , der in englischen Balladen gefeiert iſt, fehlt auf der eng- 
liihen Bühne ; ein fo ächtes Volksſtück wie der Flurſchütz von Wake⸗ 
feld ift faft nichts ale eine Reihe dialogiicher Balladen, und jo iſt 
Lope de Vega reidy an Stüden, die ihren Stoff aus Romanen ents 
lehnen. Die engliſche Ballade und das engliihe Rationaldrama 
untericheiden fich von der ſpaniſchen Romanze und dem ſpaniſchen 
Volfsichauipiel, wie Nord und Süd, wie Gemüthlichkeit von Sinn- 
lichfeit, wie Innerliches vom Yeußerlichen : beide Paare unter ſich 
liegen in ganz genauer Beziehung auf einander. Die Romanze der 
Spanier erzählt das Erſcheinende, die engliſche Ballade ftellt Die 
Wirkung des Ericheinenden dar. Der Vater Cid's bindet jeinen 
Söhnen die Hände ohne zu ſprechen, man erräth Rede, Abficht und 
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Gefühl, die Ballade von dem König in Dumferlingfchloß und Sir 
Patrik Spence theilt die Reden und Empfindungen des Herrichers 
und des Seefahrers, aud) die Gefühle des Dichterd mit, läßt aber 
das Tharfächliche errathen. So geht auf der Spanischen Bühne nichts 
oder wenig hinter der Scene, Alles geht auf der Bühne vor, felbft 
was fich nad) unfern Begriffen nicht darftellen läßt, eben wie in der 
Romanze Jahrzahlen und Daten vorkommen, was fid) nach unfern 
Begriffen nicht dichten läßt. Daher find die fpanifchen Romanzen 
und Dramen reicher, gepußter, oft beſchreibend; die englifchen aber 
einfach, fpringend, Hinter der Scene fortfchreitend, innerlich, oft 
geifterhaft, was in Spanien fo gut wie niemals vorfommt. — Ab⸗ 
gefehen von diefem Verhältniß der Ballade zum Drama laffen ſich 
aber felbft die erften Geftaltungen des Dramatifchen, das vereinzelte 
Ecenenwerf, das Iurianifche Geſpräch, das dialogifirte Pamphlet, 
die unabgetheilte Poſſe, das Improvifo, ale rhapſodiſche Anfänge 
des regelmäßigen Drama's betrachten, die im Volke jo umgetragen 
wurden, wie einft die epifchen Erzählungen. Das Vorherrfchende im 
Epos war das Ernfte, weil es auf die Vergangenheit eines Heroen- 
geſchlechtes gerichtet war und erzählend was war, die Anfänge des 
Schauſpiels aber waren vorzugsweife komiſch, weil auf die Gegen— 
wart eined bürgerlichen Geſchlechtes gerichtet und darftellend, was 
if. Dort bildete fi) ald Seitenftüd zu dem heroifchen Gedichte das 
geiftlich-chriftliche (die Evangelienharmonien) aus Altern Anfängen, 
bier ebenfo das geiftliche Schaufpiel (die Myfterien). Beidemale nimmt 
dieſe geiftliche Poeſie feindliche Stimmung gegen die weltliche an, 
borgte aber von diefer ihre Sprache und ihren Ton. Die beffern 
Berfuche wurden damals in dem eruften Volfsepos offenbar zuerft 
von lateinifchen Dichtern gemacht, eben fo in dem fomifchen Volfe- 
ſchauſpiel; wie Waltharius von homerifc) - virgilifhem Geifte an- 
gehaucht ift, fo zeigen die Stüde eines Reuchlin oder Friſchlin Die 
Hand des Terenz und Plautus an den ächtventfcheften Stoffen. Wir 
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der neueren müffe mitgewirkt haben, fo entfernt es auch fei, und dies 
beftätigt fih hier: Hand Sachs und nad ihm jeder Dramendichter 
nahm von Terenz den Act und Die Scene an (und benannte fie höchfteng 
verdeutfchend Handlungen, Ausfahrten, Yürtragen, Geſpräche 
u.f.w.), ja fogar aus dem griechifchen Drama die Brotafis, Epitafis 
und Kataftrophe, allein außer diefer allgemeinen und vagen Einwir: 
fung der alten Form verichlang das Volksthümliche auch Alles; und 
wäre die Zeit nicht jo hell, daß man diefe Einwirkung beweifen 
fann, fo würde man auch fie eben fo gut leugnen, wie man die Ein- 
wirkung des alten Epos auf die Geftaltung des deutſchen geleugnet 
hat. Späterhin entwidelte fi, erft int Gegenfag gegen das ernfte 
Epos, das komifche Thiergedicht, und fo jegt gegen das Luftfpiel das 
heroiſche, romantifche,, oder hiftorifche Trauerfpiel. Das Thierepos 
trat damals hervor in Zeiten unmittelbar nad) großen Kämpfen mit 
Rom; es fchloß neue Elemente anf, in der Blütezeit der Ariftofratie 
öffnet es aus diefer felbft heraus Ausſicht auf volksthümliche Ent- 
widelung und einen volfsthümlichen Geſchmack; jegt aber trit das 
Trauerfpiel in eben ſolch einer Zeit auf und blidt umgefehrt auf das 
Ariftofratifche und Edlere zurüd; in der Blütezeit der Volksbildung 
gibt e8 aus dem Volke felbft heraus (bei Hans Sachs) Ausficht auf 
eine höhere, idealere Welt, die untergegangen war. So weit geht 
Alles feinen nationalen Gang damals, wie jet: aber nun treten bie 
Einwirfungen fremder Beftandtheile ein. Damals warb zuerft das 
fränkifche Epos und dic alten Sagen von Alerander und Troja auf 
genommen, die ihrer größeren VBerwandtichaft wegen nicht viel Ein- 
trag thun konnten, und ſo war ed damals mit der Verpflanzung des 
PBlantus und Terenz auf der einen, der englifchen Stüde zu Ayrers 
Zeit auf der andern Eeite. Das Verhältniß der Einflüffe von Frank⸗ 
reich und England war umgekehrt in den alten und neuern Zeiten, 
Damals ſchadete der britifche Roman, jest nußte cher das britifche 
Schaujpiel; damals fürderte das fränfifche Epos, jept ſchadete (feit 
den 17.3.) das frangöfifche und italienifche Schauſpiel. So hoͤfiſch 
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der Gegenſatz des fremden Romans gegen das nationale Epos damals 
war, fo höfifch war jebt der des franzöfiſchen Drama's gegen das 
deutſche. ALS zulegt das Schaufpiel (nach einem längeren Kampfe) 
zur höchften Blüte kam, leifteten Goethe und Schiller zwar Groß- 
artiges im Verhältniß, wie die Nibelungen groß waren, aber die 
legte Höhe ließ die dentiche Bühne vermiffen,, wie das deutfche Volks⸗ 
epos. Beidemal war die Urſache, weil die äußern Verhältniffe nicht 
jo günftig waren, wie die Talente, und weil feine Nation da war 
und fein Volfscharafter. Wir haben ein großes Rationalepos , aber 
feine epiſche Rationaldichtung gehabt, fonft würde Dieje tiefer ge⸗ 
griffen, ſich erhalten, nicht fo leicht fich unterworfen haben ; wir haben 
große dramatiſche Dichter, aber feine Volksbühne; beides war uns 
verfümmert ; wir follten das Außerordentlichfte gleichſam nicht leiften, 
zu dem wir Kräfte genug hatten. Wenn Nürnberg eine Hauptftadt 
geweſen wäre, wie würde fid) in den 200 Jahren feiner theatralifchen 
Thätigfeit ein Volksſchauſpiel ausgebildet haben: fo aber führten die 
großen Anftrengungen nicht über die Rohheit hinweg. Die Jigs, die 
fe in England hatten, die Loa's der Cervantes und Lope, das My: 
Rerium felbft eines Lorenzo von Medici brachte es nicht viel höher, 
als unfere ähnlichen Stüde des 16. Ihs., allein dadurd), daß fid) 
dort um die zwar geizige Liebhaberin der Bühne, Eliſabeth, und hier 
zugleich um die beraufchte Bevölferung und den glänzenden Hof von 
Madrid jedes Talent des Schaufpielers und Schaufpieldichterd zu- 
jammendrängte, konnten die großen Geftalten fchon damals hervor: 
gehen, die wir in der Gefchichte der englifchen und ſpaniſchen Bühne 
bewundern, während bei und nur ein ungeheurer Wuft der roheften 
Berjuche vorliegt, die ſich felbft in ihrer Entſtehungszeit nicht wie Die 
Londoner Stüde über England, Holland und Deutfchland, fondern 
faum von einem Drte zum andern, von einer Schule zur andern ver- 
breiteten , die vielmehr (wie ſchon Zach. Poleus vor jeiner Tragödie 
von Belagerung der Stadt Samaria [Franff. a. D. 1603] fagte) 
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die Drudfunft würden fie vollends fo gut wie die alten Rhapfodien 
bi8 auf Weniges untergegangen fein. Wir verfuchen in dem Folgen: 
den, die gefchichtliden Fortgänge unferes Schaufpiels fo zum Leber: 
blife zu ordnen, daß ſich die vielen Einzelheiten in möglichſt deutliche 
Gruppen zufammenftellen. 

Erinnern wir und zuerft aus unjerem früheren Abichnitte über 
das Schaufpiel, daß man im ganzen 16. Ih. wetteiferte, die latei⸗ 
niichen Komödien zu überjegen. Mit Diefen Uebertragungen ging es 
wie mit denen der Pſalmen. Sie wurden mit der Zeit um fo viel ver: 
ftändficher als die alten harten Ueberſetzungen von Nydhardt und Wyle, 
wie die fpätern Pſalmen eingänglicyer wurden als die gedrungenen 
von Luther's Zeitgenoffen. Je paraphraftiicher aber die deutſchen 
Terenze wurden, defto Ichaler wurden fie auch und verloren den alten 
Kern. Man konnte gleihwohl nicht fatt werden ihn zu überfegen. 
Außer den Verdeutfchungen des ganzen Terenz, die wir ſchon früher 
nannten, erfchienen noch im 16. Ih. immerfort einzelne Etüde von 
ihm überfegt, im Anfange Des 17. Ihe. aber gab es einen ganz 
neuen Eifer dafür zugleich mit der überhaupt wachſenden Theaterluft. 
Die Andria von Heinrih Ham, die Greff 1535 im Anhang feiner 
Aulularia druden ließ!11), ward noch 1613 neu aufgelegt, von einem 
Lymberger ward fie 161-4 nen überfegt; 1620 ließ die fruchtbringende 
Geſellſchaft den ganzen Terenz in Köthen deutſch und lateinifch heraus: 
geben, 1620 ward er von Mich. Meifter in Halle, 1624 von David 
Höſchel und Math. Schenf, 1626 von einem Ungenannten (in Weis 
mar bei 3. Mieſchner), 1627 von Joh. Rhenius ganz überfegt, welche 
legtere Ueberfegung im 17. Ih. noch zwei Auflagen erlebte. Hier 
neben nehmen fid) Die Ueberſetzungen aus Plautus ganz vereinzelt 
aus. Kaum hört man von einigen Stüden, ver Aulularia , die 
Joachim Greff Magdeb. 1535), und den Gefangenen, die Heynercius 
1582 überjegte, den Amphitruo gab Wolfhart Spangenberg 1608, 


111, Ausgabe, ohne Die Aulularia, Yeipzig 1535. 
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die Menächmen 1570 Jonas Bitner , der fie, erzürnt tiber die Art, 
wie Hans Sachs Died Stud entwürbdigt , in Straßburg vor der Bürger- 
ihaft aufführen ließ, „damit man fpüren möge, daß Plauti Komödien 
piel ein ander Werk feien, als die Komödie von Hand Sachſen“. 
Hierzu fommen dann einzelne Verſuche aus dem Griechiſchen: Pie 
Iphigenie in Aulis 1584 von Bapft von Rochlitz, dem früher an- 
geführten Veberfeger des Terenz: die Alceftis (1604) und Heruba 
1605) von Euripides und der Ajar von Sophofles (1608) von dem 
uns ſchon befannten Wolfhart Spangenberg. Diefe Letzteren find 
nicht reine Ueberſetzungen der Originale, fie find alle nach neueren 
lateinifchen Umarbeitungen , der Alceftis von Buchanan, der Hecuba 
von Erasmus von Rotterdam, des Ajas von Scaliger übertragen, 
die auf dem afademifchen Theater von Straßburg (der Ajar ſchon 
1557 und wieder neu einftudirt 1608) aufgeführt, und dann für die 
der Sprache Unfundigen in's Deutfche gebracht wurden. So gefchah 
es auch durch Iſaac Fröreifen mit Ariftophanes’ Wolfen (Straßb. 
1613), die der Profeffor Ferber hatte aufführen laffen. Diefe Ueber- 
fegungen find von großem Intereſſe. Ariftophanes und Sophoflee 
in Hand Sachfifchen Verſen, der alte Kothurn in den Soccus unterer 
Volkskomödie ausgetreten, die Ehöre einmal in fein follenden Trime—⸗ 
tem, ein andermal ftrophifch mit Anklängen an das deutfche Volks— 
lied vorgetragen, das Alles macht zwar auf den erften Anblic einen 
teltfamen Eindruck; aber dann iſt es doch fehr feffelnd zu beobachten, 
wie der edle Inhalt diefer Tragödien und ihre gehobenen Vorftellungen, 
beſonders in Spangenberg's Ueberſetzungen, unwillkürlich über den 
Vortrag des Sachs und Ayrer weit emportragen. Waͤre dieſer Stil 
der Ueberſetzung weiter und weiter ausgebildet worden, ſo hätte man 
vielleicht einen Weg gefunden, die alten Dramen ſogar den größeren 
Volksmaſſen zu vermitteln. Bald aber trat Opitz mit ſeiner Anti— 
gone dazwiſchen, der dieſen volksthümlichen Stil durch eine ganz 
neue Ueberſetzungskunſt beſeitigte, die nur für den Gebildeten be— 
technet war. 
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Zu diefer Vermittlung des alten, und von da aus zu einer 
rafcheren Ausbildung unferes deutfchen Schauſpiels hätten die Männer 
außerordentlic, viel beitragen können, die zu Luthers Zeit ihren Fleiß 
auf die Pflege des lateiniſchen Drama's wandten und die bei dieſem 
Gefchäfte in einem hohen Grade die Föftliche Doppelgabe bewährten, 
die Alten innerlichft zu kennen, zu verfichen, geiftvol nadyzuahmen, 
und dabei ganz mit allen Sinnen den vaterländifchen Dingen anzu⸗ 
gehören und fid) ihnen zn widmen. Bon welchem Einfluffe hätte es 
fein müflen, wenn Männer wie Krifchlin und Naogeorg, zwifchen 
Hutten ımd Fifchart gelegen und von dem ähnlichen Geifte bewegt, 
ihre zeitgemäßen und deutfch-patriotifchen Werfe in deutfcher Sprache 
ftatt in lateinifcher hätten fchreiben wollen! Unter ihnen ift Thomas 
Naogeorg (aus Straubingen 1511—63) oder wie er fih aud 
Ichreibt: Neogeorg, Kirhbauer, Kirchmeyer, Neubauer — der Zeit 
nad) der frühere. Er war wie Friſchlin ganz an den Alten gefchult 
und übte fich in lateinifcher Ueberfegung an Sophokles' Tragödien ; 
dabei aber war er zugleich in das Reformwerf ganz vertieft, viel 
umgetrieben wegen neuernder Lehren oder wegen jened unrubigen 
Geiſtes, von dem die Waderften damals am häufigften ergriffen 
waren; mit den Wittenbergern war er nicht in Uebereinſtimmung, 
obgleich er Luthern fein erſtes Schaufpiel, den Banımadhius (de papatu) 
von 1538 gewidmet hatte. Es ift ein ganz zeitgemäße®, gegen das 
Pabſtthum feindlich gerichtetes Stüd, in der ehrenwertheften Geſinnung 
gefchrieben. Er wiſſe wohl, fagt er Luthern, daß diefe Polemik ihre 
Gefahr habe, die dergleichen früher gefchrieben,, feien in der Ber: 
gangenheit geblieben und hätten nicht gewagt Die Gegenwart zu bes 
rühren, wie er thue. Die hätten daran weislich gethan, er aber 
halte es nicht für hriftlih, den Leuten zu ihrer Xuft zu dienen, und 
er wolle dieſe Straße verlaffen, nicht aus Unklugheit, fondern aus 
einem Gemüthe, das in der Taufe geſchworen hat, Bott hier vor dem 
Teufel zu chen. Wie viel wirkfamer hätte aber diefe fühne Dichtung 
fein müffen, wenn Raogeorg Hutten's kühneres Beifpiel hätte bes 
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folgen wollen und aus der lateinischen Rede zur deutſchen über- 
gegangen wäre, die vom Herzen zum Herzen fprach; wenn auch fein 
Deutſch nicht gefeilter gewefen wäre als Hutten’s, fo wäre doch wie 
bei diefem Die Seele lebenvoll in Die Schrift getreten , die gewöhnlich 
verloren ging, fobald fremde Ueberſetzer das Latein erft mechaniſch 
oder verfünftelt ins Deutfche übertrugen. Der Pammachius fand 
gleich bei feinem Erfcheinen zwei Weberfeger 112): einen eiftigen geift- 
lihen Herrn, Juſtus Menius (1539, frühere Ausgabe o. O. u. 3.), 
und den Bürger Joh. Tirolf in Kahla (Zwidau o. J.; 1541); der 
Leptere ift von Raogeorg felbft zu feiner Ueberfegung ermuntert und 
von dem Meifter damaliger Verskunſt, Paul Rebhun, eingeführt; 
er übertrifft ven Menius bei weitem , geht aus den achtfilbigen Verſen 
heraus und fchreidt treuer überfegend in fünffüßigen Berfen, reinlicher, 
gemeflener, edler, in dem bewußten Streben, „ver fünftlichen Eleganz“ 
des Lateins defto befier nachzukommen. So gut iſt e8 den Stüden 
unferer Zateiner felten geworden, wie hier, wo der Lleberfeger wie 
der Dichter, von dem ftreng evangelifchen Inhalte gefeffelt, den noch 
lebenden Luther vor Augen, fich zu würdiger Arbeit zufammentafften: 
man fieht aber aus Einem folchen feltenen Beifpiele, was da hätte 
geleiftet werden können, wenn jene lateinifchen Dichter felbft ihren 
ausgebildeten Kormfinn der deutichen Sprache hätten zu Gute fommen 
laffen. In dem Perfonal des Pammachius bedeutet Diefer die Pähfte, 
Porphyr ihre Zuriften und Sophiften, Julian die ältern Kaiſer, Reftor 
den ehrlichen Kanzler, Dromo den gemeinen Haufen , der dem Pabfte 
willfährig ift. Ehriftus läßt den Teufel los, alle Welt zu regieren, 
ergrimmt über des Pammachius Gottlofigkeit , der fich gegen die drei: 
fache Krone nun dem Satan übergibt, den weltlichen Regenten unter: 
drüdt, und nun frei feine Lehre verkündet, bis fein Thun und Treiben 
in den Himmel dringt — dann fchicht Chriſtus die Wahrheit und den 
Apoftel Baulus an die Elbe zu Gottlieb, den zu waffnen, mit 
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Wort und Schrift zu kämpfen gegen Pammachius, der denn auch 
bald das Reich des Teufels alarmirt. Bei diefen Stande der Sachen 
bricht Naogeorg ab; auf den fünften Schlußaft fol der Lefer nicht 
warten: Jeſus felbft werde ihn bald beim jüngften Gericht auf: 
führen. — Wir wollen Kürze halber die incendia, die gleichfalls 
gegen die Unthaten des Pabftes und der Päbftler , insbefondere gegen 
Heinrih von Braunfhweig gerichtet find, übergehen, von denen 
ung ohnehin die deutſche Ueberfegung von Juſtus Menius (der 
Mordbrand 1541) nicht befannt iſt, und auf den „Kaufmann“ über: 
gehen , der 1541 von einem Ungenannten verdeutjcht erfchien 113), viel 
beffer ale jpäter von dem Pfarrer Rulicy in Augsburg. In diefem 
Stücke arbeitet Naogeorg in Manuel's übermüthigem Spottgeift nicht 
mehr eine blos Ichrhafte Allegorie aus, jondern eine bittere Satire. 
Der Todesbote beſcheidet unter anderen Eterblichen den Saufmann 
vor Gottes Gericht; der Gewinn batte bei ihm Das Gewiffen ver» 
drungen. Sein Pfarrherr will den Sterbenden in die Beichte nehmen 
und abfolviren, aber dad Gewiſſen beruhigt ſich nicht dabei, und der 
verftedte Satan ſpricht ein „Bapar” dazu; der Mfarrer tröftet ihn mit 
feinen Werkheiligfeiten und feinem Echugpatren, Das Gewiſſen zeigt 
ſich höchſt antipapiftifch , der &eiftliche will das Gewiſſen ftilfen mit 
dem Leib Ehrifti, jo beichuldigt es ibn, er babe dad balbe Eaframent 
wie ein Dieb geftoblen; er verjpricht das Himmelreih für die ans 
geordneten Meſſen, der Teufel jagt feinen vorigen Spruch dazu; er 
will dem Kaufberrn die Oelung geben, der aber meint, fie fei auf 
der Fechtſchule beſſer angebracht Die Glieder zu ſalben; er will den 
Teufel, der den Sterbenden nit feinem Sündenregifter ſchreckt, mit 
Weihwaſſer ſcheuchen, allein ver fingt feine vorige Litanei. Dies 
find Erenen von der fomiihiten Wirkung. Im dritten Act kommt 
Paulus mit dem Arzte Cosmas au dem Kranfen, der nech immer 
auf feine guten Werke pocht, fie geben ibm eine Purganz ein, auf 


113 Die älteſte Ueberiegung auch dieſes Stüded ;c. C. u. I. iſt von 3. 
Menius. j. Göpele'd Gruntriß p. 297. 
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bie er alle feine Kerzen, Bullen, Altar und Wallfahrtfchuhe von ſich 
bricht und fich num der erlöfenden Gnade vertraut; dies macht dann, 
daß er zulegt im Gericht beftcht, während die Anderen die auf ihr 
Berdienft pochen zu leicht befunden werden ,; Damit dentlid) werde: 
eine andere Lehre ein anderes Ende. Dies Stück würde in jeder 
Weiſe vortrefflich fein, wenn es nur kürzer wäre; an dem Schler 
der Breite leiden aber alle veutfchen Ueberfegungen lateinifcher Stücke; 
je jelbft Raogeorg 8 Haman und Efther, einer jener altteftamenilichen | 
Gegenftände , in denen man fich fonft Damals gerade heilfamer Kürze 
befleißigte. Das Stüd ift noch 1607 von Damian Lindtner überfept ; 
früher und beffer aber 1546 von Joh. Chryſeus, der feine Arbeit nad) 
Rebhuns und Tirolfs Vorbild und mit Borwiflen Naogeorgs machte. 
Mär das Stud urfprünglich deutſch gefchrieben qewefen, jo wäre 
wenigftend das vermieden worden, daß neben jolchen beffern Leber: 
ſetzern nicht zugleich Pfufcher diefe Stüde verderben durften; fo aber 
wurde der Haman noch in einer dritten Bearbeitung von Joh. Mer: 
curius aus Morsheim und Joh. Posthius aus Germersheim, die ihn 
vor em Pfalzgrafen in Heidelberg aufführten, durch Einmilchung 
„uler Poſſen“ entftellt. Zwei andere Stüde von Naogeorg, Jeremias 
und Judas, wurden, jener von W. Epangenberg (Straßb. 1603), 
Bieier von Joh. Mercur (Etraßb. 1556) ins Deutjche übertragen. 
Noch mehr als Naogeorgs wären die Stüde von Nicodemus 
Sriihlin (aus Balingen 1547—90) dafür geartet gewefen, in 
deutiher Eprache zu erfcheinen 11). Er war vielleicht der Geiſtesver⸗ 
wandtefte von Hutten im ganzen Jahrhundert und in jeder Hinſicht 
befähigt, deſſen Kampf gegen den rohen Adel und die barbarijchen 
Katiniften fortzufegen, und wie anders hätte c8 wirfen müffen , wenn 
et alle den Kleiß, den er an die Begründung der lateinischen Oramma- 
tik und an die treffliche Zierlichfeit und Kraft feiner römifchen Eloquenz 


114) Bgl. Über ihn Bacher in der Eneyel. von Erſch und Gruber, Artilel 
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feßte, auf die Auabildung Der deutſchen Sprache gewandt, und dann 
feine Angriffe auf jene Gegner (de vita rustica 1580; Priscianus 
vapulans 15711 in deuticher Rede gefchleudert hatte! Friſchlin. war 
ſchon in der Jugend ausgezeichnet Durch feine Gedichte in den alten 
Sprachen; der geniale Zug in ihm reizte den Handwerfeneld feiner 
Univerfttätögenofien, er batte die furchtbare Gemeinheit fcheelfüchtiger 
Gelehrten zu erfahren und feine Verwicklungen mit Martin Gruftus 
Waren ein würdiger Vorläufer von Leſſings Etreit mit Klotz und 
alten abnlichen Händeln. „Der flolge Kopf und das übelredende 
Maul,“ das Friſchlin entgegenfekte, nötbigten ihn, wie er felbft fagte, 
aus Tübingen weg und er verehrte feine Kräfte wie Alberus früh» 
zeitig in einem rafcb>beftigen Gebrauche. Aber eben folde Männer, 
die wie Er mit der Leidenfchaft der Ecrle dag Maß der Rede zu ver- 
binden wiſſen, wären jo fehr gefchaffen gewefen , Das damals [pröde 
Metall der deutſchen Dichtungsfpradje in neuen Fluß zu bringen. 
War doc auch Frijchlin fo ganz, und mehr als Raogeorg, in die Ans 
gelegenbeiten des Vaterlandes und des Volles vertieft, die unferen 
Hutten und Luther das Lateinjchreiben verleideten. Er ſah fo vor- 
trefflich ein, Daß der Reformationsgeiſt ſtets [chlaffer wurde, daß bie 
gebildete Jugend in Deutichland ſtarr liege und nicht für Eine ehrbare 
Sache wach fei, daß Trägheit und Hang nach ſchlechten Dingen ihre 
verweichlichten Gemüther beichäftige und Tanz und Buß ihre befte 
Zierde fei. Aber wenn er dann mit feinen Schaufpielen eben Diefe 
Jugend üben und mit diefen Anfängen zu größern Dingen vorbe- 
reiten wollte , fo wäre es doch beſſer geweſen, er hatte zu ihr in ihrer 
Sprache gefprechen. Allerdings gehörte eine große Selbfiverleugnung 
Dazu, wenn ein Mann wie Er, der in Ariftophanes’ Schule nicht ohne 
Frucht gegangen war, ſich mit den undanfbaren Hand Sachfiſchen 
Verſen hätte plagen ſollen, in einer Zeit, wo gerade die lateinifche 
Poeſie, in der er ſich Meifter fühlte und in Der er zu gany Europa 
ſprechen konnte, in böchfter Blüte ftand. Xergleiht man fein Latein 
mit den deutfchen Ueberfegungen, die von faft allen feinen Stüden er- 
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ſchienen find 115), fo begreift man noch mehr, warum fo felten ein ge- 
bildeter Mann damals deutſch fehreiben mochte, weil nämlich der 
bäuriſche Ton in jene vierfüßigen Berfe wie gebannt fehien 16). Trotz 
dem Allen muß man bedauern, daß Frifchlin und die ähnlichen jene 
Berleugnung, die Hutten hatte, nicht auch hatten. Sie hätten doc) 
etwas beſſer deutſch geichrieben, als ihre Ueberſetzer, oder Sinn dafür 
gehabt beſſer fchreiben zu lernen, und fie hätten immer mehr dichte: 
riſche Formen und Empfindungen in die Volkspoeſie gebracht, hätten 
die Gegenftände geadelt, was nothwendig zuletzt auch Die Sprache 
hätte heben müſſen. Dies hat Friſchlin felbft in einigen der Deutfchen 
Schriften bewiefen 117), die er gefchrieben hat. Unter ihnen find ung 
kine Satiren gegen die Augsburger Jeſuiten (1585) und gegen Gobler 
(1589) unbekannt geblieben ; fie mögen ihn nahe genug zu Fiſchart 
ſtellen, mit deſſen Schwager und Verleger Jobin in Straßburg 
Friſchlin auch in gefchäftlicher Verbindung ftand. Das Echaufpiel 
Wendelgard, das 1579 in Stuttgarbt aufgeführt und von Friſchlins 
Schüler Megifer mit Bewilligung des Verfaſſers herausgegeben 
wurde, behandelt einen einfachen gefchichtlichen Vorfall, das unver⸗ 
hoffte Wiederſehen eines Ehepaars, der Tochter Heinrichs 1, Die 
ihren todtgefagten Gatten Ulrich von Buchhorn wieder erhält. Es ift 
in wechfelud Fomifchen und ernften Scenen ausgeführt, die ernften 


115) gl. über fie Gödele's Grundriß p. 322 fi. 

116) Der Anfang des phasma lautet fo: C. Hominum fidem, Menalca 
quid narras! Hilff welt, bilff nur mas immer kann, Menalca, was bringftu 
new's an? M. Ha est ul dixi Corydon, nam hodie quid eredam aut cui cre- 
danı plane nescio. Wie ich's o E. hab erzelt, Alfo gehts igt zu in der Welt: das 
ih fanım weiß zu biefer frift, was ober wen zu glauben iſt. C. Quamobrem? 
Bir jo, mein Kerl, was iſt es doch! M. Vah quid rogas? quot capita, tot 
senlentise. Pfu di an, darffiu fragen noch? Wie viel fint Köpff jo vil der fin. 
C. non intelligo. Zwar ich ber ſach noch ungwiß bin. M. Dicam ergo cla- 
rius? Wiltu denn daß ichs beffer deut? C. Die obseero. Sag ber. lieber, daß 
iche verſteh heut!! 

117) Deutſche Dichtungen von N. Friſchlin ed. Strauß. Bibl. d. litt. Ver⸗ 
NE Ro. 11. Stuttg. 1857. Friſchlin's hohenzollerſche Hochzeit ed. A. Birlinger. 
Freiburg 1860. 
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ohne alles Gemeine, die Fomifchen ohne allen Schmutz, die Sprache 
weit gelenter und feiner als bei den Sachs und Ayrer, eine Teichte 
Charakterzeichnung durchgeführt: Alles Dinge, an die man in dem 
deutſchen Schaufpiel jener Tage fonft nicht gewöhnt ift. Weit an- 
ziehender iſt aber die von Frifchlin überarbeitete Parabel vom St. 
EHriftophel !!*:. Auf fo finnige Erfindungen kamen die Volfsdichter 
im 16. Ih. gar nicht. Es wird darin Et. Chriſtoph vorgeführt, 
wie er aller Welt Dieuft fucht, gleich einem Eulenfpiegel; er fagt 
int Klofter den Mönchen die Wahrheit und wird verftoßen, er ver: 
ſucht's mit allen Gewerben und ficht überall Scyelmerei, redet jedem 
ins Gewiffen und wird ſtets zum Teufel geſchickt; wie er auch dies 
auf gut Enlenfpiegelifch ausrichtet, und nur einmal den Namen Gottes 
anefpricht, fo jagt ihn auch der Teufel weg. Zulegt deutet ihm ein 
Einſiedler feine Figur, Bild und Wefen; er fei der Ehriftenmenfch 
der Chriftum trage, wenn auch nur im Herzen; er fol ihn tragen 
durch das bewegte Meer dieſes Lebens, ſich Durchzufchlagen brauche 
er Riefenftärfe, und felbft diefe müffe er noch mit dem Stab des 
Glaubens ftügen, er müſſe in der dicken Nacht feines Lebens feine 
Wanderung machen und darım wolle er, der Einfiedler, mit 
dem Fichte Des Wortes Gottes ihm vom Ufer ber leuchten, Damit 
er fiher jenſeis das Schloß des ewigen Lebens erreiche. So 
find nun aud) Friſchlin's lateinische Echaufpiele mehrentheile in ſich 
von einem gewiſſen poctifchen Reiz, der meiſt in der Erfindung liegt, 
und der, wenn Er felbft deutfch geſchrieben hätte, doch nicht fo wäre 
verwifcht worden im Vortrage, wie von feinen Ueberfegern. Eie 
find (bis auf wenige Etüde) in den SOer und Mer Jahren in Ge⸗ 
ſanmitausgaben zufammengeftellt erfchienen,, wovon in 16 Jahren 
über 6000 Eremplare verkauft wurden. Mehrere die in Echulgweden 


118) Vom eben, Reiffen, Wanderfchafften des großen St. Ehrifteffels x. 
durch Nicod. Arifchlinum. s. 1.e. a. (1591). Der Berfaffer ift Pfarrer Audreas 
Schönwaldt: vgl. Nebel im Anzeiger für Kunde ber beutjchen Borzeit 1861, 
Sp. 348 ff. 385 ff. 
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geichrieben waren, aud) der Priscianus vapulans, (wo Frifehlin den 
geihlagenen Grammatirus von den neuern Philojophen, Aerzten, 
Juriften, Theologen übel zurichten läßt, bis ihn Erasmus und Me: 
lanchthon heilen, indem fie ihm den Unrath der Sorbomniften und 
Scotiften abtreiben) find ind Deutfche nicht überfegt worden; Die 
Anderen, die verdeutfcht wurden, haben nicht fo gute Leberfeger ge- 
finden wie Naogeorg; fie trafen fchon in die Zeit, wo das Schau: 
jpielichreiben nicht hHanpwerfsmäßig betrieben ward. Das Phasma, 
das erft nach Friſchlins Tode 1592 erfchien, wurde glei) im folgen: 
den Jahre von Arnold Slafer (1593) übertragen. Das Stüd geht 
gegen die wiedertäuferifchen , farramentierifchen u. a. Ketzereien; der 
Prolog fagt, Menander jolle ein Phasma gedichtet haben, worin eine 
Jungfrau einem Jüngling durd) eine Wand erfcheint und ihn in Liebe 
u ihr bringt, Krifchlin Dagegen wolle ein Geficht vorführen, wie der 
Teufel jenen Sectirern (und den Jefuwidern, fept Glaſer Binzu,) im 
Traum erſcheint; es ift alfo ein ftreng Iutherifches Stüd, der Ge— 
ſinnung nad) wader, ftreng, unduldfam ; im legten Acte verdammt der 
eriheinende Chriſtus alle einzelnen Lehren bis auf die lutherifche in die 
Hölle. Es ift aber Fläglich zu fehen, wie die reine Darftellung in dem 
lateinifchen Driginal im Deutfchen überall heruntergezogen ift und 
wie der Geift abflirbt. Die biblifchen Stüde Friſchlin's können uns 
gleihgültiger fein, feine Rebecca und Sufanna, obgleich die letztere 
ſehr weſentlich eingewirkt hat auf eines der beften dentfchen Dramen 
diejer Beriode, die Suſanna des Herzogs Heinrich Julius. An bei- 
den Stüden hat fidy, neben nody zwei anderen feiner Schaufpiele 
(Hildegardis und Julius) zuerjt Friſchlins Bruder Jacob, der aud) 
ſonſt als eine Art von wiürtembergifchem Hofpveten fid) befannt ge: 
macht bat, in einer Ueberfegung (1589) verfucht, und dann Andreas 
Ealagius aus Breslau, der 1599 die Rebecca abkürzend,, 1604 die 
Eufanna volftändig übertrug. Dieſer ift ein anſpruchvollerer Leber- 
ger: er eifert gegen die, welche die deutfche Versfunft fo nachläffig 
behandeln, ihre Reime fo hinjchleuvern, daß fie Feine Quantität und 


110 VIII. Rücktritt ver Dichtung aus dem Volle unter die Gelehrten. 


Dimenfion haben, er will das Deutfche fo wenig-geftredt als wenig» 
verzudt, im Maße wie man redet, ohne Flickwerk, gejchrieben haben; 
er ift daher ein Vorläufer der Opitziſchen Arventlehre und beobachtete 
aud) Die Regel im Ganzen wohl. Dennoch wird in dem Munde des 
Dolmetſchers der Hand Sachſtſche Vers fogleich fleif, der Vortrag 
troden und fchlecht, und mit Recht Fonnten ein Jacob Vogel oder 
Puſchmann in der Vorrede zu jeinem Jacob (Breslau 1592) und 
ähnliche Volkspoeten gegen die Belchrten eifern, daß fie ihre deutſche 
Art zu reden und zu reimen, die fie zwar verachteten, nicht verftünden. 
Mit am befanntejten ift der Julius redivivus Friſchlin's, ein Stüd, 
das wieder den Werth der Empfindung vor allem geltend machen 
darf. Welch ein elendes Ding aber hat Ayrer aus diefem Werke ger 
macht, das bei ihm freilid) feine Meberfegung mehr ift! Ihm find 
feine Marktjcenen, feine Bauern und Lumpenhändler, ſein plattdeutſch⸗ 
franzöfirender Savoyard, feine Pfannenflider und Bänfelfänger und 
fein Kaminfeger,, der mit feinem Zunftgott Pluto in eine Prügelei 
geräth, das Liebfte in dem Handel; der jchöne patrivtifche Zived, 
das Erhabene der ganzen Auffaflung geht bis auf die lebte Faſer 
verloren. 

Noch aus Luthers Lebzeit läßt ſich Ein Mann neben diefe Lateiner 
als ein Achnlicher an Bildung und Gefinnung flellen, der das Be⸗ 
dürfniß erfannte und achtete, dad Volk an der neuen dramatifchen 
Kunft theilnehmen zu laffen und der deshalb nur deutſche Stüde 
ſchrieb, Paul Rebhun!!®). eine Heimat und jein Geburtsort 
läßt fich nicht beſtimmen 120), er hatte in Wittenberg in Luther's Haus 
gelebt, war nachher in Kahla, Zwidau und Plauen, ftand feit etwa 
1543 durch Luther empfohlen als Pfarrer in Oelsnitz und ftarb wahr: 
jheinlich 1546 , mit Naogeorg war er in Verbindung, dies geht ſchon 
aus jener Vorrede hervor, mit der er Tyrolfs Ueberſetzung des Pam⸗ 


119) Nebhun’s Dramen ed. H. Palm. Bibliothel d. lit. Vereins Ro. 39. 
Stuttg. 1559. DieSufanne and in Gödele'8 deutſchen Dichtern des 16. 3b. 2, 25. 
120) Bgl. Balma. a. O. p. 167. 


3. Schaufpicl. 111 


machius begleitete. Schon dorther erfahren wir, daß feine Schüler 
aus dem niedrigen Ton und dem eintönigen Verdbau der deutfchen 
Bolfsfomödie herausftrebten, er felbft hatte das erfte Beifpiel dazu 
gegeben. Seine Sufanne (Zwidau 1536), zuerft in Kahla 1535 von 
Bürgern aufgeführt, ift ganz in dem klaſſiſchen Bau gefchrieben , als 
ob fie aus einem lateinischen Originale überfegt wäre, jeder Act ſchließt 
mit einem Chorgeſang; in Den verjchiedenen Scenen wechſeln die 
Berdmaaße in 3, 4 bis Sfüßigen Jamben und Trochäen 121). In der 
Hodyzeit zu Cana (1538) ift nur in einigen furzen Stellen, die 
Ehriftus ſpricht, aus den vierfüßigen Verfen herausgegangen. Eins 
zelne Schaufpieldichter der Folgezeit ahmten died Beftreben nad) ſich 
in freieren Formen zu bewegen. In einer Komödie „von der wunders 
batlichen Bereinigung göttlicher Gerechtigkeit und Barmherzigkeit“ 
(Wittenb. 1562) von dem Hilpburghaufer Schulmeifter Lucas Mai, 
finden fih ganz gute Hendefafyllaben, eben jo in dem Joſeph von 
Joh. Schlayß (1593); in Erigingerd Lazarus (1555) wie in 
Heyneccius' verfchiedenen Stüden find fogar Trimeter eingegangen. 
Aber ſchon in Alteren Stüden wie bei dem Schweizer Schulmeifter Job. 
Kolroß in jeinem Spiel „von fünferlei Betrachtnuffen, den Menfchen 
wur Buß reytzende“ (1532) finden wir Chorgefänge, die er „tütiche 
Sapphica” nennt. Ein Züricher Herm. Haberer gab 1562 ein Spiel 
von Abraham mit deutſchen Reimherametern und gleichfalls Ehören 
in fapphifchen Strophen. Dieje Bemühungen aber hätten offenbar 
mr bei einer fehr jorgfältigen Pflege der Schulfomöpdie zu einem Ziele 
führen können; dem Volf, das nur der Stoff angog, war die Form 
gleihgültig und, wo fie eine ungewohnte war, felbft läftig. Es ift 
daher fehr bezeichnend, daß man Rebhuns Sufanna bald veränderte, 
und zwar nach dem Volksgeſchmack in citel vierfüßige Verſe zurüd: 
ſegte, denn beſonders den Trochäen war die meifterfängerliche Proſodie 
ſeht entgegen, wie man aus Buchmann merkt, ver feinerlei ungleich 


121, Eine Sufanne von Sirt Birk (Schulmann in Augsburg), welche 1532 
in Kleinbaſel von Bürgern aufgeführt wurde, iſt älter. 
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filbige ftumpfe Reine (Trochäen) gelten laffen will Rebhun fand bei 
einer neuern Ausgabe nöthig, ſich dagegen zu verwahren und zu er: 
flären, daß er feine Verfe feineswege int Traume mache, und wir er: 
fahren auch bei der Gelegenheit, daß er eine deutfche Grammatik, aus 
Luthers Schriften geſchöpft, unter den Händen hatte, die, wenn fie 
fertig geworden wäre, ihn zum Vater der deutſchen Sprachlehre machen 
würde. Nebhun pochte aud) bei anderen Gelegenheiten auf feine neue 
Verskunſt. Als cr 1540 feine ſchon 1536 gefchriebene „Klage des 
armen Mannes und Sorgenvoll über Theurung und Hungerenoth“ 
(Zwidau) herausgab, ein Geſpräch, worin der Sorgenvoll ſich in der 
Schrift Troft jucht und verfchiedene bibliſche Perſonen ihm Rede ftchen, 
wo dann mit jeden Redner der Vers und der Accent wechſelt, fo gab 
er mit Zeichen das Versmaß bei jedem Abfchnitte an und erklärte aus- 
drüdlich, daß er der Veränderung wegen das Beilpiel der Lateiner 
nachahme, deren Jamben und Trochäen Ddiefe feine deutichen Verſe 
„etzlicher Maß“ gemäß ſeien. Das „eglicher Maß“ bezieht ſich auf den 
Unterſchied von Accent und Quantität; den Accent aber beobachtet 
Rebhun, faſt 100 Jahre ehe Opitz dieſe Regel als etwas ganz Neues 
aufſtellte, ſehr genau. Er vermag freilich nicht dieſe Reinigung des 
Verſes ohne Verunreinigung der Sprache, ohne Zuſammenziehung 
und Unterdrückung der Silben durchzuführen, und wie unbehülflich 
ſelbſt dieſer Mann anch ſonſt noch in formellen Dingen war, mag 
ein kleines Beiſpiel in der Suſanna andeuten, wo er ſtatt der im 
Bibelterte genannten Bäume Andere ſetzt, weil jene ihm nicht zum 
Reim paſſen wollen. Und fo zeigt es fid) leider nod) in viel weſent⸗ 
licheren Puneten bei den chrenwerthen Verfuchen dieſes Meiftere, wie 
unendlidy ſchwer c8 Doc war, getheilt zwifchen die Gewöhnung an 
klaſſiſche Form und die Erforderniffe der deutfchen Rede in volksthüm⸗ 
lichen Schriften die feine Linie der richtigen Vermittlung zu treffen, 
d. h. die Form von dem Stoffe, den Stoff von der Form nicht leiden 
zu laſſen. Wir fallen bei Rebhun in ein anderes Extrem: feine Auf⸗ 
merkſamkeit war viel zu fehr mit feinen neuen Formen beichäftigt, als 
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daß ſich in feinen Werfen die Richtung auf die Zeitintereflen dabei fo 
ſtark hätte ausfprechen fönnen, wie bei Zrifchlin und Raogeorg, oder 
dag auch nur die Behandlung feiner Gegenftände frei und gelenk hätte 
bleiben fönnen. Sein Sorgenvoll ift viel zu breit, und aud) in der 
Hochzeit zu Sana mußte er auf Abkürzungen für die Aufführung be- 
dat fein. Dem Inhalte nad) ift Died Stüd, zu Ehren dem gottfeligen 
Eheſtande gejchrieben, gar zu lehrhaft und trocken geratben. Auch in 
der Sufanna ift der Dialog fprövde und fteif, trotz dem fichtlichen 
Streben , in den untertlichen Stellen ‚ die in die Handlung der Bibel 
eingefchoben find zur Schilderung der Beftechlichkeit ver Richter, und 
in der beweglichen Abſchiedſcene Sufanna’s von den Kindern einen 
Ton natürlicher Unmittelbarfeit und Wahrheit anzufchlagen 122), der 
auch auf die Behandlung deſſelben Stoffes bei Zrifchlin und Heinrich 
Julius weiter gewirft bat. 

Die Wiedergeburt des regelmäßigen Schaufpiels nach dem Muſter 
der Alten und in ihrer neuen Sprache war ſeit Reuchlin und Celtes 
ſchon vor der Reformation im Gange, ſie erhielt aber durch dieſe und 
durch die geſteigerte Pflege der Schulen, deren ſich die evangeliſchen 
Lande annahmen, eine große Beſchleunigung. Eine Maſſe von 
Igteinifchen Schaufpielen zum Schulgebraudy entfland in und außer- 
bald Deutfchland, auf deren Entwidlung und Umfang hier natürlich) 
nicht eingegangen werben fann, wo und nur die Gefchichte des deut⸗ 
hen Schaufpiels befchäftigt. Es war bald, und vorzugsweile in 
Rorpveutfchland, eine allgemeine und an einzelnen Orten eine ſtehende 
Sitte, daß auf dem Schulactuß Lateinifche und ſelbſt griechifche Stücke 
von den Schülern aufgeführt wurden, beidnifche und chriftliche, alte 
und neue; das fo aufgeführte ward dann auch Häufig ins Deutſche 
überfegt ; hoͤchſtens folche Meberfegungen lateinifcher Schaufpiele, wie 
de von Frifchlin und Naogeorg, könnten uns bier neben den origi- 


122) Einmal find einem der Kinder ein paar lallende Worte in den Mund 
gelegt: „Lieb Meute werd ich auch in Himmel thumen ?“ 
Gervinus, Dichtung. III. 8 
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nalen deutfchen angehen: fie waren mefentlid das Band zwifchen der 
Schul: und Volkskomödie, zwifchen den beiden Richtungen, in die 
fi) unfer Schaufpiel im ganzen Laufe des 16. und eines Theiles des 
17. 368. theilte. In diefen beiden gefchievenen Richtungen, kann 
man im Allgemeinen fagen, bildete ſich das Formelle mehr in der 
Schule aus, wo aber Stoff und Inhalt vielleicht bald verengt worden 
wäre, der fi) dagegen in dem Volfsfchaufpiele defto breiter entfalten 
fonnte, aber freilich nur auf Koften der dramatifchen Form und der 
gebildeteren Haltung und Sprache. Auf beiden Wegen fam man um 
die Scheide des 16. und 17. Ihe. , bei vielfacher Entartung in der 
großen Maſſe der Erzeugniffe, an zwei Orten auf einer gewiſſen Höhe 
an, ohne daß man fich entſcheiden fönnte, wo das Vorzüglichere wäre 
geleiftet worden. Die Schulfomödie fand einen Gipfel ihrer Ent- 
wicklung in dem afademifchen Theater zu Straßburg, wo die Univerft- 
tätsjugend begreiflicy Befleres leiften Fonnte, als die Knaben der 
Oymnafien, die Volkskomödie aber in dem Hoftheater des Herzogs 
Heinrich Julius in Wolfenbüttel, wo unter der Leitung eines funft- 
finnigen Fürſten eben fo begreiflic, höhere Erfolge erzielt werben 
fonnten, als durch wandernde Betteltruppen und den bürgerlichen Zeit- 
vertreib ungeübter Handwerker. Die Ausbreitung der Schulfomödien 
war durchweg größer in dem proteftantifchen Norddeutſchland, aber 
ihr Höhepunct ward in einer füddeutfchen Stadt erreicht. Umgekehrt 
war die Volfsfomödie bei weiten mehr im Süden zu Haufe, das 
befte aber was fie leiftete gefchah in einer norbveutfchen Stadt. Wir 
wollen den Fortgängen beider Zweige in getrennter Betrachtung folgen. 

Den Männern, die fich noch zu Luther's Lebzeit des lateinifchen 
und deutfhen Drama’s in dem funftfinnigen Geiſte jenes Rebhun 
annahmen, war es eine bewußte Aufgabe, durch die befcheidene Pflege 
dieſes Kunftzweiges in der Schule ihm eine Zufunft für das Volk zu 
bereiten. Ungefähr fo wie der Choralgefang der Knaben im Kirchen- 
gelang gleichfam das Volk anleitete, fo war es im Schaufpiel auch; 
und Diefer Ausgang und Rüdgang aller Eultur aus und nad) der 
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Schule ift durchgängig ein Symbol der damaligen Wiedergeburt und 
Berfüngung der Nation. So hoffte Joachim Greff, der feit 1545 
Schulmeifter in Deffau war, daß die Eltern allmählich zur Gunſt ver 
Kunſt gereizt werden würden, wenn fie ihre Kinder fo tapfer und un- 
erichroden (jo keck und truß, fagte Ham) vor den Leuten reden hörten, 
weiche Reveübung auch Stadt und Land förberlich werden müßte; 
er wollte daher, daß folche Spiele wie in ven Niederlanden faſt alle 
Sonntage gehalten würden; auf diefe Weife, dachte er (Borrede zu 
feiner Aulularia), werde ein „Künklein der Kunft unter der Afche in 
den Schulen bewahrt werden”. Und dies Fünklein haben diefe waderen 
Männer in Wahrheit durch zwei Jahrhunderte redlich bewacht, bis 
es wieder zur Flamme aufichlagen fonnte. Im Anfang war der Haupt« 
jwed dieſer Schulkomoͤdien wefentlich ein praftifcher; die lateiniſche 
Sprache follte durch den Schüler geübt werden, deren Gebrauch da» 
mals noch einen Zwed hatte. Wir haben oben an Agricola ein Bei⸗ 
ſpiel gefunden, wie er lateiniſche Stüde zu biefem Ende zurichtete; 
noch Friſchlin fchrieb feine Venus und Dido ausprüdlich zum Schul⸗ 
gebrauch ; er jeßte fie aus Virgil zur Einübung der Redensarten und 
des Stils zufanımen, oder wie feine Helvetiogermani aus dem galli- 
ſchen Kriege; dabei fuchte er die großen Worte des Seneca zu vers 
meiden und auf Terenz und Plautus binzufommen. Vom Terenz 
hatte Erasmus gejagt, er heiße fo quod manibus esset terendus, 
und noch Rollenhagen wollte daß fo haben: „daß er wie Theer den 
Schulern an den Händen kleben folle*; er ließ 1592 an feiner Schule 
alle ſechs Stüde des Terenz zugleich aufführen. In den nächften Um- 
gebungen Luthers nun, wo die Schulverbeflerung zuerft Platz griff, 
wurden auch die Schulen zuerft die Pflanzfchulen des Schaufpiels, 
und namentlich auch des deutichgefchriebenen Schauſpiels. Luther 
ſelbſt Hatte auch für dieſe Gattung, wie für fo vieles Andere, gleich- 
ham das Signal gegeben. Es waren zu feinen Lebzeiten von Witten- 
berger Studenten lateinifche Stüde aufgeführt worden: dies war ein 


Freipaß für alle Aufführung überhaupt. Er hatte in feinen biblifchen 
8* 
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Einleitungen das Buch Judith und den Tobias gottfelige Komödien 
genannt, welche die Juden wohl wie wir die Paſſion gefpielt Hätten 
— und nun berufen ſich faft alle Vorreden der Schaufpieldichter auf 
diefes Zeugniß. Gregor von Nazianz hatte eine geiftliche Komödie 
gemacht, eine weitere Rechtfertigung, die Komödie nur als eine andere 
Art zu predigen anzufehen. Ja, fo wie man die eifrige Polemik mit 
Chriſt's eignem Beifpiele, wie er die Wechsler aus dem Tempel jagt, 
entſchuldigte, fo fagt Friſchlin, Chriftus habe auch parabelweile und 
glei einer Komödie 3.8. in der Geſchichte von Lazarus der 
Welt ihre Art und Weiſe vorgemalt. Alle daher nennen die Komödie 
einen Tugend» und Lafterfpiegel, durch den ſich das Gepredigte um 
fo befier einprägen müfle, weil e8 zugleich gefehen werde. Der con« 
feffionele Wetteifer fam hinzu. Polycarp Leifer forderte in feiner 
Vorrede zu Dedekind's hriftlichem Ritter ale Schulmeifter auf, Kos 
mödie fpielen zu laflen ; die Jefuiten verftänden dies ſehr wohl, weldye 
die Jugend mit ihren Komödien lockten, in weldyen fie ihnen Un⸗ 
glauben und Abgötterei vor Augen ftellten und fo ins Herz einbilveten, 
daß fie nur mit großer Mühe wieder loszutrennen fein. Man hatte 
alfo Schug und Schirm genug aufgeboten gegen die Anfechter dieſer 
weltlichen Sitte des Komöpdienfpielens, indem man diefem völlig eine 
bierarchifche Periode bereitete. Sachſen und Thüringen nun, die 
ihrer Lage wegen die nächften Antriebe erhielten, gingen in der Pflege 
der Schullomödie allen anderen Provinzen Deutfchlands zuvor 123). 
Die Stadt Zwidau allein hatte damals eine Zeit lang jenen Rebhun 
in ihren Mauern, Joh. Adermann,, Joh. Sommer waren da ges 
boren, die früh und fpät im 16. Ih. fich des Schaufpield annahmen; 
fo auch jener Joachim Greff, den wir al8 Meberfeger der Aulularia 
Ihon fennen, der den ganzen Terenz zu überfepen dachte, und eine 


— 


123) Ueber die Schulkomsdie in Sachſen vgl. Fürſtenau, zur Geſchichte der 
Mufil u. des Theaters in Dresden. Dresden 1861. 1, 59 ff; über die lateinifchen 
Schullomdbien befonders Straumer, im Programm bes Gymnaflums zu Freiberg 
1868. 
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Reihe von eigenen Stüden gefhrieben hat!2). Schon Er bewegte 
ch in dieſen frühen, befcheidenen Berfuchen in den verfchiedenen 
Segenftänden , vie fpäter ein Mann wie Spangenberg zugleich anzu: 
bauen fuchte: feine Action über das 18. -und 19. Cap. Lucä ift die 
einfache Dialogiftirung einer biblifchen Hiftorie; fein Lazarus ift die 
Ueberfegung eines (nicht glüclich gewählten) Tateinifchen Stüdes von 
oh. Sepidus; fein mundus ift ein Faſtnachtſpiel, das die Fabel 
von Bater und Sohn mit dem Efel, die es der Welt nicht recht machen 
fönnen, behandelt. — Aus’ Borna war Martin Heyneccius (1544 
—1611), der, als er in Ehemnig ftand, zehn bis eilf Komoͤdien hatte 
aufführen laffen und fpäter aus Grimma die Ueberfegungen dreier 
Inteinifcher Stüde von Plautus und ihm felbft (Leipzig 1582) heraus» 
gab; die Gefangenen, den Almanfor oder der Kinder Schulſpiegel, 
und den Hand Pfriem, in dem das alte von W. Grimm geiftreich 
aögeftattete Mährchen von dem „Meifter Klügel*, der im Himmel 
und Erde Alles am beften verſteht, dramatifirt iſt, wo fich dann in 
dem Latein, das wir nicht fennen, römijche Urbanität und deutſche 
Derbheit trefflich verfchmolzen haben mag. — In Leipzig werden bie 
Schulaufführungen ftehend gewefen fein; noch Gottſched erwähnt es 
ſteudig, daß 1556 bei einer Verſammlung des Decemviralconfils in 
Leipzig fein einziger Decemvir erfchien: propter ludos scenicos. — 
In Erfurt findet man die Joh. Wittel, Joh. Leon u. A. für Schule 
und Bolt mit Schaufpielen befchäftigt, in Weimar finden wir von 
1565 abwärts zahlreiche Schulaufführungen 125). — In Magveburg 
befonders war e8 Geſetz, daß jährlich wenigftens Eine Komödie von 
dem Schulherrn aufgeführt wurde. Schon 1538 begegnet man dort 
einem agirten Stüde von Bal. Veith, von dem Fall und der Wieder: 
bringung des Menfchen. WS Rollenhagen 1592 dort den Terenz 


124) Yubith 1536. Mundus 1537. Abraham, Iſaac, Jacob 1540. Lazarus 
1545. Action anf das 18. 19. Cap. Yucä 1546. 

125) Bgl. Heiland, Über die dramatiſchen Aufführungen im Gymnaſium zu 
Beimar. Programm. Weimar 1858. 
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ipielen ließ, waren diefe Schulübungen ſchon 20 Jahren eine ftehenve 
Sitte, Rollenhagen fchrieb weitläufige deutiche Prologe zu jedem 
Stüde des Römerd und zu jedem einzelnen Acte, zur Drientirung der 
zuſchauenden Laien. Man weiß aus Aaron Burkhard's Leichenprebigt 
auf Rollenhagen (1609), daß diefer fi mit der BVerfertigung von 
Schulftüden abgab und man fann es belegen: er hatte einen älteren 
aus dem Latein überfegten Abraham fchon vor und in dem Jahre 
1569 zweimal bearbeitet in Halberftadt und Magdeburg, und noch 
1590 machte er den Lazarus von Joachim Lonemann zurecht. Die 
Stüde von Joh. Sanders (Johannes 1588), von Andreas Hart: 
mann, derRingwaldts treuen Eckart dramatifirte (1600), von Ambr. 
Pape (Jonas 1605), von Rollenhagens Sohn Gabriel (amantes 
amentes von Angelius Lohrbere Liga 1610) und A. Enüpfen fi} an 
jene Blüte der Magdeburger Schulfomödie an. — Die Güſtrowſche 
Schulordnung von 1552126) verordnet, daß jedes halbe Jahr eine 
lateinifche Komödie aus Plautus oder Terenz von den Knaben, jedoch 
extra habitum, agirt werde, damit fie gut latein lernen mögen, die 
größeren Schüler follen wohl auch einen Dialog des Lucian griechifch 
auffagen. Hier wird noch vorgefchrieben, daß deut ſche Komödien 
für den gemeinen Mann nidyt von den Schülern follten dargeftellt 
werden, es fei denn unter dem Vorwiſſen und Gutachten der Regie: 
rung. Aber diefe Vorfchrift, wenn fie anderswo auch ftatt gehabt 
haben follte, warb nicht lange beobachtet, weil nun bald die religiöfen 
und fittlihen Zwecke die ſprachlichen in Schatten ftellten. Mehr und 
mehr ward das Dichten von Moralitäten unter den Pfarrern und 
Scyulmännern allgemein und das Aufführen von Schulftüden blieb 
Sitte His ind 18. Ih. Noch zu Gottſcheds Zeit wurde die Paſſions⸗ 
geichichte in Leipzig von Knaben aufgeführt; Ylögel fand dieſe Sitte 
in Schleſien zu feiner Zeit vor; in Schwerin bat noch 1721 der Rec- 


126) ©. den Aufja zur Geſch. des Mecklenburger Theaters, in ben Yahr- 
büchern bes Vereins für medienb. Geſch. 1, 81. 
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tor der Domſchule um Erlaubniß, mit feinen Schülern einige Ko⸗ 
‚mödien geben zu dürfen. Dabei gingen dann die Aufführungen 
immer mehr aus den Schranfen der Schule heraus. Das Bolt 
drängte fich zu den Aufführungen zu, was der Schulherr gejehen 
hatte, wollte rau und Kind doch auch fehen. Man hatte dem fchau- 
luſtigen Geichlechte fo viel Bild- und Schauwerk, Proceffionen, 
Priefterpomp und Masferaden genommen, e8 wollte doch entſchädigt 
fein, und da fam dies Fromme Schaufpiel gerade recht. Wie fich ſonſt 
das Publicum in der Kirche mit lateinifchen Gefängen hatte ab- 
ſpeiſen laſſen, fo hörten fie nun aud) die lateinifchen Stüde an, und 
waren vergrügt, wenn man ihnen in deutichen Reimen den Inhalt 
jedes Acted vorher anzeigte. Es fam auch wohl vor, daß gemijchte 
Stüde gegeben wurden. Andrei, der noch fpät lateinifche Spiele 
Eſther und Hyacinth) fchrieb, hat in feinem turbo zwifchen die la- 
kiniichen Scenen Zwifchenfpiele eingefchoben , in welchen verfchiedene 
Sprachen gebraucht werden, und eine ähnliche Zurichtung hat die 
Germania luxurians (1643), die durch den 3Ojährigen Krieg ver- 
anlaßt ift, und in welcher deutfche Zwifchenfpiele vorfommen, in 
denen Soldaten und Bauern den Kriegsunfug lebhaft darftellen. 
Sehr früh ließen ſich aber die Schulmänner herab, ihre lateinifchen 
Stüde zu überfeßen und fie zum allgemeinen Gebraudy aud) dem 
Bolfe zum Beften zu geben. So weiß man aus Baumgartnerd Ge- 
ht Salomonis (1561) , daß in Magdeburg das, was vorher in 
ver Schule aufgeführt war, auch deutſch auf dem Rathhaufe oder 
unter freiem Himmel vor. allen Bürgern wiederholt wurde und zu 
diefer doppelten Aufführung ftehen beweijende Bälle im Medien: 
burgifchen und Elfaffifchen und überall zu Gebote. Es ward das 
Schauſpiel eine Gelegenheitsfeierlichkeit: gab es irgendwo einen fürft- 
lichen Beſuch, wollte man ein Volks: oder Religiongfeft befonders 
verherrlichen, jo hatte der Schulmeifter für eine Action gu forgen. 
So läßt ſich's nachweifen, daß des theaterluftigen daͤniſchen Königs 
Briedrich II Befuche im Medienburgifchen von Einfluß auf Dar- 
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ftellungen und Berfertigungen von Komödien geweien find. Ihm 
widmete Omich, Rector in Güftrow , feinen Damon ; ihm zu Ehren 
hatte er einen Daniel aufführen laffen. Der Schulmeifter machte bei 
ſolchen Gelegenheiten gewöhnlich den ‘Prolog und gab den „Regenten 
des Stücks“ ab, die Knaben hatten die übrigen Rollen. Es ward 
irgend ein Local geräumt, Markt, Rathhaus, Kirche, und man 
hatte gelegentlich über den dabei vorfallenden Unfug zu Flagen, fowie 
über Entweihung des Gotteshauſes durch heidnifche Komödien, die 
die Schüler in Berkleidungen aufführten. Dem Schulmeifter verehrte 
man dann für feine Regenz ein Baar Gulden und auch die Schüler 
erhielten wohl ein Kleines Geſchenk. Diefe deutichen Aufführungen 
wurden natürlich durch Gemeinde und Gemeinveräthe unterftügt, 
man führte auch hier Schulgwede , die deutiche Ausſprache zu lernen 
u. dgl., neben den allgemeinen fittlichen Zweden an. Viele Stüde 
gibt es, die ausdrücklich ald Spiegel der Schuljugend gefchrieben 
find, wohin man namentlidy ven Schulfpiegel von Heyneccius , bie 
Komödie vom Schulweien von ©. Mauricius und befonders den 
Cornelius 177) relegatus (1600) von Wichgrev (deutfch von Joh. 
Sommer 1605) rechnen muß, ein Stud, das genau in die Sitten 
der damaligen ftudirenden Jugend einführt; denn es wird bier ein 
Student nady der Mode, mit franzöfifchen Haarloden und weiten 
Mühlerhofen , nach neuer utopifcher leimftänglifcher Manier und Zier 
vorgeftellt, wie er fi als Anköümmling auf der Univerfität den Bac⸗ 
chantenkopf muß wachen und fi) vom Beanismus abfolviren laffen, 
wie er es dann durch Saufgelage, Raufereien, Liebeshändel und 
Schulden zur Relegation bringt. Daß man in den fittlichen Zwecken 
diefer Stüde in der beften Meinung zu weit ging, läßt fi von dem 
toben Zeitalter erwarten. Es ift unglaublih, was man damals die 


127) Der Austrud Eormelius bezeichnet, was wir Kakenjammter nennen, 
leiblich oder geiftig, Lörperliches Unbehagen und böfes Gewiflen. „Den Cornelium 
baben, im Cornelio findieren” melancdholifch werben, durch Cornelium geftochen, 
Cornelius’ Stich” ꝛc. Bgl. dazu R. Köhler in Zachers Zeitſchrift 1, 452 fi. 
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Jugend fagen und fpielen ließ, fi und Andern zur Erbauung. In 
dem vorhin erwähnten Gericht Salomonis von Joh. Baumgarten 
z. B., das recht ausdrücklich für Die Jugend der blühenden Schule 
in Ragdeburg von einem Pfarrer auf Antrieb des Schulrectors ge: 
ſchtieben ift, haben die zwei ftreitenden Weiber foldhe ungeheure 
Schimpfworte zu brauchen, und ſolche unfägliche Gebärben zu machen, 
daß doch num felbft die roheften Truppen nichts der Art wagen würden. 
Das befle, was die Gelehrten mit ihren Schülern im Schau- 
Ipiele leiſteten, geſchah, wie wir bereitö angaben, in Straßburg. In 
Suddeutſchland fchien jener erſte Anfloß, der zu dem Drama von 
Reuchlin in Heidelberg war gegeben worden, überhaupt mehr auf die 
Univerfltäten fortwirfen zu ſollen, als auf die Schulen. In Heibel- 
berg felbft war das Schaufpiel feit Reuchlin und Adam Werner von 
Themar nicht ausgegangen. In der Pfalz fchrieben Die oben genannten 
leberfeßer des Haman von Naogeorg; diefer felbft lebte zulegt in 
Bisloh. Clemens Stephan von Buchau überfepte dem Pfalsgrafen 
Dtto zu Ehren feine terenzifchen Stüde, Buchanans Baptifted wurde 
in Heidelberg überfegt und gefpielt. Auch in Tübingen gab es ftuden- 
tiiche Aufführungen, wie wir uns ſchon von dem Yauftfpiele her er: 
imern. In Straßburg aber wird das afademifche Theater unter fol: 
den Anführungen genannt, daß man an einer geregelten Ordnung 
gegen Ende des Jahrhunders nicht zweifeln kann; daneben fdhienen 
an die Bemühungen der Bürgerfchaft um das Theater fo ununter: 
brochen , daß auch unter ihnen, und früher al8 auf dem afademifchen 
Theater, wohl mehrmalige Aufführungen im Jahre Statt hatten. Auf 
der Studentenbühne wirkte die einheimifche und fremde Jugend mit, 
die Darftellungen waren jährlid Einmal, und, wie e8 vor Spangen- 
derg’8 Ajar heißt, „fo herrlich wie etwan an einem Orte“. Die la- 
teinifch aufgeführten Stüde wurden auch hier mit deutſchen Inhalte- 
angaben, die im Drud ausgegeben wurden, begleitet; fie wurden 
dann auch ind Deutiche überfept und ohne Zweifel auch oft deutſch 
gegeben. Die frühern Stüde, deren Entftehung oder Aufführung 
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fi) an Straßburg anfnüpft, find offenbar für die bürgerlichen Kreiſe 
berechnet ; fo ein faftnachtartiged Spiel von Lucretia (Str. 1550), 
das ſchon um 1533 hier gefpielt fein wird und das Faſtnachtſpiel 
. von Leonh. Schertlin: die volle Brüderſchaft (Str. 1543), deſſen 
Entftehung 1538 zu fallen ſcheint; auch Hans Sachſiſche Stüde, 
weiß man, wurden frühzeitig für die Aufführungen in Straßburg 
bearbeitet. In den 50er Jahren findet man die befreundeien Elfafler 
Jacob Frey, ©. Wickram und Martin Montanus, die auch Schwänfe 
um die Wette gefammelt hatten, beim Schaufpiel befchäftigt. Bon 
Grey kennen wir ein Kaftenfpiel von einem Triadesmann (Charlatan) 
und zwei Mägden, fo ſchmutzig wie feine Schwänfe, von Widram 
den Tobias (1551), der von Bürgern in Colmar aufgeführt ward , von 
Montanus verfchiedene (Str. o. 3.) gedruckte und vorgeftellte Stüde, 
die, obwohl etwas gebildeter, Doch auch nody für bürgerliche Spieler 
beftimmt fcheinen. Montanus hat um 1557 (Dillingen) die Gefchichte 
von Andreutzo von Perufla in einem für junge Reifende beftimmten 
Büchlein, in fehr harter Brofa erzählt ; wie in diefer Arbeit, fo ver 
räth er auch in feinen Schaufpielen, daß er mit der Rovellenliteratur 
wohl befannt iſt. Sein „untreuer Knecht“ ift ein unfittlicher Boccq⸗ 
zifher Schwanf , jein Graf von Anvers ein feenifirter Roman ohne 
Acteneintheilung ; audy fein Fulvius und Gifippus ift ein folches 
weltliche, novellenartiged Spiel, wie fie in diefen Zeiten noch fehr 
felten find, dies ift ſchon dramatifch abgetheilt, feiner, nicht ohne 
einige redneriſch gehobene Stellen, ganz ernft gehalten, jo daß bie 
etwa einquftreuenden „Narrenpößlein“ vem Improvifo überlaffen 
werden. Wie in diefen, fo fleigt man auch in einem Stüd von dem 
Diaconus Hoppenrodt in Hedftedt in der Grafichaft Mannsfeld (das 
goldne Kalb, Str. 1563) etwas höher;. audy dies ift noch von Buͤr⸗ 
gern gefpielt. Gegen Ende des Jahrhunderts trit aber die Flaffifche 
Zeit des afademifchen Theaters ein, wo nun bie Stüde von Terenz 
und Plautus, von Euripides, Sophofles und Ariftophanes ſtehende 
Uebungen waren, die dann von den Fröreifen und Spangenberg auch 
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ind Deutfche überfeht erfcheinen. So knuͤpft ſich auch Jonas Bitner 
an Straßburg an, der die Menächmen und Buchanans Sephtha 
überfegte. Denn nächft ven Stlaffifern wurden auch die lateinifchen 
Schaufpiele der Neueren hierhergegogen , der Marropedius, Hunniug, 
Gramer, Saurius, Brulovius, Cruſius, Buchanan und fo vieler 
Anderer. Sie wurden wie die Lucretia von Sam. Junius (1599) 
oder die Gonflagratio Sodomae von Andr. Sauriug (1607) nur mit 
deutſchen Argumenten eingeleitet aufgeführt, oder ganz von deutfcher 
Ueberſetzung begleitet. Yröreifen überfegte den Eröfus von Erufiug, 
vie Andromeda von Brulovius; deſſen Ehariclia und Cäſar wurden 
1612 und 1616 überfegt ; Gerſon, Wolkenftein, Ed u. A. waren bei 
ſolchen Uebertragungen thätig. Cramers PBlagium oder ver fächftiche 
Pringenraub (1593), ſchon oft vorher (von Ringwaldt 1597) über- 
kt, ift noch 1627 von Joh. Phil. Abele in Straßburg überfept, in 
Frankfurt aufgeführt worden. Wir merken aus diefen Gegenftänven, 
daß die Lateiner fich mit allem Möglichen befaßten, mit Stoffen aus 
alter Mythe, aus alter und neuer Gefchichte, beſonders gber mit 
bihlifchen Texten... Darunter waren beſonders die altteftamentlichen 
Gegenftände, worunter e8 eine Kleine Anzahl einfacher dramatiſcher 
Handlungen gab, außerordentlich beliebt und lateinifch und deutſch 
gleich eifrig bearbeitet. Mit deutfchen Stüden diefer Art ging neben 
Joachim Greff und Rebhun ver Augsburger Sirtus von Birken 
Syſtus Betulejus 15001554) den meiften Anderen voraus, fein 
Gechias, den wir allein kennen, ift ſchon 1538 (Augsburg) erfchienen. 
Der Dichter fchreibt in Reuchlins Geifte, von Terenz angeregt; er 
gift den frommen Handel in ganz würdig ernfter Behandlung, in 
Mmapper gebrungener Sprache faft noch wie Nydhardt und Wyle 
ſchrieben; das Stüd ift noch ohne Actenabtheilung, mit Pfalm- 
glängen flatt der Chöre. Uebrigens brach damals, gleich bei dem 
Anftoße in den 30er und 40er Jahren eine ganze Flut gerade foldyer 
bibliſcher Stüde in einfach-Flaffifcher Haltung herein. Bon 1534 ift 
% Sufanne eines Ungenannten (Rürndg. bei 8. Hergotin) ; von 
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1539 Tirolfs Iſaac und Rebecca; von 1534—44 vier verfchiedene 
Behandlungen des verlorenen Sohnes (der Acolaftus von Wilhelm 
Gnaphäus 1534, Scharfeneder 1544, eine Züricher Bearbeitung 
von 1535 und eine Basler von 1537), ein Stoff der ſich durch feinen 
geiftlichen Sinn und die dabei geftattete weltliche Behandlung em⸗ 
pfahl, von 1544 der Hofteufel (Daniel) von Joh. Ehryfeus; von 
1546 Hiob von Joh. Rarhamer ; von 1548 Eli von einem Unge⸗ 
nannten (Rürndg.) u. f. f. Ein Gegenftand wie die Sufanne warb 
von jedem Meifter (wie Rebhun, Frifchlin und H. Julius) und von 
jedem Stümper (wie Leonh. Stödel 1559 u. X.) verfudht. ‘Der Jo⸗ 
jeph von Aegid. Hunnius wurde wie in Straßburg fo über ganz 
Baiern und Defterreih bin verbreitet und nachgedruckt; bis zum 
Jahre 1612 war er A—5 mal überfept worden, von Mathias Hoe, 
Hof. Goͤtze u. A. So hat denn auch Wolfhart Spangenberg eine 
Reihe folcher biblifcher Stüde gemacht oder aus dem Latein überfegt, 
den Seremias 1603, Simfon 1604, Saul 1606, Belfazar 1609. 
Der Eine Saul, den ich allein fenne, mag uns als dad höchfle und 
beveutendfte Beifpiel diefer ganzen Gattung , und zugleich defien, was 
Straßburg und das Schulfchaufpiel leiftete, gelten. Bei aller Un: 
gelenfheit in der Form ift in dieſem Stüde eine pfychologifche Kennt- 
niß menfchlicher Leidenſchaft und ein vichterifcher Ausdruck derſelben 
zu finden, wozu in faft allen übrigen Stüden dieſes Zahrhunderts 
faum lallende Berfuche gemacht find. Die allerverfchiedenften Affecte, 
Jonathan's Freundſchaft und Findliche Pietät, Michal’ angftvolle 
Liebe, David's Jugendfraft und reines Gottvertrauen, Saul’8 böfer 
Geiſt und Wahnfinn , find Hier mit Verftänpniß ergriffen und mit 
fiherer Hand gezeichnet; etwas wie die Beichwörungsfrene wären 
alle die Schulmeifter und Paftoren der Zeit nicht im Stande geweſen 
zu machen. Der Geift der antifen Tragödie ift bier unmittelbar in 
den biblifchen Stoff hereingetreten , Die Anlage, die Behandlung des 
Ganzen und einzelner Stellen tft gefund , nicht ohne Geſchmack, und 
ohne alle Albernheiten und Plattheiten, was ſich faum von irgend 


4 3. Schauſpiel. 125 


einem andern deutſchen Stücke dieſes Zeitraums ſagen läßt. “Dies 
Trauerſpiel zieht aber noch ſtaͤrker an, wenn man Spangenbergs 
lomiſches Talent dicht daneben wirken ſieht; man entdeckt dann in 
ihm bereits die Doppelfeite, in die ſich fpäter auch Andr. Gryphius 
getheilt hat. Im Jahre 1613 find drei dramatifche Schwänfe von 
ihm gedrudt: ver „Glückswechſel“, ein Spiel von einem Bauer, 
Yandsfnecht und Pfaffen, die ihres Standes überdrüffig find und ſich 
gegenfeitig betrügen,, wobei die unfchuldige Einfalt am beften fährt, 
Nammons Sold“, etwas wie ein Heiner humoriftifcher Todtentanz ; 
‚Wie gewonnen fo zerronnen“, worin ausgeführt iſt, wie ein armer 
bauerlicher Frommann“, den feine böfe Frau noch in die Schule 
mwingt, aus Anlaß diefer unverbienten Dual den Geldgurt eines 
betrügerifchen Spielers findet und ehrlicherweife behalten darf. Der 
dramatifche Schwanf, das Faſtnachtſpiel, das in Rürnberg in den 
Händen der Sache und Ayrer mafienweife fortvauerte, aber auch in 
anderen vereinzelten Beifpielen fich über ganz Deutfchland noch durch 
das ganze Jahrhundert hinzieht, erfcheint hier in einer verevelten 
Geſtalt und viel zierlicher zu lefen,, als irgendwo fonft. 

Wir fehen aus allem bisher Betrachteten, daß das Schaufpiel 
faR ganz nur in der Pflege des evangelifchen Deutfchlands war; dies 
allein erflärt es hinlänglich, daß man ſich zunächſt vorzugsweiſe auf 
biblifche Stüde warf, die die Religion im Allgemeinen fördern jollten, 
oder im Beſonderen auf folche Gegenſtaͤnde, bei denen ſich die neue 
eangelifche Lehre in ihrem Gegenfage gegen das Pabſtthum hervor: 
beben ließ. Schon die Rateiner, die Naogeorg und Frifchlin hatten 
Stüde diefer letzteren Art gefchrieben , ed begreift fih aber, daß ge- 
tade in diefen Gegenſtaͤnden dad Bedürfniß der deutfchen Sprache 
mehr und mehr fühlbar ward. Denn diefe von dem reformatorifchen 
Geiſte durchdrungenen Stüde eigneten fi) vor Allen, zwifchen dem 
Schul⸗ und Vollsſchauſpiel eine Brüde zu fchlagen ; waren fie aud) 
von Schullehrern für Schulfefte verfaßt, fo ſprach doch ihr Inhalt 
in der That mehr zu dem Intereſſe und dem Verſtande der Erwachfenen. 
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Daher denn fchrieb Dedekind, der fogar feinen Grobianus lateinifch 
gefchrieben hatte, feine Komödien deutſch; und Joh. Wittel von Erfurt, 
der gleichfalls als lateinifcher Dichter befannt ift, verfaßte fein Eifer- 
opfer (Zelotypia 1571) ausdrücklich deutſch, weil es ein moraliſches 
Stud und „zum Gebrauch Aller” fei; ja er eiferte ſchon geradezu 
gegen den Misverftand und Misbrauch des römischen Larvengottes 
in der Kirche. Bald flößt man auf die Schulmänner, die ſich, wie 
jener Göbel in feinem Jacob (Budiſſin 1586) ausdrücklich den Hans 
Sachs zum Mufter nehmen, um Allen verftändlich zu werben. Auf 
diefe Weiſe bildete fi) nun im 16. Ih. eine förmliche Gattung evan- 
gelifcher Moralitäten aus, die felten mehr auf Iateinifche Originale 
zurüdleiten, alle von volfsthümlicherer Haltung als jene einfachen 
Bibelftüde find, oft von allegorifhem Zujchnitt, Alle in platt lehr⸗ 
baften Zweden gefchrieben. Diefer Abficht mußte die übertriebene 
und grelle Zeichnung aller guten und böfen Charaktere in dieſen 
Stüden dienen, die perfonificirten Tugenden und Lafter die darin auf- 
treten, das Mitfpiel der Engel und Teufel, die eingeflteuten Kirchen: 
lieder, die Prologe und Epiloge, die von dem ordnenden Schulmeifter, 
Pfarrer oder Ehrenhold geſprochen wurden; dazu auch die Karren, 
die man einführte, um vor und während und nach der Darftellung 
die Moral des Dargeftellten einzufchärfen. Die meiften viefer Stüde 
ftehen in einem engften Berhältniffe zu der freundlichen Hauptlehre 
des Lutherthums von der Erlöfung durch Glauben und Bertrauen. 
So das genannte Stud von Wittel, das Eiferopfer. Der Dichter 
lehrt die Verföhnung der Menfchheit mit Bott, und die tröftliche 
Milde der neuen Lehre gegen die des alten Teſtaments; er führt in 
feinem tragifchen Gegenſtand einen bußfertigen Sünder zum Troſt 
der zerfnirfchten Seelen vor, und lieber al8 die Erfchredten troſtlos 
zu entlafien, machte er auf diefe Art eine „Iragitomödie* daraus. 
Die Idee ift aus dem 5. Cap. der Numeri genommen, die dramatifche 
Handlung ift erfunden, wie auch die des deutfchen Schlemmers von 
Joh. Stricer (Lübeck 1584), die Damit verwandt ift. Ein Weltkind 
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wird über feinem Saufen und Bankettiren von Krankheit befallen, 
geräth in Sündenangft, wird hergeftellt, fällt aber fogleich zurüd. 
Run greift ihn der Tod an und vor Mofes verflagt, wird er zur 
Hölle verdammt. Doc) Fämpft in ihm der Glaube an Ehriftus fieg- - 
tih und er ftirbt verföhnt und erlöfl. Dies find concrete Stüde zu 
den zahlreichen allgemeinen Tragödien von dem Fall Adams und der 
Erlöfung durch Ehrifts Geburt und Tod. Sie ftehen in Beziehung 
zu ſchon Älteren, auch lateinifchen Behandlungen des ähnlichen Gegen- 
Rande, namentlich zu dem viel wiederholten Hecaflus, der auf einer 
morgenländifchen Parabel von dem zweifelhaften Werthe der Freunde 
in ver Roth beruht, die religiös in den Gedanken ausgeftaltet wurde, 
dab der Menfch bei feinem Tode nichts als feine guten Werke zu 
tteuen Greunden hat. Er hängt zufammen mit der engliſchen Mora- 
ltät Every Man (1530), weldye bald darauf von Petrus von Dieft 
ind Riederländifche, von Cheiſt. Sterck in Köln ins Lateinifche über- 
tagen wurde, nach dem Lateinifchen von dem Verleger Jaspar van 
Gennep ind Deutfche und danach 1539 aufgeführt. Werfafler des 
Hecafturs (1538, gedr. 1539) ift Georg Lenkveld (Macropedius) aus 
Gemerten bei Herzogenbufch, der auch einen lateinifchen Eulenfpiegel- 
Schwanf „Aluta* 1540 dramatifirte. Deutfch bearbeitete den Stoff 
taurentius Rappolt, (Rürnberg 1552), deſſen Bearbeitung ſchon 1549 
in Nürnberg aufgeführt wurde 125). Beſonders bei den Ktatholifchen, 
wo die Moral von der Bedeutung der guten Werke flimmte, breitete 
der Stoff ſich aus; bei den proteftantifchen Dichtern trat der Glaube 
an die Stelle der guten Werke. Intereffant ift der Gegenfag diefer 
proteftantifchen Stüde zu dem Homulus des Jaspar van Gennep und 
dem Euripus, den Eleophas Diftelmayer (DIN. 1582) nach lateini- 
(dem Vorbilde überfegte, wo die üppigen Helden auf dem engen 
Bege zum Himmel ermüden und der ewigen Bein unerlöft verfal⸗ 





128) Spätere Bearbeitung von Joh. Schredenberg 1589. Bgl. Über dieſen 
Gegenſtand Gödeke, Every Man, Homulus und Hecaftus. Hannover 1855. 
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len 129). Die Reihe der proteftantifchen Stüde eröffnet der oben (S. 111) 
erwähnte Joh. Kolroß 1532 mit feinen „Zünferlei Betrachtnuſſen“; 
von ähnlicher Erfindung iſt 2. Kulmans „Chriftenlich teutſch Spil, 


. wie ein Sünder zur Buß befärt wird“ (1539). Es ift jelten, daß 


auch ein (wenn wir nicht irren) evangelifcher Poet wie Joh. Heros 
in feinem „irdifchen Pilger“ (Rürnbg. 1562) dies unbußfertige Ber- 
derben darftellt. In Dedekinds „hriftlihem Ritter“ trit der evange⸗ 
lifche Gedanke wieder deſto ftärfer hervor. Der Dichter führt einen 
Rittersmann ein, der Ehre und Gut hat, aber auch jelig werden 
möchte. Den berichtet erft Mofes von Gottes Gefeh, und da dies der 
Ritter nicht ſtreng gehalten, fo fchredt ihn Mofes mit Gottes Gericht, 
Paulus aber lehrt ihm hernach die tröftlichere Lehre Chriſts, nach 
deren Annahme er in Bund mit allen Tugenden trit und fo in geiftiger 
Rüftung geharnifcht die Anfälle von Lucifers Gefellen befteht. Achn- 
liches behandelte ſchon Aler. Bresoniceks Komödie von chriftlicher 
Kitterfchaft (Freiberg 1553). Jedermann erfennt in diefen Stüden 
denfelben evangeliſchen Geift, den wir oben in den über die Erlöfung 
triumphirenden Kirchenliedern der erften Zeit antrafen. Verwandten 
Inhalts find die Stüde, die Sünde und Buße, Hölle und Himmel 
im Kampf in dem Menfchen darftellen : fo Clemens Stephani’s (von 
Buchau) Geiftliche Action (Nürnberg 1568). Gott beſchließt Die 
Menſchheit zu erlöfen; im zweiten Acte folgt das komiſche Gegenſtück 
in der Hölle, die Anfchläge des Teufels gegen den Menfchen; dann 
trit der Sünder in feinem ververblichen Lebenslauf auf, bis zu 
feinem Tode, da er Buße thut, die Heilmittel anwendet und dann 
von dem Erzengel Michael gegen den böfen Feind gefchügt wird. “Der 
legte Ausläufer der auf Every Man zurüdgehenden Reihe if Peter 


129) Nur in der Note erwähne ich das Stüd „von bem aygen Gericht bes 
fterbenden Menſcheu“, welches 1510 zu München aufgeführt wurbe (Muffat in den 
Münd. Gel. Anzeigen 1847, Ro. 14), worin veranfchaulicht werben foll, daß ber 
Menſch ftets jo leben und handeln ſolle, daß er auf feinem Sterbebette mit Be⸗ 
rubigung auf feine Laufbahn und getroft dem Tode entgegengeben lönne. Durch 
feinen Wandel werbe der Menfch fein eigener Richter. 
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Medel’6 „Ein fchön Geſpreche darinnen der Sathan Anklager des 
gangen menjchlichen Geſchlechts ift"130%). Es ift zum Leſen gedichtet 
unter Benugung von Bartolus a Saroferrato (14. Ih.) Processus 
joco-serius, wo Sathan und Ehriftus ald Kläger und Richter gegen» 
überftehen, und wurde noch im 17. und 18. %h. wiedergedrudt. Ein 
anderes Stud Dedekind's von gleicher ernfter und didaktifcher Haltung 
it der papista conversus (1596). Es ftellt die Erfenntniß ver 
Iutherifchen Lehre und ihr Be fenntniß durch einen von Luther und 
Relanchthon ſelbſt befehrten Katholiken, Simon, dar und feine wun⸗ 
Verbare Rettung aus der Gefahr, die er fi durch feinen Uebertritt 
bereitet. Ein Gegenftüd hierzu ift der „Branciscus Spiera“ von Joh. 
Reinhard (Königshg. 1561), wo nad) Sleidan die Gefchichte eines 
Yalienerd behandelt ift, der von dem Lutherthum wieder abfällt und 
in Berzweiflung ſtirbt. Wo diefe didaktiſchen Dramen wie hier fich 
aus dem Allegoriichen mehr entfernten und an das Wirfliche anlehnten, 
wurden fie bald mechanifch und verfanfen in Entartung in dem Maße, 
wie die Boeten an Fruchtbarkeit zunahmen. So hatte Martin Rind: 
hart die ganze Geſchichte der Reformation in fieben Stüden fomöbdien- 
weile zu fchreiben unternommen; der Krieg förte den Drud des 
Ganzen; es find nur zwei Stüde aus der Reihe dieſer Heptade befannt 
geworden. Der Eislebifche chriftlihe Ritter (1613) ift das frühere 
und intereflantere 131) ; der Müngerifche Bauernfrieg (1625) dagegen 


130) Deutſche Dichter des 16. Ihe. 2, 247. 

131) Folgende Babel, die zu Grunde liegt, macht ihn befonders darum merk» 
mwärbig, weil fie auf einerlei Quelle mit Swifts tale of a tub deutet, bie diefer, 
zwar angefochten wegen der Originalität feiner Erzählung, nicht genannt bat. 
König Immanuel binterläßt fterbend ein Reich und Teſtament fllr drei Söhne, 
Bieubopetrus in Italien, Martin in Eisleben und Johann in der Schweiz. Der 
erſte ufurpirt das Reich und will von dem Teftamente nichts wiſſen, ber letzte will 
das Teftament aber indem er ihm einen eignen Sinn unterlegt, Martin allein will 
es nach dem Buchftaben ausgefliprt wiſſen. Der Zwiſt führt zu Dem Vorſchlag, fie 
wollten bie Leiche bes Vaters zum Ziele ftellen, wer ins Herz träfe folle Herr bes 
Keiche fein. Martin allein geht wie bie fromme Mutter vor Salomo dieſen bar- 
barifchen Vorſchlag nicht ein und der erſcheinende Bater Erönt ihn unter ben Brüdern. 

Bervinud, Dichtung. III. 9 
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ift ein unfäglid coher Wuft von Scenen, in einem drolligen, auf 
fomifche Wirkung abzielenden, ungeſchickten Stile. So iſt der Luthe- 
rus redivivus von Zah. Rivander (1593) ein dramatifches Com⸗ 
pendium der Gefchichte des Saframentftreites von 1524—92, aus 
allen Streitichriften fleißig zufanımengefegt. Um vie Scheide des 
16. und 17. Ihs. erlitt übrigens diefe Gattung der Moralitäten 
eine große Erjchütterung dadurch, daß das weltliche Volfsichau- 
fpiel, unterftügt durch Ayrers Auftreten und das engliiche Schaufpiel, 
das damals nad) Deutichland überzuwirfen begann, eine große Leber: 
band gewann und das Intereſſe von den geiftlidyen Stüden abriß. 
Zwar unterliegen die Geiftlichen nichts was ihre biblifchen Stüde 
halten Eonnte; fie erhoben Ayrern gegenüber nicht minder fruchtbare 
Talente, unter denen wir nur den Nürnberger Rector Georg Mau- 
ricius (1539— 1010) nennen wollen, der mit feinem Sohne, dem 
jüngern Georg Mauricius (1570—1631 Prof. der Dichtkunſt in Alt- 
dorf) nicht zu verwechieln ift, und deflen „Komödien“, meift von mo⸗ 
raliftifhem Inhalte, 1607 gefammelt find. Und neben Mauricius 
müßte man nod) den Osnabrücker Pfarrer Rudolph Bellinghaus 
(t 1645) erwähnen, der um 1607—11 wenigftend 36 geiftliche Ko» 
mödien, außer einigen Geſprächen, gejchrieben hat, deren wir zwanzig 
jelbft kennen, alle jo kahl, ungefhidt und roh, fo trüb und düfter, fo 
überfüllt mit erfundenen Perſonen, und ohne zufammenbindende 
Handlung, daß man wohl begreift, warum biergegen die unterhal« 
tende engliiche Komödie einen leichten Aufflug nehmen konnte. 

Wie fehr nun diefe Moralitäten dem Geſichtskreiſe der Er- 
wachfenen angepaßt waren, fo waren fie doch meiftend von Schülern 
aufgeführt und von Schulmännern verfaßt; ein anderer nächſtver⸗ 
wandter Zweig aber, den man evangeliſche Myſterien nennen möchte, 
war formwährend in den Händen Des Volkes geblieben und leitet ung 
unmittelbar zu den Bürgerjpielen über, den Aufführungen volle» 
mäßiger, von Volldmännern verfaßter Stücke für und durch das 
Boll. Die Eontinuität dieſer Gattung beobachtet man bejonders in 
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der Schweiz. Dort und am Oberrhein hatten die Paſſionsſpiele an 
ber Scheide des 15. und 16. Ihs., wie wir früher fahen, einen er- 
neuten Aufichwung erhalten; in ven Fatholifchen Cantonen wie Luzern 
dauerten jie im 16. und 17. Ih. man darf annehmen ununterbrochen 
fort. In Einfiedeln wurde 1576 an zwei Tagen, ganz im Ober 
ammergauer Stil, unter dem Zuftrömen einer Menge Menfchen, ein 
geiſtliches Spiel von St. Meinrade Keben 132) von Mitgliedern des 
Convents und von Waldlüten aufgeführt. Zwei Tage mit dem Leben 
des Heiligen auszufüllen war ſchwer: nad) einem Prolog des Narren 
beginnt es mit einer dramatifchen Hauschronif von der Beftimmung 
Deinrads zum Geiftlihen in dem gräflichen Haufe, aus dem er 
Rammt, dann fpielen die Teufel mit in großer Umſtändlichkeit; ans 
einem Mittelfpiel (Intermezzo) unter böfen und braven Buben trit 
der Hauptactor „Uli Bößbub“ in das Haupt-Stüdf über, das erſt 
mit dem Morde Meintads und mit vem Prozeß und der Hinrichtung 
kiner Mörder, dann aber noch mit dem Ausgang Uli's ſchließt — 
eine ſchauerliche Compoſition und in einem Stil, als ob es nicht einer 
von dem Convent, jondern der grobianiftiichfte unter den Walpfüten 
gefertigt hätte, aber ein Zeugniß von der verbreiteten Pflege des geift- 
lichen Schaufpield in der innern Schweiz 133). Daß dies auch in 
Deutichland , befonders auf dem Lande gefchah, weiß man aus den 
geiftlichen Spielen der Sefuiten , die befonders im Süden oft vor- 
kommen; auch im Norden finden fich die Spuren 13%). Sn den evan- 
geliichen Kantonen der Schweiz traten evangelifche Myfterien einfach 
ar ihre Stelle; fie waren auch da fortwährend in ven Händen des 
Volls. Dafür zeugt das Spiel von Adam und Eva von dem Chi⸗ 
gen oder Steinfchneider Jacob Ruef, das von den Bürgern in 





132) Ed. B. Sal Morel. Stuttg. 1863. Bibl. d. litt. Vereins No. 69. 
133) Die Belege dazu find gefammelt in dem Geſchichtsfreund ber fünf Orte“ 
1,5 f. | 
14) ©. die von A. Rein herausgegebenen vier geiftlichen Spiele des 17. 358. 
1853, auß einer Sf. des Archivs zu Ürdingen hei Crefeld. 
9* 
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Züri 1550 gefpielt wurde 135). Das Stück ift in der drolligften 
Volksmanier abgefaßt; es reimt die Geſchichte der Schöpfung und 
Fortpflanzung der Menſchen bis zur Sündflut; es führt vor, „wie 
Adam fein Weib beichläft, die einen Sohn und eine Tochter gebiert”, 
und wie ſich diefe Zwillingszeugung im felben Acte noch einmal er: 
eignet; ed dramatifirt die Benennung der Thiere durch Adam wie die 
Stammtafel von Kain’d Nachkommen. Ein Gegenſtück dazu ift das 
von der Jugend 1545 aufgeführte Paffionsfpiel von den Leiden Chriſti 
„faſt tertlich und mit wenigen Zuſätzen“. Mit beiven Stüden muß 
man, mit dem erftern die abftracter gefaßten Stüde von dem Fall und 
der Wiederbringung des menfchlichen Geſchlechis von den fchon ges 
nannten Mauricius und Lucas Mai vergleichen, vie ihren Stoff aus 
dem H. Bernhard nahmen, und mit dem legtern die Komödien von 
der Geburt Ehrifti (1541. 1589) von dem gefrönten Poeten H. 
Knauſt 136) und dem Berliner ©. Bondo 137), um den Unterſchied von 
Schul- und Volkskomödie, von biblifcher Hiftorie und Moralität 
gewahr zu werden. Diefe Stüde haben einen ftreng fcholaftiichen 
Charafter, während dort Alles auf Schau. und Erheiterung aus ift; 
jene find in Zeit und Perſonenzahl fehr befchränft, in Ruef's Adam 
find über 100 Perſonen zwei Tage lang befchäftigt. Zu feiner Zeit 
war unter Zürichs Bürgern eine große Rührigfeit für das Schaufpiel. 
Ruef felbft fchrieb noch einen Etter Heini und einen Tell, die beide 


135) Herausg. von Kottinger, Queblinburg 1848. 

136) Dr. H. Knauft oder Chnuftin war aus Hamburg, um 1541 in Berlin, 
erjcheint weiterhin in Bremen, Frankfurt, zulett in Erfurt noch immer als Doctor 
(der Rechte) und zugleich als Schulmeifter am Stifte St. Mariä. Wir haben ihn 
oben als Liederſammler geſehen; am befannteften war er al8 juriftifcher Schreiber; 
auch lateiniſche Schaufpiele hat er verfaßt; Fifchart nennt ihn in der Flohhatz unter 
den Thiermährendichtern, wegen feiner Omeyß· Fraukfurt 1566), die er ane 
Melauchthon's Latein überfetste. 

137) Das Stück von ©. Pondo ift von Dr. Srieblänber (Berlin 1839) herau- 
gegeben; es wurde 1589 von den Prinzen und Prinzeſſiunen bes hurfürftlichen 
Hofes zu Berlin aufgeführt. Ein anderes Drama dieſes Mufici in Coln an ber 
Spree iſt das speculum puerorum 1596, deſſen Stoff einer Novelle von Widram, 

der junge Knabenfpiegel, entiehnt if. 
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neu herausgegeben find 13*) ; der letztere hatte ſchon einen Vorläufer, 
in einem fehr einfachen 1545 in Urt gefpielten Stüde. Neben Ruef 
waren gleichzeitig noch andere Züricher Bürger mit einfacheren bibli- 
Men Stoffen befchäftigt; Faftenfpiele von Hans Rudolf Manuel 
wurden in Zürich gegeben ; fpäter fchrieben Sof. und Ehriftoph Murer 
in den 70er und 90er Jahren für die dortige Bürgerfchaft geiftliche 
und weltliche Stüde. In diefen leßteren Zeiten fehien in Solothurn 
der Eifenfrämer G. Gotthart, in jenen früheren in Bafel ein Valentin 
Bol von Ruffach zu wetteifern 13%). In Biel lich Jacob Funfelin 40) 
as Konftanz durch die Jugend mehrfache Etüde von fih aufführen: 
1 1553 „von der Empfengfnuß und Geburt Seju Ehrifti*, 1550 ein 
Epiel von Lazarus und dein reichen Mann , welches nicht über das 
Grwöhnliche der Art fich erhebt, aber bemerfenswerth durch ein an 
der Tafel des reichen Mannes gefpieltes eingefchobenes Zwiſchenſpiel 
von dem Streit VBeneris und Palladis 141), ein Kaftnachtfpiel: Venus 
und Pallas find die Vertreter des weiten dem Fleifch genehmen Weges 
zur Hölle, und des engen dem Geifte bequemen zur Seligfeit; fte ftreiten 
fh im 1. Act, fuchen dann im 2. beim Richter Recht und führen ihre 
Zeugen, Epicur, Hercules ic. vor, im 3. Spricht der Richter das Urtheil. 
Ueberall fchrieben und fpielten hier Bürger für Bürger. In Deutſch⸗ 
land zeigt fich das Aehnliche, aber nur zeit- und ftellenweife. Wenn 
Rebhun und Greff ihre Stüde von Bürgern in Kahla und Halle, 
oder Lienhart Kulman 112) feine Pandora (aus dem Hefiodo gezogen 
1544) und fein chriftliches Spiel von eined Sünders Befehrung (1539) 
im Nürnberg fpielen ließen, fo waren dies ohne Zweifel gewähltere 





138) Jener von Kottinger, Dueblinb. 1847, Diefer von F. Mayer, Pforz« 
kim 1843. 

139) Ueber einige ſolothurniſche Schaufpiele des 16. und 17. 368. vgl. Franz 
Kutter im Soloth. Wochenblatt 1545 —46 (Germ. 2, 503 ff.}. 

140) Bgl. über ihn Rochholz, Germ. 14, 412—415. 

141: Deutſche Dichter des 16. Ihs. 2, 169. 

142) Aus Kreilsheim 1498—1562, feit 1549 Prediger zu St. Sebald in 
Rürnberg. 
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Kreiſe. Kulman's Spiel von der Witfrau 143) ift vor acht: und eb 
baren Frauen geipielt, und er bittet fich aus, daß man feine Spiel 
nicht für Spielleute nehme, die Narrenteidung fürbringen — di 
gehöre hinter die Thür: ihr Thun ſei göttlich und recht. Der vün 
Stoff ift ohne weitere Zuthat nur dramatifch breitgetreten, um fü 
einfache Acte zu füllen, und in dem Epilog ift ven Wiedertäufern ei 
Lehre gegeben, die communiftifch , bei Kauf und Verkauf, bei Gert 
und Recht all Ding gemein haben wollen. Es ift durchaus ernft, 
der Gefinnung ganz aus proteftantifchem Ernſt heraus revend. D 
gegen ift Holzwarts Saul (1571) ein ächtes Volfsftüd, das 50 A 
füllte, zwei Tage dauerte, und 100 redende und 500 flumme P 
fonen befchäftigte; auch Joh. Brummer’s apoftolifhe Tragikomöd 
von Bürgern in Kaufbeuren aufgeführt (1592), ift eine folche „wor 
läufige große Action“ mit 246 Perfonen , fo ift aud) in Rindhar 
Müntzer darauf gerechnet, daß der Herr Omnes“, die Statift 
vom „Bauernvolf“ gefpielt werden. Nicht überall aber gefiel m 
fi) bei uns in diefen breiten Dingen. In Straßburg fürzte m 
Wickram's Tobias auf Einen Tag ab, Thomas Birken richtete fe 
Komödie gegen die Doppelipieler jo ein, daß die 82 PBerfonen lei 
duch Veränderung der Kleider „unter den Tapeten” mit 30—40 P 
fonen beftritten werben konnten. Die meiften der Männer, die ı 
hier als Verfaſſer und Dirigenten von Bürgerfpielen nennen, f 
aber immer noch Gelehrte. Doch find aud die Volkspoeten ı 
Agenten nicht ganz fremd in Deutichland. So gruppiren fid) 

legentlih um einen Geiger und Buchbinder Pfeilfehmidt in Corba 
der 1555 eine Eſther fchrieb, Burfche und Gefellen zum Spiel; ı 
zu dem Steinmepen Thomas Schmid in Heidelberg , der 1576 etı 
Tobiad aus früheren Stüden von Sachs und Widram zufamm 





143) Deutiche Dichter des 16. Ihs. 2, 113, nach dem 2. Buche der Kbı 
(4, 1— 7), ein ſchwieriges Thema. Bon ihm giebt es auch noch „Ein teutſch & 
von ber auffruhr der Erbarn Weiber zu Rom wider jre Männer, gezogen 
Aulo Gellio“ (Nürnberg). 


ill. 
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he und vor dem Hofe in Heidelberg fpielte, fammelten ſich zu dieſer 
Aufführung Bürger und Studenten; dies Stüd ift in diefer Geftalt 
auch in Straßburg und St. Gallen aufgeführt, vielleicht von dem 
Drbner ſelbſt. Denn hatte ein Solcher einige Anlage zum Dirigen- 
ten, jo war e8 ihm wohl leicht, dieſe Rolle eine Zeit lang fortzu- 
fielen. Dit diefen Anfängen hätten wohl Schmidt und Löwen ihre 
Ehronifen der deutichen Schaufpielertruppen einleiten müffen. Dan 
darf dabei kaum an wandernde Truppen denken, die fi) vor Dem 
Erſcheinen der englifchen Komödianten wohl faum gebildet haben. 
Eher mag man auf ſtehende Gefellichaften fchliegen. So tft die Vor⸗ 
ude des Joſeph von Joh. Schlayß (1593), der aus dem von Hunnius 
und einem deutſchen von Zyrl zufammengefchmolgen ift, von einem 
Hans Pfifter und einer ehrbaren Gefellfchaft in Tübingen unters 
ſchtieben, die von fich ausfagen,, daß fie ſchon mehrere deutſche Ko: 
mödien gehalten hätten, und daß jedesmal der Rath fie mit Klein» 
odien und Kleidern zu ſchmücken behülflich gewefen wäre. 

Bon den Aufführungen der Schulfomödien wiflen wir wenig 
oder nichts. Wo fie vor der verfammelten Bürgerfchaft vor ſich gingen, 
hatte Rollenhagen zu beklagen, wie wenig Sinn das unfundige Volt 
noch für dieſe Künfte zeigte; daher oft Tumult, Geſpött und Bauern⸗ 
lim daraus werde, denn dem Haufen fei es die größte Freude, wenn 
eiwa die Zuſchauer über gebrochenen Bänfen zufammenftürzten; bes 
qeme und beiondere Gebäude dazu gab esnicht. Man hat fich daher 
m denen, daß die eigentlichen Bürgerjpiele im Freien vor fich gingen, 
anf dem Markt, vem Schügenhof, oder wo fonft ein paffendes Local 
war, daher nur „Falls fi) das Wetter zur Klarheit ſchickte“, wie ein 
Roftodder Komödienzettel anfügt. Man wahrte auch wohl die Jahres⸗ 
kit der Darzuftellenden Handlung, und gab die Sufanne, wegen der 
Badfcene, im Sommer, fo gut wie die Paſſton immer auf die Char⸗ 
woche fallen mußte. In Larven, die bei Ayrer ausdrücklich erwähnt 
werden, traten wenigftend einzelne Figuren auf; ein wenn auch ana⸗ 
chroniſtiſches Doch prächtigeres Koftüm durfte wohl auf den Schulen, 


136 YVIM. Rücktritt der Dichtung aus dem Volke unter Die Gelehrten. 


aber nicht hier fehlen; häufig kommt es vor, daß Hof oder Magiftrat 
den Spielern Kleider leiht oder ſchenkt, und auch jene uralte Sitte . 
geht noch nicht aus, daß, wie fonft der Wirth dem man fpielte, fo 
jegt der Rath ein Faß Bier oder vergl. zum Beften gab. Die Bühne 
trug bei den Paſſions- und ähnlichen Stüden wohl noch die uralte 
Geftalt, die man zur Außerlihen Erflärung des Titeld von Dante's 
Komödie, fo wie der Benennung unſeres Baradiefes in den Logen der 
Zuſchauer nicht vergeflen darf: e8 war ein Gerüfte, deflen höhere 
Mitte den Himmel vorftellte, den Gott und die Engel einnahmen, 
und zu deſſen Füßen fid) die Hölle befand. In der Mitte von beiden 
dehnte fich das Gerüfte in die Breite aus, wo es die Erde darftellte 
und wo die Fülle der irdifchen Perfonen ftand. Natürlich war der 
Stil der Aufführung nad) Ort und Belegenheit fehr verfchieden. Wo 
die Schulmeifter und Paſtoren ernfte Stüde dirigirten, mag das fteife 
Pathos wenigftens den Anftand aufrecht erhalten haben; wo hand⸗ 
werfsmäßige Rüpel ihre Kunft auf dem Land umtrugen, ging die 
Lächerlichkeit und Gemeinheit weit über Squent’ und Zettel's Leiſtun⸗ 
gen hinaus. Rift hatte (ndch im 17. Ih. alfo) von Leinewebern eine 
Judith aufführen fehen, wo die Heldin einem lebenden Kalbe den 
Kopf abjäbelte, das den Holofernes im Bette darftellte! So ſah 
Harsdoͤrfer den Lazarus vor einem Wirthshaufe aufführen, der Reiche 
faß mit feinen Freunden bei Tifch und fagte nichts, als: Schenk ein, 
trinf aus, es gilt, ich werde voll; dabei verzehrten fie eine Spanfau 
und Kälberbraten ohne Mefler und Gabeln; und Abraham jah im 
Mod des Pfarrers aus dem Fenfter des Wirthshaufes heraus ! 

In dieſem Zuftande waren die Dinge in Deutfchland, als Die 
Schaufpielfunft der Fremde bei und einzuwirfen begann. An dem 
Wiener Hofe ericheint ſchon um 1560 ein niederländijcher Spielmann 
Paul von Antorf mit wenigen Gefellen, feit 1569 wiederholt wälfche 
Komödianten, darunter ein Taborino ſchon 1570 als förmlich bes 
ftallter Faiferlicher Spielmann 1%). Brabantifche und hollaͤndiſche 
| 144) Bgl. Schlager, Wiener Stiggen 1839 und Situngsberichte berAlab. 6, 1. 
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Banden trieben fi wohl fchon früh in Niederveutfchland herum. 
Solche Ausläufer waren immer die jchlechteften Pflänzlinge ; es gab 
deren, die noch im 17. Ih., in Altona und Hamburg fpielend, in 
ihren verfificirten Stüden irre wurden, ganze Seiten überfprangen 
und finnlos weiter fpielten. Noch vor 1600, und vielleicht felbft ge: 
raume Zeit früher famen dann die fogenannten englifchen Komö⸗ 
Dianten 145) nach Deutichland, deren Spuren man al8bald in Nord _ 
und Sid, im Often und Weften wieberfindet, und denen eine unge- 
mein erfolgreiche Aufnahme zu Theil ward. Sie brachten, wie Tied 146) 
fagt, eine ſchwache Vorftellung von der Höhe der englifchen Poeſie 
und Echaufpielfunft nad) Deutfchland; unftreitig zogen ſie durch ge: 
wandteres oder übertriebened Spiel hauptfählich an; fie waren die 
erften Schaufpieler von Gewerbe und fonnten mit Echauftüden und 
Action natürlich beffer zurecht fommen, als die deutfchen Handwerker. 
Ob fie Engländer waren und englifch fpielten oder deutſch, ift viel 
geftritten worden. Wahrfcheinlich ift Beides zugleich oder in der Zeit. 
folge nad) einander anzunehmen. An Kaifer Mathias’ Hofe weiß 
man, daß englifch, franzöfifch, italieniſch und deutſch gefpielt wurde ; 
unter den englifchen Spielern werden dort Die englifhen Namen 
Epencer und Green genannt. Auch ift allen Erfahrungen zu Folge 
bei der Annahme englifcher Aufführungen feine Schwierigfeit. Wur⸗ 
den doch aud) die lateinifchen Paſſionen von dem Volke begierig ge: 
jehen! Zogen doch im 15. Ih. öfterreichifche und bairifche Minftrels 
nad) England und unfer Beheim nad) Norwegen! In England waren 
nicht allein die erften Mirakelſpiele franzöfifch, fondern aud) im 17. Ih. 
ipielten dort franzöfifche und ſpaniſche Echaufpieler, und die Stüde 
von Torred Raharro wurden in Italien gegeben. Weiterhin mögen 


145) Bgl. Alb. Cohn, Shakespeare in Germany in Ihe sixteenth and 
seventeenth centuries: an account of english actors in Germany and the 
Netherlands. London 1865, und R. Genede, Geichichte ver Shafefpearefchen Dra- 
men in Deutſchland. Leipzig 1870, die Hauptwerle fiber Dielen Gegenftand nad 
ten früheren Arbeiten von Tied, Koberftein, Elze u. |. w. 

146) Tiech, beutfches Theater 1, p. XXIII. 
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dann auch Engländer nur ald Unternehmer an der Spitze geftanden 
haben, die dann deutfche Spieler und Ueberfeger um ſich fammelten, 
wie ja dergleichen VBerhältniffe bei allen wandernden Kunftgefellfchaften 
noch jegt vorfommen. Rift jah „englifhe Komödianten“ in einer 
großen Stadt jpielen, wie fie ſich in verfchiedenen Stüden über Die 
Bürger und über ein Kriegsvolk, das in der Nähe lagerte, zu gegen- 
feitiger Schadenfreude, und zulegt über ihren eigenen Schaufpieler- 
ftand zu allgemeiner Befriedigung luftig machten ; dies mußte natür⸗ 
lich in deutfcher Sprache geichehen fein. Bald fam ed dann, nad 
der Fremdenſucht die uns eigen ift, daß nicht allein die Schaufpiel- 
dichter wie Ayrer die englifchen Stüde nadyahınten, fondern daß auch 
nur deutfche Schaufpielertruppen umherzogen und nad) englifcher oder 
niederländifcher Manier fpielten. Ein Jean Baptifta war in Riſt's 
Jugend mit einer geſchickten Truppe in Norbdeutfchland, führte nieder- 
ländifche Stüde auf und verfaßte felbft nad) dortiger Weile Poflen- 
fpiele in Verſen; „ein Junfer Hans von Stodfifch erhielt von Johann 
Siegmund von Brandenburg 220 Thaler Gehalt nebft freier Station, 
und mußte ihm ohngefähr 1614 cine Kompagnie Komödianten aus 
England und den Niederlanden verfchaffen 117)“, und Herzog Julius von 
Braunschweig fchrieb felbft Faftnachtipiele in dieſem Gefchmade und 
hatte übrigens ſchon um 1605 fürftlich beftellte Komödianten feit 
einigen Jahren um fid. 

Was der großen Ummälzung, die diefe äußeren, englijchen Ein- 
flüffe auf unfer deutfches Schaufpiel ausübten, wefentlich gu Grunde 
lag, war, daß die freniden Etüde ganz weltlicher Natur waren und 
durch ihre Mannichfaltigfeit an den eintönigen geiftlichen Spielen 
plöglich fättigten. Diefe trodnen Moralitäten hatten das Intereſſe 
des Volfes weden, aber mehr nur reizen al& befriedigen können. Von 
Hand Sahjens Stüden, die einen großen Kreis weltliher Gegen» 
fände umfthreiben, fcheinen wenige gefpielt worden zu fein; gewiß 
waren fie von allen den theatralifchen Reizen entblößt , die gerade Die 
147) Tied, deutſches Theater 1, p. XXIV. 
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fremden Stüde auszeichneten. Wie nun die englifche Truppe ihre 
hiftoriihen und romantifchen Schaufpiele, auch die tragifchften mit 
heiteren Zwifchenfcenen ausdgeftattet, Alles im bunteften Wechfel der 
Gegenftände, bühnengerecht eingerichtet aufführte, wurden die ein- 
tönigen Echulftüde, und das natürlicherweife fteife Spiel der Sinaben 
fogleich vergefien. Die Faſtnachtſtücke waren bei den Schulipielen 
verpönt, fobald aber dieſe Schaufpieler und ihre Nachahmer ihre dra- 
matifirten Poflen und Schwänfe voll Unflätigfeiten brachten, erwachte 
der grobianifche Volksgeſchmack mit Gewalt, und zeigte ſich in Ayrers 
Publikum nicht mehr ald an dem Hofe des Herzogs Heinrich Julius 
von Braunfchweig. Daher nun geht ſeit dem Erfcheinen diefer Komoͤ⸗ 
dianten alles in dem deutſchen Schaufpiel, was vorher ſo ehrbar, 
kirchlich und Ichrhaft war, auf Schaugepräng und auf luftige Unter- 
haltung aus. Auch früher war wohl einzelnes Komifche eingeftreut, 
aber gleihjam mit Furcht und Zagen. Die Narren und fomifchen 
Figuren find früher von mehr ernfthafter Bedeutung und nicht harles 
finartig. Die Mufik, die eingeftreut war, befand hödhftens aus 
einem Kirchenlied, nicht aus zotigen Volfsliedern wie bei Ayrer, nicht 
aus willführlich eingeftreuten Gejangftüden, nicht aus Tänzen und 
Proceſſionen, die nun faft nicht mehr fehlen dürfen. Sonft eröffnete 
ein feierlicher und ernfter Prolog, aber bei Ayrer eröffnen den Ramus 
drei Teufel mit fomijcher Anrede an den lärmenden Pöbel, den im 
übrigen geharnijchte Bürger in Ordnung zu halten pflegten. Sonft 
ſchloß ein moralifcher Epilog, deren ganze Art in den älteren Stüden 
wohl zeigt, daß fie geduldig angehört wurven, aber Ayrer unterläßt 
dieſen Schluß, weil er fürdytet, man laufe doch weg 49). Kaum ein- 


1485) Ayrer8 opus theatricum 1618. f. 322. 
Wer euch num wollt von dem Anfang 
noch lang bißher zu dem Ausgang 
auß der Geſchicht mas nützlichs lehrn 
fo that ihr ihm Doch nicht zuhörn, 
denn ihr hört furk predigt gern, 
wann die Bratwürft deſt lenger wern zc. 
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zelne Epuren finden wir früher von einem in ſtummen Scenen oder 
Zwifchenacten agirenden Hanswurſten 149), wie in den Stüden ber 
englifchen Komödianten der Pidelhäring erfcheint, wie die Narren 
bei Ayrer mit Burzelbäumen u. dgl. das Wolf unterhalten. So fpielte 
der Teufel fonft meift eine einfilbige Rolle, mehr eine allegorifche, 
obwohl allerdings Fomifche Figur, indem er ſich als Urheber aller 
vorfommenden Schelmereien einführt: bei Ayrer thut er baflelbe, 
indem er lazzi macht, mit dem Blafebalg die böfen Streiche einbläft, 
Feuer ſpeit und dgl. Teufeldtänge, Krönungszüge, Beftallungen, 
Audienzen, Prunkſcenen, Feuerwerke werden nun aufgeboten, wovon 
früher faum eine Rede war 15%) , Schlachten fommen bei Ayrer jeden 
Augenblid vor, und Lärm jeder Art fcheint nun nothiwendiges Er⸗ 
forderniß bei allen Aufführungen geweſen zu fein. Regen und Ger 
witter haben wir in den König von Eypern bei Ayrer, ſammt der 
Vorſchrift, daß man dies mit einem an Bäumen befeftigten Multer 
und Sieb hervorbringen Fönne, Jagden in mehreren feiner Stüde ; 
gelegentlich wünfcht er, daß aufgepfiffen werde mit fo vielen Inftru- 
menten als man haben kann; und fehr charakteriftilch ift eine Aeuße⸗ 
rung Jakob Vogels, der feine Stüde nicht eigentlich zur Aufführung 
Ichrieb, fie aber gern verfpricht auf Verlangen dafür herzurichten, wo 
er dann mit Trommeln, Pfeifen, Trompeten und anderem Kriegsge⸗ 
fhrei die Komödie zur Action zieren will! Zaubereien, Marft- 
fchreiereien,, Zigeuner, Zwerge, Bärenmenfchen u. dgl. machen Lieb⸗ 


149) Zuerſt in ber Handlung ftehend findet man ben Narren in dem Spiel 
vom Herzog von Burgund (Keller, Faftnachtfpiele No. 20, 15. Ih. Ende) ; Jacob 
Ruef gebraucht ihn in feinem Neujahrsfpiel won 1514 zur politischen Satire, bei 
Hans Sachs ſchon in feiner Eftyer trit er als perjonifizirter gefunber Menfchen- 
verftand auf, ber jchimpfweile Die Wahrheit jagt. 

150) Bei der Aufführung der Sufaune von Sirt Birk 1544 in Bafel auf dem 
Kornmarkt war die Bühne auf dem Brunnen errichtet. Suſanna wujch fich in einem 
zinnernen Kaften. Als ebenda 1546 Bauli Belchrung gefpielt ward, war ber Strahl, 
ber aus dem „runden Himmel“ herabſchoß, cine feurige Radete, („fo tem Paulo, 
als er vom Roß fiel, die Hofen verbraunte), der Donner wurde durch in cinem 
Faße umgerolite Steine hervorgebracht. 
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lingsſachen und «Figuren aus. Das ganze Städ von dem getreuen 
Ramus jucht feine Hauptwirfung in Zauberihwänfen und nichts 
war ein fo beliebter Gegenftand wie das Faftnadıtipiel von Fritz Dölla 
mit der zauberhaften Geige. Wie fehr einfach aber waren alle frühe: 
ren, find alle Stüde des Hans Sachs noh. Bon theatralifcher 
Wirkung wußte man da nichts. Das können die Menächmen des 
Legtgenannten allerdings allein bezeugen. Ein ältered Stüd, wo 
vielleicht am meiften auf dergleichen mit Vorfchriften hingewieſen, , ift 
der Lazarus von Joh. Criginger (1555). Aber wie geringfügig 
und harmlos ift da Alles noch! Außer den nothwendigen Perfonen 
tollen da noch einige mehr verordnet werden, damit Alles fcheinlicher 
und anfehnlicher werde, als etliche Engelein die im Himmel fingen 
follen, item die Seele Lazari, ein fchön Knäblein, in einem weißen 
Kittlein. Auch müfje man etliche Perſonen zu Bettlern haben, Die 
den todten Lazarus erbärmlidy zu Grabe ſchleppen; alles um mehrerer 
Pracht willen. Der reihe Mann foll viel nadhtretende Knechte haben 
und einen Narren oder zween, jo müfler aud) Trommelfchläger, 
Pfeiffer, Geiger und Singer da fein, als in einem rechten Venus⸗ 
berg u. ſ. w. Wan merkt aus all diefen VBorfchriften, auf welcher 
Stufe der Kindheit alles Aeußere der Bühne und der Aufführung 
noch ftand. 

Was man in Deutichland von den englifchen Schaufpielern und 
ihren Stüden Einzelnes und befonderes entlehnte und lernte, fchlagen 
wir gering an gegen die Anregung überhaupt. Wäre die Ausbildung 
des Schaufpiels in Deutfchland ungeftört geblieben, fo würde ſich der 
deutſche Gefchmad, je länger je mehr, in den englifchen Stüden 
wiedergefunden und allmählidy an den befieren gefchult haben. Daß 
Ayrer einzelne englifche Stüde ind Ange faßte, ein oder das andere 
Jig entlehnte oder die Gattung nachahmte, ift viel weniger wichtig, 
als daß er auf Hand Sachſens weltliche Stoffe zurück fam, und das 
Bolfsihaufpiel und alles Volksmäßige im Echaufpiel zu mehr Ehren 
brachte. Faſt Alles war ja im Hand Sachs ſchon im Werben, was 
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zum Theil felbft in England erjt jpäter für uns fihtbar wird. Die 
Mifchung ernfter und Fomifcher Scenen im Schau= und Trauerfpiele, 
die auf dem fpanijchen und engliihen Volkstheater herfommlich war, 
finden wir zwar bei Hans Sachs nur von weiten, bei Ayrer da» 
gegen durchgehend, man würde aber irren, wollte man dies als blos 
angenommene englifche Manier anjchen. Man war in Deutidyland 
lange auf dem Wege zu diefer Miſchung, ehe man von den Engländern 
wußte; daß fie durdy die englifchen Stüde dann ungemein verftärkt 
wurden, ift auf der anderen Seite nicht zu beftreiten. Sie vererbte 
ſich urfprünglich von den Miyfterien fort, und war jelbft in die ernfteften 
Stüde des Reformationgeifers eingegangen, obwohl dieſe allerdings 
gewöhnlich bis etwa auf ein Paar närriiche Teufel ernft gehalten 
waren. Wir reden von diefen einzelnen Figuren nicht, noch von dem 
fomifchen Ton überhaupt, der ſchon durch das allgemeine Streben 
hervorgebracht wird, die Sprache des gemeinen Lebens und den Ton 
der Naturwahrheit in das ESchaufpiel zu bringen, das aber muß 
man anführen, daß alle Figuren der niederen Stände, Diener, Boten, 
Bauern, Henker, Landsknechte überall in der Art auftreten, wie wir 
fie im Schwanf auftreten ſahen. Was noch mehr auf italienijchen 
Uriprung deuten könnte und gleichwohl ganz auf deutfhem Boden 
gewachfen fcheint, find die komiſchen Schäferfcenen, obzwar fie aller« 
dings den lateinischen Dichtern abgefehen find. Schon in dem be- 
reits erwähnten Spiel von Ehrifts Geburt von Kuauft (Chnuftin) ift 
bei der Verfündigung an die Hirten jened Natürliche geſucht, das 
dann komiſchen Anſtrich gibt. Die Hirten geben dem Knecht Tylfe 
den Auftrag die Schafe zu hüten, fordern ven Nachbar Tyle auf mit- 
zufommen u. dgl. In der Action vom Anfang und Ende der Welt 
von B. Erüger von Spernberg !5!) (1580), die eine Zufammen- 
faffung der ganzen geiftlichen Komödie von Adam bis Luther ift, 
unterreden ſich eben diefe Hirten, ehe der Engel erfcheint, von Wölfen 


151) Im Godeke's deutſchen Dichtern bes 16. Ihs. 3, 7—12U, 
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und Ecafen, ſchenken jih Hunde, prüfen ihre Pfeifen und ihren Ge» 
jang ; und in Göbel's Jakob (1586) reden andere Hirten in Volks⸗ 
ſprache, pfeifen zuſammen, ftreiten um den Vorzug ihrer Heulen 
u. Dgl. Diefe Hirten aber find grobe deutſche Bauern, nichts ift da 
von dem italienifchen Schäferadel zu finden. Ueberall jpielen fie blog 
fomijche Intermezzen, von denen man, ſo felten fie find, Doch fürm- 
lichen Begriff hat. Omich hat in feinem Damon (1598) eine Reihe 
von Bauernfcenen, die in feinerlei Verband mit der Haupthandlung 
ftehen und die durchweg burlesf gehalten find. In einem Stüde von 
Salomo's Gericht ift ausdrücklich als Gegenſatz diefes göttlichen Ur- 
ıheils "eine weltliche Gerichtshandlung eingefchoben. Bon Valentin 
Apelles haben wir eine auch von Anderen (3. B. einem Joh. 
Herphort) mehrfady varlirte, es fcheint fehr weit verbreitete Narren⸗ 
jhule (1578), ein komiſches Intermezzo, das auf die fünf Arte der 
Komödien abgetheilt ift, „am Ende eines jeden Aftes einzubringen, 
da fonft die Faſtnachtnarren ihr Narrenwerf zu treiben pflegen.“ Ein 
Sculmeifter will feine Schüler das Wort Inhonorificabilitudi- 
nationitatibus buchftabiren lehren u. |. w. (eine NReminiscenz an 
love’s labour’s lost) und wird zulegt geprügelt. 

Wir finden in dem deutfchen Schaufpiele ebenfo die rohen An- 
lagen einer ganz nationalen fomifchen Figur 152), zu deren Weiter- 
bildung dann freilich gleichfalls ein Anftoß durch Die englifchen Ko⸗ 
mödien gegeben ward. Wir haben die große Quelle der Hof: und 
Bolfsnarren fo gründlicd) vor Augen gehabt; fie gingen faft unmittel- 
bar auf die Bühne über. Daher begegnen wir fo vielen aus alten 
Dichtungen befannten Geftalten mit Namen, dem Eulenfpiegel, dem 
Claus Narr, fogar dem Bruder Raufh und dem Erummen Tielfe 
unter den Teufeln, ganz fo wie der Venusberg, die Gauchmatte, die 
Eulenfpiegelifhen Schwänfe u. |. w. im Ganzen auf die Bühne über: 
gingen. Genau muß man auch auf der Bühne den Hofnarren von 


152) Vgl. Weinhold, Über dag Komiſche im altdeutichen Schaufpiel, im 
Goſche's Jahrbuch für Literaturgefhichte 1, 1—4. 
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dem Volksnarren unterjcheiden : fie kommen beide häufig und deutlich 
- genug vor, daß man jchließen darf, bei geregelter Fortbildung unferes 
Volksdrama's hätte jener eine fu ausgebildete Geftalt werben fönnen, 
wie der Narr bei Shakeſpeare, dieſer fi) jo mannichfaltig zerfpalten 
fönnen, wie die Italieniichen Eomifchen Figuren. Schon unter den 
Zeufeln berrfcht dieſe Theilung, den fomifchen Figuren des geiftlichen 
Epiels. Sie find entweder mithandelnde, in größerer Anzahl ers 
ſcheinende Geftalten,, find dann zum Schreden und zum Poffenreißen 
gleihmäßig da, eben wie auch der Tod auf der Bühne fowohl, wie 
in dem Meifterwerk von Holbein, eine fchredhafte und fcherzhafte 
Figur zugleich bildet. Diefe gleichjam erecutiven Teufel heißen aus⸗ 
drüdlih (3. B. in der Poſſe von geſchwinder Weiberlift 1605) 
Satyrn. Diefen ftehen die fogenannten Hofteufel zur Seite, die 
bloßen Einbläfer des Böſen, die ihr Gefchäft, alles Unglüd durch 
Tüde anzurichten, bei Omich felbft erflären, und ihren Aufenthalt 
und Titel am und vom Hofe nehmen. Diefen Eingebungen des böjen 
Geiſtes fteht der Hofnarr, der hier und da die ftillen Einflüfterungen 
gleihlam hört und kennt, wie die Stimme des böfen Gewiſſens gegen- 
über, die nur nad) dem Begriffe der Zeit die Lafter ald Narrheiten 
beladyt und die Wahrheit lachend fagt. Der Narr ift dann wirflich 
wie der Chor der Komödie. Nicht einmal ift er immer fpaßhaft ; felbft 
im Valentin und Urſus des Ayrer ift der Hofnarr Lörlein, deſſen 
Name einem Narren der Wirklichkeit, Löbelin, nachgebilver fein 
fönnte, einwiglofer Warner. Indem obengenannten Gericht Salomo's 
von Baumgarten unterjcheidet er fi) von dem Ehrenbold in nichts, 
als daß Er fürzere, jener längere Wahrheiten ohne komiſchen Auftrich 
jagt, ja der Ehrenhold fcheint hier gleihjam fein Amt getaufcht zu 
haben, denn diefer nennt es als feine Verrichtung, allen Ständen die 
Wahrheit zu fagen, „die Herren am Tiſch zu ſchamphiren, denen er 
die Kandel vorm Maul aufrüde ohne daß fie muden dürfen.“ Am 
Iprechendften ift des Narren Charakter im deutichen Schlemmer von 
Stricer, urſprünglich niederdeutich abgefaßt (1554), dann ine 
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Hochdeutſche überfegt (1588). Er jpricht nur verlorne Worte, das 
Geſchehene betrachtend, und drückt gleichſam die Gedanfen der Zu- 
Ichauer bei irgend einer auffallenden Handlung oder Rede aus, ohne 
ih in das Epiel zu miſchen, ja bezeichnend genug fteht er ſogar mit 
einigen dieſer eingejchobenen Betrachtungen an den Rand gedrudt 153). 
Die Volksnarren dagegen würden bei und, nach der eingebornen 
Neigung zum Lehrhaften und Nüglichen, nicht Localfiguren geworden 
fein wie in Stalien, nicht Brovinzialnarren, fondern Standesnarren, 
und jie hätten ſich wohl mit der Zeit geändert, wären nicht ftehend 
geblieben. So wie im Dreißigjährigen Krieg die Modenarren, Die 
Eitenfreffer und foldatifchen Prahler Gegenftand des Epotted und 
Volksnarren wurden, fo wurden fie e8 auch im Poſſenſpiel und die 
Simplicius und Schelmuffsfy gingen in die Komödie über. Im 
16. Ih. waren es die grobianijchen Gefellen und Gumpelmänner, 
an denen man fich ergögte. Wäre man aber in der Weiterbildung 
des Luftipiels dahin gefommen, die Mannigfaltigkeit diefer Figuren 
zu einer einzigen auszubilden, fo hätte Das Ergebniß wohl der deutſche 
Michel jein müſſen, ein ausgebildeter Eulenfpiegel, der plump und 
grob dad Wahre und Rechte überall getroffen oder berührt hätte, eine 
Art Strepfiaded, der immer den Namen Hanswurft hätte führen 
mögen, wenn aud nur, weil er fi), nach Addiſon's Beobachtung, 
jo gut zu den vom Eifen hergenommenen Benennungen Pidelbäring, 
Jean Potage, Maccaroni und Jad Pudding ſchickt. Diefer Name 
fommt bei Probſt 1553, bei Georg Roll (in der Komödie von 
Aram und Eva 1573) neben dem Namen Hand Han vor, aud) bei 
Hand Sachs, ohne ausgeprägten Charakter. Luther, in der Schrift 


153) Der Schlemmer fagt von feiner Frau (Ausg. von 1588): 

Das will ich perfoß leiden nicht, bulen muß fie mir meiden jchlicht, 

würde fie das nicht lafien anſtahn, jo wolt ich fie gewislich ſchlahn. 
Der Rarr (am Rande) : Ach du armer Dupentopf, fie hat ja bereit den Huet auff! 
Schlemmer: Ich hab eine Mutter gehabt, die Drei Tag bei ihrem Buleu jaß, 

auf einer Kammer gar allein, darumb ir kein böß geichebn. 
Der Rarr wie oben): post tres saepe dies piscis vilescit et hospes etc. 
Bervinus, Dichtung. II. 10 


146 VI. Rüdtritt der Dichtung aus dem Volke unter bie Gelehrten. 


wider Hans MWorft (1541), gegen den Herzog Heinrid von Braun: 
ſchweig, braucht das Wort von Tölpeln, die Flug jein wollen und 
ungereimt und ungejchieft zur Sache reden und thun: nach unferem 
Begriffe von dem Ideal des deutfchen Volfsnarren müßte er umge: 
fchrt ungereimt und ungeſchickt fcheinen und klug fein. Das ältefte 
Beiſpiel von dem Gebrauche dieſes Wortes ift in der niederbeutfchen 
Üeberfegung des Narrenfchiffes, mo das Original Hand Mift hat; 
die Anwendung bei Luther bezeugt die Verbreitung des Ausdrude 
in Thüringen und Kurſachſen. Bielleicht hat Er ihm fogar, ohne 
das zu ahnen, mit diefem Gebrauche erft die Emphafe gegeben, die 
es nachber für uns behalten hat. Es ift ein Bauernanıe wie Kilian 
oder Kung Flegel, und Ug Tenzapf und andere haufig wiederkehrende; 
hätte Luther diefe Namen gebraucht, bätte er feinen fürftlichen Gegner 
auf dem Titel ebenfowohl als im Terte Heinz Popenhut ftatt Hans 
Wurſt genannt, fo hätten vielleicht diefe andern Ehrentitel ausge: 
dauert. Die Figur des Narren nım hat bei Ayrer feit dem Einflufle 
der Engländer offenbar mehr verloren, al8 gewonnen. Ayrer's Narr 
ift im Grunde noch immer eine Art Eulenfpiegel, fpielt in alten 
Rollen, al8 Diener, Henker, Hofmann, Bote, Quackſalber, Müller, 
und Ayrer überläßt es gelegentlich dem Gutdünken, ob man einen 
betrogenen Ehemann ala Jahn aufführen will. Der ftehende Witz 
dieſes Jahn 159, daß er feine Aufträge nicht behält oder verftcht und 
ſich mit peinigenden Fragen ftets wieder darnach erkundigt, mag, fo 
eulenfpiegelifch er ausſieht, von den engliichen Komödianten entlehnt 
fein, da er außer bei Ayrer auch bei Herzog Julius vorkommt , ein 
früheres Beispiel aber ung in Deutfchland, freilich aber auch in den 
engliihen Etüden, unbefannt ift. Der Spaß kann jo gut wie Die 
förperlichen Harlefinspofien und Purzelbäume improviftrt fein, und 
dieſe Pickelhäringsſpäße, Die pulcinellartigen Sirenen, das Kleid und 
der Name, überhaupt dag Etebende, mag wohl Alles fein, was 


154° Bgl. fiber ven Jahn oder Jann Wadernagel in ber Germ. 5, 326. 


—— 
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dieſe Engländer unferm Volfsnarren, keineswegs zu feinem Vortheil 
gebracht haben. Ayrer wie Herzog Julius braudyen die verwandten 
Ranıcn Jahn (Jack, Jenkin), Zahn Clam (Clown), Johann Boufiet 
‚posset, Jean PBotage: oder John Banfter (oder Banfer), auch Jodel, 
was an einen Narren Jogle erinnert, der ſchon in einer deutichen 
Komödie von Rafjer 1575 vorfommt. Den Namen Lendel gibt 
Hieronymus Linf dem Narren in einen früheren weltlichen Stüde 
von 1564, 

So viel über Die Einwirfungen der englifchen Komödianten auf 
das Acußere und auf innere Einzelheiten des deutichen Scyaufpiele ; 
nur noch Weniges von den Dichtungen felbft, die fie brachten und 
hervorriefen. Wir fagten, das weientlic Neue derjelben feien ihre 
weltlichen Stoffe geweſen. Auch das weltlihe Schaufpiel indefien 
war und jo wenig wie all das Andere, auf deren Fortbildung Die 
engliſchen Stüde einwirkten, vor deren Herüberfunft fremd gewelen. 
Wir baben eben jenen Montanus angeführt und jenen Reinhard, Die 
ichon in den 50er und 60er Jahren Stüde von novelliftifchen und 
geihichtlihen Inhalt gefchrieben hatten. Von 1564 ift der Ritter 
Julianus von dem oben genannten inf aus Glatz, eine plumpe Ge— 
ſchichte in LO einzelne Scenen abgetheilt, vielleicht Das erfte Schidjale- 
ftüd das es giebt: es führt aus wie eine Weiffagung, nad) der Julia- 
nus jeine Eltern tödten ſollte, in Erfüllung geht. Bon dem Stadt- 
Ichreiber und Organiften in Trebbin, dem fhon mehrfach genannten 
Erüger von Epernberg, der auch jene Gefchichten von Hang lauert 
gelammelt hat, gibt es :1580) ein Stüd über eine Anekdote aus 
Sleidans Regentenbuch, eine bänfeljängerijche Mordgejchichte, Die 
unter Bauern jpielt, in ernfter Ausführung , die der Sache wohl ge: 
mög ift und das Burlesfe vermeidet. Alle dieſe Stüde weltlichen 
Inhalte, jo wie der viel überfegte Prinzenraub von Cramer :1591), 
der Mauritius (nach Zonaras, 1593, von H. Eckſtorm, und nod) 
viel jpätere, der Hans von Würtemberg von Jacob Friichlin 1609), 
Die Weinsbergifche Belagerung von Peter Nichthonius 1604), Die 

10* 
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Grifeldis von G. Mauricius (1606) find von ganz deutfcher, von 
dem Fremden unverjehrter Bärbung. Der legtgenannte Mauricius 
leitet und auf Nürnberg, Das und gerade an diefer Stelle von großer 
Bedeutung it. Die Gejchichte des Nürnberger Schaufpiels bilvet 
von Rofenblüt bis auf Klaj und Birken das zufammenhängende Ganze 
einer 200Ujährigen Fortbildung , grade ihr Inhalt aber unterfcheidet 
ſich hoͤchſt charakteriftiicy von Allem, was wir in ganz Deutfchland 
vorberrfchend gefunden haben, grade darin, daß er wejentlich weltlicher 
Ari war. Wir jahen früher, daß Rojenblür und Folz nur Faſtnacht⸗ 
jpiele fchrieben, von Peter Probft, einem Zeitgenoſſen des Hans 
Sachs, ſah Gottfched ſechs Faſtnachtſchwänke und nur Eine chriftliche 
Komödie. Hand Sachs zwar hat unter etwa 200 Stüden aud) etwa 
50 bibliſche, allein fie find weit entfernt eigentlich chriftliche Etüde 
zu fein, oder mehr als alle feine andern Poeſien lehrhafte Zwecke zu 
haben ; ſie find durchaus im Sinne des weltlichen Schaufpiele gehal- 
ten, jind daher auch meiſt aus dem geichichtlichen Theile des alten 
Teſtaments entnommen, und jelbit wo fie am lutherifchften und chrift- 
lichiten fcheinen, in jener naiven Katedhifation der Kinder Eva 3. B., 
haben fie jene mehr bürgerliche Haltung , die wir au in Samm⸗ 
. lungen von Kirchenliedern in dieſen Gegenden fanden. Veit den 
größern Theil feiner Stüde aber machen die ächtdeutichen Faſtnacht⸗ 
fpiele und feine Trauerjpiele aus, die dem Stoffe nad) jo hiſtoriſch 
und weltlicd, find, daß die gejammte europäijche Bühne faum eine 
literarifche Quelle des Schaufpield aufzumweijen hat, aus der er nicht 
geichöpft harte. Er hat Gegenjtände der römiſchen Geſchichte behan- 
delt, er hat die alte Mythologie und die altgriedhiiche Sage drama- ' 
tifirt, er hat Stüde von neueren und älteren Lateinern , ja eines von 
Ariftophanes bearbeitet, hat die Schwänfe und Novellen des Mittel» 
alters, die Romane jeder Art, die deutiche Eage und Gefchichte , das 
Volksepos und das Volksbuch vor fid) gehabt. Dies find alfo die 
Stoffe, unter die fid) Lope de Vega's und Shakeſpeare's Werke reihen 
lafien, und wie roh und gering jeine Schaufpiele find, immer muß 
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man den Hans Sachs vor und mit dieſen Männern nennen al& den, 
der zuerft, wenn auch mit feinem andern Verdienſt als dem der Mafle 
feiner Stüde, auf den epochemadyenden Gedanken fiel, die ganze 
noetiiche Welt aus der epifchen Form in die dramatische überzufegen. 
Der ganze Etoff des Lebens und der Gefhichte ward von Diefen 
Männern für das Drama in Anſpruch genommen: was alles die 
Ritterwelt erzählend behandelte , gebt nun in diefe neue Geſtalt über. 
Serg Widram and Colmar behandelte 1538 die Gefchichte von 
treuen Scart, Sebaftian Wild, ein Augsburger Meifterfänger , nad) 
ven Volfsbüchern Die Magelone, Kaiſer Octavian, und die ficben 
weiſen Meifter (legtere 1566 nach einem hbolländifchen Volksbuche 
von 14179), andere die Geichichte von Walter und Grijeldie. Bon 
Wild gibt e8 „Schöner Komödien und Tragödien zwölf“, Augsb. 
1566, meift biblifche Stücke, die eine größere Anzahl Epieler erfor: 
tern, die Geburt Ghrifti, Steinigung Stephani , die Paſſion und 
Auferſtehung, der Jünger Gefängniß, aus dem alten Teftament Die 
Geſchichte von Nabot, von dem goldnen Kalbe und Belial. Die 
„Tragedi* von dem Dorter mit dem Gel !55, ift wie 2. Kulmans 
Witfrau oben S. 134: ein Zeichen der dramatiſchen Unmindigfeit, 
wonach Die Leute meinen, Allee, wag die Dichtung je in einer andern 
Kom behandelt hat, auch Pramatifiren zu können. Hier alio Die 
Rarabel von Vater, Sohn und Eſel, wie Kulmans Stück fern yon 
grobianishem Etil, zu dem hier Anlaß genug gewefen wäre, im 
Gegentheil ftellenmweije von einer in dieſen Zeiten feltenen Höflichkeit 
und Artigfeit feinerer Sprache bei fehr fchlechten ſilbengezählten, oft 
jeltjam zerhackten Berjen. Die Einkleidung ift durchaus charakteriftifch: 
Fin Kaijer ift verdroften, Daß er cs niemand recht machen kann ; man 
jagt ihm von einem Dortor Namens „Recht ton aller Welt“, dem will 
er fein Kaiſerthum abtreten, wenn er feinen Namen in der That be- 
weifen würde, und dem gefchieht nun (ohne daß er etwa in dem 


— 


155: Wiedergedruckt in den deutſchen Dichtern des 16. Ihs. 2, 209. 
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fomijchen Charafter eines Renommiſten aufgeführt wäre; die Dramas 
tiſch belebte Gejchichte mir dem Eſel. Die hriftlihe Moral ift, daß 
er alle Die chrbaren Ehriften bedeutet, die es gern Gott und aller Welt 
recht wachen wollen, und der Welt Spott davon haben, bie fie letz— 
(ih zu Gott kommen ven hier der Kaifer darftellt!, der ihm allen 
Spott vergilt! Ob jeine andern Stüde volfsartiger find, weiß ich 
nicht: Dies hier zeichnet fi durch eine feine bürgerliche Sittfamfeit 
und einen gewiffen Adel der Rede aus. 

Das Vorherrfchen eines gewiffen Epifchen, die Miſchung epifcher 
und dramatifcher Elemente, das ftoffartige Ausgehen auf das Neue, 
den Verftoß gegen Zeit und Coſtume theilen diefe Männer, jo ver: 
Ichieden fie find, ihrer Stellung zur älteren Literatur nach nothwendig 
unter einander. Erſt Shafeipeare ift der eigentliche Begründer drama» 
tiſcher Motive und Wirkungen, der mit unvergleichlicher Einſicht Die 
Geſetze des Dramatiichen und Cpifchen kannte und fchied; Lope de 
Vega hatte eigentlich feine Etoffe nur nachläſſig zur Darftellung 
geordnet, Hans Sachs nicht einmal zur Darftellung , fondern blos 
zum Dialog. Diejelbe Ausdehnung in den Stoffen nun finden wir bei 
dem Nürnberger Procurator und Notar Jacob Ayrer (+26. März 
1605; wieder 156), dem dramatiichen Nachfolger von Hand Sache, 
defjen opus theatricum, zum größeren Theile jchon 1610 gedrudt, 
1618 in Folio erſchien. Er hat fünf Stüde aus der römijchen Ur: 
geichichte nach Livius; Bearbeitungen nah Friſchlin und Plautus; 
einen Theſeus; den Eultan von Babylon nad) Borcaz, den Andreuro 
nad) den cento novelle; die Phönicia nad) der Novelle von Timbreo 
von Cardona, die den Stoff für viel Lärmen um nichts gab, und Die 
aus Belleforeft von Mauritius Brand (Danzig 1595; fpäter in 
Wolfg. Seidel's Liebe, Tugend und Ehrenſpiegel, Hof 1624) ind 


—— — 


156) Vgl. Jacob Ayrer, von Karl Schmitt. Marb. 1851. Helbig, zur Bio: 
graphie Ayrers in A. Hennebergers Jahrbuch ſ. d. Lit. Geſch. 1, 32. Neue Aus- 
gabe feiner Werke durch A. v. Keller. 7 —50. Publie. Des litt. Vereins. Stutt- 
gart 1865. 
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Deutſche überjegt war; dann noch eine Reihe anderer romantifcher 
Stücke, nationale Schaufpiele von der Stiftung Bambergs, von 
Kaifer Dtto II, von Hug und Wolfdietrich u. |. w. Es war wohl 
erflärlih, daß Ayrer, in der Mitte von Hans Sachs und den Eng- 
Ländern, die mit jo viel Beifall verwandte Gegenftände gefchiekter und 
theatralifcher eingerichtet in Deutichland verbreiteten, fih-von dem 
geiſtlichen Schaufpiel (kaum mit Einer Ausnahme) wegwandte, ganz 
nur das Volf wieder ind Auge faßte und deſſen plebejifchen Geſchmack, 
jo daß dieſe weltliche Tendenz des Nürnberger Schaufpiels durchaus 
einig daſteht. Daß wir nun bei Ayrer einer Menge allgemeiner 
Erinnerungen an befanute klaſſiſche Stüde der Frenide begegnen, daß 
wir bei all jeiner Rohheit und Einfalt an Chafefpeare und Calderon 
erinnert werden, Died liegt in der Natur der Quellen, die er gelefen 
hatte und die er mit ganz Europa theilte, wie in der Bekanntſchaft 
mit den engliichen Stüden,, die er gefehen, und deren er auch andere 
ald die nachher in Deutichland gedrudten gelefen hatte. Er richtete 
feine Stüde leviglicy auf den Zwed der Darftellung zu, und dies 
unterfcheidet ihn hauptfächlidy von Hand Sachs, dem das Drama- 
tiiche mehr eine Korm auf dem Papiere war, deſſen Etüde man erſt 
einrichten mußte, deſſen Manier und Dichtart übrigend Ayrer treu 
bleibt, ohne ihn erreichen zu fünnen an Gemüth und Raivetät. 
Zwiſchen dieſe zwei Schulen getheilt hat alfo Ayrer bei Hand Sache 
ebenſowohl al& in dem altenglifchen Theater mittelbare und unmittel— 
bare Quellen gefunden. Das Legtere hat bereits Tieck nachgewieſen. 
In den Faftnadhtipielen würden wir am wenigften nach fremder 
Quelle ſuchen, weil bier der deutſche Schwank eine unermeßliche 
Fundgrube darbot, die bereits jo jehr verbraucht war. Es findet fid) 
zwar ein folcher Scherz Ayrer's verändert unter den engliichen Ko— 
mödien, Die 1620 gedrudt wurden, wieder, wer aber jteht dafür, daß 
in dieſe Sammlung jo gewiffenhaft lauter englifche Etüde aufge: 
nemmen wurden? inige feiner Baftnachtfpiele find auf die englän- 
diſche Art zu Singjpielen eingerichtet, nach) einer durchgehenden Volks— 
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melodie. Das Schaufpiel von dem griechifchen Kaifer in Conftan- 
tinopel und der Pelimperia ift Thomas Kyd's spanish tragedy !im 
2. Bande von Dodsley’s collection, , wo Ayrer nady einem alten 
Originale arbeitet, nicht nach bloßer Erinnerung eincd gefehenen 
Stüdes, jo daß nicht allein die Scenenreihe, fondern felbft Stellen 
übereinftimmen, noch mit der Lleberarbeitung des altenglifchen Stüde 
in der Sammlung von Dodsley 157). Wer aud) dieſes Stüd nicht 
kennt, würde in Ayrer's Pelimperia der ganzen Gintichtung und Na- 
tur des Stückes nach an Die englijche Bühne, im bejonderen an Hamlet 
erinnert werden. Der Inhalt, der zugleich auch als ein Beifpiel von 
dem äußerft blutigen Charakter dieſer engliihen Etüde gelten kann, 
ift dieſer: Pelimperia hat ihren Liebften Andreas in ver Schlacht 
durch ihren Bruder Lorenz verloren. Diefer will ihr einen gefangenen 
Königsfohn von Portugal zum Gatten geben, fie liebt aber nad) ihrem 
Andread einen Horatius. Ihn bringt Lorenz um, und von den 
Dienern die darum wiſſen läßt er einen Durch den andern erfchießen. 
Alles Died kommt auf der Bühne vor, und es wird dabei vorge: 
ſchrieben, mit welcher Vorrichtung die blutenden Wunden dargeftellt 
werben Fönnen. Der Marjhall, des ermordeten Horatind Vater, 
wird halb wahnjinnig und finnt auf Rache ; er veranftaltet mit Pelim— 
peria, Die zum Schein in die Ehe mit dem Portugiejen willigt, ein 
Schauſpiel, in dem fte und er die beiden Prinzen, ihren Rollen und 
ihrer Rache gemäß, nicht nur ſcheinbar, ſondern wirflich ermorden, 
worauf Pelimperia fid) felbit umbringt, der Marfchall aber, nachdem 
er ergriffen, fich die Zunge ausjchneidet, um nichts geftehen zu müffen 


157) Nur zwei Zeilen zur Probe, um auch zu zeigen, wie ein poetifches 
Pathos bei diefen Ueberſetzungen eingeht, das jenft dieſen plebejifchen Pocten ganz 
fremb ift: 

Horatio. Now that the night begins | Nun hat Die gegenwärtge Nacht 
withssable wings, | mit ihren [hwarzen Flügeln gmacht 
to overcloud the brightness | Die himmelwolden dunkel zwar, 
of the sun etc. | audh Mond und Stern verfünftert gar 
u. |. w. 
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und mit einer Lift fi) Dann noch ein Meſſer verichaffl, womit er den 

König erfticht! Aehnlich erinnert, was auch Tied bemerkt, die ſchöne 

Eidea von Ayrer an den Eturm. Gin König Ludolf wird von dem 

König von Lithauen jeined Reiches beraubt und mit jeiner Tochter 
Eivea verjagt. Im Wald bekommt Ludolf durch Zauberfunft den 
Sohn des Lithaners gefangen, der die Eidea lieb gewinnt und mit 
ihr flicht. Im übrigen freilich trennt fih der Inhalt beider Etüde 
jo, daß eine gemeinfame Duelle nicht zu vermuthen ift, fo wenig ale 
man zwifchen dem König Theodoſius und dem Leben ein Traum etwas 
weiteres als eine ganz vage Achnlichkeit eines Theils des Inhalts 
ftatuiren könnte. Dagegen ift der König von Eypern wieder ein eng: 
liſches Stück, das genau felbft mit einer fpäteren Bearbeitung von 
Lewis Machin (Dodsley 6.), die Ayrer noch nicht fennen fonnte, 
üßereinftinmt. 

Keines von Ayrer's Stüden erhebt ſich über Das Gewöhnliche 
der Zeit; nur ihre Art und ihre Maſſe verdient Aufmerkfamfeit. Nach 
einer Mittheilung von Helbig 15°, find fie weh! Alle ſchon vor 1600 
geſchtieben, und wie es jcheint in einer kurzen Reihe von Jahren, jo 
ichnell und flüchtig, Daß die Tragödie von Lazarus in neun Tagen, 
die Eingfpiele jedes in Einem Tage gejchrieben wurden. Trotz feiner 
Uebung an bejieren Muftern hat Ayrer feinen Begriff von der Einheit 
— nicht Ded Oits und der Zeit, jondern — einer Handlung ; feine 
Stiftung Bamberg’ ift nicht allein eine Hiftorie, fondern eine Ehronif 
zu nennen. Weder weiß er eine Sntrigue zu verfolgen, noch cine 
komiſche Eituation zu behaupten, wie 3. B. in den Menächmen, wo 

Dag fo leiht war, noch einen Charakter zu zeichnen. Nur die Ver: 
juche zu dieſem letzteren find da, obwohl jo wenig gelungen, daß Hans 
Sachs, der mir Abſicht nirgends aufs Charakteriſiren ausgeht, zu: 


158 In Prutz lit. Taſchenbuch für 1847. Er fand in Dresden eine Hanb- 
ichrift, die einige noch ungebrudte Stiide mehr enthält ale Die 30 Komödien und 
Tragöbten und 36 Faftnachtipiele des opus theatricum. Sie find jegt in Kellers 
Ausgabe gedruckt. 
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weilen glüdlicher war. Man darf nur den alten gutinüthigen PBabft 
Gregor in der Stiftung Bamberg, oder das junge liebenswürdige 
Bürichchen Amor im Theodoſius beachten, um zu jehen, daß höchitens 
ein Baar Altersformen und in wie weit auch diefe nur gelingen. Wie 
in den rohen alten Romanen ift Alles unmotivirt. Etwas mehr wagt 
ji) Ayrer weg von dent Gerippe feiner Stüde, ift ausgeſponnener als 
Hans Sachs; er entfernt fi zu Nebenfvenen, nicht allein zu den 
komiſchen Zwiſchenſpielen des Narren, die nie fehlen dürfen, fondern 
auch zu ernfteren Epiloden, wie 3. B. gleid) im erften Stüde von der 
Erbauung Rome die veftaliiche Skandalgeſchichte und Nonnenlegende 
ift. Sehr gerne neigt er zu fleinen Liebeshändeln, die ihr bischen 
Empfindſamkeit von dem Vollsliede hernehmen; fo fprechen Liebende 
bei dem Herzog Julius in lauter Verjen aus Volfögefängen. In 
einzelnen Stellen arbeitet er auf Rührung hin, durchgehend aber auf 
Schrecken und Schauder. Das Blutige und Echeußliche ift der auf: 
fallendite Charakterzug dieſer Trauerjpiele. In dreißig Zeilen jchneidet 
im Servius Tullius zuerft Lucius Tarquin feiner Gattin den Hals 
ab und läßt jie verzappeln, und vergiftet Tullia ihren Oatten. Im 
Kaiſer Otto werden dem Crescentius Nafen und Ohren abgejchnitten, 
den Pabſt Johann die Augen ausgeftochen, einer der um die Kaiferin 
buhlt wird verbrannt, einer der fie verfchmäht hingerichtet, und der 
Kaijer mir ein Paar Handſchuhen vergiftet. Im Mahomei jchlägt 
der Sultan gleicdy Anfangs feinem Bruder den Kopf ab und wundert 
fih, dar jeine Mutter um eine Hand voll Bluts dabei weinen mag; 
und in Erzählung und Darftellung find die Greuel bei der Eroberung 
von Konftantinopel gehäuft. Von allen diefen Auswüchſen der Rob 
heit ift Hans Sachs noch frei. 

In den Trauerfpielen täuscht leicht die theatraliiche Gewandt: 
heit, wenn man aber Hand Sachſens Vorzug vor Ayrer unbefangen 
erkennen will, muß man Die Kaftnachtipiele vergleichen. Viele find 
wohl auch bei dem Schuiter nur grobe Poſſen, wie viele aber auch 
jo finnige und gehaltvolle Gegenftände, Die auf mehr ausgehen ale 


3, Scaujpiel. 155 


blope Bulcinellfeenen. Aber bier beruhen alle faft nur auf derben 
Chezoten und Der befte Wiß ftedt in den Kammertöpfen und Mift- 
fauten. Unendlich ſtehen diefe Dramatifirten Späße von den ähnlichen 
projaiichen oder nur erzählenden der Zeit ab: mas will 3. B. dag 
Zechgelag in Ayrer's Ritterorden von dem podagrifchen Fluß, unter 
dem Vorſitz jenes Bacchus, der eingeführt wird mit einem Kopf wie 
eine Korumege, einem Bauch wie eine Hüttersfrüge, ein Paar 
Schenkeln wie Butterfäffer, bedeuten gegen Fiſchart's trunfne Litanei? 
oder überhaupt irgend einer diefer gejpielten Schwänfe gegen die er: 
zählten? Oder man vergleiche die vielen Scherzichriften über das 
Poragra aus diefer Zeit mit dem breiten und langweiligen Prozeß 
wider der Königin Bodragra Tyrannei hier! oder die Gejchichten vom 
Piafien von Kalenberg mit des Hoflebens kurzem Begriff. Durd)- 
gängig wird man finden, daß diefe Leute nicht wiflen, daß man des 
Gemeinen, Niedrigen und Schmugigen dem Auge nicht jo viel vor- 
rühren darf, als dem Ohr. 

In derſelben Zeit, als Ayrer ſchrieb, gab auh Herzog 
Heinrich Julius von Braunſchweig i1564— 1613) feine Luft- 
ſpiele 15%), die weit mehr Anlage zeigen, als Ayrer's; auch Er zum 
Theil angeregt von den engliihen Schaufpielern. Diejer Fürft war 
neben Morig von Heſſen einer der ausgegeichnetften unter den dama— 
ligen Regenten in Deutjchland, der erfte der, in Bibel und im corpus 
juris bewandert, einen gefteigerten Begriff von feinem monarchiſchen 
Rechte faßte und Dies jein Land, feine Stände, feine Städte in aller 
Weiſe fühlen ließ. Bon feinen Händeln mit der Stadt Braunjchweig 
tangen zeitgenöflijche Lieder ivon 1607), die ihm Klage und Selbite 
ruhm in den Mund legen. Er war einer der erften, Die dem fremden 
Lurus Thür und Thor öffneten; er Eleidete fein Militär in Uniform 


1594: ie find nnu von W. Y. Holland in der Bıbl. des litt. Vereins No. 36, 
Ztuttg. 1855, herausgegeben. Vgl. noch H. Grimm, das Theater Dee Herzogs 
Heinrich Zulius von Braunſchweig in Weſtermann's illnſtr. Monatsheften, Bd. 1, 
3, Heft. 
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und ſchuf vielerlei neue Bedürfniffe in feiner Umgebung. Die Lieder: 
componiften der Zeit winmeten ihm aus Nähe und Kerne ihre Werke 
als einem Kenner und Gönner ihrer Kunſt. Dazu paßt ed denn 
wohl, daß er eine Art Hoftheater einrichtete und felbft mit dem Bei— 
friel des Komödiendichtens voranging. Die häufigen Tragödien und 
Komödien, die man unter dem Beifat hibaldeha hat, find von 
ihm 18% und er ift einer der erften dichtenden Fürſten, deren bald jehr 
viele werden jollten. Manche Stüde ſchmücken fi wohl auch mit 
jenem Titel, wenn fie nur in einem Bezuge zu der Wolfenbüttler 
Bühne ſtehen. Wann die Etüde eigentlich gefchrieben find, läßt fich 
nicht wohl jagen; dic älteften Drucke find fänmtlid aus den Jahren 
1593 und 1594, vor H. Julius’ 31ſtem Jahre. Das berühnitefte 
und bejte, Die Suſanna 11593), ift in einer längeren und einer fürzeren 
Adfaffung vorhanten und bei Holland in beiden mitgetheilt. Es ift, 
obzwar ein bibliſches Stück, zur Zeichnung der Verweltlichung des 
Schauſpiels Dieter Zeit, und awar von ihrer beften Eeite her, am 
dienlichiten.. Obzwar es an frommem und fittlihem Inhalt dem 
Stücke und befonders jeinem platt lehrhaften Epiloge nicht fehlt, fo 
ift Doch Der geiftliche Charakter gänzlich getilgt; es wird ausdrücklich 
ein Spiegel Des Weltlarfe genannt. Die Sprache ift Die der gewöhn- 
lichen Unterhaltung, das Geſpräch, wo der Grgenftand nicht tragifcher 
Natur ift, überall von fomijcher Färbung, von natürlichem Fluß, in 
einer Proſa verfaßt, Die ohne Vergleich beffer ift als alle Verſe Dieter 
Zeit. Die in den biblischen Stoff eingefchobenen Scenen, wo der 
Narr Job. Clant fpielt, Der zu Suſauna's Zeit von Et. Reter und 
Paul jpricht, und we Die Bauern ihre Klagen verbringen über Dad 
frumme Recht der Richter Suſanna's Verfolger; , überwiegen beinahe 
den tragiichen Stoff. Doch ift gerade in der Enwicklung Des Lepteren 
die Menſchenkenntniß, der natürliche Ausbruch, Das beredte Spiel 


160! Henricus Jul. Brunsvieensis ac Luneburg. dux episc. HAlberstad. 
Nah Sohn, Shakespeare in Germany p. XT.. bedeuten die drei letzten Yucy- 
flaben episcopatus Ilalberstadensis antistes. Anderewo ſteht hiebadbel u. a. 
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der Leidenſchaft das trefflichfte in dem Stüde; geht man aus Ayrer 
hierhin über, jo jcheint Died wie aus einer anderen Zeit. Der vierte 
At, wo Suſanna's Gatte heimkehrt und fein häusliches Unglüd er- 
fährt und Eujanna ſich vor ihm und ihren Eltern verantwortet, und 
der fünfte, Gericht, Verurtheilung, Abjchied, Klage, find, in der 
Umgebung des übrigen deutichen Drama's der Zeit gejehen, Meifter: 
füde; und es zeugt jelbft von einer gewiffen geſchickten Kühnheit, 
daß nad) dieſen größten Gemüthsbewegungen nun die lächerlichen 
Öiguren der Bauern mit ihren Klagen wieder auftreten und nachher 
zur Steinigung der Richter mitwirken, ohne daß dies dem Pathos der 
Scene Eintrag thäte. Wir wollen fogleih das Vorzüglichſte unter 
des Herzogs Luftipielen entgegen fegen. Dies ift die Komödie von 
Vincentius Ladislaus Satrapa von Mantua, ein Stüd, das in Proſa 
1594 erfchien und 1601 von Elias Herlirius, der auch eine drama- 
tiſhe Schnurre, „Muficomaftir" (1606) ſchrieb, in Reime gebracht 
ward. Der Held ift eine Art Don Quirote, der ald Reifender in 
einem Gafthanje anfommt und ſich rühmt als einen Kämpfer zu Roß 
und Fuß, weiland des nahmbhaftigen und jtreitbaren Barbarofja 
Bellicoſi von Mantua Sohn; ein gedanfenvoller, pfauenartiger, hoch— 
tedender, gravitätiicher Junker, der alles ftolz, mit Bedacht, nad) der 
Tabulatur thut, und ſich jo viel einbildet, daß er zu ſich ſelbſt redend 
ich ihrzet. Er iſt ein Mittelding vom Finkenritter und den Bramar- 
bafien des Zujährigen Kriegs, führt trefflich die Figuren, über die fid) 
dad 17. Ih. luftig macht, auf der Bühne cin, ein Vorläufer dee 
Hribilicribrifar. Der gejpreizte Stil, in dem er redet, die über» 
triebene bombaſtiſch- umjchreibende Art feiner Reden erinnert jchon 
ganz an Peter Equenz. Der Herzog des Orts läßt den jeltfamen 
Gaſt an Hof laven, wo nun der Iuftige Rath Johann Banjer die 
Lügenhaften Prahlereien des Junkers von jeinen Kriegs- und Jagd— 
thaten übertreibend beftätigt, als ob er fie miterlebt. Zulegt wird er vom 
Hof verfpottet, indem er ftatt in ein vermeintes Brautbett in eine Butte 
mit Waffer gelegt wird, wo dann „Niemand lacht als Jedermann“, 
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Dies ift unftreitig das eigenthümlichfte und originalfte Stud, mas 
dieſe Zeit aufzumweiten hat. Das Komijche Ichien aud) den Genius 
des Herzogs mehr zuzuſagen; er hat wenigftene außer der Suſanna 
und der Tragödie „von einem ungerathenen Sohn’ (1594) fein 
eigentlich ernſtes Stück weiter geliefert, obgleich auf der anderen Geite 
feine Schwanffpiele, die trog allen Schnurren in einem ſtreng fitt- 
lichen Geiſte gefchrieben find, einen harten, tragijchen Ausgang nehmen 
und daher aud) Tragödien oder Tragikomödien heißen. Die Tragödie 
vom ungerathenen Sohn ift ein graufiges Morpftüd, des Inhalte 
wie der gweitgeborne Sohn Nero) des Herzogs Severus feine ganze 
Familie und des Herzogs treue Räthe umbringt, und wie er und 
jeine Helferähelfer von Gewiſſen getroffen, von den Geiftern der Er- 
ſchlagenen gepeinigt , von den Teufel geholt werden. Hier ijt der 
Autor nicht allein dem roheften Geſchmack verfallen, fondern es fcheint 
faft als ob er ihn hätte überbieten wollen. Es find gar feine fomi- 
ihen Beftandtheile in diefem Stüde ; dagegen hat die Mijchung beider 
Elemente das Fleine Spiel von den Baftgeber (1594), der Edelleute 
und Bauern betrügt und allemal die Richtigkeit feiner Rechnungen 
beim Teufel beſchwört, bis ihm dieſer zulegt beim Worte und niit fi) 
nimmt. So aud) in „Pamphilus“ oder dem „Buhler und der Buhlerin“ 
(1593), wo fi) der Buhler Pamphilus dem Teufel ergibt, um des 
jungen Weibes eines alten Trunfenboldes habhaft zu werden, und 
aulegt in Händeln mit den Schaarwächtern erfcjlagen wird. Die 
„Comödia von einem MWeibe* (1593), Die ihren einäugigen Mann 
betrügt und in gutem Slanben zu erhalten weiß, macht davon eine 
Ausnahme. Die „Comödia von einem Wirthe” 1593), der von drei 
Wandergefellen dreimal un die Zeche betrogen wird, ift ebenſo 
durchaus ſchwankhaft gehalten und eine Art Gegenftüd zu dem Gaft- 
geber; fie ift nady einem Schwank in Schumann's Nadıtbüchlein ge: 
arbeitet. Die Komödie Prodigus oder von einem Edelmann der einem 
Abt drei Fragen aufgegeben (1594), verräth am auffallendften Die 
fittlich-Ichrhafte Neigung des Autors. Es ift Die Schnurre von Kaiſer 
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und Abt, Die Bürger erzählt hat, nur daß hier des Abts närrifcher 
Liener Johann Bonſſet (der gewöhnliche Name des Clown in den 
eigentlichen uftipielen Des Herzogs) die Fragen löft, nicht fein Edyäfer. 
Fin ungedrucktes Stüd „der Fleiſchhauer“ ift von Holland mitgetheilt, 
vielleicht der erſte Verſuch des Herzogs, aus dem er mehrere Erenen 
in der Komödie von dem Wirthe wieder benutzt hat. Mit den Inhalt 
ter Komödie von einem Weibe berührt fih dann wieder Die Tragödie 
von einer Ehebrecherin (1594). Der Schwank der zu Grunde liegt 
it in den Inftigen Weibern von Windſor benutzt. Ein Mann 
Gallihoraa (Hahnrei) ftellt einen Studenten an, jeiner Frauen Treue 
u prüfen, er jucht fie dann zu überraichen, zicht aber jedesmal, ge— 
täujcht durch Die Lift feiner Fran, mit einer Narrenfappe ab und hat 
ned den Verdruß, daß der Student, der nicht weiß, daß fein Kuppler 
vclöft der Mann jeiner Lichften ift, ihm Dann feine Eiege und des 
Weibes Schelmerei berichtet. So weit nun ift das Etüd gang heiterer 
Art, der barbariiche Ausgang aber paßt fchlecht hiezu: der Mann 
wird wahnfinnig, der Frau jchnürt der Teufel den Hals au. Der 
Karr ift hier ein wahrer Eulenfpiegel und eine der beften Figuren 
diefer Art. Das Stüd ift außer feiner profaifchen, urfprünglichen Ab- 
faſſung auch in einer verfificirten Bearbeitung (Magdeburg 1605) von 
sch. Dlorinus Variscus vorhanden. Dies ift joviel wie Joh. 
Sommer Cyenaeus (von Zwickau), oder wie er fid) auch jonft nennt, 
Huldrich Therander ; ein befannter Vielfchreiber, den wir ſchon ald Ver⸗ 
faſſer eines Thiergedichtes genannt haben und noch ſpäter nennen wer: 
deu, derinjeden Literaturzweig hineinftreifte, Sprichwörter: und Räthfel- 
und Anefdotenſammlungen gemacht hat "°';, und jo aud) ine Schaufpiel 
Pluichte, indem er Wichgrev's Cornelius überfegte und Cramer's 
Areteugenia und plapium „von etlichen gutherzigen Leuten bei fid) 
überfegen Lie 8“, und nun, wie wir jehen,, aud) des Herzogs Profa 
in Reime umfegen mußte, obgleid) er gefteht, daß ihm jelbft Die Proſa 


161: Paroemiologia germ. Magdebg. 1606. Aenigmatographia rhythmica 
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beſſer gefiele wie feine Berje. Viele andere Echaufpielichreiber ver 
Zeit Drängten fid) perjönlich, mithelfend, nahahmend an die wirkungs⸗ 
reihe Wolfenbüttler Bühne neben dieſen Umarbeitern Herlicius und 
Sommer heran. Sohannes Bertefius, der anch Friichlin’s Phasma 
überjegt hat, widmete dem Herzog 1603 aus Kammerforft in Thüringen 
feinen Hiob, der der Sufanna nadeifert und vor dem Herzog ges 
jpielt wurde. Den beiden legtbefprochyenen Stüden des Herzogs jehr 
ähnlich ift ein Spiel „Hahnenreierei” (1618), ein Schwanf, der in 
dem armen Studenten neuerdings noch gebraudyt ift. Im dieſem 
Stücke ſprechen alle Hauptperfonen platt, aud) der Narr, der hier 
Körtfe Speelmann heißt. An diefer Eitte kann man die Nady 
ahmungen der hibaldeha Tragödien majfenweije erfennen. Die 
Stüde ded Herzogs haben dadurch nämlidy ein großes auch ſprach—⸗ 
liches Intereffe, und fuchen abfichtlich einen guten Theil ihres komi— 
chen Intereffes darin, daß faft alle Mundarten Deutichlands darin 
mitzujprechen haben. In der Sujanna treten ſchwäbiſche, thüringifche, 
niederſächſiſche, jülichiche , fränkiſche, kölniſche, märfifcdye und meis- 
nifche Bauern und Bäuerinnen auf, die alle in ihrem Dialekte reden, 
ſo in der Komödie von Wirthe, und mehr oder minder in jedem 
jeiner Stüde. Man darf nun nur namentlidy die norddeutichen Stüde 
der Zeit aufichlagen [wir wollen nur Omich's Damon 1598, Bur⸗ 
meiſter's geoffenbarten Chriftus (Roftod 1605), Marcus Pfeffer's 
Either (Wolfend. 1621), &. Hollonius' somnium humanae vitae 
und feinen Freimut oder verlorenen Sohn (Stettin 1603) nennen], 
um bald an dieſer Einführung namentlich des Plattveutichen, bald an 
anderen Zügen die Einwirkung der Wolfenbüttler Stüde zu erkennen. 
Dafjelbe ift ver Fall in dem „Ehrijtoph von Zedlig” von Tob. Kober 
(Liegnig 1607), der zwar vieles Eigenthümliche hat, es ift Died das 
erfte Stud, das etwas von der Farbe eines hiſtoriſchen Drama’s nad) 
neuer Auffaffung an fid) trägt. Daß noch ſpät die Häupter der dra⸗ 
matiſchen Kunft im 17. Ih., die Weife und Gryphius, an den 
Stüden der Wolfenbüttler Bühne lernten, ift ohnehin unverkennbar. 
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Die englifchen Komödien und Tragödien 162), die 1620 
erihienen, find in Proſa ganz defielben Charaktere wie Ayrer's Stüde 
inBerien. Sie fönnen ung zeigen, wie reich an Stoffen die Damalige 
Vühne in Deutfchland war, wie das Material aller Nationen Ein- 
gang gefunden hatte, zugleich auch wieder, wie barbarifch alles dieſes 
Fremde in den Händen der Deutfchen diefer Zeit ſich geftaltete. Da 
Tied die Stüde bes erften Theile kurz und bezeichnend aufgeführt hat, 
fo gehen wir darüber fchnellet hinweg. Die Bezeichnung diefer Stüde 
aldenglifche ift offenbar nur Speculation. Nicht, daß nicht eine 
Reihe derfelben , namentlich im erften Theile, auf englifchen Quellen 
rubte, allein doch nicht andere als einige Stüde von Ayrer auch; im 
zweiten Theile iſt des engliſchen ſehr weniges; da iſt Taſſo's Amyntas 
und eine Dramatifirte Novelle aus dem Don Quixote eingegangen, 
und im erften Theile hat Eivonia und Theagenes ganz fichtbar eine 
leteinifche Grundlage, deren überhaupt viele als gemeinfame Quellen 
der europäiſchen Bühnenftüde jener Zeiten vorausgefegt werden müſſen. 
Eie vermittelten diefe Gemeinſamkeit ebenjo, wie die lateinifchen 
Bearbeitungen der erften epifchen Sagen im Mittelalter. Worin auch 
in dieſen Stüden mit Wohlgefallen verweilt wird, find immer die 
Mittel der Darftellung, die Sorge für's Auge mit Spiel und fomifchen 
Birfungen, Prügelfcenen, Galgen, der Pikelhäring, ver Rarr auf 
einem Stedenpferd, Verkleidungen, Satyrtänze, ein Zauberer „ver 
einen Haufen experfex macht“, allegorifche Perfonen, höchft hand⸗ 
greifliche Liebesbezeugungen u. vergl. find die Lieblingsfcenen. Das 
Sihredliche, das (im Königsfohn aus England) felbft zum Schein und 
zur Täufchung des Zufchauers eingeht ift auch hier zu finden: ſeltner 
im Ganzen als bei Ayrer, aber im Titus Andronicus auch ärger als 
irgendwo: abgefchnittene Hände, Zungen und Köpfe, Menfchen- 
ſchlaͤhterei, Nothzucht, Thyeftifche Gräuelmale, Wechſelmorde, und 
was man Oreuliches und Echeußliches erdenken kann, gehen da, wie 





162) Ausgg. von 1620 und 1624. Der 2te Theil „Liebestampf” ift von 1630. 
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aus dem Chafefpeariihen Stüde befannt, in reicher Fülle vor; und 
mit all dieſen auf die Schauluft berechneten mifchen ſich dann Stellen 
voll moralifcher Gemeinpläge und religiöfer Andacht (in Efther), oder 
vol thörichter und platter Allegorien wie im Jemand und Niemand, 
oder vol gefpreizter Liebesverhandlungen im übelften allegoriichen 
Geſchmack (in der Macht Eupidinie). Einen Uebergangspunct bietet 
und die Aufnahme des Schäferftüds Amyntas. Diefer Geſchmack 
fing feit Opig an die Bühne wefentlich zu verändern. 

Da wir in diefem Zweig des Schaufpield die Volfsdichtung 
noch jo mächtig finden, jo wollen wir bier noch den Bader Jacob 
Bogel in Stöfen an der Saale nennen, der in die Reihe der Ayrer, 
Reuter und Berber gehört. Der Spigname der Salbaderei hat fi 
feinen Erzeugnifien angehängt ; gleichwohl füllte er noch kurz vor Opitz 
mit feinem Rufe die deutiche Erde, nannte fich mit Stolz einen deut: 
fhen PBoeten in Hand Sachſens Art, und bat nod) jo viel Beifall 
gehabt, daß er Verleger auffordern fonnte (aus Furcht vor Nachdruck), 
auf etliche taufend Eremplare feiner Sachen mit ihm Verlag zu thun. 
Er erklärt ſich in feinen fehr zahlreichen und umfangsreichen Werfen 
für einen ausdrüdlichen Verehrer Hans Sachſens, , ift aber Dabei mit 
aller gelehrten Welt befannt, denn er hatte fih auf langen Reifen in 
Deutichland umgeſehen; er bat ſich aller weltlichen und geiftlichen 
Stoffe bemächtigt, denn es ift auch fein ausgezeichneter Theolog da⸗ 
maliger Zeit, den er nicht gehört hätte, und er predigt in fließenven 
Verfen von der Dreifaltigfeit und der Schöpfung, von Gnadenwahl 
und Borfehung, geht auf die calviniftifchen und anderen Streitigfeiten 
der Theologen ein, und hatte viele hundert Predigten gefchrieben, 
getrieben vom ®eifte wie Jacob Böhme, er wußte nicht woher e8 ihm 
fam. Und hierauf eben bildete er fich das Meifte ein: ein Gedicht mit 
Kunft zu machen, fagt er irgendwo, möchte ihm mancher überlegen 
fein, allein den theologifchen Sinn darin unbezwungen zu geben, da 
fhaffe die Kunft wenig zu, die Gabe Gottes müſſe da Alles wirken 
und thun. Er hatte feinen chriftlichen Beruf in dem 84. Pſalm aus- 
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gefunden, da es heißt: Der Vogel hat ein Haus gefunden (nämlich 
den Altar Gottes; , da er fein Neft baut. Von feinen theologifchen 
Gegnern ward er natürlich ein Wiedertäufer und Sectirer gefcholten, 
aber er ließ fi) von ihnen fo wenig in jeinem Dichten und Treiben 
irren, wie von den Gelehrten, die ihm feine Schriftftellerei überhaupt 
verachteten; allezeit hatte er die Kohlen, wie er fagt, unter der Aſche 
bereit 183) und man foll ihm nur Verlag thun und Materie geben, 
fo jolle man einen zweiten Hans Sachs an ihm kriegen. Er veradhtet 
alle wieder, die ihn geringfchägen und fieht ſich feiner hriftlichen Er- 
kenntniß wegen über allen griechifchen und lateinifchen Boeten ſchweben. 
Er ward, gehoben von dem Rufe, an ven hurfächfifchen Hof, neben 
Gerber, gezogen (er war von Geburt ein Würtemberger), und er er- 
bielt fogar durch den comes pal. Dr. Hantfchmann die Poetenkrone! 
Im poetifchen Adler (1623) befchreibt er den über Meer und Land 
geflogenen Adler, ver fich etliche Jahre Fümmerlich unter den Gänfen 
gehalten, bis ihm endlich ein fürftlicher Waidmann erforfcht und zu 
einem hurfürftlichen Jagdvogel an ſich gebradht. In dem herotfchen 
Heldenblid des Markgrafen Dietrich zu Landsberg und Laußnitz 
1624) fagt er, Deutichland habe wohl einen Luther, aber feinen 
Homer, einen Propheten, aber feinen Poeten. Nun aber habe Gott 
einen Bogel erwedt, der ohne Spott zum deutſchen Poeten gefrönt 
fei wegen feiner hohen Gottesgabe, wovon ganz Deutfchland Ruhm 
haben werde! Man begreift doch, wie gut es war, daß Opig fam! 
und wie er fogar einigen Grund hatte, ſich in fo angeftrengtem Fluge 
über diefe Vögel zu heben und auf diefe Gänfeadler mit Gewalt zu 
flogen! Meinte doch auch Georg Mauricius (vor feiner Komödie von 
denWeifen aus Morgenland) jept fei die „güldene Zeit“, wo die Künfte 





163) Am Schlufie ver Wanbersregeln (Jehna 1618): 
Thu einer Verlag, ich dicht fo viel, mit Gottes Hülff als er haben will, 
fol ein Hans Sachſen an mir kriegen, jet thu ich noch gar öde liegen, 
ſchreib mir einer ein Materi zu, er fol erfahren mas ich thu, 
bie Kolen liegen noch verborgen gar unter der grawen Afchen flirwar. 
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in Deutfchland aufs Höchfte geftiegen! Was hätte ohne die gemalt- 
fame Berfegung der Poefie unter die Gelehrten durch diefe Leute aus 
ihr werden follen, wenn man ihre Dürftigfeit und Gemeinheit auch) 
noch mit Kronen belohnte! Wir bemerfen nur noch, daß Vogel an 
diefe Stelle wegen einiger ganz roher Stüde, dem Baugen- und 
Elaufenfturm (1622) gehört. In feiner Schreibart erinnert er manch⸗ 
mal an die Spielereien der fpäteren Pegniter Dichter in Nürnberg. 
Daß noch mehrere folcher (auch dDramatifcher) Volfspoeten in Vogel’s 
Zeit umgingen, deren Namen jogar zum Theil verfchwunden fcheinen, 
fieht man aus der unten noch zu erwähnenden Satire „Reim dich oder 
ich freß dich“ von Hartmann Reinhold (1673), wo (p. 9) an einer 
Stelle nahdem Hans Sachs erwähnt ift, [Vogel genannt wird: „Was 
mangelt feinem Baugner Sturme, welchen Frau Fama auf ihrem 
Wagen zu der unfterblichen Ewigkeit trägt? Wer war Peter Schüpe 
von Erffurth, het Ein Schneider, war jung aus der Schulen 
indignante Musarum choro gelauffen, wie er felber in dem Spiele 
von Wänfchütlein Wünfchhütlein?) in der Vorrede ſpricht. Wer war 
Loreng von Lauterbach? Ein deutfcher Not. Pub. zu Neuftadt, auch 
danebſt wohlverorpneter Mägdgen-Schulmeifter. Man lefe aber feine 
minima carmina von Rumplingern, von der Windmühle, von ver 
ihönen Helene, von der Dorotheen, vom Finken⸗Ritter 1%), da wird 
man ſchon genug fehen, ja mit Händen greifen, wie herrliche Einfälle 
er gehabt, da er doch in lateinifche Bücher feine Lebtage wenig Ohren 
gemacht” u. ſ. w. 


164) Es wäre wohl voreilig, aus diefer Stelle mit Sicherheit auf den Ber- 
fafjer des Finkenritters Schließen zu wollen; doch dünkt uns, dies zu thun, nicht 
balb jo albern, als Filchart zum Autor dieſes albernen Buches zu maden. 
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4. Ausgang der Literatur im Südweſten von Deutfchland. 
Fiſchart und Wedherlim. 


Franfen und der Oberrhein waren in den Zeiten der Volks⸗ und 
ehrdichtung die Hauptftätten, an denen fie ihren Sig aufichlug , Die 
Reformation ftellte zunächft Sachſen hinzu. Das Kirchenlied, der 
unmittelbarfte Ausdrud der Reformation in der poetifchen Literatur, 
309 fich Schon vorzugsweiſe hier hin und in den Nordoſten von Deutfc- 
land. Sn der Kabel fanden wir noch Waldis und Alber in Heſſen, 
Rollenhagen aber hielt fich (zulegt) in Magdeburg auf. Im Schau⸗ 
jpiel hält fih Sachſen und Elſaß, Braunfchweig und Nürnberg fo 
ziemlich die Wage. Nun wollen wir noch um zwei Hauptvertreter 
einige Erfheinungen im Südweften gruppiren,, die hier die Literatur 
vorerft abichließen, worauf wir dann die Wanderung nad) dem Norden 
und Rordoften, nad) einigermaßen erledigten Gefchäften bier in dieſen 
Gegenden, defto freier antreten fönnen. 

Wenn wir uns an den Antheil erinnern, den Straßburg an 
allen Literarifchen, theologifchen und politifchen Bewegungen des Jahr: 
hunderts nahm, an die dortigen Vorläufer der Reformation, einen 
Geiler und Brant, an die erfte Blüte der Univerfität, die berühmten 
Gelehrten, bei denen Opitz feine Weisheit theilweife holte, an Wolf: 
dart Spangenberg und defien theatralifche Wirkfamkeit, fo werben 
wir uns nicht wundern, in Diefen Gegenden auf noch zwei Männer 
au ftoßen, die beide in literariſcher Fruchtbarkeit einander gleich, in 
allem übrigen fehr ungleich find, und deren einer gleichfam die färnmt- 
lien fiterarifhen Richtungen dieſes Jahrhunderts umfaßt. Mit 
Diefem meinen wir den berühnten Johann Fifhart aus Straß— 
burg 165), der im Mittelpuncte der Straßburg » Elfajfifchen Literatur 

165: Bgl. fiber ihn Bilmar in Erich und Grubers Encyelopädie 1. Section, 
DM. 51; W. Wadernagel, Johann Fiſchart von Straßburg und Bafels Antbeil 
an ihm. Baſel 1570. Neue Ausgabe feiner Werke von H. Kurz („Deutiche Biblio: 


txt in 3 Bänden. Leipzig 1866-69. Bilmar, zur Literatur Joh. Fiſcharts. 
2. Ausg. 1965. 
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fteht, mit dem vielunternehmenden Buchdrucker Bernh. Jobin in 
Straßburg verjchwägert war, um 1581—2 als Reichgfammergerichts- 
advocat in Speyer, und jpäter als Amtmann in Forbach lebte, wo er 
im Jahr 1589 ftarb. Mit jenem den Etaptichreiber von Burkheim, 
Georg Wickram aus Colmar, der etwas früher als Fifchart feine 
Hauptthätigfeit hatte. Fiſchart hat fi, mit Ausnahme des Schau⸗ 
ſpiels, um jeden einigermaßen bedeutenden Zweig der Literatur be« 
fümmert, theilt jeve LXiebhaberei und jede Polemik der Zeit, und, 
worin ich feinen hiftorifchen Charakter juche, er fteht als der ent» 
ichiedene Wendepunct da von der alten Volköfunft zu der neuen ges 
[chrten und gebildeten. In Hand Sachs fanden wir ſchon eine Ahnung 
des Neuen , was da Noth wurde, aber er war noch ganz volksthüm⸗ 
ih; Opitz enticheidet grell für diefes Neue, aber er warf allzu eng» 
herzig alles Nationalartige, bie auf den Wetteifer mit den fremden 
Literaturen, ab: Fifchart fteht mitten inne. 

Dies können wir jogleich befler begreifen, wenn wir erft den 
unbedeutenden Bielfchreiber Widram ihm gegenüber ftellen. Diefer 
Mann hat fi mit vielerlei Gegenftänden befaßt, wie Fifchart auch; 
der durchgehende Unterfchied ift aber der, daß er nicht allein nicht mit 
der Zeit geht, geſchweige ihr voraneilt, jondern daß er vielmehr auf 
älteres zurüdleitet, und dann, daß er nicht wie Fiſchart der gelchrten 
Bildung mächtig ift, fondern al8 ein Volfsmann für das Volf, und 
nicht einmal für den achtbarften Sinn und Geſchmack im Volke fchreibt. 
Er ſelbſt gefteht e8 gelegentlich ein, nicht viel Latein gelernt zu haben, 
und ift e8 zufrieden, daß feine Büchlein von den Gelehrten verachtet 
werden, für Die fie nicht gefchrieben jeien ; fo war fein Schaufpiel 
Tobias, erinnern wir ung, ein breites für die große Maffe berechnetes 
Volksſtück. Wickram's Werke find fchon in zu großer Haft gefchrieben, 
als daß fie etwas bedeuten fonnten, denn die meiften von ihnen, nicht 
gering an Zahl und Umfang, fallen in die 50er Jahre. Nur die 
sehen Alter :1531;, das Narrengießen 11537), die Ueberſetzung von 
Vincenz Obfopeus’ Kunft zu trinken ‘Freiburg 1537), deſſen Ueber- 
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ſetzer Gregorius W. mit unſerem Georg doch wohl einerlei Perſon 
ift, der treue Eckart (1538), das Loosbuch (1539) und der verlorne 
Sohn (1540) find älter, und dann die Bearbeitung der Dvibifchen 
Metamorphofen von Albrecht von Halberftadt (1545), der eine Aus- 
legung diefer Fabeln von Gerhard Lorichius von Hadamar beigegeben 
ift. Hier grabt Widram eine jener üblen ritterlichen Umfchreibungen 
und Eniftellungen eines Klaffifers aus, ald man ſchon allgemein 
thätig war, die Alten reiner und treuer zu überfegen. Noch weiteren 
Zufammenhang mit der älteren ritterlichen Literatur, der die Zeit 
tonft jo entfchieden den Rüden zufehrte, geben dann Widram’s 
Romane. Sein Goldfaden (1557) ift von Brentano erneuert worden; 
auch Die Gefchichte von Gabriotto und Reinhard hat er (1551) erzählt, 
die noch im 17. Ih. („ver unbefonnenen Jugend Arzneifpiegel“ o. D. 
und 3.) aufgelegt ward ; mit dieſer Thätigkfeit ftellt ſich Widram zu 
den Sammlern, die um dieje Zeiten das Bud) der Liebe herausgaben. 
In der Gefchichte von guten und böfen Nachbarn (Straßb. 1556) ift 
der gewöhnliche Bau und Ton der Ritterromane auf bürgerliche Ver⸗ 
hälmiffe übertragen, in ungeſchickt ſchwülſtiger Schreibart eine ein 
fache Liebfchaft und weitichichtige Abenteuer, Sflavenverfaufungen 
md Trennungen erzählt; und dies geht Alles zwiſchen Goldſchmieden 
und Tuchbereitern vor, und der Erzähler macht hier einen Zuchtmeifter 
fir Handwerfer, wie die früheren Romanſchreiber für den Adel. In 
dem ernften Zweck der Jugendlehre ift auch der jungen Knaben Spiegel 
1554) gefchrieben , die Gefchichte von zwei ungleichen Pflegbrübern, 
von denen der Ritterjohn entartet, der Bauernjohn in Ehren gedeiht. 
Roc läßt ſich zu diefen rückblickenden Werfen auch das Bud) von den 
feben Hauptlaftern (1556) anreihen. Der Verfafier hatte, als er 
dies ſchrieb, eigentlich das alte Sittenbuch vom Ritter vom Turn aus: 
sieben wollen, konnte es aber nicht auftreiben; fo las er denn Bei- 
iele anderöwoher zufammen, der Jugend zum kurzweiligen Unter: 
richt, aus der Bibel, aus Jofephus, aus alten Echrififtellern. Man 
Wundert fi, wie der Mann hier einen fo ernften Sittenfpiegel fchreibt, 


168 VII. Rücktritt der Dichtung aus dem Volke unter die Gelehrten. 


der ganz kurz vorher jenen ſchmutzigen Rollwagen 18%, (1555) aus⸗ 
geihict hatte. In allen diefen Sachen kann man eine engere Be- 
ziehung zu der Zeit, in der wir ftehen, und die von den mächtigften 
Intereſſen bewegt war, faum entdeden ; alles ift mechaniſche Schreiberei 
für den Erwerb; von einem Grundſatz und von grundfäglichen 
Zweden ift dabei nicht die Rede. Einmal glaubt man in dem irre 
reitenden Pilger (1555, , einem elenden Gedichte über eine unterbrochene 
Pilgerſchaft nad) St. ago, einen aufgeflärten Proteftanten zu finden, 
der dem MWallfahrerunfug einen Schlag verfegen wolle. Dann aber 
überarbeitet der Verfaffer gleichzeitig Murner's Narrenbefhwörung 
(1556), und läßt fich zu dem Werke eines Mannes herab, defien 
Gleichen Fifchart gern vermauern wollte, mit dem er einen forbonni- 
ftifchen Sophiften vergleicht, den er mit dem Namen eines Wüfters 
und noch fehlimmeren Ehrentiteln belegt. Und wie Fifchart dieſe 
Arbeit feines Landesgenofien nicht gebilligt hätte, fo hat er fih auch 
in der Vorrede zum Gargantua nicht fehr erbaut über die Zoten in 
feinem Rollwagen und die ähnlihen Schwanffammlungen von 
Wickram's Freunden geäußert. Und jo hätte er aud) deſſen Freude 
an den ritterlichen Erzählungen nicht getheilt, fonft hätte er nicht mit 
jo eingänglichem Behagen den Gargantua des Rabelais überfeht und 
defien Berfpottungen der ernften Ritterromane wiedergegeben, noch 
die Amadislefer ausgelacht und die, die über dem verlornen Kinde 
Kaifer Octavians weinen. Rur wegen feines Loosbuches, das nichts 
weiter ift als eine ziemlich derbe grobianijche Kurzweil, hat Fiſchart 
den Widram belobt, das fo lächerlid, und greiflich verierlich ge 
jchrieben fei, daß es ſcheine, er habe es den ernften Loosbüchern zur 
Verweifung und Epott gethan. 

Schon diefe Aeußerungen zeichnen Filcharten, Wickram gegen- 
über, als einen Mann, dem es in dem fchriftftellerifchen Berufe um 
Bethätigung innerer Grundfäge, um Emporbildung des lefenden 


166) Neu berausgeg. von 9. Kurz. Leipzig 1365. 


4. Fiſchart. Wedherlin. 169 


Volkes, um die Beziehung der Schriftthätigfeit auf die beftimmten 
Berhältnifie und Beduͤrfniſſe der Zeit zu thun war. Zwar dem Hange 
des Jahrhunderts zur wiflenichaftlichen Vielbefchäftigung hätte auch 
Fiſchart nicht weniges nachſehen müſſen, der felbft ein Univerfal- 
gelebrter war und bei einer Menge Schriften der verfchiedenften Art 
ohne große Selbftthätigfeit und wohl felbft ohne viel inneres Intereſſe 
fich betheiligt hat. So hatte er die Erzeugniffe vieler befreundeter 
Männer, bald Holsfchnittwerke von Tobias Stimmer, bald Embleme 
von Holzwart, bald die Meberfegung eines politischen Werkes von 
Nigrinus mit Spruchverfen, mit Empfehlgedichten,, mit Vorreven zu 
begleiten, bald hatte er die Hände in Ueberjegungen und Ausgaben 
von ärztlichen , magifchen , poetiichen , theologifchen und anderen Wer: 
ten aller Art, die er bald einem Freunde zu Liebe , bald feinem Schwa- 
ger oder einem anderen Verleger zu Gefallen fördern half, bald auch 
um dem eigenen Drange nach Ausbreitung feines Willens genug zu 
thun. Unter diefen beihülflichen Arbeiten find allerdings auch einige, 
die mit den bedachten Zweden feiner Thätigfeit enge zufammenhängen, 
und nur dieſe werden wir gelegentlicy noch näher anführen. Andere 
And darunter, die von diefen Zweden fo fern liegen, daß fie ihnen, 
und daher der Annahme einer ſtrengeren Grundfäglichkeit in Fiſcharts 
Schriftſtellerei, hier und da gerade zu wiberfprechen fcheinen: fo 3. B. 
die Accuratae effigies pontificum (1573), wo ber eifrige Proteftant 
die Ueberſetzung erzkatholifcher Kobfprüche auf 28 Päbfte liefert, deren 
Vildnifje in dem Werke veröffentlicht find. So könnte aud) die Er- 
neuerung des alten Gedichts vom Ritter von Staufenberg (1588), 
gegen unfere angebeutete Anſicht, eine Liebhaberei für die alte ritter- 
liche Dichtung zu verrathen ſcheinen; allein dieſe Arbeit (abgefehen 
davon, daß auch fie auf die Bitte der Familie Staufenberg unter- 
nommen war) hängt weit mehr mit dem Glauben der Zeit an Teufel, 
Seren und Unholde zufammen , den der fonft aufgeflärte Fifchart fo 
gut theilt wie Paracelſus. Der Verleger Jobin fagt auch ſelbſt in der 
Vorrede, das Werk pafie wohl in dieje Zeit des allgemeinen Streits 
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über Zauberwerf und Unholdenweſen, und er fegt Fiſcharts Arbeit 
ausdrücklich, als eine Eremplification zu der Theorie, in Verbindung 
mit deſſen Ueberfegung der daemonomania magorum von Bodin 
(1581), mit der aud) wieder die verwandte Arbeit, die Herausgabe 
eines wüften älteren Buches, des Herenhammers {malleus malefica- 
rum) von Jacob Sprenger, Frankf. 1582) zufammenhängt. In der 
Vorrede zu diefem Buche gibt dann der Druder ven Wink, der all« 
gemein für diefe zerftreute Thätigfeit Fiſchart's den Echlüffel geben 
muß: er habe, ald er Fifcharten um die Herausgabe anging, ger 
glaubt, fie werde ihm nicht ſchwer noch läftig werden, wegen feines 
glücklichen und vielfeitigen Geiftes, der zur Pflege jedes Zweiges 
der Wiffenfchaften wie geboren ſchien. 

Einem Manne wie Fifchart,, in deffen Schriften eine fharf um⸗ 
riffene Natur, die beftimmtefte Richtung, die grundjäglichfte Abge⸗ 
ſchloſſenheit nicht nur überall die Unterlage bildet, ſondern felbft in 
einem Uebermaße fräftigen Auspruds ſich fund gibt, fonnte das Aus⸗ 
ruhen auf gleichgültigeren Gegenftänden ſchon ein Bedürfniß der Er- 
holung fein, das ſich nicht abweifen ließ. Und übrigens trifft die 
Reihe jener mehr mechanifchen Nebenarbeiten in Einem nicht unweſent⸗ 
lichen Puncte doch auch mit ſeinen ſelbſtaͤndigſten Werken zuſammen. 
Faſt Alles was Fiſchart ſchrieb iſt irgendwie an eine äußere Gelegenheit 
angefnüpft, das Eigene wie das Entlehnte. Es ijt faft mit allen 
Itterarifchen Erzeugniflen des Jahrhunderts nicht anders. Jener Zeit, 
die alle ihre wirkende Kraft auf die religiöfe und fittliche Umgeftaltung 
des Volfslebens verwandte, war e8 nicht gegeben, in einer wahrhaft 
ſchöpferiſchen Weife die Kunft und Wiffenfchaft mit neuen und eigen« 
tbümlichen Werfen zu bereichern. So find denn auch Fiſcharts Werke 
überall bald angehängt an ein plaftifches Bild, bald angelehnt an ein 
fiterarifches Vorbild, bald entlehnt von einem fremden Originale ; 
das berühmtefte darunter ift nur eine freie Meberfegung ; feine Streit» 
Ihriften find veranlaßt von anderen Schriften der Gegner ; feine ſelb⸗ 
ftändigften Gedichte gefertigt nach vorausgegangenen Muftern oder 
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auf öffentliche Anläffe entftanden. Darum dürfte jedocd Niemand 
geringer von Fiſcharts Schriften denken. Denn eben in diefer Eigen» 
heit feiner Werke zeichnet fie doch wieder Ein Zug vor der ganzen 
Maffe der nachfolgenden poetifchen Erzeugniffe des 17. Ihs. höchlich 
aus, daß fie nämlich nirgends von Eleinlichen , perfönlichen , privaten 
Berhältniffen veranlagt wurden, daß fie vielmehr Gelegenheitsdichtung 
in dem größten Stile find, herausgefordert von den bedeutendſten 
öffentlichen Verhältniſſen, in denen es ein Ruhm ift, Die perfönliche 
Eigenheit dem Gange des Volkslebens zum Opfer zu bringen. 

Rach drei Richtungen bin fand fich Fifchart von ſolchen großen 
Verhältniffen der Zeit angeregt, nad) denen fich feine Werfe in drei 
entiprechende Gruppen abtheilen laffen: von ven kirchlichen Bes 
wegungen, von den politifch vaterländifchen Interefien Straßburgs, 
Deutihlands und der Nachbarlande, und von den allgemeinen fitt- 
lichen Zuftänden und Eigenheiten der Zeit, auf die fich faft alles übrige 
in feiner Echriftftellerei, was nicht in den beiden erfteren Gruppen 
begriffen ift, zurückbeziehen läßt. Wir folgen Fiſchart nach dieſen 
drei gefonderten Richtungen bin, ohne uns in den einzelnen oder im 
Ganzen genau an die Zeitrechnung der Erfcheinung aller einzelnen 
Berfe zu binden, die von nur untergeordneter Bedeutung in dem 
Panne einer fo ſcharf umgrenzten Natur ift, der in feinen erften 
Schriften gleich den ganzen Umfang, die ganze Vielfeitigfeit feines 
Weſens entfaltete. Liegen doch in ven ſechs erften Jahren feiner 
literariſchen Thätigkeit (157076) feine eigenthümlichften , werth. 
voten und umfangreichften Werke ſchon vollftändig beifammen, die 
allein betrachtet feine Wirkfamfeit auf allen jenen drei Gebieten ſchon 
velftändig charakteriſiren koͤnnten. 

Die großartigſte Seite von Fiſcharts Wirkſamkeit iſt ſeine kirch⸗ 
lihsconfeffionelle Polemik. Hier ſteht er zwiſchen Hutten und Nach—⸗ 
zuglern wie Denaiſius, in der Reihe der Alber und Friſchlin und aller 
heftigſten Gegner der Papiften. Die große Stellung , die er in diefer 
Beziehung einnimmt, ift die, daß er innerhalb unferer dichterifchen 
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Literatur, Er jo gut wie allein, den Calvinismus und feinen heftigen 
und gefahrvollen Kampf mit Rom darftellt. In dem Streite über 
die Einführung der Eoncordienformel in Straßburg (1578—80) war 
Fiſchart unter den Anhängern des um Straßburgs Schulen fo ver- 
dienten Johannes Sturm, auf der Seite gegen die Rutherifchen. 
Auch werden wir unten fehen, daß er innerhalb des Ealvinismus 
jelbft auf dem Standpuncte der weit Vorgerüdteften in feinen Begriffen 
religiöfer Freiheit ftand; in feiner Polemif gegen Rom theilte er die 
ganze Nüdfichtslofigkeit, die in der Stellung und dem Wefen des 
Calvinismus lag. In jenen Zeiten der fatholifhen Rüdichläge und 
der Musbreitung des Jeſuitenordens war e8 eine leidige Nothwendig⸗ 
feit geworden, daß fich jeder fcharfe Kopf unter den evangelifchen 
Borfämpfern mit ſcharfer Fever den thätlichen und fchriftlichen Ans 
feindungen des neuen Ordens widerfegte. Hier vertrit in der Poefie 
Fiſchart's burlesfe Bekämpfung der Jeſuwider, der Schüler des 
Ignaz Lugiovoll, der Sauiter, Jeſſeer, Gößfuiter,“ und wie er fie 
alfe betitelt , jo wie der älteren Drden der Franziscaner und Domini- 
caner, dieſes in Deutfchlands damaliger Geichichte wichtigfte und 
unglüdlichfte Moment der Verbreitung jener neueren Geſellſchaft. 
Hier hat feine Burlesfe einen großen Gegenſtand, der ariftophanifchen 
Witzes werth war, einen Gegenftand, der diefe leicht der Niebrigfeit 
und Kleinlichkeit verfallende Gattung nicht allein entſchuldigt, ſon⸗ 
dern ſogar als eine einzig entiprechende Form bedingt und verlangt. 
Wenn in großen Revolutionen der Bildung und Aufklärung, wie 
damald, wo durch die Reformation eine unfelige Nacht von Finfter- 
niß aufgehellt und die Menfchheit aus den peinlichften Verirrungen 
zu einem lichten heitern Wege gewiejen warb, wenn in folchen Zeiten 
ein Theil der Menfchen träge, aus Selbftfucht, aus gemeiner Ge- 
finnung zurüdbleibt, für das Höchfte das ihm wohlfeil geboten war 
das Schlechteſte theuer kauft, fo verdient Diefe gemeine Seite der 
menſchlichen Natur eine verächtliche und herabwürdigende Strafe, 
und eben eine folche ift die burlesf gehaltene Satire. Man lefe alle 
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Streitichriften der Katholifchen in damaliger Zeit: wo nicht die Ueber⸗ 
Ipannteften auf der evangeliichen Seite etwa Anlaß zu triftigem Spotte 
gaben, da entlädt fi) gegen ihre Anhänger nur verhaltener Grimm 
und geiftiofe Verleumbung. Aber Fiſchart's Satiren find durchweg 
in beiterer und ficherer Verachtung gehalten; er behält Ruhe genug, 
feiner Caricaturdichtung gegen die Orden und die Papiften nicht ein- 
mal ſo viel Bitterfeit beizugeben, als feiner Satire gegen die Praktiken⸗ 
ſchreiber. 

Einige in feine confeffionelle Polemik einſchlagende Werke hat 
Fiſchart nur entlehnt, erneut oder weiter zu verbreiten gefucht. “Die 
Ausgabe von Alber's Barfüßermönd-Eulenfpiegel, die Sobin (Str. 
1573) veranftaltete, mag nach Meuſebach's Vermuthung Fifchart be 
ſorgt haben. Der „Bienenforb“ (1579) ift eine mit Liebe gearbeitete, 
in vielen Auflagen verbreitete Ueberfegung eines Originals des aus 
der niederländifchen Revolutionsgefchichte befannten Philipp Marnir ; 
der Brodkorb der heiligen römischen Reliquien” eine Uebertragung 
von Calvins traite des reliques von Jacob Eyfenberg (1557), die 
nur von Fifchart (1582) wieder eingeführt war. Auch vieles Werk 
erlebte bi8 1622 eine Reihe von Auflagen und war in der Gefchichte 
er fichlichen Polemik von außerorventlicher Bedeutung ; als entlehnte 
und profaifche Werke gehen ung indeſſen alle drei hier nicht näher an. 
Dagegen ift Fiſchart's erfte Arbeit, von der wir überhaupt mit Sicher⸗ 
heit wiffen, „Rachtrab oder Nebelfrähe“ (0.0.1570), ein ihm eigenes 
polemifches Gedicht, in dem er ſich gleich auf die rechte Hecke des 
jenitifchen Schwarmes in Baiern, auf Ingolftadt, wirft. Dies war 
der Hauptftandort der papiftifchen Vorfechter, die man unter andern 
auch in einer poetifchen Duelle, einem Pasquill von etlihen Mame- 
Inden des Pabſtes, zufammengeftellt findet. Dort war jener Eifen- 
giin, der die Wunderzeichen des erflen deutfchen Sefuiten und Pro⸗ 
vinials Caniſtus befchrieb, deſſen Katehismus von Ferdinand I 
eingeführt ward und der die Univerfität Dillingen mit Sefuiten be» 
fehte, Bon dort aus betrieben die Jeſuiten „vie legten Fröfche, die 
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das Thier Aporal. 6. auf den Stuhl ausſpeit, und die ihm wieder 
auf den Stuhl helfen follen, die Eichelfäue und Sau-Afje, die wie 
ein deuticher Fürft fagte, der Teufel lange auf dem Stich behalten,“ 
ihre Machtnationen; verhegten „die deutfchen Fürften und Fürſtinnen 
zu Verfolgung und Gräulichkeit, fchlichen ſich als Hofprediger, Beicht- 
väter, fürftliche Präceptoren, Schulmeifter und Kircheninfpectoren 
ein, und da die Kegermeifter in Hochdeutichland nichts mit Gewalt 
vermochten, fo verbitterten fie mit heimlichem und fcheinlihem Vers 
lügen und Verheben (welches dann Fatholifcher Eifer heißt) Die Leute 
gegen ihre evangelifchen Verwandte, Nachbarn und Landsleute fo 
giftig, „Daß wenn fie fie nur anfehen, fte die Zähne über ihnen zuſam⸗ 
men beifjen.“ Dorthin, nad) Ingolftadt war nun aud) ein übel be⸗ 
rufenes Subject, Bruder Jacob Rabe von Ulm gefommen , war von 
feiner Lehre abfallend in den Sefuitenorten getreten und hatte ein 
Buch vom Bifchofftande gefchrieben, worüber Fiſchart's Gedicht eigent- 
lich eine gereimte Kritif in leichter poetifcher Einfleidung if. Das 
Weſen des Jeſuitenordens zu ſchildern, fich eifernd zu erheben gegen 
die Lügenwunder ihrer Heiligen, gegen die Unfehlbarfeit ihres Gottes, 
des Pabſtes, gegen die weltlichen Herrichergelüfte die da Jeſu Junker 
nicht Jünger fein wollen, gegen ihre Blutgier, in der fie das Schwert 
wieder ziehen das Ehriftus den Petrus einfteden hieß, und daneben 
im Befondern den Apoftaten Rabe es xopaxas zu verweilen, ift die 
Abficht diefes erften, gleich in grelfter Farbe auftretenden Kampf⸗ 
ftüdes. 

Biel bedeutender, übermüthiger, witiger ift die unlängft wieder 
gedrudte, in derfelben Abficht gegen denjelben Orden gejchleuderte 
Legende vom Sefuitenhütlein 167) , die zehn Jahre nad) dem Nacht⸗ 
taben (1580) erſchien; fie ift in einer treffenden Allegorie durchge⸗ 
führt. Rad) Ehrifti Himmelfahrt, als Lucifers Herrichaft zu ver- 
fallen anfing , beruft der Höllenfürft feine Geſellen, indem er in ein 


167) Der Jeſu⸗Wider, von 3. Fiſchart. Herausg. von Ehrifl. Schab. 1845. 
Quellennachweis dur 9. Kurz in Herrigd Ardiv 34, 61. 
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Cornet ſtoͤßt, das „vier Ausgänge und Rachen“ hat, und beräth mit 
ihnen, was zu Herftellung ihres „Horn und ihrer Stärke“ zu thun 
fi, die ihnen Ehriftus zerbrach. Lucifer hat beſchloſſen, die Hörner, 
ohne die fein Reich nicht aufrecht beſtehen kann, beizubehalten, aber 
fe anmuthig und trügerifch zu verfteden und fie auf heilige Art zu 
geftalten. Zuerſt alfo macht er ein einiges Spighorn aus Faulheit 
und einfältigem Schein, mit der Nadel der Heuchelei und dem Baden 
der Täufcherei genäht, und nennt es eine Kuttenfappe. Dann den 
iweihörnigen Bifchoföhut, der durch Pracht und Hoffahrt in Ber- 
hung führt. Dann greift er den breihörnigen, zum Einhorn aus: 
gelpigten Kopfichmud an, worin er des Judas Sädel und Geräth, 
Simonie, Pfründendieberei, falfche Donation, Meßkram und Ablap- 
faften einnähen läßt. Zuletzt aber fpielt Lucifer feine befte Karte aus, 
indem er das vierhörnige Jeſuitenhütlein fchafft, die Hauptzier „ber 
vierfachen Böfewichter, die den Schafspelz vorkehren, da fie doch 
Sau und Bodsart find, Suiten und Widder, obgleich fie diefe Namen 
mit dem Namen Jeſu verftellen.* Es fol dem Dreihorn helfen, wenn 
kine Macht zu hinken beginnt, denn es ift um Ein Arghorn höher 
geboren. Des Teufeld Großmutter und ihre ungeftalten Töchter 
nähen den Hut zurecht. Sie vernähen Abgötterei, Arglift, Ehrgeiz 
und Ruhmſucht, Scheinheiligfeit in das erfte Horn, in die Flügel: 
hoͤrner Sophifterei und viele Syllogismos Cornutos, päpftliche 
igengefpinnfte und Sugendvergiftung ; in das hinterfte Horn Blut⸗ 
praftif, Mordſtiftung, Unduldſamkeit, Verhegung und Verrätherei. 
dann weiht Lucifer den Hut ein und verleiht ihm feine Kraft. 

Bon feinem erften Ausfall gegen Rabe abgefehen, hat Fiſchart 
ale feine antipapiftifchen Streitgedichte, darunter auch das Sefuiten- 
fätlein, an Einen Hauptvertreter des zu befämpfenden Unheils ge- 
tihtet, den er mit ariftophanifchem Geſchicke aus dem Mittelpunct 
des Ingolftädter Schriftthums zum Stichblatt feines Witzes heraus- 
gerifien hatte. Dies ift der Kranziscaner Joh. Naß, ein gemwefener 
Schneidergefelle , der fleißigfte Literarifche Borfämpfer ver Papiften. 
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Er ſchrieb zwiſchen 1567—89 eine Menge lateinifcher und deuticher 
Streit⸗ und Lehrfchriften , eine Reihe von evangelifchen Gegnern, wie 
Ritter, Joh. Major, Ofiander u. A. ftanden gegen ihn zu Felde; 
er felbft bezeichnet in feiner Praftif (2. Ausg. von 1571) Spangen- 
berg und „das höllifche Pech“, d. h. Georg Nigrinus, als feine 
Hauptfeinde. Der Leptere ſſeit 1564 Pfarrer in Gießen), der auch 
gegen Rab gefchrieben hat, hing fi ihm in der That wie Pech an; 
Nas konnte nichts fchreiben, worauf Rigrinus nicht erwiedert hätte. 
Als Raufcher (1562) feine „hundert auserwählte große unverfchämte 
feift wohlgemäftete und erftunfene Papiftifche Lügen und Wunder: 
legenden“ herausgegeben und Nafus (1567 — 70) ſechs Centurien 
Schendhurien, fchreibt Fifchart) „antipapiftifcher evangeliicher Wahrs 
heit" entgegenfegte, erwiderte ihm NRigrinus mit einer Widerlegung 
und mit den Eſel⸗ und Affenfpielen, die wir fchon früher erwähnten. 
Rap fchrieb 1568 eine antigratulatio (wie Die Prediger in Baiern 
(utherifch würden), Nigrinus 1569 ein Willkomm und Abdank da- 
gegen; kam Raß mit feinem chriftlihen Handbüchlein (1570) oder 
mit feinem examen des Concordienbuchs (1581), fo war Rigrinus 
jogleich da mit einem vexamen gegen dieſes, mit einer Kritif gegen 
jenes „Schandbüchlein“, und fo fort bis ans Ende. AU diefer Ri- 
grinifchen Yeindfeligfeit hört man an, daß er ſich durch den Ver⸗ 
bündeten Fiſchart gededt fühlte, in deſſen Art und Weife er fich viels 
fach zu bewegen fucht. Fifchart war ihm ein Verbündeter in dieſem 
Kampfe, denn feine drei polemifchen Hauptichriften gegen die alten 
und neuen Mönchorden find ausprüdlic an Naß gerichtet und ibm 
gewidmet oder „zu Liebe geftellt“, der Sefuitenhut, S. Domintci und 
Srancisci Leben (0. D. 1571) und der Seftens und Kuttenftreit (o. 
O. u. J.), den Fiſchart am Schluffe ven Spatzenktieg nennt 168). 
168) Er verfpricht dort, die Schwalbe (eine Schrift über bie Dominicaner) 

jolle nachfliegen und dann ber Benebictiner Sieg. Der Letztere ift nicht erfchienen. 
Mit der erfleren muß wohl Dominicus' Leben gemeint fein, fo baß beide Gebichte 


gegen beibe Orben gleichzeitig entftanben fein werben. Emil Weller, Neue Original⸗ 
poeflen Fiſcharts (Halle 1854), führt p. 6 eine Ausgabe von 1571 an. 
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Beil Rap den Proteftanten ihre Sekten und Rotten aufgemust hatte, 
jo will ihm Fiſchart in den beiden legteren Werkchen wenigftens vie 
zwei Rotten der Dominicaner und Sranciscaner vorführen, will ihn 
fragen, was er meine wenn er ihm in diefer Weife alle Katholifchen 
— wohl 160 — Rotten und ihren Haß und Groll gegen einander 
befingen würde, wer dann wohl „ven Anderen pochen“ werde? In dem 
erferen der zwei leßtgenannten Gedichte weilt Fiſchart auf Dominicus 
Leben, zu defien Befingung er die h. Katharine zu feiner Mufe auf- 
tft: er will zunächft den Anfang des Zorns und Spahns zwifchen 
Dominicanern und Franciscanern erzählen. Einmal wanderten die 
beiden Stifter diefer Orten zufammen und famen an eine Furth, über 
die der Barfüßer den Dominicus tragen follte; die Laft ward ihm zu 
ihwer und er fragte im Waffer feinen Genoſſen, ob er auch Gelb bei 
Ad trage; auf die Bejahung warf er ihn ab, weil feine Regel ihm 
Geld zu tragen verböte, und ward fo zum MWiebertäufer. Die Er- 
Ahlung von Dominicus’ Leben wollen wir übergehen ; fie ift, wie 
diſchart felber fühlte, zu breit gerathen um anziehend zu bleiben. 
Statt deffen wollen wir nod) den barfüßer Sekten: und Kutten⸗ 
Reit kurz durchgehen, ein Stüd aus der Reihe von Fiſcharts „Gemäl« 
poefien“, das und von der beften Seite her fein Verhältniß zu dieſer 
Gattung plaftifcher Briefmalereien, Satiren und Pasquille darſtellt, 
die feit dem niederländifchen Aufftande anfingen, ein eigener, unges 
mein wirffamer , den Jeſuiten ſehr peinlicher Zweig der polemiſchen 
&iteratur zu werden. In dem Kuttenſtreit gibt Fiſchart, wie Lichten⸗ 
berg über Hogarth, die gereimte Erklärung eines beigegebenen Holy- 
ſchnittes von launiger und reicher Erfindung , worin der heilige Fran⸗ 
Aus von feinen eigenen Rottgefellen gemartert und zerriffen wird. 
Hier haben wir in diefem Gebiete einen jener finnigen bilvlichen Ent- 
würfe, die wir auch im Schaufpiele fanden. Nach einer einleitenden 
Eryihlung,, wie und wo er im Traum das abfonterfeite Schaufpiel 
geſchen, die ſchon von ferne an Moſcheroſch's Einkleidungen erinnert, 


beihreibt Fiſchart diefes felbft. Er fand den armen Franciscus aus: 
Servinud, Dichtung. DI. 12 
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geftredt am Boden liegen, als wolle man ihn ans Kreuz fchlagen, 
in der Mitte feiner Ordensbrüder, die über ihn berfallen. Unter die⸗ 
jem Haufen ift die heilige Catharina von Siena, die ihm fein linfes 
Wundenmaal (befanntlich trug er Chriftus fünf Wunden) an der Hand 
mit einem Pinſel beftreicht, um es zu heilen, denn auch ihr hatte die 
h. Jungfrau die fünf Wunden eingedrüdt und fie behauptete zum 
: Schaden des Franciscus, er habe ſich feine Wunden felbft gefragt; 
der Schneiderfnedht- von Bern, dem die Predigermönche auch ſolche 
Wunden eingeäbt (eine befannte Skandalgeſchichte), fchneidet ihm mit 
der Scheere neidifch die rechte Hand mit dem Maale ab und gibt ihm 
mit der Elle einen Stich ins Herz. Ein Anderer aus der Sefte der 
Chiaciner , der einen Mantel um hat, einen Bart trägt und dem das 
Hemd aus den Hofen hängt, was Alles Franciscus nicht trug, kneipt 
ihn in die bartlofe Wange. Ein Kapuziner, ausgezeichnet durch feine 
lange Kapuze , zerrt an des Heiligen Kappe und ſchnürt ihm die Gur⸗ 
gel zu; zwei von Drden der Evangeliften und Pauperes greifen ver 
Eine nad) des Heiligen Regelbuch, der Andere nad) feinem Crucifir, 
ein Dritter, von der Pforte, reißt den Ablaßbrief in Grimm an fich; 
zwei Andre, einer von dem Orden der Amadier (ded Amadis von 
Gallien, jagt Fiſchart anderswo, und ein Pauliner, die ihre Selig⸗ 
feit in die efel- und fpagengraue Yarbe der Kutten ſetzen, zerren den 
Heiligen von zwei Seiten an der Kutte. St. Clara, die auch von 
feiner Regel abwich, zieht ihm Rofenkranz und PBaternofter zwiſchen 
den Beinen weg. Zwei Strengere von der Obfervanz und Pönitenz - 
reißen an feinem rechten Fuß, obne ſich ihres etwas nadten Zu⸗ 
ftandes vor Clara zu fhämen; wieder Einer, der in gewiſſe Schuhe 
fein Heil fegt, zieht ihm einen ſolchen an den linken Fuß. Linke 
etwas entfernter ift mit einem Beſen einer von denen, die ſich die 
Mindeften nennen und die im Himmel gar nichts fein werben, 
weil fie von den Heiligen vielen Koth und Erde als falſches Heil- 
thum umtragen,; zwei Minoriten ftreiten um des Heiligen Fuß⸗ 
befleivung und fchlagen fich ihre Leder: und Holzſchuhe um den Kopf, 
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binten macht fich einer der Collatoren mit der Geldbüchſe fort, zwei 
Gaudentes und Auguftiner mit Bettelfad und Hofen, zwei von der 
Reformation und dem Convent, die fich über die 12 und 13 Knöpfe 
des Seils ftreiten,, zerren auf der rechten Seite des Bildes den Strick, 
ver um des Heiligen Leib gegürtet iſt, und ſchnüren ihm den Bauch zu. 
Bei diefem , fehr im Vorgrund, ift Bruder Nas, und hat Francisci 
Angſtſchweiß und Geruch“ auf einem Buch niit der Auffchrift Naſch; 
er ſelbſt weidet feine Naſe daran, während die Nachbarn fich die ihrigen 
halten. Links Hinten find drei Franriscanerpäbfte, die in ihrem 
Range die Regel vergefien haben und fich mit Kaufmannsballen und 
Gewerb befhäftigen. Da dem Dichter dies legte ausgeveutet war, 
wet ihn ein Gelächter, das von dem heiligen Dominicus, der 
Tredigerfchwalbe, herrührt, ver über dieſes Mißgefchide feines 
Gegners lacht und flucht. — Noch gehört zu diefen bilverffärenden 
Satiren Fiſcharts „vie geiftlofe Mühle“, ein Holgfchnittbogen (den wir 
nit gefehen haben), auf dem der Tod als Müllersfnecht erfcheint, 
der Kornfäde beiträgt, die von dem Teufel ausgeleert werben; auf 
den Mahlſtein fallen Pfaffen aus den Säden, unten aus den Beutel 
ſtieben aber Kröten, Schlangen, Horniffen u. ſ. w. heraus. Ferner 
der Malchopapo (1577), der den Petrus darftellt , wie er dem Pabſte, 
der ihm den Schlüffel nehmen will, einen Fauftfchlag verfegt 19. 
Und dann die Auslegung der in Stein gehauenen Thiermeffe (1577' 
im Straßburger Münfter 17%. Auch hier gibts ein Bildwerk zu be- 
fhreiben und auf den papiftifchen Unfug zu deuten. Es ift eine will: 
führlihe aber wigige und bittere Auslegung , bei der wir nicht ver: 
weilen wollen; Naß ſetzte ihr eine andere, eben fo willführliche auf 
die enangelifchen Prediger entgegen. 

Feinſinnige Leſer önnten vielleicht finden, und es gibt deren Die 
wirklich gefunden haben , daß Fifcharts polemifche Gedichte mehr grob 
als wigig feien und alles formellen dichterifchen Verdienſtes entbehrten. 





169) Die Begleitverfe wieder abgebrudt bei E. Weller p. 78. 
170) In Scheible’s Kloſter. X, p. 1023. 
12* 
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Der Werth einer praftifchen Dichtung dieſer Art wird aber einmal 
überhaupt ſchicklicher nach der Gefundheit des Urtheild und nad) der 
Wahrheit der fatirifhen Bilder ald nad) der poetiichen Glätte be- 
meflen; dann aber muß man diefe Stüde von Fifchart, wie feine 
übrigen Poefien, nur mit dem Aehnlichen in jener Zeit vergleichen, 
um auch ihre formellen Eigenfchaften höher anjchlagen zu lernen. 
Noch im Anfang des 17. Ihs. festen fich die jatirijchen Kriege mit 
Ingolftadt fort. Im Jahre 1607 verbreitete man in Speyer und 
a. O. eine Schrift von einem pfeudongmen Hermann Joſemann, 
„Brädirantenlatein‘, von Ingolftadt aus; fie enthielt drei Fragen, Die 
die Evangelifchen in Zweifel über ihre Seligfeit fegen follten. In 
Heidelberg gab Denaifius eine rajche Antwort „drei Jefuiten Latein“ 
durch ein Alt Dorf Pfarrlein — Peter Denaifius Affefior, o. O. 
1607) , in der freudigen Stimme der Wahrheit, mit Fiſcharts Ent⸗ 
fhiedenheit, aber ohne feinen Wis. Friedrich Mojellanus ließ auf 
diefen beweglichen Bortrab in feinem „Reuterifhen Striegel” aus . 
Neuftad (1608) ein ſchweres Heer mit allem gelehrten Rüftzeug fol- 
gen, das aller dichterifchen Kinkleidung entbehrt. Zwei Jahre nad)» 
ber jesten die SZefuiten von Polen aus in Lübeck eine Schandichrift 
gegen den König von Schweden, an dem ihre Kortfchritte fcheiterten, 
in Umlauf; jogleich antwortete (1609) eine „Retorfion Schrift, durch 
Map Bernd’s Sohn von Sanftleben." Wieder nad) einigen Jahren 
ſprengte ein Vincenz Frey von Straßburg einen „evangelifchen Praͤdi⸗ 
cantentroft* in Liedform aus, dagegen fchrieb Joh. von Biffendorf 
eine „gründliche Antivort” und einen „Jejuitentroft“ (1614) ; die Pole⸗ 
mif ftebt hier um einen Grad tiefer als bei Moffellanus , wie bei die- 
jem gegen Denais und bei diefem gegen Fiſchart. Noch 1617, kurz 
vor dem Ausbruch des großen deutichen Krieges gab es einen neuen 
poetifhen Kampf. Dr. Andreas Börner hatte einen ollaris caseus 
gegen M. Schröder geſchrieben, den wir nicht fennen; dafür warb er 
in zwei Echriften vom römifchen Hafenfäß (1617) und deflen „Jubel- 
fram und Meſſe“ wieder ‚käſamirt“, die (nach) jenem Kunſtſtück, das 
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Joh. Rap ven Proteftanten vorwarf, das er aber ven Avicinius ge: 
fegerztlih doch anleitete nachzumachen) im Eingang den Schein an- 
nehrmtzen, daß ein Katholifcher rede. Alle dieſe Dinge darf man nur 
mit einem der Kifchart’fchen Gedichte zufammenhalten, und man wird 
pie STunſt gewahr werden , die ſelbſt in der Larve des Häßlichen mög- 
ih if. 

Wieder anderen feinfühligen Lefern mußte es über dem herben 
Spott in jenen Streitfchriften fcheinen,, als hätte man in dem Ver: 
jaſſer nur einen höhnenden Freigeift vor ſich, dem felbft eine ächte und 
wmünftige Religiofität gleichgültig fei, oder einen Verbitterten , dem 

es ſchwer fallen müffe, dem was er verneint und anficht, ein be- 
fimmtes Andere entgegenzufegen , das er bejaht und verficht. Allein 
diſchart hat auch religiös-firchliche Dichtungen von einem tiefen Ernſte 
and höchft pofitinem Inhalte und von entfchieden gemüthvoller Kär- 
bung hinterlaffen, Dichtungen, die ganz neue Seiten diefer poetifchen 
Ratur aufhüllend theils durch die Zartheit und Wärme der Gefühle 
auffallen, die man in dem unbarmherzigen Geißler der Thorheit nicht 
ſuchen würde, theils durch die feltenfte Höhe der Aufklärung über 
talhen, Die wie ein Räthfel in dem Manne fteht, der ſich in feiner 
daͤmoniſchen Schriftftellerei nody der Hexenproceffe annehmen Eonnte, 
ale ſich ſchon 1563) der Arzt Joſeph Weier und proteftantifcherfeite 
jener X. Lercheimer in feinem Bedenken von Zauberei (1585) lange 
vor Epee und ſchon ganz mit Spee's lichtwollen Gedanken {in ver 
cautio criminalis 1631) dagegen erhoben hatten. Fiſchart hat in 
einem bei Jobin (Str. 1573) erfehienenen Gefangbüchlein 30 Palmen 
und geiftliche Lieder 171) niedergelegt ; aus der Vorrede zu dem Buche 
frriht ein warmer Bewunderer des geiftlichen Geſangs, der die Ge⸗ 
müther fänftige, unruhige Gedanken fheuche, Unmuth und Unwillen 
fille, Frechheit und Muthwillen zäume und Freubigfeit zu Freud und 
Kid erzeuge; und in den Liedern felbft, in denen zwar auch mancher 
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111} Herausg. vom General von Below und J. Zacher. Berlin 1849. Mit 
der Anmahnung zur Kinderzucht und dem Lob ber Laute. 
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projaifche Stoff in harte Reime gebracht ift, tragen doch auch einige 
Pialmen, beſonders der 29fte, jene Gewalt der Sprache und der 
ftarfen Ueberzeugung in fich, die überhaupt die Stirchenlieder der erften 
Beriode auszeichnet. Und weldy ein findlich religiöjer Einn geht nicht 
durch Filcharts „Anmahnung zur hriftlichen Kinderzucht“, ein Begleit- 
gedicht zu einem andern Jobin'ſchen Erbauungsbuche , einem Catechis⸗ 
mus von 1576, wo er den Vätern and Herz legt, allen Fleiß auf Die 
Himmelspflänzlein , die ihnen vertraut find, zu wenden und ſich nicht 
durch die Luft beichämen zu laflen, die jedermann auf die Pflanzen 
jeines Gartens richtet! Außer diefen Fleinen Etüden aber gibt ed noch 
eine ganz andere, jehr merfwürdige Urkunde, die mehr als Fiſcharts 
Religiosjinn fein Religionsurtheil aufhüllt, in einer Weile, die 
bei Allen die größte Aufmerfjamfeit erweden darf, bei ung die größte 
Bewunderung erregt, bei Anderen die größte Bermunderung erregen 
wird. Es ift dies ein bisher ganz unbeiprochenes 172, Gedicht: „Be: 
währung und Erklärung des uralten Eprühworts: die Gelehrten 
die Verfehrten. io. D. 1584., Es ift unverfennbar ein Werk Fifch- 
arts 173, obwohl es mir möglichfter Berleugnung feiner Manier, ohne 
die jonft jo geläufigen Wortipiele, Witze, gelehrten Anführungen und 
perjönlichen Angriffe geichrieben ift, obwohl es feinen der vielen 
Pieudonymen an der Stirne trägt, in die Fiiharı'd Sprachphantafie 
jonit jeinen Namen jo ſeltſam und verjchiedenartig verbirgt, vielmehr 
am Schluſſe ausdrücklich aller Nachfrage nach) dem Namen ded Ber: 


172: Wir verweilen, um nit unnötbig VBüchertitel abzuſchreiben auf bie 
Berzeichniffe der Fiſchart ſchen, auch der verlorenen unb fingirten oder ungewifſen, 
Bert: in Göbele'6 deutſcher Dichtung 1, 159 ff. Vilmar's Aufſatz über Fiſchart in 
Erſch' und Gruber's Encxl. Band 51, jetzt auch in Gödekes Gruntriß p. 386— 
398 und im 3. Bante von Kurz Ausgabe. E. Weller 1.1. führt p. 16ff. zehn 
neue, bisher uch unbelannte, meift Gelegenbeitewerke Fiſcharts an; nur das 
größere Stüd, das er abdrudt, „Mardichiff ober Mardichiffe- @eipräch” (1596) iſt 
offenbar nicht ven Fiſchart. 

173° Nah W. Scherer Zeitſchr. f. d. öfterr. Sumnafien 1567, &. 485), dem 
Kurz beiſtimmt, if das Werk von Fiſchart nur bearbeitet und au® zwei ganz ver- 
ſchiedenen Gerichten zuſammengeſchweißt. 
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faflers ausbeugt: e8 fcheint, weil diefer fühlt, daß er in dem Werkchen 
nicht gefahrlos eine neue und ungewöhnliche Xehre predige. Das Ge» 
dicht fündigt fi) auf dem Titel ald eine Erörterung der Frage vom 
Gewiflenszwang und von dem Unterfchiede geiftlicher und weltlicher 
Obrigkeit an; es kehrt ſich gegen die Schriftgelehrten, Die den Buch⸗ 
ftaben haben ohne Gottes Geiſt; bald nad) dem Eingange kommt es 
im bejondern auf die ſpitzfindigen Irrgelehrten der päbftlichen Kirche, 
die zur Geheimnißförfchelei noch die fürftliche Gewalt hinzuthaten und 
den „Erzverfehrten“ über alle Creatur erhöhten. Das heiße dem Teufel 
einen Stuhl im Himmel fegen, als deſſen Schüler die Päbftlichen ſich 
noch bewährten, indem fie aufftellten, daß man eine folche Lehre mit 
Gewalt erhalten müfle, und daß Kegerbrennen und Kerzenbrennen 
für eins zu nehmen fei. Mit dieſer Lehre, daß die Obrigkeit vie 
Ehriftenheit mehren, ven Glauben ausbreiten, die Stegerei ausreuten 
müſſe, brachten fie Könige und Kaifer zu Kirchendienern unter ſich, 
misbrauchten die weltliche Gewalt um Glaubenseinigfeit zu erzwingen 
und entzündeten fo den böhmifchen Krieg. Die Geiftlichen follten 
beten und lehren mit dem Echwert des Geiftes ; fie aber fehrten es 
um, da doch weltliche Gewalt und Schwert nicht zum Reich Ehrifti 
gehöre. So folle auch) das Amt der Obrigkeit der Ehriftenheit fremd 
fein, nur die Perfon ihr angehören; der Fürſt fol in der Kirche 
gutes Beijpiel geben mit feiner Perſon, nicht Zwang üben mit feiner 
Macht. Solange man diefen Unterfhied zwifhen Amt 
und Berfon in der weltlihen Obrigkeit niht made, 
werde in Ölaubensfahen fein dauernder Friede wer: 
den! Die Päbfte, indem fie den Fürſten eingeredet, fie feien ſchuldig, 
mit Gewalt zur Glaubenseinigfeit zu zwingen, haben die Ehriften 
ihrer Freiheit beraubt, zu der fie durch Ehrifti Blut erfauft find; 
indem fie ſich dieſer Anmuthung fügen, thun die Fürften an ihren 
Unterthanen, was die Firchliche Gewalt an ihnen gethan und was fie | 
oft getadelt haben. Die Ehriften follen vollfommen fein wie der Vater 
iR, der in der Welt allerlei Glauben duldet; fo jollen auch wir um 
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des Glaubens willen Niemand meiden, Jedermann Gutes thun, auch 
dem Türfen und Heiden. Kein rechter Ehrift hat je um Glaubens⸗ 
willen einen Menfchen verfolgt, auch Chriſtus felber nicht, der nur 
die Wahrheit vor der Welt befannte und das Weitere Gott anheim⸗ 
gab. Darum habe auch Paulus die chriftlich - heidnifchen Mifchehen 
nicht getrennt. Sept fei vem Ramen nad) Alles Ehrift, da doch Ehriftus 
jelbft gefagt, daß Niemand zu ihm fonıme, der Vater ziehe ihn denn 
zuvor und mache den Sohn felbft offenbar. Dazu helfe Fein Zwang, 
jondern der Glaube fei eine Gnade von Gott. Welchen Schein man 
ihm gebe, nie könne e8 recht fein, zum Glauben zu zwingen, und ein 
Wahn fei es, es könne fein Reich beftehen ohne Glaubenseinigfeit, 
da doch vor Ehriftus fo viele Reiche ohne fie beftanden haben! Der 
Dichter fühlt am Schluſſe, wie fremd er mit diefer Lehre in der Zeit 
ftebt. Wer da glaube, fagt er, daß er in diefer Meinung irre, der 
folle ihm darum doch ein lieber Mann fein, nur folle er auch ihn 
ruhig hören, denn alle Uneinigfeit rühre daher, daß Jeder den An- 
deren verurtheile und in feinen Verftand zwingen wolle, mit Ge⸗ 
walt und Trog. Nicht fo wolle Er, und Gott werde richten, wer 
recht oder unrecht fage! 

Keine Schrift führt auf fo geradem Wege zu einem Maansftabe 
der fittlihen und geiftigen Höhe Fiſcharts, wie diefe ; fie zeigt ihn der 
ganzen Zeitbildung um ein Weites vorausgeeilt. Wohl gab es Damals 
[don auch andere Leute in Deutfchland, die fih, ohne einem bes 
ftimmten Belenntniß anzugehören, mit der evangelifchen Kirchenver- 
befierung nicht begnügt zeigten. Wir haben fchon früher die Aus— 
legung jener von Hans Sachs und Oſiander zuerft erklärten Rürn- 
berger Bilder erwähnt, die Theophraftus gegen deren Erklärung 
richtete, eine Schrift die nachher auf Andreä fortgewirkt hat. jene 
hatten den Untergang des Pabſtthums darin abgebildet gejehen, 
Theophraft aber kündigte die fiegreiche Reaction deffelben voraus, da 
die Dinge noch nicht halb verlaufen feien, bis die goldene Welt ein- 
treten werbe, und mit ihr der Pabft der von Bott fein, mit der Heerbe 
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Die aus Gott und in Einem Stalle vereinigt fein werde. Dieſer 
MH usleger Fehrte fi gegen die Spaltung des Glaubens nur in einer 
andern Weile, wie die Papiften auch. Aber Fiſchart ift der erfte 
szamhafte Mann von geordnetem Wefen, der die Glaubensfreiheit in 
jenem großen Geiſte ächter Duldung lehrte, zu der fich felbft die auf- 
getlärteften calviniftiichen ‘Puritaner in England und Amerifa, Die 
Milton und Williams, erft lange nad) ihm wieder befannten. Selbft 
jenem Bernhard Herrheimer, in deffen „Saftenküchlein oder Warnung- 
Bürdlein“ (0. O. u. 3. um 1560! wir ein gereimted und profatfches 
Bekenntniß haben, (worin diefer abgefegte Priefter, abgefondert von 
allen Parteien , die reine geiftige Bedeutung ded Abendmahls verficht 
und allerhand Schwentfeldifche Sapungen in einer übrigens muſter⸗ 
Haft leivenfchaftlofen Polemik aufftelte) ſelbſt ihm ift diefer reine Geift 
der Duldſamkeit fremd; denn obzwar er wie Fifchart gegen die große 
Gemeinde von Scheinchriften eifert, „dic Rips Raps Alles aufnehme 
was die Predigt hört”, fo hat er doch eine Fleine rein gehaltene Ge- 
meinihaft mit ftrenger Kirchenzucht im Auge, die, wenn fie erft be⸗ 
ſtünde, die Ausfchließung zu einem erften Grundfag machen würde. 
Wie ganz anders frei erfcheint Fiſchart's Geift, der in jenen finftern 
Zeiten die Trennung der Kirche vom Staate zu fordern und das Recht 
des Schisma’s und der Sekten zu behaupten wagte, indem er auf 
Rellte, es „müife ein Unterſchied zwifchen Welt und Chriftenheit 
kein“, d. h. es folle und könne in Glaubensfachen feine Einheit bes 
Reben ! 
Wenn dieje freiheitathmende Schrift geeignet ift, die Raben und 
Naſen unferer Tage, einer ſchmählichen Despotie fhmählichere Werk: 
zuge, die fich in der Charafterlofigfeit aller unfruchtbaren Gelehr- 
ſamleit feltfamerweife ald die Bewunderer Fiſcharts gebärben, mit 
der Autorität ihres Bewunderten felber ftumm zu ſchlagen, fo ift das 
der gleiche Fall mit den politifch-vaterländifchen Schriften und Dich- 
tungen Fiſchart's, die von dem gleichen Geifte der Freiheit durchzogen 
find, Es gibt eine Anzahl gefchichtlicher Zeitberichte aus den 70er 
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und 80er Jahren, an denen Filchart nad) feiner Weife als Ueberſetzer, 
Berbreiter, Geleits- oder Empfehlungspichter betheiligt war, aus 
denen hervorgeht, daß er in einer ununterbrocdhenen Aufmerffamfeit 
an den kirchlich⸗politiſchen Zeitereigniffen,, namentlich in den NRadh- 
barlanden Edyweiz und Frankreich, den lebendigften Antheil nahm. 
Achnlich wie Rollenhagen fuchte er durch Berbreitung treuerer Be: 
richte die genauere Kunde der Dinge zu vermitteln, vor allem über 
den furchtbaren und andauernden Brand in des nachbarlichen Franzofen 
Haus, den er bald feine Deutfchen mahnt in Acht zu haben, bald die 
Ftanzoſen felber Fräftig zu löjchen aufruft. Nichts konnte dort Ber 
deutendes zum Heil oder Unheil der proteftantiichen Sache geichehen, 
oder es zeigt fich der Eindrud, den es auf den lebhaft empfindenden 
Fiſchart machte, in feiner literarifchen Thätigfeit wieder. Wie Die 
ichredliche Beier der Bartholemausnadht Statt hatte (1572), warf er 
den Bericht Davon in dem Reveille matin oder Wacht früh auf 1575) 
aus mit feinen poetiichen Verwünſchungen der Jelabel- Katharine. 
Als Pabft Eirtus V den Bann auf Heinrid von Navarra ſchleu⸗ 
derte 1585), überfegte er Hotomann's Eatire Papae fulmen brutum. 
Wie Heinri III 1589) ermordet wurde, bejorgte er mit Jobin 
wieder einen Bericht, dem eine gereimte Ermahnung an die „Bund- 
päbftler* beigefügt ift, mit der Hindeutung auf die heillofe Lehre, die 
ihre Geiftlichen fanatifirt,, nicht etwa an einen „gewiffenzwingenven“ 
König, fondern an einen König ihres eigenen Glaubens die Mörber- 
hand zu legen. Tas Schickſal ter jpanichen Armada (1588) ver 
fündete er in Proſa und Verjen 17%, und wie jubelt dann der durdh- 
blidende Mann, der die Gefahren der fpaniichen Weltherrichaft genau 
erwägt, daß das Weib auf dem engliihen Throne der fpanifchen 
Landfreibeuterei ein Ende gemacht, daß fie dem Weltjäger die Netze 
niedergelegt hat! Wie wirfter ftrafende Blide auf die deutfchen Fürſten, 
die mit dem Spanier liebäugelten, und „nicht wiflen was Freiheit ift, 
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174) In Scheible's Kleſter X. ©. 1047 fi. 
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weil fie till in ihrem Mifte figen !* wie er denn auch fonft 175) in her- 
bem Spotte dem gefunfenen deutfhen Vaterland und feiner „feigen 
Art“ vorwirft, ihr gebühre ftatt des Ecepters ein hölzern Pferd und 
ftatt des Adlers eine bunte Elfter zu führen. Auf den Untergang der 
fpanifhen Armada nahın Filchart Gelegenheit, noch ein zweitesmal 
zurüdzufommen: es hatte ein Bapift unter dem Ramen Badweiler fich 
(uftig gemacht über den misglüdten Feldzug der Deutfchen in Branf- 
rei von 1587, indem er in einem „valviniftiichen Badftüblein“ die 
Cafimir’fhen und fehweizerifchen Ealviniften darftellte, wie fie ihren 
Schandfleck abzumwafchen fi) mühten; ihm diente Fifchart in dem 
„uncalvinifchen Gegenbadftüblein“ 17%) (1589), in dem er den Bad» 
weiler, der von jenem Unfall auf eine ſchlechte Sache gefchloffen hatte, 
auspochte mit dem Untergang und der großen Badfahrt jener neuen 
Bharaonen. 
In diefen kurzen Gelegenheitsftüden jchrieb Fiſchart in feiner 
"polemifch-fatirifchen Ader,, die immer grob und derb, aber nie Elein- 
lich boohaft ift, leidenſchaftlich, aber von einer Leidenfchaft, die dem 
fälteften Verftande nirgend Eintrag thut. Neben diefen gibt es noch 
einige bei freundlicheren vaterftäbtiichen Anläfien gefchriebene Gedichte 
von ihm, wo fich jeine patriotifch freifinnige Natur ohne alle bittern 
Beigaben äußern kann. Als die drei freien Etädte Zürich, Bern und 
Straßburg 1588 ein altes Bündniß erneuten, machte er aud) von 
dieſem Ereigniß eine „ordentliche Befchreibung“ 177) aus dem herzlichen 
Wunſche, daß „die Freiheitsblume, die fehönfte Blüte, in Deutſch⸗ 
land um und um blühen möge.“ Angehängt find drei Lobfprüche auf 
die drei Städte, herrliche Zeugnifle von einer freien Seele, die dem 
Denfchen , der Mannesherz befipt und je erfahren hat was freiheit 
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175) In der „ernftlihen Ermahnung an bie lichen Deutſchen“, Beigabe zu 
Öchmwart’s eikones primorum — veteris Germanisae heroum. 1573, und fpäter 
als Anhang in beffen emblematum tyrociniis. 1581. 

116) Abgedruckt in E. Weller, Neue Criginalpoefien Fiſcharts. 


e 177) Bei Scheible a. a. O. S. 1122 ff. Kurz und Weißenbach, Beiträge 
Naſ. 
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wirft, die Liebe zur Freiheit fo tief eingeniftet weiß, daß ihm jeder 
Eingriff in fie an das Herzblut geht, daß er Dagegen fhirmt mit Recht 
oder Abwehr und das Leben ohne fie verachtet. Aelter als diefe Stücke 
ift das befanntefte unter Fiſchart's Gedichten 179), das „alüdhafte 
Schiff von Zürich“ o. O. u. 3. — 1576),da8 langehin diefe Eeite 
in Fiſchart's Weſen faft allein vertreten mußte und auf alle Fälle an 
der Spige der in diefen Kreis gehörenden Dichtungen fteht. Es ift 
nichts als ein Ehrengedicht auf ein Straßburger Schüßenfeft, das 
aber durch die begleitende Begebenheit, die fich auch auf die alte Ver: 
bündung zwilchen Zürich und Straßburg zurüdbezieht, von einer 
außergewöhnlichen Bedeutſamkeit war. Das Gericht mag felbft Die 
Beranlaffung mittheilen. Mit einem ganz antifen Eingange beginnt 
es: Das Waſſer zu bändigen taugen nicht Zerres’ Geißeln und nidht 
der Venediger Brautring fo fehr, wie handfefte Arbeitfamfeit und 
Unverdrofienheit. Darum will der Dichter die Freudenreiſe der Zürcher 
nach Straßburg befingen. Nun redet eine Weile der deutfche Pritfch- 
meifter, wo Fifchart mit feiner Namenbildungd- und Deutungsmwuth 
erzählt, Turich habe vor 2000 Jahren Zürdy gebaut, der König der 
Heldväter und Balger (Helvetier und Belgier), und eben derſelbe fei 
auch der Stifter von Trüehr (Trier) und Türacburg (Straßburg) im 
Heldſaß. So alfo uralt verwandt wollten die Zürcher die Straß. 
burger auf ihr Feſt befuchen, und vermaßen ſich eine viertägige Fahrt 
aus der Limnat in die Aar und den Rhein in Einem Tage zu machen 
und einen in Zürch gefochten Hirfenbrei noch warm nad) Straßburg 
zu bringen, um anzuzeigen, daß fie mit ihrer Hülfe ihren Freunden 
ſchnell bereit jein könnten. (Wettfahrten in diefer Art, daß man eine 
Epeife in kurzer Zeit auf eine lange Strede hin warm lieferte, waren 
damals am ganzen Rhein Sitte, und die Zürcher hatten 100 Jahre 
vorher ſchon einmal eine ſolche Fahrt gemacht.) Der Dichter weiß 
nun in die ungeduldige Lebhaftigfeit der Fahrt zu verfegen. Ein 


178; Neu berausg. von Halling. Tüb. 1525. nach einem bem Driginal 
gleichzeitigen Nachdrud. 
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Zuruf des Rheins erwedt ihnen einen Grimm zu arbeiten, fie zuden 
Die Ruder, ald wollten fie auf den Rüden fallen. Die Sonne fchien 
in ihre Ruderrinnen, daß fie von fern wie Spiegel ſchienen; das Ge⸗ 
ftade fcherzte mit dem Schiffe und gab den Ruderhall zurück, die 
Wellen tanzten gleitend um das Schiff. Dann riefen ihnen die Bafeler 
Ruth zu al fie vorbeifuhren, die Sonne, die dem Schifflein den 
Wettlauf mit ihr verargte, brannte mit Feuerftrahlen dazu herab, 
aber je mehr ihr Blut erhigt ward, defto mehr entzündete ſich der Muth 
Der Steuerer, denn Arbeit, Echweiß und Müdigkeit find des Ruhmes 
und der Tugend Koft u. |. w. Die Gefinnung, die fi) in dem ganz 
ernſt gehaltenen Gedichte ausſpricht, ift durchweg vortrefflich, und es 
wat fein Wunder, daß Fiſchart in großen Zorn gerieth, als ihm einer 
diefe That verunglimpfte, und in einem Spottgedichte fang, die Zürcher 
Hätten ihr Heilthum, den Breitopf, in Kuhmift geftellt und ihn auf 
diefe Art fuhwarm gehalten. Diefem Kothftörer dedt dann Fifchart 
in einem Kehrab feinen Brei auf und verweist ihn in das Kapitel 
vom Kothrütteler bei Murner. 

Man muß Fiſchart's Dichtungen, wenn man fi) an den viel- 
ſachen Ecken felbft der beften darunter ftößt, immer neben den ähn- 
lichen Zeiterzeugnifien fehen, um inne zu werden von welchen eigen« 
hümlichen Vorzügen fie find. Wir haben mit einem Worte ange 
deutet, daß das glüdhafte Schiff in die Zahl der pritfchmeifterlichen 
Befgedichte gehört. Die war ein Dichtungszweig, an dem fich die 
sten Stammbhalter der Volkspoeſie des 16. wie die erften Vorläufer 
der gefehrten und KHofpoefie des 17. Ihs. verfuchten. An dieſem 
Iweige kann man die fcharfe Scheidung der Zeiten, des Gefchmades 
und der Dichtungsmanier, auf die wir in den legten Abfchnitten 
überall hinwieſen, am beften kennen lernen; eben bier fieht man am 
genaueſten, wie Fiſchart in einer Mitte zwifchen den abweichenden 
Rihtungen fteht, wie er aus der Niedrigfeit der Volkspoeſie hoch 
empor ſchwebt, ohne doch in die Lächerliche Verftiegenheit der erften 
antififirenden Poeten zu verfallen. In allen Theilen von Deutſch⸗ 
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land pflegten nody bis ins 17. Ih. Spruchiprecher und Pritſchmeiſter 
als ein luſtiges Polizeiperfonal bei Freiſchießen und Schügenfeften zu 
agiren; eben diefe hielten e& für ihres Amts, nach dem Feſte defien 
Verlauf poetifch zu verewigen. So wichtig man ein Turnier fonft 
betrachtet hatte, fo wichtig betrachteten fie auch noch diefe Bürger- 
oder Herrenfefte, Die an deren Stelle getreten waren. Diefe Pritfch- 
meifter waren meift fürftlicy beftallt, wie der Benedict Epfbed 179), 
der 1574 das Schießen in Zwickau beichrieb, bei Erzherzog Ferdinand 
von Defterreich, wie Wolfgang Ferber aus Zwidau (bi um 1644 
no) am Churfächftichen Hof, wo wir noch viel fpäter anfpruchvolle 
poetifche Ceremonienmeifter finden werden; aber fie wanderten auch 
auf ihr Gewerbe, wie der Augsburger Caspar Lerf, der 1584—7 
mehrere Schießen in Regensburg und Linz befchrieb, oder wie ber 
Pritfchmeifter des Herzogs Chriftoph von Würtemberg, Lienhard 
Slerel, der zwiſchen 1555—1575 Armbruftfchießen in Worms, Pafſau 
und Stuttgart befang 18%. Die Gedichte, Die fie bei dieſen Gelegen- 
heiten machten, find fich meift ähnlich wie ein Ei dem andern. Die 
Form iſt die abgeſchwächte der alten Allegorien ; der Spruchmeifter 
hat einen Traum auf einem Spaziergang im Feld oder Wald; mit 
ihm bahnt er fich einen Weg zu feinem Ziel und befchreibt dann lang- 
weilig, breit, mit Beredung jedes Schuſſes und Preifes , jedes Pritich- 
ſpaßes und jeder Poſſe, die ganze Gefchichte von Anfang bis zu Ende 
in eintönigen elenden Reimen. Merkwürdig find die Uebergangsver⸗ 
hältnifie dabei in Sachfen. Hier fahen wir ſchon oben, wie Jacob 
Vogel die Dichterfrone der lateiniſchen Poeten an fi, den Volks—⸗ 
dichter riß ; wie ihn finden wir auch den Pritſchmeiſter Kerber in Ver- 





179), Edlbed oder Edelpöck war Trabant bei Erzherzog Ferdinand von Tirol, 
fpäter Pritfchmeifter unter Kaifer Mar I. Er bat auch eine Comedi von ber 
freudenreichen Geburt Jeſu Chrifti (1568) verfaßt (bei Weinhold, Weihnachtipiele 
p. 193 ff.) in Acten und Scenen, eine Stubenarbeit, die aus ber vollsmäßigen 
Haltung ber älteren Weihnachtfpiele herausgeht, obgleich er ſich daran anſchließt. 

180, Codd. Pall. 325. 685. 405. Andere Pritfegmeifter und ihre Reimereien 
führt Gödele, Grundriß p. 293 ff. an. 
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bindung mit Gelehrten, mit dem Theologen Höe von Hönegg u. A., 
und wie Vogel polemifch, fo ftellt fich Ferber friedlich ſtets den ge- 
lehrten Dichtern gegenüber, ja er nimmt feit 1630, nad) Opitzens 
Auftreten, die neue Versfunft und die Alerandriner in feine Glück⸗ 
wünfchungsgedichte auf und wagt ſich felbft an Sonette! Diefe und 
ähnliche Erfcheinungen, wie 3. B. den pritfchmeifterlichen Georg 
Reuter in Breslau, wollen wir als ein Zeichen des Uebergangs diefer 
volfsmäßigen und meifterfängerlichen Gelegenheitödichtungen in Die 
hofmäßige und gelehrte anſehen; umgefehrt aber erfcheinen noch im 
16. 35. einzelne Hofpoeten, die ſich noch der Volfsmanier beugen 
müflen, obwohl fie unmäßig voll von lächerlicher Anbetung der fchönen 
alten Kunft und von Gelehrſamkeit fteden, die ſich dazu nicht recht 
fügen will. Früher fahen wir, wie man im 15. 3b. befouders an 
dem Hofe von Baiern noch das Altdeutfche halten wollte, und Dies 
fann man bis gegen 1536 in NReimchronifen und Gedichten von 
Peter Harrer, Secretair des Pfalzgrafen Ludwig V des Friedfertigen, 
auf die Hochzeit Friedrich's II von Baiern und auf Ludwig's V 
Friedensſtiftung 191) beobadhten, wo man an den Titurel und die alten 
Sagen erinnert wird, Anfpielungen auf Artus und feine Ritter, ganz 
"veraltete Worte wie Schumpfenthewer , Zymier, Buhurt, Tyoft, 
Drungen u. dergl. noch antrifft. Von hier fpringen dann weiterhin 
die Hofpoeten, befonders am würtembergifchen Hofe, auf das Antife 
über. Ein Beyer, der 1578 ein lateinifches Gedicht von Frifchlin 
auf die Hochzeit Herzog Chriſtoph's überfegte, ift ganz voll von feiner 
Elaffirität und will auch deutſch auf virgilifhem Kothurn fehreiten. 
Veſonders merkwürdig aber ift in diefer Hinficht der Luſtgart newer 
deutſcher Poeterei (1568) von Matthias Holtzwart, der au 
Mu Gunſten des Herzogs Ehriftoph und zur Verherrlichung feines 
Haufes gefchrieben if. Man denke ſich Beheim mit Beigabe griechi⸗ 
Mer und lateinifcher Gelehrfamfeit und man hat Holgwart. Er 





181) Das Erftere im cod. Pal. 319, das letztere 337. 
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fchreibt ein Lobgedicht unter der alten allegorifchen Volksform, aber 
voll Mythologie aus der alten Welt; behandelt den gewöhnlichften 
deutfchen Gegenftand nach Art der alten Poeten; er fucht dem 
Karrngaul der deutichen Knittelverfe die Klügel des Pegaſus anzu- 
binden, und iſt dabei auf feine neue Poeſie viel eingebilveter als 
Opitz auf die feine. Zwiſchen diefem Holpwart nun, dem Fiſchart 
felbft befreundet war, und zwiſchen jenen Gedichten der Flexel, Edlbeck 
und Kerber muß man Fiſchart's Schiff lefen, um zu begreifen, wie 
diefer Mann trog feiner Volksmanier ganz aus dem Volksgeſchmack 
beraustrit, wie er an feinem Geſchmack und an poetifcher Ader ver 
Zeit voran eilt, und wie gleichſam ein Funke der antifen Dichtung 
in feinem ganz deutfchen Gemüthe zündete, fo daß in diefem Gedichte 
ftellenweife ein Schwung in der Erzählung ſichtbar wird, wovon es 
durchaus im 16. Ih. Fein anderes Beifpiel gibt. 

Fiſchart's dichterifche Rede fteht im Allgemeinen hinter feiner 
Proſa weit zurüd; an feinen fchledytgereimten, harten, unebenen 
Berfen ift Fein metrifches Verdienſt, das ſich mit dem Sinn für 
Rhythmus und Numerus vergleichen könnte, der fich gerade in dem 
Tonfall der Periode in feiner ungebundenen Rede offenbart. Aber an 
lebendiger Bewegung find gleichwohl feine Reimpaare allen anderen 
ber Zeit überlegen, und wo der Stoff, wie in den polemijchen Ges 
dichten, nicht alle Form überwiegt, da drängen dann aus der Hülle 
des plebejifchen Kleides gelegentlich die inneren Schönheitszüge her. 
vor, die fo oft des Dichter Bekanntſchaft und Vertrautheit mit der 
Literatur und Dichtung der Alten verrathen. Wie zu dem ganzen 
damaligen Bildungsftande Deutfchlands, der nach außen ein bäuer- 
lich rohes Anjehen hatte, die feinere Kultur den Hintergrund bifvete, 
die fich in der Faffifchen Echule allgemad) vorbereitete, fo fieht man 
wie bei Spangenberg , fo audy bei Fiſchart's volfsmäßiger Herab- 
laffung überall eine Höhe innerer Bildung dicht nebenan, die auf 
einer vielfeitigen Stenntniß des Alterthums und einer genauen Ein- 
weihung in die humaniſtiſchen Wiffenfchaften beruht. Das Altertfum 
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ift darin fo groß, daß es in feiner Dichtung die Reinheit der Kunft- 
form jo innig zu verbinden wußte mit der Rußbarfeit des fittlichen 
Inhalts. Yür die erftere hatte jene Zeit und Fifchart mit ihr ge- 
ringen Sinn, defto mehr für diefen anderen. In dem fhönen Jugend⸗ 
gedichte vom Lob der Laute 182) ift Kifchart ganz durchdrungen von 
der fittigenden Macht und Pflicht der Mufif und er nennt mit einer 
föftlichen Entfchievenheit den Inftrumentenlärm, der nur Taubfucht 
und nicht wohlthätige Gemüthsbewegung zu bewirfen vermag, die 
Freude der Mivasföpfe. Und ganz ebenfo, wie er Die Mufif verachtet, 
die nur ein Beweis handwerfömäßiger Fertigkeit ift, fo ſetzt er auch 
(in der Widmung zu Tob. Stimmers biblifchen Figuren 1576) die 
Malerei, die blos auf das Kunftftüd täufchender Nachahmung todter 
Begenftände ausgeht, tief herab gegen die andere, die menfchliche 
Handlungen darftellt, die dem Gemüth eine Nahrung und zur Weis- 
kit eine Anleitung iſt. Wenn er im Gargantua von den Alten rebet, 
Io geichieht e8 fchon in verfelben Ehrfurcht, die fpäter Opig zur Schau 
trug, er findet ebenfo wohl wie diefer, daß wir Neueren auf jenen 
fußen müffen, doch bezieht er feine Ehrfurcht noch mehr auf ihre 
Tugend und den Abel ihrer Gefinnung, als auf ihre Sprache, Dich- 
tung und Kunftform. Wenn ihn die Gelegenheit dazu treibt, das 
beatus ille des Horaz zu umfchreiben 183), fo fieht man wohl, wie er 
im Kormellen zurüdbleibt, wie ihm vie klaſſiſche Sparfamfeit in 
Borten entgeht, wie die Sprache die Denfweife überwältigt und der 
Volksgeſchmack die Urbanität noch erftidt: Opig fteht in feiner 
Baraphrafe deſſelben Gedichtes den Alten in der Form der Nach—⸗ 
Ahmung näher, aber dem Geifte und der Sache nach wird er von 
diſchart übertroffen. Denn deſſen Muthwille, mit allen Auswüchfen 
finer Umfchreibung , wird immerhin jedem lieber fein, als die trocke⸗ 


— — — — 


182) Beigabe zu den ‚Lautenſtücken“ bie bei Jobin Str. 1572 erſchienen. 
Bel. Note 171. 
183) Lob des Landluſts, ein Begleitftüd zu Sebiz' fieben Büchern vom Yelb- 
dan. 1579. Abgedruckt in Meuſel's Magazin IV, 87. 
Gervinus, Dichtung. III. 13 
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nen Alerandriner bei Opitz, das launige Gefiht und der poetifche 
Kitzel dort lieber, als die gelehrte gefaltete Stirne hier, zu der fich die 
unzarten und gefhmadwidrigen Zufäge (daß der Feldmann feinen 
Apfel ungefchält anbeißt, die Fröfche ihr Coax fingen, die Rante der 
Magd mit ihren Ferkelein nachlauft u. vergl.) fo wenig eignen, bie 
der komiſchen Art des Fiſchart noch eher anftänden, als der fleif- 
leinenen des Opitz. 

Hält man dieje Gefihtspuncte im Auge, fo wird man Fifcharten 
auch da, wo er fidy am tiefften der Manier und den Riehlingsgegen- 
ftänden des Volkes bequemt, immer auf jenem höheren Standpuncte 
beharren jehen, von wo der Dichter feine Lefewelt zu einer erhöhten 
Bildung und Sitte emporzuarbeiten fucht. Im der dritten Gruppe 
feiner Schriften, vie ſich auf die allgemeinen Sittenzuftände der 
Zeit und des Volkes beziehen, it dies meift an fich felber deutlich 
genug. Sie find theilweiie fo ganz moraliſtiſcher, praktiſcher, pro- 
faifcher Natur nach Inhalt und Form, daß fie uns bier faum näher 
angehen. 

Diejer Art ift das Ehezuchtbücdjlein (1578), das in erfter Auf- 
lage nur die Ueberfegung einiger Schriftchen von Plutardy und der 
ſchon von Alber übertragenen Eheſtandsklage von Erasmus enthält. 
Die Arbeit ift in gemüthlichem Ernfte gemacht, denn auch für Fifchart, 
wie für alle proteftantifchen Gegner des Eölibats, ift die Ehe wie ein 
Angelpunct der Sittlichfeit und von ihr wird daher auch im Gargantua 
mit liebevoller Wärme gehandelt. 

Bon ganz profaifch-praftifchem Charakter ift auch die Satire: 
Aller Praktik Großmutter (1572) ; fie ift aber eins der wejentlichften 
Glieder in der Kette von Fiſchart's Schriften, um feinen Widerwillen 
gegen alle Ueberfichtlichkeit und Aftermeisheit zu belegen, um feinen 
jatirifchen Beruf zu beurfunden, feinen Standpunct auf dem Boden 
des geraden Menfchenverftandes und Mutterwiges, mo der Platz des 
Satirifers ift. Die Sternfeherei und Wahrfagerei, gegen die das 
Buch gerichtet ift, war der große Wahn des Jahrhunderte. Die 
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2008. und Glüdsbücher, die Orafelfpiele, die Praktiken, die Laßtafeln, 
die „Lüfen“- und Wetterregeln der Bauern und aller Art Aberglauben 
gingen im 15. Ih. gleichmäßig durch alle Lande wie ein Gemeingut ; 
die italienifchen Roosbücher find, abgefehen von ihrer Ausftattung, 
nicht anders als die deutfchen; die franzöfiichen evangiles des con- 
noilles (&yon 1493] 1%) liest man deutſch überfegt in des Kunkel's 
oder Spinntodens Evangelien“ (1557), ohne fich im mindeſten fremd 
Darin zu fühlen, Rabelais fchrieb feine Prognoftication in Nach⸗ 
ahmung einer humoriftifchen deutichen Praftif, die Jacob Heinrich⸗ 
mann von Sindelfingen, ein Schüler Bebels, im Anhang zu deſſen 
Facetien in lateinifcher Ueberſetzung (1508) hatte drucken laſſen; und 
aus Rabelais’ Satire ift wieder die unfers Fiſchart, in den fpäteren 
Ausgaben feit 1574 fehr bereichert und erweitert, hervorgegangen 19%). 
Schon Hans Holz hatte des Praftifenunfinns gefpottet; feit der Re⸗ 
formation fleigerte fi) in Deutſchland der fatirifche Eifer zu einem 
Wetteifer aus confeifioneller Feindſchaft; die Katholifchen nannten 
die Aftrologie eine Mutter der Ketzerei, die Evangelifchen fahen allen 
Aberglauben und fauftifchen Künfte in natürlichem Zufammenhang 
mit dem Firchlichen Wberglauben ſtehen, beide warfen ſich gegenfeitig 
ihre Praftifenfchreiber, die Lichtenberg und Hebenftreit, vor. Fiſchart 
fonnte daher bei feinen Zufägen zu Rabelais eben jo gut feines Erz⸗ 
feindes, des Joh. Naß Praktik (1566. 71) benugen, wie ältere vor⸗ 
reformatorifche Satiren der Art, wie die Praktik von Dr. Joh. Roß: 
ſchwantz von Langen Lederbach“ (1509). Den Aberwib dieſes ver- 
worrenen und wunderlichen Schlags von Kalendern perfiflirt Fiſchart 
mit Aberwig, oder befämpft ihn mit heftigem Eifer, beſonders in der 
Borrede. Die „unzähligen fternamhimmeligen und fandammeerigen 


184) Neue Ausgabe in der Bibliothöque Elz6virienne, Paris 1855. 

1848) In die Reihe der dem Rabelais entlehnten Werke Fiſchart's gehört auch 
der catslogus catalogorum perpetuo durabilis (1590), ein fpäter oft nad 
geahmter Bis: das Berzeihniß von Titeln zu wunberliden Büchern für eine 
„Bantagruelifche Bibliothek; eine weitere Verfpottung ber „munbergierigen Ge⸗ 
müther.“ 

13* 
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Mishräuche” der Prognoftifen und Sternjehereien, die durch die Flut 
gedrudter Bücher über das neuzeitunggelebige Volk ausgefchüttet wer: 
den, haben ihn zum Nachdenken gebracht, woher e8 fomme, daß ſich 
diefe Neusförfchler und Aftrolugen aus ihren Winfeln herausgemwagt, 
Theologen, Aerzte und Juriſten in Schatten geftellt und ſich mit 
ihrem Rativitätftellen fo nöthig gemacht wie die Bibel, „vaß man ohne 
ihr Erabatifches Ziffermahlen feinen Krieg, Heirath, Bünbniß vor- 
nehmen dürfe.” Sie hätten fi an die Stelle der Aruspices und 
ägyptijchen Zauberer gejegt. Jeder Luginsland, Meßner, Uhrmacher, 
Kälberarzt, Kalendermacher verzudt ſich nun auf dem Herenbod bis 
ins 7. Geftim, weiflagt, lügt, flunfert und verfriecht ſich Hinter Zwei⸗ 
deutigfeiten oder hinter — Gott. Sietheilen Monardhien auf danielifch 
aus, ftellen Horoskope, zanfen wie das Himmelfaß gebunden fei, 
wie viele Reife es habe, wie der 9. Reif getrieben wird und in 49,000 
Fahren herumkommt, da dody nad) ihrer Sage die Welt nicht jo lang 
fteht. Zeig mir die Himmelsfugel, fagt er, Claus Narr wollte gern 
die Kegel dazu jehen. Sie wollen, die vergänglichen Himmelslichter 
follen den würdigern nad) Gott gebildeten Menſchen zu einem Sclaven 
leibeignen. Was wir in Unart begehen, fol das Geftirn gethan haben, 
fie binden die Heiligfeit der Religion, die Heiligkeit des Gewiſſens, 
die Gottedfraft und Wunder an die Sterne; fprechen wer ©ott bittet, 
während der Mond im Drachenſchwanz fteht, dem werde Alles ger 
währt; weil Chriſtus den Saturn im Zwilling hatte, darum ward er 
fobald ein junger Disputant; weil Luther den Jovem im Steinbod, 
darum ift er aller Ketzer König. Iſt aber dieß nicht ein armfelig 
Ding, daß man aljo mit Himmel und Erde fhimpft und es in ein- 
ander farten miſcht?“ In dem Kalender jelbit weiflagt er dann fpottend 
große Verfinfterung der Seelen, befhwerliche Eflipfis und Abnahme 
im Sedel guter Geſellen und vergl. Der Regent diefes Jahres werde 
fein anderer jein al8 Gott der Schöpfer Himmels und der Erden. 
Weil der Saturnus retrograd in diefem Jahre gehe, fo werde er die 
verfchrte Welt noch einmal vertiren: und es werde alfe der Krebs 
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wieder rüdwärts gehen, ebenfo die Seiler und Drathzieher, der Dedel 
würde auf dem Hafen, die Ka über ver Maus, die Maus über dem 
Sped, unbillig über das Recht fein. Kein Volk werde mehr mit ver 
Tintenfunft erflittern und erklettern, als die mit der Feder, und wenn 
fo viel Schreiber dies Jahr ausfliegen, wie das vergangene, fo werde 
ſich eine merkliche Theuerung in die Gänfe fügen. 

Wo man die fittliche Abſicht in Kifchart auf den erften Blick 
weniger finden möchte, ift in feiner Blohhäg (1577; die erfte, aber 
nicht befannte Ausgabe if» von 1573), in der er ſich an die volfs- 
mäßige Behandlung der Thiergefchichten anhält und unmittelbares 
Mufter von Spangenberg geworben tft, auch eben in diefem Puncte, 
daß die fünftlerifche Bedeutung der Erzählung mehr vortrit und gelten 
will, al8 die Moral. Der bloße Fluß der Verſe, in denen Alles voll 
febendiger Beweglichkeit, vol von Wort- und Reimfpielen, von neu 
geichaffenen Sprichwörtern ift, verräth, wie viel Werth bier aus» 
nahmsweije auf das Aeußere des Vortrags gelegt ift; ebenfo jene 
erfindungsvollen, redenden Namen der Flöhe (Pfegfielind, Zwidfle, 
Schleichinsthal, Zupfſikeck, Mausambauch u. a.), in denen Fifchart 
ungleich feiner als Rollenhagen in feinen onomatopoetifchen Froſch⸗ 
namen if. Die procefiualifche Redſeligkeit, die Leichtfüßigfeit des 
Bortrags, der Wig in den Argumenten ohne die unnatürliche Witz⸗ 
jagd im Gargantua, der frabbelnde Muthwille, der im Reim und 
Bers fih ausdrückt, Alles paßt vortrefflich zu dem Scharffinn , mit 
dem die Flohwelt belebt, und eine Reihe von Flohſchwaͤnken vorge- 
führt wird. Sobald man übrigens von der Form weg auf den Inhalt 
fieht (Ein Floh Hagt der Müde jein Leid wegen der Verfolgungen 
der Weiber, und bringt diefe Klage vor Jupiter, die Weiber ver- 
antwortenfich, der Urtheilfprecher und Flohkanzler |pricht dann fein Ur⸗ 
theil gegen die Flöhe), fo fpringt auch die fittliche Lehre fogleich heraus: 
die Lehre vom Ueberheben, von der Unzufriedenheit mit dem Stande. 
Sie werden verurtheilt, weil fie ftetS höher ringen, vom Staub auf 
den Hund, vom Hund auf das Weib, hodhmüthig wie jene Spinne 
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der Fabel drängten fie fi) in das vornehme Haus, das Thierblut fei 
ihnen angeroiefen und fie ftrebten nad) Menſchenblut; fie feien nicht 
für die Höhe gefchaffen, fondern für den Staub, ſchleckshalb feien fie 
jo wüthig, und aus Unerfättlichfeit unfinnig im Gemüth. Zwifchen 
diefe Rechtögründe mifchen ſich dann die komiſchſten: wenn die Köchin 
fie verjage, mifchten fie fi) unter die Speifen, würden fo zu Tifch ge- 
tragen, die Frau effe fie auf dem Hühnlein für Nägelein vielleicht 
und Rofinlein, und verfchlänge fo ihr eigen Blut, wie Thyeft, woraus 
ſchwere Krankheiten entftehen, die fein Arzt errathe u. dergl. Sie er- 
halten aber die Freiheit die Frauen zu Figeln an der geichwägigen 
Zunge, in ihren unfinnigen Halskrauſen zu haufen, und an ver Wade 
beim Tanz. Fügen fie fih dem Sprud nicht, fo follen fie nad) Lapp⸗ 
land verbannt werben, oder zu den pelzwarmen Garthäufern, bei denen 
fein Floh bleibt, weil fie kein Fleiſch eſſen und den Flöhen ihr fiſch⸗ 
fchmedendes Blut nicht behagt. 

Die Geringfügigfeit dieſes Gegenſtandes entſchuldigt Fiſchart 
mit alten und neuen Vorgängen, mit Homer und Ovid, mit Favorin 
der das Fieber geprieſen, mit Lucian der das Schmarotzen entſchul⸗ 
digt u. A. Die Ironie wird damit vertheidigt, die man in dieſem 
Jahrhundert die Weisheit des Sokrates nannte, und eben dieſes Ar⸗ 
gument muß bei Fiſchart auch fein Podagrammiſches Troftbüchlein“ 
(zuerſt 1577) entſchuldigen. Der Geſchichte der Poeſie gehört dies 
eigentlid) nicht an, da die weientlihen Beftandtheile deffelben nichts 
als Ueberjegungen zweier lateinijcher Xobreden auf das Podagra von 
Garrarius und Pirkheimer find. Wir führen e8 nur an als einen 
weitern Beleg, wie ſich Fiſchart aller Literatur der Zeit und jedem 
Tagesinterefje eng anfchließt. Wir hatten ſchon Gelegenheit zu fehen, 
wie beliebt, aus ganz materiellen Gründen, die podagrifche Schrift- 
ftellerei im 16. Ih. war. Nicht allein dieſe Liebhaberei theilt Kifchart, 
fondern auch die Volksanſicht der Zeit gefällt ihm offenbar, die das 
Podagra (den Pfotenkrampf, wie Fiſchart mit dem Worte fpielt) als 
einen Berfchoner der arbeitfamen Armut darſtellte, obwohl in ver 
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Rede des Carrarius die Herrſchaft dieſer Weltzwingerin auf Alles 
ausgedehnt wird, auf Reich und Arm, wie Fiſchart in feiner Hariri'⸗ 
fhen Reimprofa überfegt, „va man zecht und zehrt als wollt man 
morgen fterben, da man fharrt und fpart, als wollt man nach dem 
Tode verderben.“ Die „glieverfrämpfige Fußkitzlerin“ wird als wohl- 
thaͤtige Zächtigung der Menfchen dargeſtellt, die den Geiſt freiläßt zu 
Big und Heiterleit, weshalb die Stube des Podagriften gerühmt 
wird wie eine Spinnftube, wo Gevattern und Nachbarinnen fich 
verjammteln , von ernften Dingen reden, die Leute ausrichten, Mähr- 
lein und Kunkelpredigten erzählen und dann mit guten Schmwänfen 
und Boflen einen Halbtodten wohl zu lachen machen. 

Die Menfchen unter ſolchen heitern Bildern zu belehren, ver 
Welt lachend die Wahrheit zu ſagen, fie zu ergögen und ihr unter 
dem Ergösen das Gute füßer einzureden , ift die Abficht dieſer Werk⸗ 
chen, wie es Pie tauſendmal wiederholte Abficht der ganzen komiſchen 
Literatur des 15. und 16. Ihs. war. Zu einem eulenfpieglifchen 
Geſchlechte im Pathos ernfter Weisheit zu reden, fand jeber volks⸗ 
finnige Mann unter und unmoͤglich; die Ecaliger tadelten viefe 
Scherzſucht der Deutfchen, die nur das Gelächter des Pobels, nicht 
die Bewunderung der Weifen erregen könne, aber diefe Natur ber 
Zeit überwand felbft die Gebilvetiten unter ben Latein - fchreibenden 
Humaniften und Dichtern , und ihre Werke find nicht die fchlimmften, 
wo fie fih dieſem Hange des Jahrhunderts fügten. Indem man nun 
die Lieblingsgegenflände des Volkes immer wieder erneuerte, ver: 
ſtaͤrkte ch das Bild der Rohheit, das die zahllofen Schwänfe von 
ven Bildungszuftande der Zeit entworfen hatten, immer mehr, bie 
Caricatur verzerrte ſich noch, das Befonvere erhielt immer all⸗ 
gemeineren Eharafter, der Äußere Stoff verlor allmählich vie Neuheit, 
und man lernte nun von felbft auf den Geift in dem Stoffe achten ; 
die Zeit fah mehr und mehr in der fie abbildenden Literatur in einen 
Sittenfpiegel hinein, der ihr ein häßliches Geſicht zeigte. Fiſchart 
behandelte gleich im Anfang feiner ſchriftſtelleriſchen Laufbahn den 
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„Bulenfpiegel reimensweiß“ (Frankf. o. 3.) 185) aus diefer Meinung, 
man fönne der Welt den Schalf nicht genug entwerfen, mit dem fie 
fich fo fehr figle, aus der ausgefprochenen Abficht, dem Schalf den 
Spiegel zu zeigen, der fein Bild zur Schleiereule verzieht, die ihre 
Schalkheit heimlich macht; in dem erklärten Zwede, „fchimpflich 
Gutes zu lehren, um dem Böfen glimpflich zu wehren“. Er vermied 
es daher, bei der Schilderung unferes „Diogeniihen Spottvogels“ 
die venforifch faure Weiſe Catonis anzuwenden, und folgte dem pro⸗ 
faifchen Eulenfpiegel (der Erfurter Ausgabe von 1532) genau und 
faft ohne eigene Zugaben, außer an wenigen verführerifchen Stellen, 
zu machen. Fiſchart hatte an dem groben Unflat in diefer Volks: 
literatur Feine große Freude; doch fpringt feine fittlich » gefunde deutſche 
Natur an einer Stelle in diefer Arbeit vortrefflich hervor , wo er dieſe 
derben Poſſen denn doch befier findet, als Boccaziſche Schandbarkeit 
und unziemliche Buhlerei“; dieſes heimliche Gift, wußte er wohl, 
konnte nie zu einem heilfamen Arzneimittel für die untergrabene Eitt« 
lichfeit gefteigert werden, währen das Uebermaaß der grobianifchen 
Sitte feiner bäurifchen Deutfchen ſich in fidh felber brechen mußte. 
Zu dieſer unausbleiblichen Krife war es in Fiſchart's Zeit gekommen, 
und bier fteht fein beveutenpftes Werk, die Meberfegung von Rabelais 
Gargantua (1575), mit Recht als der Mittelpunet aller feiner Schrifr 
ten im Andenken der Nation, denn died Werk bezeichnet die Eritifche 
Höhe des Umſchlags in dem Bildungszuftande Deutfchlande ganz 
vortrefflich. Der Eulenjpiegel Fiſchart's fteht, den angegebenen Zweden 
nad, mit diefem Werke in einem innerlihen, wenn auch ganz un- 
beabfichtigten Zufammenhang. Diefe Arbeit hatte Zifchart von feinem 
Lehrer Kaspar Scheid in Worms (+ 1565) überkommen; Scheid hatte 
fie felber fertigen wollen, Gefchäfte hielten ihn ab, fo übernahm fie 
Fiſchart. Sie lag mit einer früheren Arbeit Scheid's in genauer 
Parallele, die wieder ihrerfeits ein eigentlicher Vorläufer für den 


185) Bon Lappenberg zwiſchen 1566— 71 geſetzt. 
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Deutfchen , überſetzten Gargantua war. Wir meinen nämlid Scheid's 
Deberfegung des Grobianus von Fr. Dedekind (aus Neuftadt bei 
Hannover), eines ganz lehrhaften, wie aus Rhapfodien allmählic 
aufgewachjenen Werkes. Im 15. Ih. ſchon hatte man Cato's Sprüche 
in einem grobianifchen Sinne parodirt ; 1538 erſchien Grobianus' 
Tiſchzucht“, ein Werfchen das man fpäter den Eleinen Grobianus 
nannte und noch im 17. und 18. Ih. umarbeitete; auf ihm baute fich 
Devefinds Grobianus (1549) auf, den Sceid (1551) erweiternd 
überfegte 186). Dies Werk nun tft noch viel entfchievener ald Fiſch⸗ 
art’8 Eulenfpiegel darauf angelegt, ein abſchreckendes Spiegelbilo der 
Zeit zu werben , es entwirft ganz eigentlich den allgemeinen und ab» 
Kracten Charakter des ganzen Zeitalter aus den vielen befonderen 
und einzelnen Repräfentanten feiner grobfchrötigen Kultur. Es lehrt 
und empfiehlt, und übertreibt in grob ironiſcher Empfehlung das 
Treiben des grobianifchen Geſellen; und Sylvan, Satyr, Comus, 
Eulenfpiegel und Marcolph halten dem Dichter das Dintenhorn, 
während er das Tagewerk eines ſolchen Lotterers durchgeht. Auf 
Ratur und Gefundheit werden diefe Vorfchriften bezogen, die meift 
in ſchlagenden Bildern aus dem Verkehr und den ftehenden Witzen 
und Lieblingsſchwaͤnken des Volks genommen find. Der grobianifche 
Scholar ſoll fich immer die Rafe mit ein Paar Eiszapfen zieren, daß 
man jage, er habe des Pfaffen Magd gefrefien und die Zöpfe hingen 
ihm noch aus der Nafe; er foll feinen Grölg im Munde behalten, 
ſondern den gefangenen Bruder loslaſſen, daß er ihm nicht die Zähne 
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186) Dedekind benutzte Scheid's Erweiterung bei einer neuen Auflage ſeines 
lateiniſchen Grobianus; und dieſe neue Auflage überſetzte dann nad Scheid’e 
Zode der Pfarrer Wendel Hellbah in Edartshaufen (Grafich. Büdingen) auf 
Orantlage der Scheid'ſchen Arbeit: Grobianus und Grobiana. 1572. Später 
überfeßgte Wenzel Scherffer den Grobianus in Alerandrinern: der Grobianer und 
die Grobianerin (Brieg 1640); in neuer Auflage: der unhöfliche Monsieur Klotz 
Sittenau 1708. — Eine andere Ueberfegung von einem Küfter Georg Werner in 
— iſt in Hartmann Reinhold's Satire: Reim Dich ober ich freß Dich (1673) 

t. 
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ausftoße , überhaupt fahren laſſen was nicht bleiben wolle, und dem 
Herm (der Schüler ift ſtets als aufwartender Diener gedacht) nicht 
die Rauchkertzchen fparen; er foll an ven Nägeln fauen, daß man ihn 
für einen Poeten anſehe; fol des Eulenfpiegel ſchweiniſche Stüde 
zum Mufter nehmen, deſſen Buch man mehr begehre ald aller Philo⸗ 
ſophen Leben. Man foll Zucht und Ehre preifen,, aber Gefundheit 
allezeit mehr. Vieles ſei auch unter den Menfchen convenienter 
Ihandbar geworden, was es nicht ift! Im Dienft der Jungfrauen, 
die auch im Grobianerorven heimiſch geworben , foll er mit der Sau⸗ 
glode tapfer klingen; wenn er von der guten alten Zeit hört, fo folle 
er wohl glauben, daß man eines alten Weine froh fein fann, fonft 
aber fol er fich Frifche Eier Toben, und einen jungen Gaul und ein 
junges Weib, und neue Sitten und Schwänfe. Nichtslernen fol 
ihm ein Grundſatz, Einfalt eine Regel fein; er fol thun und reden 
was er will, wozu des Herzens Luft treibt, felbft das Verbotene, als 
wäre er vogelftei; die Herren felbft gäben ja zu dem viehifchen Leben 
das Mufter — und der bäurifche Knecht wirb daher im 2. Buche an- 
gewiefen , wie er ſich gehaben fol, wenn er einmal zum Herrn wird. 
Died Gemälde von dem Orundcharakter der Zeit könnte vortrefflich 
in jeder Hinficht heißen, wenn es nur (namentlich die deutſchen 
Bearbeitungen) etwas fürzer und geordneter wäre. Die Sprache, 
namentlich bei Hellbach, hat den Fluß der Fiſchart'ſchen und Rollen- 
hagen’fchen, und wenn man bier das Gapitel vom Weinſchenken 
lie8’t, den Zanf und Hader der Gäfte beim Abendeſſen, die Schil- 
derung diefes Wirrwarrs und der Prügelei, die das Ende davon iſt, 
fo wird man finden, daß Fifchart Hier fchon ein Vorbild zu feiner 
trunfenen Litanei im Oargantua hatte. 

Das nun, was Grobianus didaktiſch und ſchildernd vorführt, 
das bringt Rabelais' Gargantua epifh und erzählend, es ift daher 
eben fo begreiflih, daß Fiſchart, mit diefen ähnlichen Gegenfländen 
und dem Geifte ihrer Behandlung von feinem Lehrer her und aus 
eigner Uebung vertraut, auf den Gedanfen fiel, dies Werk zu über: 
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fegen, und daß es fo großen Beifall fand, daß bis zum Jahr 1631 
neun Auflagen davon ficher nachgemwielen find. Was Fiſcharten an 
diefem Werke noch mehr anziehen mußte, das war der Theil feines 
Inhalts, wo jener Umfchlag des grobianifchen Charakters der Zeit, 
jener Uebergang zu feineren und gebildeteren Sitten angegeben ift, 
der in und nach Fiſchart's Zeit auch geichichtlicdh in den Zuftänven des 
Volkslebens gemacht wurde. Des Bargantua rohes Leben wird durch 
befiere Schulbildung geabelt; und diefe jonderbare Mifchung in diefer 
dichterifchen Fiction ift das charakteriftiiche Abbild veflen, was wir 
in der Wirklichkeit felhft erleben, was wir gerade in Fifchart'8 Wer⸗ 
fen nachzuweiſen ſuchen, der in feiner. Schreibweife und in feinen 
Materien dem derben Geſchmacke der Zeit noch folgt, aber den Sinn 
für das Höhere und Feinere überall offen bat. Und noch ein weitrer 
Beweggrund, der Fiſchart zu diefer Arbeit trieb, mochte dann ber 
Reichthum des Witzes in dem Driginale fein, der ihn fpornte, im 
patriotifchen Stolze auf das Vermögen der deutfhen Sprache dieſe 
Wip- und Sprachverfchwenvung im Rabelais nacheifernd noch weit 
zu überbieten. Ehe wir aber auf die Beichaffenheit ver Fiſchart'ſchen 
Ueberfegung eingehen, müſſen wir den Inhalt und das Verhältnig 
des Gargantua und PBantagruel zur deutfhen Kultur etwas näher 
betradhten. 

Rabelais’ perfönliches und fchriftftellerifches Verhältniß zu Leben 
und Literatur ift fein anderes, als das der närrifchen Repräfentanten 
der Volkskultur in Deutfchland, nur auf einer höhern Stufe. Natur, 
gefunder Berftand und Rohheit ftellt er gegen jede Sublimität und 
Unmnatur; daher trifft er in dem allegorifch-fatiriihen Inhalt feines 
Sargantua mit feiner Geißel das Unmwefen der ©eiftlichfeit und Ge⸗ 
lehrſamkeit, und der Form nad) verfpottet er nothwendig, felbft wenn 
es nicht Abſicht geweſen wäre, die Ritterromane. Die Art und Weife 
jeiner Satire und deren Verhältniß zu den franzöfifchen Zuftänden in 
Staat und Literatur geht ung hier nicht an, wir betrachten nur fein 
Werf ald Roman, dem Thatſächlichen wie der Form nad. Der Bau 
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feiner Erzählung , deren Stoff aus den Älteren ſchon im 15. Ih. ge: 
drudten chroniques de Gargantua entnommen ift, ift fichtlich nach 
dem Riß der Ritterromane 187) gemacht. Die Geſchichte des Helden 
folgt erft auf die Gefchichte des Vaters, der Held hat in feinem Panurg 
ein Gegenftüd, ganz wie in den gewöhnlichen franzöftichen Ritter 
fagen. Diefes Baar, Pantagruel und Panurg, geht eigentlich auf 
das zurüd, woraus die ernften Helvenfiguren der Epen, und wozu 
die fomifchen Seitenftüde derfelben wurden. Pantagruel ift wieder 
ein Riefe geworben, Panurg aber eine Geftalt wie Malagis oder 
Spiet, aus denen die panurgifchen,, eulenfpiegelifchen Helden ber 
Ipanifchen Schelmenromane hervorgingen. Nothwendig ift alles zum 
Miderfpiel der Ritterromane geworden: dies bedingt die ganze volks⸗ 
mäßige Kultur der Zeit. Rabelais fteht neben Mendoza und Quevedo 
Villegas als Schöpfer des Fomifchen und fatirifhen Romans, der 
überhaupt und in allen feinen Theilen fo der innere Gegenfaß gegen 
die Profaromane der Ritterzeit ward, wie Reinefe Fuchs gegen bie 
Ritterepen: Cervantes, Sterne, Swift bauen ſich fo auf ihm auf, 
wie die Scarron, Lefage u. A. auf jenen Spaniern. Im Gargantua 
werden die Figuren der Ritterromane übertreibend vergrößert ind Un⸗ 
geheuere, in den fpanifchen Romanen del gusto picaresco werden 
die Abenteuer verkleinert. Jene eigene Wendung, die Rabelais nahm, 
bindert nicht, daß alles Kleinliche jo gut wie in allen Gegenfägen der 
Ritterromane Hauptgegenftand wird: dem Großartigen fteht das Ge- 
ringfügige hier ftet gegenüber , dem Idealen das Reale, dem Spiri⸗ 
tuellen das Materielle, und auf dem Gipfel diefer ſatiriſchen Romane, 
bei Sterne, bildet die häusliche Pedanterie den fchroffften Gegenſatz 
gegen die weltichweifende Abenteuerlichkeit der Ritter. So ift bei 
Sterne au der Gegenjag am entichiedenften, daß zu den Helpen die 
fonderbarften Originale und Garicaturen genommen werben, während 


187) Ueber die Quellen des Rabelais |. Journal des Savans 1831. p. 735. 


Wir befigen eine treffliche und treue Ueberfegung bes Rabelais'ſchen Bargantun 
von Regis. 
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in den Rittercomanen die vagften gleichfehenvden Charafterformen. 
Nach England, woher die dharafterlofen Romane ausgegangen waren, 
ging der inbividnalifirende Fomifche Roman am entfchiedenften zurüd. 
Sn der Zeit, ald aus England diefe Gattung nach Deutichland ver⸗ 
pflanzt ward, erneuerte Sander bei und den Rabelais mit Benugung 
Fiſchart's. Der grotedfe Originale und Caricaturroman alfo bat 
durch Rabelais gleichſam eine heroiſche Gigantenperiode, nimmt durch 
Cervantes feinen Durchgang durd) eine ritterliche, wo dann der Ber 
zug auf die Ritterromane am beutlichften wird, und geht von da in 
die bürgerlichen Kreife herab, wo man mit dem Ritterthume jelbft am 
Ende diefen Bezug ganz aus den Augen verliert. 

Ritterepos und Ritterromane wucherten im 15. und 16. Ih. in 
jo vielfachen Verzweigungen, nachdem von Arioft die zeitige Frucht 
gebrochen war, daß man wohl jah, das Emporſchießen ins Kraut fei 
ein Zeichen der Ververbniß und Ausartung. Dennoch trug dieſer 
Aufſchuß noch einmal Samen zu neuen Gebilven, und diefe entwidelten 
ſich zunädhft wundervoll im Cervantes. Zu deſſen Werfe verhält fich 
Rabelais etwa, wie Luigi Pulci zu Arioft. Das BVerhältniß des 
Realen und Idealen ift in diefen Webergangswerfen die Aufgabe, fo 
lange nicht wie bei Sterne das Reale allein fteht, wie ehedem im 
Ritterepos das Ideale. Hier fann man Rabelais allerdings mit 
Cervantes vergleichen. Allein die ungefchidte Behandlung diefer Auf: 
gabe ftellt den Bargantua gewaltig herab gegen den Don Quixote. 
Es mußte an beiden den richtigen Theil haben, wer das richtige Ver⸗ 
bältniß des Realen und Idealen ernft oder fatiriich darftellen wollte. 
Spanien nun bot in feiner Volkskultur zu Cervantes’ Zeit Die Gegen» 
fäge idealer und realer Beitrebungen dar, die Frankreich im 16. Ih. 
nicht darbot, und während Rabelais auch in feiner Perfönlichkeit nur 
einen etwas gebildeteren Luftigmacher darftellt, der für das Hohe und 
Ideale fein Drgan hat, fo hatte dagegen Gervantes das Maaß zwiichen 
Erhabenem und Gemeinem mit einzigem Takte gefunden. Er ftellte 
das Berhältniß des Idealismus und Realismus dar, indem er ihre 
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Repräfentanten aus den Kulturperioden und Literaturzweigen des 
Mittelalter nahm, die fie am ausgebilvetiten liefern fonnten, aus 
Ritter und Volksthum, die beide auf der Spige ihres Gegenfabes 
angefommen waren. Er hatte ſich in den Literaturen, die beide Seiten 
darftellten, fo heimifch gemadht, daß er fie getrennt bis in ihr innerftes 
Weſen in tiefem Exnfte verfolgen, im Don Quirote aber diefes Wefen 
in Streit und Gegenſatz ſatiriſch abfchildern konnte. Er ging in 
einigen feiner Novellen bis auf die Schelmenromanc herab, bis auf 
die Menſch⸗thiere und Thier⸗menſchen, die zuerit als die urfprüng- 
lichſten Gegenſätze gegen die Ritterwelt erfchienen, und in Perſiles 
und Sigismunde ging er bis auf die Quelle der ernften Ritterdich- 
tungen zurüd, auf den alerandrinifchen Roman, fchilvert ung gleidy- 
jam zur Erfenntniß den Typus diefer ganzen Literatur, indem er und 
ein liebenvdes Paar, das dur Ein ftetiges Gefühl an einander 
gefnüpft ift, von dem wunderlichften Wechfel der Dinge ergriffen und 
als Spielball einer günftigen Göttin, Fortuna, zeigt. Sieht man da, 
wie die Ideen vom Fatum, die dad Epos durchdringen , zu dieſem in 
einem ganz ähnlichen Verhältniffe liegen, wie die von der Fortuna 
im Mittelalter zu dem Romane, fo erkennt man den innerften Unter- 
jhied beider Gattungen, und begreift wie hohl alle äfthetifchen Er- 
flärungen find gegen die gründliche Anfchauung der Verzweigungen 
von beiden, zu der ung die Gefchichte der Literatur hinführt. Im 
diefem Romane, wie in feinem milden Urtheile über den Amadis und 
jeinem bewundernden über Arioft, zeigt und Cervantes, daß er das 
Große einer Richtung erkennen fonnte, ohne darum ihr Ververbliches 
zu ſchonen, daß er fie in ihrem innerften Wefen angreifen, aber zur 
Noth auch darftellen konnte. Es ift thöricht zu fagen, daß Cervantes 
im Don Quixote die Ritterromane und das Ritterthum nicht hätte 
verfpotten wollen , nichts anderes war feine Abficht, wenn er auch 
diefe Abficht mit wahrer Gentalität überflog und den Kampf des Wirk⸗ 
lichen mit der Idee, der das große Thema aller fomifchen Dichtung 
jo ift, mie der des Schickſals mit der menfchlichen Freiheit das der 
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tragiſchen, in einer Vollendung darſtellte, daß man ihn nur dicht 
neben Ariſtophanes, und neben Beiden keinen dritten nennen kann. 
Das Ritterweſen trug dieſen endlichen Ausgang, zu dem wir hier ge⸗ 
langen, ſchon im Keime mit ſich, wie wir oben umſtaͤndlich ſahen. 
Ein ermfterer, weniger auf Unterhaltung angewiejener Mann, als 
Arioſt, hätte ſchon zu einer ähnlichen fatirifchen Betrachtung fommen 
müflen, wo er jeht blos ironifch iſt. Die Art, wie Dort jene alles 
bewegende Liebe das ganze Gedicht beftimmt, wie Ein Weib die Ge⸗ 
müther aufregt und den Weltfreis in Bewegung bringt und die beften 
wahnfinnig macht, führt unmittelbar auf das innerfte Weſen der 
@rundfaglofigfeit der Ritterwelt, und der Dichter hätte nur ein Un- 
merkliches feinen Gefichtspunct ändern dürfen, fo wäre er fatirifch ge- 
worden. Died thut nun Cervantes, und er fteigt zugleich noch eine 
Stufe tiefer als Arioft. Er ftellt die Liebesfachen in den Hintergrund 
und hält ſich an jene fchönfte Seite des Ritterithums, den Beruf zum 
Schuß von Armen und Waifen, und zeigt wie diefer edelfte aller Ber 
rufe zum gefährlichiten, diefe Weltverbefferung nad) Idealen zur Ver: 
thlimmerung, diefe Begründung des Rechts zur Anarchie wird, eben 
jo wie e8 die Geſchichte des Ritterthums felbft in aller Breite und 
Bollfländigfeit zeigte. Der gefpenftige vom Hunger fublimirte Held 
greift der Menfchheit ihre Mühlen und Heerden an, von denen fie fich 
nährt, dieſer Bertheidiger der Keuichheit huldigt ven Huren, biejer 
Raubvertilger befreit die Räuber, und er beweift fo, wie weit von der 
idealen Abficht zur erfprießlichen Verwirklichung, von Wort zu That 
ſei. Die Mittel und Mafchinerien, mit denen Cervantes diefen vers 
änderten Gefichtöpunct durchführt, find unnachahmlich. Er ftellt blos 
Die Bergangenheit in die Gegenwart, und ihren Vertreter neben bie 
derbe, gejunde Volfsnatur des Tags, und dreht Die Sonne , die dem 
irrenden Geſchlechte geleuchtet hatte, Die Fortuna, den glüdlichen 
Zufall, auf dieſe und deutet damit an, daß der Tag und die Zeit für 
jenes vorbei jei. Alles was das ideale Streben der Menſchen ge: 
fährbet, ift dort, Alles was fein Naturleben unerwartet Glüdliches 
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begleitet, ift hier. Der Volkswitz feiert hier feinen geheimen Sieg 
über die Ritterweieheit, wie es die Zeiten durch Sahrhunderte Iehrten ; 
das Sprichwort, im Munde des Sancho Panfa tödtet hier feinen 
Herrn, wie e8 in Leben und Literatur die Ritterfagungen vernichtet 
hatte. Den Don Duirote verfolgt nun Unglüdsfall auf Unglüdsfall, 
aber Sancho Panſa, obzwar er für feinen Bund mit dem Ritter etwas 
Uebel theilen muß, ift doch ſtets im Befig des Brodſacks, reitet ein 
Thier von Fleiſch und Bein, das ihm nicht allein der Zufall, fondern 
felbft das Wunder (unter jener fheinbaren und ftachelvollen Gedanfen- 
loſigkeit des Dichters) wieder befcheert, wo er es verloren hat, und 
er findet jeine Statthalterihaft und die Weisheit fie zu regieren, 
mit einmal. 

Bon der Feinheit und Bildung, mit der diefes Werk entworfen 
ift, hat freilich Rabelais keine Spur. Er verbirbt felbft die Wir- 
fung des geraden Verſtandes, den er gegen die Pedanterie und Ber 
fehrtheit jet, dadurch, daß er ihn den gigantifchgrotesfen Helden 
leiht, die haltungslos und ohne Geſchick gezeichnet find. Aeußerlich 
nur ift das Uebermaaß der plebejifhen Bildung in ihnen bezeichnet ; 
Fifchart erfannte in ihnen das grobianifche deutfche Geſchlecht um fch 
ber. Wie Rabelais in ärztlihem Bedacht für das Körperwohl feiner 
Lefer zur Erregung von Heiterfeit und Lachluft forgen will, ftatt daß 
ehedem die Abenteuer der Ritter Seelenheil bewirken und edle Ger 
müther bilden follten, fo find die Helden Gargantua und Pantagruel 
feine Ritter von der traurigen Geftalt, fondern in Heiterfeit wohl⸗ 
lebende Menſchen ohne Grillen, Feine idealiftifchen Hungerbilver, 
fondern Freffer und Säufer, die ihre phyſiſche Natur bis zum Riefen- 
thum gefteigert haben. Es find rohe Volksfiguren einer Heroenzeit, 
jo wie von Brant auch der Ylfan in der deutfchen Sage unter jene 

„ gerechnet wird. Bildlich verftanden erklärt e& ganz den rohen Ton 
des Werkes, was Rabelais fagt: „daß er (wie Fifchart überfegt) Leine 
andere Zeit dabei verloren, al& die er ohne das zur Sättigung feines 
gefräßigen Leibes beftellt habe; und es jei eben, wann die Freßglode 
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im Magen Sturm fehlägt, die rechte diätalifche Zeit zu folchen gemſen⸗ 
Klettrigen und britthimmmelverzudten Materien und reinjpinnenven 
GEedanken.“ | 
Fiſchart hat von diefem Werke nur das erfte Buch überfeht und 
dies fo ſehr zu feinem Eigenthum gemacht, daß man es eine Ueber» 
fegung nicht mehr nennen kann. Er erklärt felbft, daß fie „nur obenhin 
fei, wie man den Grindigen laufet“, daß er nicht den Rabelais wie 
den Donat erponiren wolle, daß er fich nicht an Worte und Ordnung 
gebunden habe. In der That fcheinen ihn auch eigentlich ſelbſt nur 
die Stellen vorzugsweife zu fefieln, wo er feine immer zeitgemäßen 
Erweiterungen mit Glück anbringen fann. Diefe find im Grunde 
bedeutender für uns, als die Erzählung. Gleich im Anfang macht er 
ſich über die urgefchichtlichen Ramensherleitungen der Städte und 
Bölfer luſtig und legt dabei feine große Belefenheit und Gelehrſam⸗ 
fit aus. Gleich auch erkennt man feine Bertrautheit mit den heroifchen 
Epen, wo er die Zeit „ver Rieſen mit 13 Ellenbogen, der Reden, 
Giganten und Wiganden, ver Ehriftophelgemäßen Langurionen u. f. w.“ 
als den Schauplag feiner Erzählung anführt. Der Bater und Groß- 
vater feiner zwei Helden, Grandgojchier, wird im Eingang gejchildert 
nad) der Beichaffenheit feines Eß- und Trinktalents, feiner Küchen 
und Keller, feiner Feier aller Bauchfefte, befonders der „Bantaftnadht, 
die fein Zubilate, Lätare, Chare und Eantate war.“ Auch bei diefen 
Belegenheiten zählt Fiſchart unzählige Speifen und Weine, Trink 
und Faftnachtlieder auf, die feine weite Kenntniß von Volksliteratur 
und Volfsieben beweifen. Bon dem Liebespurft und heimlichen ver- 
Rehlenen Minnewerken ver Alten war diefer Grandgoſchier fein großer 
Freund, fondern er ſchickte fich nad} der Ordnung der Natur in eine 
tdentliche Haushaltung. Hier folgt jene Ausmalung des Ehelebens, 
die Fiſchart angehört und die ſchon oben flüchtig erwähnt ward. 
Srandgofchier'8 Weib gebiert nach 11 Monaten, als fie bei einer 
Schlaͤchterei, von dem Gelüfte getrieben, zu viele (etwas mehr als 


16 Seifteffel voll) Kutteln geftefien hatte, den Gargantua, in dem 
Gewinns, Dichtung. II. 14 
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Augenblid, als die zum Feſt geladenen Gäfte jenes Trinfgelag feiern, 
defien Schilderung, wie fie Fiſchart geftaltete, fo vielberuhmt worden 
ift. Der Held wird durch das Dhr geboren, ähnlid wie Minerva 
und Bachus wunderbar zur Welt gefommen. Bei ähnlichen Ge⸗ 
legenheiten bleiben die Stiche auf die Kügenliteratur des Tages nicht 
aus. Dem jungen Sohne wird darauf ein bedeutungdvoller Rame 
gegeben, bei welcher Scene fich Fiſchart der Deutichheit der Namen 
annimmt, gegen Jörg Witzel's ausgewigelten Vorſchlag, die deut⸗ 
ſchen Ramen alle in us oder sus zu endigen. Wo er dann Gargantua’s 
Größe anſchaulich macht und erzählt, daß man ihm, fo wie der Held 
Ogier 4 Milchflafchen d. 5. zwei Ammen gebraucht, taufend fiebzehn 
hundert dreizehn Kühe gehalten, und zu feinen Hemde 450 Ballen 
Dsnabrüder Leinwand aufgenommen hätte, läßt er fich über die ge- 
zierte, wunderliche, weitfchichtige Tracht der Zeit aus und erwähnt 
ein Büchlein von der Würdigfeit der Läge, das er zugerichtet habe. 
Gleich das folgende Kapitel von den Hoffarben Grandgoſchier's gibt 
ihm Anlaß, die albernen Spracdfinnbildnereien zu verfpotten, die man 
damals ald Wappenreime, wie heute ald Papillotenvevifen, brauchte. 
Gargantua's Jugendgefchichte ift die einfachfte ver Welt: er aß tranf 
und ſchlief, fchlief trank und aß, tranf aß und fchlief; feine Haupt⸗ 
freude zeigte er an hölzernen Pferden (wobei wieder gewaltige Pferde⸗ 
und Reitfenntniß ausgeframt wird), und feines Geiftes Zeugniß gab 
der Knabe, als er zu dem Inftrument, das in Ariftophanes’ Zeitalter 
ein Steinchen vertrat , ein riedifches Gänslein empfahl, dem man den 
Kopf zwischen die Beine ftede: dabei empfinde man eine wunderliche 
Ergöglichkeit durch die Pflaumfedern und die Hite des Vogels, die 
ſich leicht in den Wolfsdarm füge und von da fich bis zu Herz und 
Hirn ziehe. Diefes Merkmal von Geift bewegt den Vater, wie die 
Burephalusgejchichte ven Philipp, dem Sohne einen Ariftoteles zum 
Lehrer zu geben in dem Magifter Trubalt Holoferned. Die fchola- 
ftiihe Pedanterei zu geißeln, darin war auch Rabelais ein Meifter. 
Man macht den Vater aufmerfjam, daß dieje Studien nichts taugten, 
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daß es nüger wäre nichts zu lernen, ald zu lernen was nichts nuß 
wäre; dieſe Künfte der Magifter feien nichts als Kuntzenwerk und 
Kühdunft, dDiefe Weisheit Schmeißheit, ihre Klugheit Lugheit, wo» 
mit fie die Kinder wie mit Winterhanpjchuhen fchreden,, die guten 
edlen Geifter verbaftarten, die ganze Blüte der Jugend vergiften und 
erfiiden. Gargantua erhält nun einen Lehrer, der fich zugleich auf 
das politifche Leben verftand. Der Held bezieht die hohe Schule von 
Paris. Wir wollen die Riefengefchichten von Gargantua's Thier, 
von der Sündfluth, die es in Paris anrichtet,, und von dem Gloden- 
raub übergehen, und fein Studium verfolgen. Zuerft wird uns das 
Treiben eines liederlichen Studenten der Zeit vorgeführt, in dem 
Gargantua's neuer Lehrer ihn eine Zeit lang gewähren läßt, weil bie 
Ratur plögliche Aenderungen wegen ded Gewaltfamen nicht ohne 
Bervrieplichkeit überfteht. Nachher aber forgt er für eine Nießwurz- 
purganz, mit der er feinem Lehrling Alles abtrieb, was ihm von 
feinen vorigen Schulmeiftern hängen geblieben war. Ein neuer 
Lebenslauf fängt nun an und diefer ift in allen Theilen lehrreich für 
die Kenntniß der Hortfchritte, welche Schulbildung und Humaniftif 
auch unter dem rohen Wefen der Zeit machte. Regelmäßig wird Geift 
und Leib geübt, früh aufgeftanden , Bibel gelefen, zierliche Kleidung 
‚angelegt, den ordentlichen Lectionen obgelegen, Spaziergang und 
Körperübung,, Beiprehung von Zeitungen und Alterthümern vor 
Tiſch, über Tiſch Furzweilige Gefpräche nach Form der plutarchiichen 
Gaftreven. Nach Tiſch folgt Danffagung mit einem fhönen Lob⸗ 
wafler’ihen, Marotifhen, Mentzer'ſchen, Waldifhen, Wififchen 
Pſalm; hierauf Kartenkunftftüde und Verfertigung geometrifcher und 
arithmetifcher Figuren und Inftrumente, dann Muſik und Gefang, 
„ein gut Gefeplein, Bergreihen, Bremberger, Villanellen und Winnen- 
bergifche Reiterliedlein.“ Nach vollendeter Verdauung folgen wieder 
einige Studien, dann ein Kunftritt, aber fein Tumier: denn was 
foll das Spießbrechen , dies Rumpellanzen,, es ift die größte Rarr- 
beit, die man ervenfen kann. Gleihwohl nennt der neue Wolfvdietrich 
14* 
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auch die Ritterfünfte von feinem gymnaftifchen Berchtung, und aus 
Sage und Geſchichte werben tauſend Kunftftüde ber Körperfraft und 
Gewandtheit angeführt, die er verftand und übte. Nach dieſem botani- 
firt er ein wenig, öfonomifirt, gärtnert; der Abendtiſch ift, wie bei 
den Alten, etwas reichlicher, und ihm folgt noch Muſik oder Spiel, 
eine Beichauung des Himmels und eine Recapitulation des allerdings 
jehr reichen Tagwerfes. In Regenzeit üben fie den Körper an Hand» 
werföarbeiten , wie fo viele Fürften thaten,, ein Merkmal wieder diefer 
polypragmatifchen Zeit. Auch hier Aufzählung aller ordentlichen Hand- 
werke, Anftalten und Mafchinen. Dann gingen fie aud) wohl auf die 
Fechtſchule, und übten ſich an den Hildebrandftreichen , 7 Stlafter tief 
in die Erde, an Eden Edhau, an Laurin's Zwergzug, Faſolt's Blind- 
hieb u. ſ. w. Selbft in dem Jubel der Erholungstage erinnern fie ſich 
an die Flafftiche Lectüre; fie dichten dann lateiniſche Epigramme, und 
überfegen fie in Rondeaur und Balladengeftalt ind Deutiche um die 
Wette, dichten Lieder auf allerlei Melodien, erfinden neue Bünde, 
Tänze, Sprünge, Paflarepafia und Hoppeltänze und machen neue 
Wifartiiche Reimen von gemengten Dreihüpfern und Zweenſchritten 
(momit Fifchart feine Herameter meint). Dies legtere gewährt wieber 
trefflich einen Blid in die ganze Beichäftigung theild mit lyriſch⸗ 
muſikaliſcher, theils mit wigig-epigrammatifcher Dichtung , mit wel⸗ 
chen beiden Gattungen ſich die nächfte Zeit vorzugsweife befchäftigen 
wollte, zwiſchen welchen beiden fie fogar in dem Madrigal eine Art 
Bermittelung fand. In dem mehr epifchen Theil, der Erzählung 
des „Rutelpaungner Fladenkriegs“, würden wir nichts fo fehr aus- 
heben, wie die Figur des Mönchs Jan Oncapaunt,, einen Eifenfreffer 
und Yljan, der die Rohheit der Geiftlichfeit verfpottet,; dann den 
MWelteroberungszug Picrochol's, in dem die Kriege der Ritterromane 
und die geographijchen Mährchen durchgezogen und die Tapferfeits- 
wunder ind Burlesfs Ungeheuere übertrieben find. Die zum größten 
heil ſehr thörichten Späße des geſchichtlichen Theils übergehen wir 
und erwähnen nur noch das Klofter, das der genannte Moͤnch nad 
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erhaltenem Siege ftiften zu dürfen ſich ausbittet, und zwar nad) 
feinem eigenen Plane. Es fol ohne Mauern fein, ohne Uhr und 
Stundenglas, daß man nicht die Zeit mit Läuten verderbe, und fich 
nicht nad) eines ſchlaͤfrigen Uhrenrichterd Glocke richte, ſondern nach 
der Bernunft. Blos fchöne Frauen follen darin aufgenommen werben, 
da man Gott das Befte opfern folle; fein Gelübde von Keufchheit, 
Armut und Gehorfam jo abgelegt werden, fondern man darf mit 
Ehren heirathen, mit gutem Gewiffen reich fein und ſich gottgehor⸗ 
famer $reiheit gebrauchen. Die Klofterleute ſollen nicht betteln, fon- 
dern den Bettlern geben ; fie follen nicht den Kopf hängen und wie 
die Kircheneulen finftre Augen machen, fondern das Haupt zum 
Himmel heben; nicht contempliren ftatt zu arbeiten, ſondern all ihr 
Dichten und Trachten im Werk erzeigen und zum Dienft des Rächften 
richten u. ſ. f. Die Ausführung geht dann fort bi zum Schluſſe, wo 
noch in einer natürlichen Weiffagung das Treiben der Sefuiten und 
ihr Aufheben bezeichnet wird. 

Wer Fiſchart's ernftere Richtungen, feine würdigen, gefunden, 
fernhaften Gefinnungen kennt, wird fich mehr an diefen, als an feiner 
Behandlung der Sprache in diefer „Gejchichtklitterung“ freuen , Die der 
gewöhnliche Gegenftand der Bewunderung ift. Der Uebermuth, mit 
dem bier auf die Gewalt und den Werth der deutichen Sprache ge- 
pocht wird, ift der Ausdrud von dem nahenden Beftreben auch der 
Gelehrten, die Bolfsfprache gegen die lateinifche zu Ehren zu bringen, 
auch für andere Zweige als die religiöfe Volfslehre. In der Bibel 
hatte man, wie man ed ausdrüdte, Gott deutich reden hören; man 
wollte nun audy die Menfchen von menſchlichen Dingen deutſch ver: 
nehmen. Diefes Beftreben madıt fi hier in einer der aricatur 
ohnehin ergebenen Zeit noch caricaturmäßiger Luft, als fonft jedes 
erfte Betreten neuer Bahnen vor ſich zu gehen pflegt. Das Borurtheil 
gegen die deutfche Sprache zu überwinden, waren Luther und Hang 
Sachs noch nicht mächtig genug; in gelehrten Dingen wußte man die 
deutfche Profa nicht zu überwinden, in poetifchen fühlte man wohl, 
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daß man Hans Sachs nicht gegen die neue Literatur der Fremden 
ftellen konnte. Fiſchart griff Die Aufgabe angeftrengter an, wollte es 
beſſer machen und machte e8 ſchlimmer. Diefe Sprache ſchien, wie 
der Gefichtöfreis der Nation, mächtig und riefenhaft genug, daß auch 
fie fi) an allen Sprachen der neueren und alten Zeit wie an vielen 
Säugammen nähren mußte, bis fie endlich auf eigenen Yüßen zu 
ftehen ftarf genug war. Jahrhunderte mußten diefe Nahrung herbei⸗ 
ihaffen und eingeben, wozu unmittelbar nach Fiſchart die erften 
Schritte gefchahen , die Mutter ſelbſt hatte in ihrem gefundeften Zu- 
ftande nicht Kraft genug. Die größten Anftrengungen des Einzelnen, 
will dies fagen, der deutſchen Sprache blos aus fich jelbft aufzuhelfen, 
genügten nicht. Das was Luther und Hans Sachs dafür gaben, war 
nach unferem Verftehen gefündere und natürlichere Nahrung , ald was 
Fiſchart, nad) angewandten Reizmitteln, vielleicht in größerer Fülle 
darbot. Nachdem Luther in Schweiß und Mühe mit feinem Melanch⸗ 
thon und Aurogallus die deutiche Proſe in ihrer Bibelüberfegung von 
Waden und Klögen gereinigt, wirft fie Fifhart wieder hinein, und 
wo man dort „wie über ein gehobelt Brett“ gehen Eonnte, ftrauchelt 
man bier Schritt für Schritt. In diefem bacchanalifchen Gewirr von 
Wit und Sprachkraft kommt man vor lauter Reichthum zu nichts, 
und die Leichtigfeit, mit der Fifchart feine Gaben geltend macht, 
fommt dem Leſer deſto ſchwerer an. So gigantifch und ungeheuer 
die „Großmauler“ find, feine Helden im Gargantua, fo aud feine 
Sprache in diefem Werke, allein e8 ift fein Ebenmaß weder in den 
Figuren noch in der Sprache. Wie diefe Helden in Nirgendheim 
und Rullenftein zu fuchen find, fo auch feine „chalpäifchen Woͤrter, 
die Poftell gewiß nicht unter feinen zwölf Sprachen gefunden“, s. v. 
nullibi; und wie die Ellenzahl des Kleivungszeugs diefer Riefen 
unendlich ift, fo die Schlepptradht von Fiſchart's Perioden. Wo er 
feine Wortverbildungen, wie in den allbefannten Titeln feiner Bücher, 
häuft, fcheint es faft, als ob er die Titel rothwälfcher Bücher ver- 
ipotten wollte. Er kann feine Thatfache erzählen, ohne Verwandtes 
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in Gedanken und Beobachtungen einzuftreuen, wie in ein Repoſi⸗ 
torium, eine Manier, die ſelbſt in fo viel helleren Zeiten bei einem 
Jean Paul unleidlich ift, der doch noch wenigftens in feinen Aus⸗ 
zügen einige Ordnung und in ihrer Anwendung einiges Maß hatte, 
Fifchart kann feinen Gedanken ausführen , ohne ihn in närriſche Bilver 
zu Heiden, gefuchte Beziehungen beizubringen, ad vocem quamlibet 
fernliegende und dunkle bezügliche Sprichwörter und Lieveranfänge an 
den Haaren herbei zu ziehen; unter allen zu Gebot ftehenden Aus- 
drüden braucht er gerne den barodften, den Volksausdruck, den 
Solörismus, am liebften aber alles zugleich, er bilvet in feiner 
„fantaftengreulichen Art — ungereimte närrifche barbariihe Homo- 
nyma oder nameinige Wortgleichheiten“ ; verjchreibt die Worte mit 
etygmologifchen Umbildungen nad) ihrem Laute; freut fi an jeder 
„Bortftenpelei“, an komiſchen Verdeutichungen fremder Wörter und 
an dadurch eingefeilten Nebenbegriffen,, ſucht nad) Dnomatopöien, 
nach Worten „die von Getön und Hall augzufprechen eine Luft geben“; 
er kann feine Materie, kein Product nennen, ohne ung mit einer Flut 
von örtlichen Beiwörtern flatiftifch durch ganz Deufchland zu jagen; 
er Tann fein folche8 Eigen-Beiwort brauchen und fein Hauptwort, 
ohne ganze Prozeffionen von appellativen Eigenfchaftwörtern vor: 
auszufchiden. Weber Alles breitet er dann gern Reimklänge, Aflo- 
nanzen und Alliterationen. Die deutſche Sprache nimmt ſich bei ihm 
ans wie ein Urwald von unmäßiger Zeugungsfraft, der unwegſam 
gemacht ift durch Schlingpflanzen von wuchernder Ueppigfeit und voll 
fonderbaren Ungezieferd und Gewürms. Aber eben die Kraft ift herr- 
ih, und wie ein Goethe für feinen janften Humor bei Hand Sache, 
fo muß ein Fünftiger Satirifer in diefem Walde Holz ausbeuten. 
Fichart hat ed gewußt, daß Rabelais ein Ariftophaned genannt 
wurde, in ihm auch ift ein Keim dazu, aber zu tief gelegt, als daß 
er damals aufgehen fonnte. Man muß fich in diefe dunklen Schadhte 
äingraben,, und fich vergnügen mit Kleinen Fünden im Dunfeln, bie 
man erft noch am Tage von vielen Schladen reinigen muß. 
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So vertieft aber Fiſchart auch ift in die Gefchmadlofigkeit und 
Rohheit der Zeit, dennoch ringt er überall, wie wir fehen, nad) 
reinerer Sitte und felbft nach feinerem Geſchmack hin; feine Derbheit 
verzeiht man der materiellen Zeit und ihrem ausgeprägten Charakter, 
die wir nach unferen delicateren Maßen nicht beurtbeilen müflen. 
Sonft müßten wir auch die ganze Polemik jener Zeit, diefe fhöne und 
fraftvolle Seite, verdammen, die Fifhart ald Grundſatz und mit Ber 
dacht übt 188). Es ift ſchon viel, wenn der Einzelne in ſolchen Zeiten 
ein gewiſſes Maß hält, wie Hans Sache, oder wenn er das Yeinere 
und Schönere fennt und ehrt, wie Fiſchart. Diefe ganze Derbheit tft 
zu fehr mit der deutichen, ehrbaren, groben aber tüchtigen Ratur ver- 
knüpft, die wir auch in Fiſchart ehren müflen, ald daß man fie fo 
leicht, unferer feineren Art zu Liebe, ſchmähen follte; auch ift die hand⸗ 
greifliche Zote beffer, fo fühlte Fiſchart felbft wie wir oben hörten, 
als die verhaltene Küfternheit, die den feineren Zeiten eigener wird. 
Abgefehen aber von diefen moralifchen Beziehungen, Tann in ver 
fomifchen Literatur der Gegenfag der Konvenienzfitte, dad Rohe und 
Blumpe niemals entbehrt werden. Deſſen Gebrauch ift nur widerlidh, 
wo er an Unwürdiges verſchwendet wird; das ift bei Filchart fo 
wenig der Fall, wie bei Ariftophanes. Wenn fich dies nicht fo con- 
centrirt darftellt bei jenem wie bei dieſem, fo liegt Died in der Weit⸗ 
fhichtigkeit der neueren Kultur. Wir haben bier in Deutichland zwei 
ariftopbanifhe Jahrhunderte, Griechenland hatte Einen 
Ariftophanes! Diejer Eine beichränkte ſich auf Eine Thätigkeit, 


188) Im Kchrab fagt er: 
Sol man bann einem Wäfcher ſchweigen und jm nicht feinen Pläuel zeigen ? 
fol man eim Narren dann zuhören, und jn nicht wie ein Narren bören? 
ja fol man einem Schänber ſchweigen, und jn der Schand nicht Überzeugen ? 
Rein, ſondern man ol ſolchen Plauderern ven Pläuel um den Kopf wohl ſchlaudern, 
und jinen mit ben Kolben laufen, damit fie fich fo häſſlich ftraufen ; 
ja den Schändern fol man jr Schänden felber in den eignen Bufen wenden, 
und wie uns lehret Salomon, dem Narren antworten zu Hon, 
nach feiner Rarrheit, damit nitt Er fich für Eing halt, nach feim fitt. 
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aber felbft ein Fifchart in fo ungefchicten und fchwerfälligen Zeiten 
hatte ſchon einen Zug zum Univerfalgenie, der weiterhin jo bedeutend 
in der Nation um fich greifen follte: er hatte fich mit Genealogie, mit 
Wappenkunde, mit Antiquitäten befchäftigt, verräth überall wie er in 
politifcher und religiöfer Gefchichte, in der vaterländifchen und fremden 
Literatur, in den technifchen Gewerfen, in allen möglichen Zweigen 
des Wiſſens zu Haufe ift. Hätte er die geiftige Kraft, die fich in Die 
Breite der Materie ausvehnte, auf die Kunftform weniger Erzeug- 
nifie wirken laffen können, fo würde er vor Opitz als ein Reftau- 
rator der deutichen Dichtung genannt werden, was man jegt nur feinen 
Richtungen nach von ihm fagen kann. Kifchart (wie gleich nach ihm 
auch Spangenberg) hat Alles gethan, was die Opitz'ſche Schule nad. 
ber that, nur daß er ed nicht fo wie diefe gethan hat. Er ift ein ges 
lehrter Dichter, aber er läßt fich noch zum Volke herab wie Brant; 
er emancipirt die deutfhe Sprache, aber er beginnt mit der Regel- 
lofigfeit, wo jene mit der Regel begannen; er kennt die neulateinifche, 
die fremde, holländifche, franzöftfche Literatur (und hatte fi auch 
wahricheinlich in der Welt ziemlich umgeſehen, wie feit Wedherlin 
faft jeder namhafte Dichter), und überfegt daraus wie jene, aber nicht 
ſo, daß er dort lernen und ſich vor dem Ausländifchen beugen wollte; 
et machte Sonette und ahmte die Herameter der Alten nad), aber 
nicht um das Deutfche zu verleugnen, fondern er macht feine neuen 
‚Bifartifchen, Mannsehrifchen, Herhoen (Fifchartifchen, Mengerifchen, 
Heroifchen) Reime,* auf die er mit Selbftgefallen blickt, feiner deut- 
ſchen Sprache zu Ehren. Sein Verhältniß zu den fpäteren Poeten 
Dar auch Zinfgref ehrlich genug anzuerkennen. „Fiſchart's Poemata“ 
ſagt er, „find zu weitläufig hereinzubringen, auch mehrentheild nad) 
der alten Welt! Doch wäre fein glüdhaftes Schiff von Zürch an 
Reichthum poetifcher Geifter, artiger Einfälle, ſchöner Worte und 
merkwuͤrdiger Sprüche (aus welchen Stüden abzunehmen, was ftatt- 
les diefer Mann hätte leiften können, wenn er den Fleiß mit der 
Ratur vermählen, und nicht viel mehr fi) an dem wie e8 ihm ein- 
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fältig aus der Feder geflofien,, hätte begnügen wollen) gar wohl der 
tömifchen , griechifchen, italienischen und franzöftfchen Poeſie an die 
Seite wo nicht vorzufegen, wenn ihm nicht wie angedeutet, noch 
etwas weniges fehlte, welchen Mangel ich jedoch mehr der unacht⸗ 
famen Gewohnheit feiner Zeiten, als ihm felbft zufchreibe.” Dies 
Urtheil ift billig und bezeichnend genug; was darin zu viel gelobt 
it, mag das zu viel Getadelte vergüten. Davon hatten die guten 
gelehrten Dichter keinen Begriff, daß die „Art ver alten Welt,” die 
deutfche Volkspoeſie, Elemente hatte, die mehr werth waren als ihre 
den Alten abgeborgten Schönheiten. Die Einbildungsfraft und 
Natur diefer Volksdichtung würdigten fie nicht, obgleich fie felbft 
ihre gelehrte Kunft und Formen wieder bald beleben mußte. Bon 
der Volksphantaſie, die bisher die Dichtungen, auch wo fie am tiefften 
gefunfen waren, mit der Friſche begabt hatte, die der Landluft der 
freien Natur eigen ift, von dieſer Volfsphantafie ſcheiden wir bei 
Fifchart und gehen zu dem Scharffinn und dem Stubenfleiße der Ge⸗ 
lehrten über. 

So wie in Straßburg unter den dortigen Gelehrten Iateintfche 
und deutſche Schaufpieldichrer friedlich nebeneinander gefunden wur- 
den, fo folgten in Heidelberg unmittelbar auf einen Lotichius die 
deutſchen Dichter, die man als die erften gelehrten Herfteller der deut- 
fchen Dichtung nennt, und unter ihnen ift Baul Meliffus (Schebe. 
1539—1602) aud) als lateinijcher und gefrönter Poet befannt 189). 
Peter Denaifius!?), der 1560 in Straßburg geboren und 1610 
in Heidelberg geftorben ift, bahnt und aus dem Elfaß den Weg dahin. 
Bon ihm iſt außer dem oben erwähnten Sefuitenlatein fonft nichts 
Poetifches befannt, ald was Zinfgref im Anhang der Opig’ichen Ges 
Dichte neben anderen von Meliſſus, Wedherlin, Iſaac Habrecht und 


189) Gutenäder, Vita Pauli Melissi Schedii. Wiürzb. 1834. Tanbert, 
Paul Schede (Meliffus). Leben und Schriften. Zorgau 1864. 

190) Ueber ihn vgl. Zacher, die deutſchen Sprihwörterfammlungen &. 45 ff. 
49 fi. 
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dem Dänen Hamilton hat drucken laſſen. Sie alle find eigentliche 
Univerfitätögelehrte, und geben neben den Straßburgern das eigent: 
liche Zeichen zur Verlegung der Dichtung auf die Schulen und Afa- 
demien. Eie alle find auf Reifen gebildet, was nun ferner ein ent⸗ 
ſchiedenes Erforderniß ward: Denaiftus war in Polen und England; 
Meliffus war in Ungarn, Frankreich, Italien und England, zuletzt 
Bibliothekat in Heidelberg; Zinfgref, der 1571 in Heidelberg ger 
boren ift (+ 1635), bereifte die Schweiz, Franfreih, England und 
die Niederlande. So war auch Wedkherlin, der zwar nicht in diefen 
Kreis, wohl aber in den der fpätern Straßburger Löwenhalt und 
Schneuber gehört, meift im Auslande; er läßt in der poetiichen Wid⸗ 
mung der felten gewordenen erften Ausgabe feiner Gedichte die eng» 
tifche, franzoͤſiſche, deutſche und lateinifche Muſe jeve in ihrer eigenen 
Sprache reven. Dies nun ftellt diefe Männer zu den Schleftern, ihre 
Dichtungsart aber fteht wieder in einer andern Mitte zwiſchen der 
ſchleſiſchen und der Volksdichtung, als Fiſchart's: fie nehmen die 
neuen Formen der fremden SBoefie , die Fiſchart gleichgültiger waren, 
aber fie können ſich noch nicht fo von der Volksweiſe losmachen, wie 
Dpis, der fein Deutfch nad) dem Nieverländifchen bildete, und fennen 
noch nicht die Profodie, die Er und Spee aufbradhten. Daher fahen 
wir oben Opitz fo feindlich gegen Meliffus gefinnt, feiner 50 Pfalmen 
wegen. Sn der That find feine Gedichte eben fo roh und ungehobelt ; 
obwohl er fi an Sonette und vergl. wagt, fo fennt er doch noch 
feinen Accent, obwohl er vielfach in Stoff und Behandlung an die 
neue funftmäßige Poeſie erinnert, fo daß ihn auch Rift, der ihn einen 
Adler der deutfchen Poefte nennt, fchon ganz zu den neuen Dichtern 
zählt, fo ift er doch nod) in Bildern und Tönen mehr volksthümlich. 
Dem pfälziihen Dichter und Leibarzt Pofth dagegen, der 1608 die 
Evangelien reimte, ahmte Opig feine Epifteln nah. Auch von Zink— 
grefs Liedern läßt fi) jagen, daß ſich darin feinere Stoffe mit ganz 
volfsmäßiger Manier miſchen, die und auch bei größerer Rauhheit 
mehr zur Seele fpricht. Seine Vermahnung zur Tapferkeit ift dem 
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Tyrtäus jo nachgebilvet, wie Kifchart feine horazifche Ode behandelte, 
durchaus volfsthümlicy angeeignet und noch ganz entfernt von der 
Kunft, ſich in das Fremde zu verſetzen, aber von fo viel Schwung, 
wie ihn auch Opitz kaum auftreiben konnte. Auffallend hängt dies 
Bolksthümliche an den füdlihen Gegenden von Deutſchland: felbft 
diefer bervundernde Freund Opitzen's bleibt bei der gleichfalld volks⸗ 
mäßigen Art feines Freundes Wedherlin. Daher neigen ſich denn 
auch alle Späteren im Südweſten mehr zu diefen ald zu Opig. Der 
Volksmann Mofcherofh rüdt mit MWohlgefallen die Kriegslieder 
MWedherlin’8 und Zinkgref's in feinen Philanver ein, Wedherlin’s 
berühmter Landsmann Andrei fpottet in feiner geiftlichen Kurzweil 
(1619) geradezu des mühjeligen Fleißes der gelehrten Dichter 19%) und 
fieht mit Wohlgefallen auf Fiſchart zurüd, mit Misfallen auf die 
neue Dichtung und Sprecdhart. Die Nürnberger, oder unter ihnen 
Harsdörffer, waren die erften, die ed wagten, dad große Genie 
Opitzens zu bezweiflen. Die fpäteren Straßburger verrathen deutlich 
ihren Mismuth über die Tyrannei vieles Erzvaters der gelehrten 
Dichtung, deſſen ängftlichen Regeln überhaupt jeder Tüchtigfte, ein 
Lauremberg und Schupp, abhold find. Der Freiherr Eſaias 
Romplervon Löwenhalt fteht als Elfaffer gegen alle bombafti- 
fhe Manier in feinem erften Gebüfche feiner Reimgedichte (Straßb. 
1647), freilich mit einem puriftifchen, altveutichelnden Hang, der 
wieder einen ähnlichen übeln Eindrud macht, wie das Gefchraubte 
das er verwirft; er meidet das Gelehrte, wird aber platt und fteuert 
nach alter Dichterart mehr auf Sittlichfeit al8 auf Kunftfinn. Seine, 
wie feined Yreundes und Landsmannes Schneuber!??) Gedichte 
(1644), intereffiren uns daher an ſich weniger, als eben ihr Gegen⸗ 
ſatz gegen die Schleſier, und ihre Vorliebe für die weſtlichen Dichter. 


191) Er ſagt: 
Ohn Kunſt, ohn Müh, ohn Fleiß ich dicht, drum nicht nach deinem Kopf mich richt! 
Bis du witzſt, ſchwitzſt, ſpitzſt, ſchnitzſft im Sinn, hab’ ich ang'ſetzt und fahr dahin. 
192) Bgl. über ihn Goſche in feinem Archiv f. Literaturgeſch. 2, 235 ff. 
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In ſeinem ganzen Reimgebüſch nennt Löwenhalt den Namen Opitzens 
nicht! Dagegen blickt der eiferſüchtige Aerger gegen Opitz deutlich 
durch, wo er von den Bemühungen der Heidelberger um die neue 
Dichtung ſpricht. Während Italien, Frankreich, England und Nieder⸗ 
deutſchland, ſagt er, ihre Dichtung herausputzten, wäre Hochdeutſch⸗ 
land faft in einem vorſätzlichen Schlummer bei feiner alten übelge—⸗ 
ftimmten Leyer geblieben, fo daß auch die fonftigen Gelehrten 
darin nichts mehr gewußt oder geleiftet,, als faft jeder Schufter 
und Schneider gefonnt! Es fei zwar nicht ohne, daß etliche tapfere 
Männer welche gereift und fremde Spradyen gelernt, ziemlich ver- 
ftanden, wie der hochdeutſchen Dichtung zu helfen wäre. “Dergleichen, 
wiffe er, feien am Heidelberger Hof und anderdwo gewefen dieſe 
hätten eben folcherlei Arten der Reime, als jetzo gebräuchlich, gemacht, 
fie hätten fie nur nicht an den gemeinen Tag gegeben. Georg Rudolph 
Weckherlin habe ein großes Stück am Eis gebrochen, als er 1618 
(und 1619) die zwei Bücher feiner Oden und Gefänge in Stuttgart 
babe ausgehen lafien, deren Leſung nachmals DOpigen zur 
Rachfolge gar wohl befommen! So fei das finnreihe Wert 
des Ernft Schwabe von der Haiden in Danzig, der in diefer Hebung 
der nädıfte nad) Weckherlin gewefen , leider durch Unglüd erfigen ge- 
blieben und nicht in Drud gegeben worden (wa aber nad) Wenzel | 
Scherffer's Angaben unrichtig ift). 

Wedherlin 19) (aus Stuttgart 1584— 1651), obgleich er an 
Opitz, äußerlich in gutem Vernehmen, ein Lobgedicht richtete, fühlte 
ſich offenbar fpäterhin felbft durch die Anmaßung beleidigt, mit der 


193) Bgl. Conz, Nachrichten von dem Leben und ben Schriften R. Wed- 
herlin's. 1803. Aeltefte Ausgabe feiner Gedichte: Oden unb Gefänge. Stuttg. 
1618. Das ander Buch ꝛc. 1619. Wedherlin’8 Oden und Geſänge. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der beutihen Dichtung von E. Höpfner. Berlin 1865. Cheling, 
8. 2. Welhrlin, Leben und Auswahl feiner Schriften. Berlin 1869; ein Brief 
Wechherlin's in der Zeitfchrift für deutſche Philol. 1, 350. Dazu: Höpfner, 
Reformbeftrebungen auf dem Gebicte ver deutſchen Dichtung bes 16. und 17. Ihs. 
Berlin 1866. 
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die Schlefter ihn um fein wohlerworbenes Berdienft brachten. In der 
Borrede zu der Ausgabe feiner Gedichte von 1648 fagt er, auf die 
Ausftellungen an feiner Sprache (daß er 3. B. meine Ehr, ftatt 
mein’ Ehr fage), die von denen herrühren,, welche meinen, Apoll 
habe fie allein zu Oberbäuptern über die deutfche Poeſie gemacht, 
balte er Feine Antwort für nöthig. Er könne fagen, daß er viele feiner 
Poeſien verfertigt, ehe ihre vermeinte größere Wiffenheit und Kunft 
befannt gewefen. Mit Recht winkt er dann, daß fie das Ueberheben 
weniger nöthig hätten, da der Lejer auch in ihrer Götterfprache fo 
viele harte und rauhe, den Göttern faum anftehende Reden finden 
werde. Es fei ihm zwar, was löblich in den alten und fremden 
Boeten, weder unbewußtnod) unnachthunlich, warum aber 
unfere deutfche Sprache den Geſetzen der fremden und älteren Sprachen 
unterworfen fein und von ihnen verziert fein folle, das könne er doch 
nicht verftehen! Eben died würde auch Fifchart gejagt haben. Ob: 
wohl Wedherlin Anglicismen und Fiſchart Latinismen braucht, fo 
waren doch beide ganz dahin gerichtet, unfere Volksdichtung mit 
Wahrung ihres Eigenthümlichen, allmählich zu den höheren For⸗ 
men überzuführen, zu denen Opig überfprang. Er ging ſchroff ab- 
ſtoßend auf das Alte zurück, wie Veldeke feiner Zeit das Antike plöß- 
(ich erneuerte, und wie diefer fchlagfertig den Charakter, die Sprache 
und Denkweiſe feiner Ritter berührte, jo Opig die der ©elehrten. 
Wo Wedherlin „nady feiner Weiſe“ eine Horaziiche oder Anafreontifche 
Ode bearbeitet, oder Pindariſche und Callimachiſche Gedanken ver- 
arbeitet, da thut er dies in der felbftändigen deutfchen umjchreiben- 
den Weife Fiſchart's, ohne mit platter Nachahmung und geborgten 
Stellen Lüden der eigenen Gedanken ausfüllen zu wollen; mo er geile 
Buhlliever fingt, braucht er noch Volfdausprüde, vor denen ſich Opig 
entfegt hätte, aber er redet dann auch fo friſch, wie ein roherer Fleming 
etwa; er ſcheut das Uebermaß von Fweideutigfeiten nicht, wenn er 
in Hochzeitliedern von der Sitte Gebrauch macht, unzüchtig die er- 
laubte Unzucht zu befingen ; wo er ein Striegslied dichtet, meint man 
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den älter gewordenen Hutten zu hören, und in feinen fchwäbifchen 
Bauernliedern oder in feinem Lied von der Trunfenheit, fo wie in 
feinem „paramftjch, bacchifch und fatyrifchen Gemüß,“ wo er mit Ein- 
mifhung fremder Sprachbroden Die Sprachmengerei verfpottet, ftimmt 
er grobianifhe Dithyramben und den Ton des Hand Sachs an. 
Mit diefen Bambocciaden fteht er am grelfften gegen Opitzen's fteif 
franzöftfch antififirte Hervenbilver, fo wie er auch gegen den Aleran- 
driner fih noch wehrt. So fehr er audy hier nod) Volksdichter nach 
alter Art iſt, ſo iſt er doch ſonſt ein Weltmann, der ſich aus dem 
Poͤbel und der pöbelhaften Literatur zu heben ſtrebt. Er war zu weit 
in der Welt herumgekommen, als daß er engherzig nur der deutfchen 
Volksdichtung hätte anhängen Fönnen. Ja den Fremden zu Gefallen, 
die ſich etwa um deutfche Literatur befümmerten, verläßt er ausdrücklich 
die Elifionen der Volksſprache 1%) und bemüht ſich nicht einmal um 
den Takt der Volksdichter, den deutfchen Accent zu wahren, er zählt 
blos die Silben wie die Franzoſen und er verſchmäht die Jamben als 
ausfchließliches Maß eben jo wie die Alerandriner. Mit der geift- 
reicheren und zierlicheren Dichtung der Spanier, Italiener, Eng- 
länder und Franzoſen befannt, ringt er mit deutfcher Schwerfälligfeit 
aus der Plattheit unferes Volkögedichtes heraus nach einer Fülle von 
Gedanken, Steigerung des Ausdruds, Adel des Vortrags, er muß 
in der Zeit, wo die concetti jo viel Lärm in der italienifchen Poeſie 
machten, außer dem Gemüth auch für den Kopf forgen; er ftrebt 


194) Er fagt in der erwähnten Vorrebe, es hätten ihm viele Fremde oft bie 
Unmöglichkeit unferer Poefie vorgeworfen. Andere wären von unferen zufammen- 
gezogenen Wörtern erfchredt geweien. Jenen wollte er aber in feinen Gedichten 
berveifen,, daß wir Niemanben nachgeben, wenn wir ums befleißigen pur und zier⸗ 
lich zu fchreiben ; dieſen aber wolle er die Gelegenheit zur Klage benehmen und alle 
Wörter ausführlih jchreiben und ungezwungen, Indem die Ausländer leichter 
gefaget als gejagt fprechen könnten. Hier hätten wir alfo felbft eine äußerliche 
Urfade, warum man im 17. Ih. von der elibirenden Sprache des 16. zu bem 
Uebermaß ber Breite und Ausdehnung Überjprang. So war es 3.8. ein Grund 
für Scherffer, das d abzufchaffen und dafür ein einfaches oder Doppeltes T zu ſetzen, 
weil die Bolen immer verſucht waren, das dd gleich zf zu leſen. 
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daher ſchon nady pomphaften zufammengefegten Wörtern, nach tän- 
delnden Wort- und Gedanfenfpielen, nad epigrammatiihen Schön- 
heiten. Bon den Argften Rohheiten und Ungelenfigfeiten nicht frei, 
ſucht er die feinften der größten Gewandtheit bepürftigen Formen der 
Ausländer auf: tändelt in italienischen Billanellen und Schäferliedern, 
pindarifirt in Lobgedichten, macht Sonette, Sertinen (Sechfter), 
Eflogen, Oden, Epigramme und läßt bierin den Schlefiern nichts 
übrig hinzuzuthun. Er fühlt, daß er aus dem Volke in einen engern 
Kreis zurüdtreten muß, daß die Zeit um war, wo man für Alle 
jchreiben fonnte, und er hofft, daß feine Gedichte nur den Gelehrten 
und Verftändigen gefallen. Er fühlt fi ald den Erften, der die 
Feinheit der antiken Kunft nad) Deutfchland übertrug, und er ſchreibt 
den Anlaß dazu einem Eſaias vom Mars, Herren von Montmartin, 
in einer Ode von 1610 zu 19). Am beften erfennt man feinen Stand 
zwifchen der alten und neuen Zeit in den Feſt⸗, Hof- und Gelegen- 
heitögedichten.. In feinen SKindtauftriumphen und Beichreibungen 
der baroden Prunffpiele am Wuͤrtemberger Hofe, dem er angehört, 
wird man ganz an die Holzwart und Achnliche erinnert. Die ges 
ſchickte poetiſche Einfleivung anderer Eleinerer Gelegenheitögebichte 
führt dagegen aus den Erinnerungen an das Meifterfängerliche 
heraus, worin man fi) noch in dem Teutſchen poetifchen Luftgärtlein 
(Rürnb. 1619) und der Hausapothefe (1621) feines Zeit- und Lands⸗ 
genofien Joh. Jac. Weidner (aus Hall in Schwaben) feftgehalten 
findet, zwei Samınlungen von Gelegenheitögedichten , die zwar meift 
aus des Dichters Iateinifchen Originalen nur übertragen find. ‘Doc 
geht Wedherlin nicht zu der Klachheit der eigentlich Schleftfchen Zeit 
über, die nachher aus alten Xobgedichten neue zurichtete und aus 
fremdem Schmud Gelegenheitsgedichte zufammenftüdte,, fowie er über- 
haupt — zwar ein Hofmann — das Hofleben ſchmaͤht, und die fuchs⸗ 
195) P. 376. Ausg. v. 1648. 


Und du machſt, daß ich underfang, der Erft mit ungegwungnem Hang 
bie Götter auff der Griechen faittem teutich lieblich ſpihlend außzubraitten. 
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ſchwänzigen Lobhudeleien der Poeten, die nun unverfhämt und all. 
gemein wurden, vortrefflich angreift. So befpöttelt er auch den all» 
gemeinen Charakter der folgenden Dichter» und Dichtungsperiode fehr 
treffend, wenn er fagt, es fei nun Kunft, viel Gutes zu Nichts zu ver- 
diftilliren, und Lob, mit jedermann von jedem Ding zu Disputiren, 
fid) in gutem Glüde zu erfreuen und feine eigene Weisheit auszu- 
pofaunen. Wer die nächften Erfcheinungen gehörig würdigt, wird 
bemerken Fönnen, daß hier faft kein wefentlicher Zug fehlt zu ber 
Charafteriftif der Dichter und der Dichtungen. 


GBervinus, Dichtung. III. 15 


IX, 


Eintritt des Aunficharakters der neueren Beit. 


1. Allgemeine. 


Wir ftehen an einem der beveutenden Wendepuncte der Dich» 
tungsgefchichte, wo ſich der Charakter der fchönen Literatur plöglich 
und völlig ändert. Solch einen Wendepunct bezeichneten ung die Lehr« 
dichter an dem Ausgang der ritterlichen Kunft, als die Dichtung ſchnell 
aus dem engeren Kreife des Adel in den weiteren des Volfes trat. 
Den Gegenſatz haben wir jetzt: jie trit wieder in den engeren Kreis 
eines gelehrten Adels zurüf. Damals fpielten zwar am Ende des 
13. und im Laufe des 14. Ihs. noch ritterliche Elemente vielfach 
herein, eben fo wie in den rohen Zeiten des 30jährigen Krieges das 
volfsmäßige noch einmal auftaucht , beides aber ohne Erfolg. Diefen 
Hauptveränderungen der Stätte der Dichtung und der Dichtenden 
Stände entfprechen die inneren Veränderungen der Poeſie felbft: in 
der ritterlihen Zeit herrichte das Epifche und Erzählende; in der 
bürgerlichen das Lehrhafte und Satirifhe; in der ‘Periode, die wir 
jegt erreichten, wird das Dramatifche und Darftellende Hauptſache; 
es galt erfi um den Stoff, dann um die Meinung jetzt um die Form. 
Jenen Stoff theilte die mittelaltrige deutfche Dichtung mit der ganzen 
Welt, jo weit das Ritterthum reichte, fie hatte daher damals viele 
Bezüge auf Das neuere Fremde; die Sitte und Meinung bildete fich 
felbftändig im „Volke unter Zugiehung der chriftlichen Lehrquellen, 
daher war die Sittendichtung wejentlich deutſch und fie verarbeitete 
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die fremden und alterthümlichen Beftandtheile, die fie aufnahm, in 
ven deutfchen Charakter ; die dichterifche Form erlernte die neuere Zeit 
ganz eigentlich, mit fehr wenigem eignen Zuthun, von den Alten: Hier 
aljo treten unfere Beziehungen zum Altertum und jeiner Kuuft, oder 
zu den neueren Bölfern hervor, die ſich ſchon in eine ſolche Beziehung 
zur alten Poefte geſetzt hatten. 

Wir haben bei der erften Gelegenheit, wo wir vergleichende 
Blide auf das Alterthum werfen mußten, gefunden, daß feine Dich- 
tung durch die Ausbildung des Formellen von der mittelaltrigen ftoff- 
artigen unterfchieden ift. Die Alten bildeten alle wefentlichen Formen 
der Dichtung aus, zu denen das neuere Europa nichts als einige 
Igrifche ftehende Gattungen hinzuzuthun wußte. Ihre jugendlichere und 
finnlichere Ratur gab ihnen das Geſchick, gegebene Stoffe in die ihnen 
natürliche Form wie freiwachiend aufichießen zu laſſen. Das ganze 
Ritterthum hatte dieſes Gefchid nicht. Erft die Nation, welche in 
neuerer Zeit kraft ihres Abftammes dem Alterthum am nädhften blieb, 
lehrte Europa eine formell vollendete Dichtung wieder kennen; auch 
fie erſt, nachdem fie mit dem Altertum wieder literarifch befannt 
worden war. Petrarcha , deſſen größere Seiten gewöhnlich überjehen 
werden, ein Mann wie Hutten patriotifh und von den Alten bes 
geiftert, und wie Boethius beſchaulich nachdem ihm feine vater- 
ländifchen Wünfche vereitelt waren, Petrarcha goß die Minnedich- 
tung, jened Kind ungleicher Eltern, dad Erzeugniß von Kopf und 
Herz , in die Form des Sonettd, die dem Spiel unendlicher Empfin- 
dung innerhalb ſcharfer Schranfen fo angemefien ſcheint. Boccaccio 
verließ in dem Schwanf die poetifche Form und fchuf jene behagliche 
Brofa, die diefen fchalkhaften Stoffen wie ihr natürlichftes Kleid an- 
liegt. Arioft fand die Octave fchon angewandt auf die ritterlichen 
Epen, er traf aber zuerft zwifchen Pulci, der volksmäßig dieſe Gegen⸗ 
flände herabwürdigte, und Bojardo, der im alten guten Ernfte fie 
noch einmal hinaufichraubte, den heiteren Humor, ber hier einzig 


zufagte, dem fchon Wolfram und Gottfried unter und auf der Spur 
15* 
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waren, weil fie dad Bedürfniß empfanden, diefe Stoffe menfchlicher 
zuzurichten. Arioft ging hier fo fcharf den rechten Mittel-Weg, daß 
fein humoriftifcher Ton den Rittergedichte alled Ausichweifende , was 
in feiner Natur liegt, laffen durfte, und doch auch den verftändigeren 
und trodneren Leſer zufrieden ftellt. Jene drei Männer haben diefen 
ihren feineren Tact für dichteriſche Form aus ihrer Kenntniß der 
Alten davon getragen, und haben alle Dichtungen des Mittelalters 
durch ihre Werke in Schatten geftellt. Dieſe find den Forſchern wieder 
aufgegangen, fie werden aber dem genußjuchenvden Leſekreiſe nie nahe 
treten, weil ihnen diefe höhere Form abgeht. Die Italiener haben 
diefe höfifhen Dichtungen, die zum Theil ſchon ganz pöbelhaft ger 
worden waren, noch einmal in höherem Stile höfiſch gemacht. Sie 
baben den Hauptzweigen der Ritterdichtung ſolche fefte Geftaltung 
gegeben, daß fie dem Aeſthetiker faft allein wichtig fein fönnen, den 
die unentwidelten älteren Grundlagen, auf denen fie fich freilich auf- 
bauten, gleichgültiger lafien. 

Mit der Selbftändigfeit, mit welcher dieſe Staliener ihren Elaffi» 
(hen Geſchmack auf die romantifchen Dichtungen übertrugen, glüdte 
es feinem weiter. Es gelang ihnen, die fremden Stoffe ihrer Dich: 
tungen jo einzubürgern , wie es einft Horaz, Ovid, Virgil, Val. 
Flaccus und Statius gelungen war, die poctifche Welt der Griechen 
nach Rom zu verpflanzen. Der Verfuch fi auf das Antife oder auf 
das Romantiiche ausichließend zu beichränfen, der neben und nach 
Arioft gemacht wurde, wollte nirgends anſchlagen. Triſſino ging 
dorthin fehl, Bernardo Taſſo dahin, Alamanni nad) beiden Eeiten. 
Selbft Torquato Taffo entfernte fich zu weit von dem Geiſt der Ro- 
mantik und dem der Antife: er ftellte auf der einen Seite unverföhnt 
das Romantijche neben das hiftoriich Fefte, und auf der andern ver: 
fiel er, als er die arijtotelifhe Einheit juchte, ftatt auf die Einheit 
einer großartigen Handlung auf die einer großartigen Begebenheit, 
die Doch zu eng war, um an ihr, wie Arioft that, die Natur der Ritter: 
welt und ihre Zuftände in einer gewiften Fülle und Bollftändigfeit 
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zu zeigen. Immer mehr eilte die romantiſche Kunſt ihrem Untergang, 
den ſie bei uns lange erlebt hatte, auch im Süden und Weſten zu, 
und in eben dem Maße ward das ſclaviſche Anſchließen an die Alten 
ſtaͤrker. Bald hielt man ſich immer mehr an ihre bloßen Formen und 
einte mit den Formen Alles zu haben. Sich den alten Muſtern 
nahe zu ftellen war dad Hauptaugenmerf, und ed war lange ziemlich 
allgemeine Meinung, daß dieſes Ziel felbft mittelft der alten Sprache 
müfje erreicht werden. Daher ift e8 an Arioft jo dankenswerth, daß 
er der Anmuthung widerftand, feinen Roland lateinifch zu dichten, 
und dies in einer Zeit, wo man feinen größeren Ruhm erftrebte, ale 
Latein wie Eicero zu fehreiben und wie Virgil zu dichten. Die lateini- 
she Poeſie fam im 16. Ih. zu einer erftaunlichen Blüte. Sie war 
bisher immer Hand in Hand mit der Dichtung in den Volksſprachen 
gegangen, und hatte bis zum 15. Ih. mit diefer das Stoffartige ger 
theilt, mit andern Worten, die dichterifche Form war immer nur 
Mittel zu anderen Zweden. Jetzt ward diefe Form Hauptfache und 
Zwed; jet juchte man ihr zu Gefallen Stoffe von poetifcher Natur, 
während man vorher Jedes und Alles gleichmäßig hingefchrieben 
hatte; man führte die alten Gattungen zurüd, Satiren und Open, 
Eflogen und Heroiden, Luftipiele und Trauerfpiele, man hing ſich an 
den Zierrat der alten Mythologie, man plünderte die alten Poeten, 
fo daß auch ein bloßer Gentone für Poeſie galt. Allerdings erhielt 
man auf diefem Wege der Uebung einen Begriff von einem Unter: 
ſchiede dichterifcher und profaifcher Rede, ven man vorher nicht eigent« 
lich Fannte, man lernte unter ven Gegenftänden mit äfthetifchem Sinne 
wählen, man ahnte mehr und mehr die Bedeutung der Form, und 
ehe dies der Fall war, konnte allerdings von eigentlicher Kunft in der 
Dichtung nicht die Rede fein. Hier liegt auch der Hauptgrund, 
warum man fo feft an der lateinifchen Sprache hielt. Sie war einft, 
als fie die Regeln des Donat verfchmähte, Kirchenſprache gewefen, 
jest da fie auf den Priscian zurüdging, den Stil der ächteften Mufter 
der PBoefie und Beredtfamfeit nachahmte , war fie Dichterfprache ge 


% 
230 IX. Eintritt des Kunſtcharakters Der neneren Zeit. 


worden. Die Lorbeerfrone war in Deutichland im 16. Ih. noch an 
fie gefmnüpft. Die Volksſprache fchien Dagegen gemein und bäuriſch; 
die deutfchen Latiniften wenigftens verachteten das Deutiche allgemein, 
weil ed allerdings damals alle poetifhe Würde entbehrte. Was ein 
zeitwelliger Charafter der Sprache war, nahm man für den ftehenden. 
Nur an der Bibel hatte man eine Ausnahme, und die yeiftliche Dich- 
tung, die wenn nicht poetifche, doch prophetifche Weihe an ſich trug, 
ließ man daher aud) unangetafteter, alle übrige Volksdichtung hatte 
aber die Stimmen der Gelehrten, bis auf einzelne volföfinnige Männer, 
gegen fih. Der Zuftand der deutichen Sprache nicht allein, auch der 
des Landes konnte nicht auffordern, das Lateinische zu verlaffen, wenn 
es um die Dichtung Ernft fein follte. Zwifchen dem, was man in 
Deutſchland damals beiprochen haben wollte, und dem, was in Den 
Formen des Lateinifchen zu beiprechen war, lag eine gewaltige Kluft, 
bie wohl ein Hutten überfprang, aber nicht viele mit ihm. Die großen 
Rationalangelegenheiten zu verfechten taugte nicht, was man von 
Virgil Horaz und Ovid lernen konnte, ſondern höchftens die Form 
des Lucian und Terenz. In Italien gab es eine Maſſe von Gelehrten, 
die ganz vor dem Alterthum aufgingen, an die man ſich mit geglückten 
Nachahmungen der Alten auch in der Volksſprache wie an einen wür— 
digen Leferkreis richten fonnte. Das deutſche Volk aber und die deut⸗ 
fchen ®elehrten, die alle in des Volkes Sache verwidelt waren, hatten 
an Ovidiſchen Elegien weit nicht das Intereffe, als an dem was die 
Hutten und Frifhlin, die Heß und Lemnius zeitgemäßed dichteten, 
was nur eben nicht den höchften poctiichen Glanz zuließ, gar wenn 
es deutſch hätte follen gereimt werden. Hätte Teutichland ruhige 
Zeiten im Anfang des 16. Ihs. gehabt, die empfänglicher gewefen 
wären, fo würden auch Die gelehrten Dichter fchneller ſich dem Volke 
und feiner Sprache genähert haben. Als daher der Religiongfriede 
zu Stande gefommen war, fahen wir fchnell die gegenfeitige Annähe⸗ 
rung im Schaufpiel und den entſchiedenen Uebergang einzelner Ges 
lehrten, wie Spangenberg, zur deutſchen Eprache. Wir hörten ſogleich 
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die Fifchart und Rollenhagen, noch vor Wedherlin, für die Aufnahme 
der deutjchen Sprache eifern. Bereits war ja auch in allen benach⸗ 
barten Reichen die Dichtung in Volksſprache wetteifernd mit der Alten 
bervorgetreten, und mit diefen Reichen ftanden fortwährend unjere 
Gelehrten in Verbindung. Die Deutfchen hatten an der Blüte der 
lateinischen Poeſie bis ins 17. Ih. hin lebhaften Antheil genommen. 
Außer der großen Maffe von Humaniften und Poeten, die fih um 
Celtes und Hutten gruppiren laffen, begegneten wir einigen bedeutenden 
Männern im lateinifchyen Drama, und die Ramen der beiden Lotichius, 
Taubmann's, Balde's u. A. waren auch unter dem eingebilveten 
Glanz der de ut ſchen Dichtung im 17. Ih. doch in ftetem Anſehen. 
Ja wir werben mehrfach fehen, daß bis nad) Balde's Zeit die deut 
hen Dichter im Geiftlichen und Weltlihen oft das VBorzüglichere 
leifteten, die fi) an der neueren lateinifchen Poeſie wenigftens eben fo 
wie an der Alten fchulten; ed genügt an den Einen Fleming zu er- 
innern. Der Uebergang zur Volkspoeſie in klaſſiſcher Manier lag 
diefen lateinifchen Dichtern nahe genug, nachdem alle ihre Zunftge- 
nofjen in der Fremde denfelben mit jo viel Ruhm gemacht hatten ; für 
das vaterländifche Verdienft, das hier neben dem dichterifchen zu er« 
werben war, fehlte der Sinn feineswegs. Es fam nur darauf an, 
daß äußerlich die Wege etwas gebahnt wurden. Die Dichterfrone 
durfte nicht mehr an das Latein allein gefnüpft fein; Gönner und 
Empfehler mußten ſich aufthun, ein edlerer Leferfreis Theilnahme 
zeigen, da die deutfche Dichtung bisher hauptfächlich unter dem Bürger. 
ftand zu Haufe war; eine Regel der Dichtung war für das verftän- 
dige Geſchlecht nothwendig, da bisher nur die Meifterfänger ihre 
armjeligen Tabulaturen aufzuweifen hatten, eine Schule für die 
deutfche dichterifche Sprache mußte ſich öffnen, da bisher nur Barbiere 
und Schufter die vornehmften Lehrer darin waren. Alle diefe Bes 
dürfniffe befriedigten fich in den erften Jahrzehnten des 17. Ihs. auf 
Einmal. Wir hörten fchon, wie an oh. Heermann und an einen 
jo Achten Volkspoeten wie Vogel fogar die Dichterfrone gegeben 
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ward 196), wir werbei bald hören, wie ganze Körperichaften für die 
Pflege der deutichen Sprache und Sitte zufammentraten, an deren Spige 
der deutfche Fürſten- und Apelftand trat; wir werden erfahren, Daß, 
al8 die deutiche Grammatik ſich begründete, zugleich von Frankreich 
eine bald allgemeingültige Poetik ausging, die ſich auf der Flaifiichen 
Dichtkunſt aufbaute, und endlich ward die Veredlung der deutichen 
Sprache durch die niederländifche vermittelt, die ven Einflüffen ver 
neuen franzöfifchen und italieniichen Literatur lange ſchon Raum ge— 
geben hatte. Unmittelbar nad) diefen legteren oder auch nad) ver 
englifchen Sprache fich zu bilden, würde der deutſchen ſchwer geworden 
fein ; die Niederlande erwarben fi zum zweitenmal den Ruhm, Die 
deutſche Dichtung wieder in einer von der Fremde abhängigen Periode 
anzuregen. 

Bon Italien aus wäre der neuen Poeſie der unmittelbare 
Eingang in Deutfchland fehwieriger geworden, weil man weniger die 
Sprache nad italifhen Muftern hätte bilden fönnen und weil der 
Charakter ver Dichtung und die Auffaffung des Alterthums in Italien 
viel zu rein war, als daß man in Deutichland, ganz noch an derbe 
Volkspoeſie gewöhnt, dafür hätte Sinn haben können. Es war merf- 
würdig genug, daß Taſſo, Arioft und Petrarcha gleich im Anfang 
des 17. 358. ſchon ind Deutſche überjegt wurden, allein diefe Lieber: 
fegungen verrathen Feine Epur von dem Hohen und Edlen dieſer 
Dichter und es zeigte ſich wenig Sinn für diefe höchſt empfohlenen 
Ueberfegungen. Selbft nur die Schäferpoefien der Eannazar und 
Montemayor mit einigem Geifte und einiger Farbe zu verpflangen 
oder nachzuahmen, gelang nicht. Das Phnfiiche in der deutſchen Lite: 
ratur war noch jo mächtig, daß jeder fremde Charakter fogleich getilgt 
ward, das Zufegen mit dem Ueberfegen immer noch, wie bei Fiſchart, 
gern Hand in Hand ging, und wo aud ein Opitz treuer auf den 
Eharafter einer fremden Dichtung einging, da wußte er doch jchwerlich 


196) Doch verbanft ber erftere dieſe Auszeichnung wohl mehr feinen latei- 
niſchen als feinen beutichen Gedichten.) 
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den Werth derfelben genau zu unterfcheiden, und ſchlug wohl den 
Seneca fo hoch an wie den Sophofles, und den Amadis wie den 
rafenden Roland. Was die Auffaffung des Alterthums angeht, fo 
hatte diefe befanntlich in Italien in folcher Reinheit und Unmittel⸗ 
barfeit ftatt, daß Died nur durch den Zufluß der Griechen feit dem 
Hall von Konftantinopel, durch den romifchen Abftamm der Nation, 
durch Die Gabe der leichten Aneignung in den Dichtern, zugleich er- 
Eärt wird. Wie die Aretin und Bembo die alte Sprache rein zu 
fchreiben verſtanden, fo bildete fih ein Machiavelli zu einem römifchen 
Charafter aus, fo trug ein Polizian das Gepräge einer antifen 
Natur fo, daß man ihm Heidenthum und Knabenliebe fchuld gab; 
jo verftanden die Arioft und Lorenzo, wie genau fie das Romantifche 
und Ritterliche auffaßten , fi) in andern Gattungen in das Griechifche 
zu verſetzen; fo hörten die Höfe heute eine Vorlefung im Roland und 
morgen ein antikes Drama; jo lehrte ein Victorin von Feltre wie ein 
Weifer der alten Zeit mündlich, der Buchgelehrfamfeit und dem Welt: 
ruhme entfremdet; fo ſchwärmten enthuftaftifch die Neuplatonifer in 
Slorenz in ihrer neu erwedten Philofophie, und durd) ihre poetifchen 
Träume und ihr Phantafie- und Gemüthsleben nahm die Rüdfehr 
zu der ächten Literatur des Alterthums in Italien fo ihren Weg, wie 
in Deutfchland die Rüdfehr zu gefunder Religiofität den Durchgang 
durch die Myſtik nahm. In Italien fonnte man fich ganz diefer ob- 
jectiven Erfaffung des Alterthums Hingeben, weil die neue Literatur 
ſich 6108 in dem gelehrten Etande und den höheren Kreifen der Gefell- 
Ihaft bewegte. In Deutfchland hatten die Hutten, Reuchlin, Celtes 
u. A. Anlage genug, eine ähnliche Blüte antifer Studien hervorzu— 
rufen ; in der Dalbergifchen Gejellichaft zeigte fi eine ähnliche Wärme 
wie in Der Mediceiichen Afademie, allein der Eifer diefer Mänmör 
galt nicht dem Altertum für fih, fie theilten fich gleich unter das 
Altvarerländifche, Hebräifche, Gricchifche und Lateinijche; Einer um 
den andern ferner ward in die Volks⸗, Religions- und Staatsjachen 
verwidelt und fah feine Gelehrtenbeſtimmung nicht mehr ausichließ- 
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ih an; und der dieſes volföfinnige Eingreifen in die öffentlichen 
Händel verihmähte, ein Erasmus, ver in Italien die glängendfte 
Rolle gefpielt haben würde, der regte in Deutichland eben durch jeine 
gelehrte Vornehmheit den Zorn der Luther und Hutten gegen ſich auf. 
Daher kam ed, daß nad) der erften Icbendigeren Blüte de: Humanis— 
mus in Luthers Zeit dieſe Verfegung in die alte Welt, wie fie den 
erften Iateinijchen Dichtern eigen war, mehr ſchwand; Daß die Phile- 
logie in die Schule trat; daß die Echulmänner Theaterftüde für die 
Jugend dichteten. Die ſchwärmeriſche Begeifterung für das Alter: 
thümliche in Sitte und Art, wie fie die Staliener hatten, konnte in 
Deutichland nicht beftehen,, weil vie Philologie gänzlich praftijch ge⸗ 
macht ward zum Nutzen der Jugend. So wie Das Volfslied den 
Geift der altritterlichen Lyrik, Das Volksbuch den Der Ritterfage ing 
Bolfsmäßige verarbeitet hatte, fo war das Alterthum erft durch Ver: 
breitung der vielerwähnten Anekdoten aus der alten Welt, jegt durch 
Einführung der alten Sprachen und Literatur auf den Echulen durd)- 
aus bei und langfam und fehwerfällig eingebürgert und trug feine 
felbftändigen reifen Früchte erft nach zwei bis drei Jahrhunderten, 
wo die ähnlichen Früchte in Stalien längft aufgehört haben. Das 
Antike war in Italien wie eine leichte, helle, reine, flüjlige Materie, 
die auf der neueren Bildung aufſchwamm und fi) meilt rein Davon 
ablöfte, in Deutfchland fanf es jchwer auf den Grund, verlor Schein 
und Anfehen, bis es fi) allmählich auflöfte und die deutſche Narur in 
einer reinen Miſchung durchdrang. So lange aber dieſe Miichung 
und Auflöfung nicht vorgegangen war (und dies geſchah nicht früher 
als bis Leifing das Gefäß zu jchütteln anfing , jo lange war auch auf 
einen Sinn, der das Alterhümliche fo rein auffapte wie Die Jtaliener, 
Acht zu rechnen. Ueber dem Schulſtudium des Alterthums war man 
in Opitzens Zeit viel zu verſtändig geworden, als daß man Das Poe⸗ 
tiſche und Phantafievolle in den italieniſchen Echriften hätte auf 
faſſen, das Klaſſiſch⸗Einfache darin zur Nachahmung ind Auge fanen 
follen. Die Italiener wurden daher im Anfang des 17. Ihé. nur 
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überfegt,, die Franzoſen aber wurden fchon frei nachgeahmt. Dieſe 
hatten den Stalienern alles Aeußere, Verftändige, Formelle abge: 
nommen, und dem war man in Deutfchland eher gewachfen. 

Die Art, wie Sranfreich die humaniftifchen Studien auf- 
nahm und ſich dem Alterthum gegemüberftellte, und wie fid) darnach 
feine neuere antififirende Dichtung bildete, ift im höchſten Grabe 
harafteriftifch verfchieden von der deutſchen und italienifchen. Man 
flebte da bis ind 15. und 16. Ih. noch ganz feft an dem alten Ritter« 
weſen; zur Zeit der Mediceiſchen und Dalbergiihen Geſellſchaften 
gab ed da noch Höfe der Minnepoefie; ein Martin Franc, der fich 
lange in Rom im Dienfte bei Nicolaus V aufhielt, fam aus dem 
tiefften altfränfifchen Allegoriengefhmad nicht heraus; und Kranz I 
ſchien den Italiener Alamanni zu nichts befferem gebrauchen zu können, 
al8 daß er ihn einen alten franzöfifchen Roman in neue italientfche 
Verſe bringen ließ. Seitdem Ludwig XII und Franz I die italtenifche 
Literatur und Bildung nach Frankreich zu verpflanzen fuchten, mußte 
Alles (wie faft immer und überall in Frankreich) von oben herab ge- 
pflegt werden, was anderswo vom Volfe frei ausging, ed mußten 
die Lehrer aus Stalien geholt werden, die in Deutichland aus freiem 
Triebe ſich felbft bildeten ; e8 wurde ein Fremdling, Paul Aemilius, 
gerufen, um eine franzöftfche Gefchichte zu fchreiben, während in 
Italien und bei und fi) Alles zu der Aufhellung des vaterländifchen 
AltertHums hindrängte, es mußte eine humaniftifche Schule vom 
Hofe geftiftet und befchügt werden, während Gefellfchaften, Schulen 
und Univerfitäten überall fonft in Menge und von felbft entftanden. 
Bergebens fuchen wir in Branfreich die großartigen Wirkungen, mit 
denen die deutfchen Humaniften die Kirchenverbefierung vorbereiteten, 
oder als fie begonnen hatte, in fie eingriffen und fie unterftügten ; 
vergebens nach den Patrioten, die aus den alten Studien eine leben» 
dige Frucht für die Wohlfahrt des Vaterlands zu ziehen ſuchten, für 
den Stand der Eitten und der Aufklärung ; vergebens nad) der Ber 
geifterung eines Ficinus und feines Anhangs, und der Deutichen, 
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die and den Alten wahre Weisheit für die Seele, zur Veredlung und 
Verfeinerung des Geiftes zu fchöpfen fuchten. Alles was wir an 
unferen Humaniften am höchſten ſchätzen, die fruchtbare Gemein» 
nüßigfeit ihrer Alterthumsfunde, die Etärfe zu der fie ihren ſittlichen 
Charakter bildeten , ift hier nicht zu finden und feiner wird gegen die 
Hutten und Erasmus die TZurnebus und Lambine ftellen wollen. Hier 
warf ſich vielmehr jedes Talent jogleich auf die genauen Wiffenichaften, 
auf das Mechaniſche, Materielle und rein Praftifche, wie die fran- 
zöftfche Natur in neuerer Zeit immer that. Gleich bei Anlage dee 
königlichen Collegs unter $ranz I wurde Mathematik ein Hauptzweig 
der Studien; Aerzte, Anatomen, Juriſten waren die erften Schüler 
von Bedeutung die daraus hervorgingen. Während Italien aus den 
Quellen des Alterthums diejenigen bervorjuchte , die den allgemeinften 
Werth und die reinſte Geftalt der Kultur an ſich trugen, die reizend— 
ften Werfe ver Philoſophie und Poeſie, warf ſich Franfreich auf den 
Galenus und das corpus juris. ‘Die eigentlihen Philvlogen ver: 
fegten fich fogleich auf Da8 Material der Alterthumswiffenfchaft , zer- 
legten die alten Schriftfteller nach allen Richtungen ; feinen aber faßten 
fie im Ganzen und Großen auf; fie waren um den Geift der Sache 
unbefümmert, während in Italien und Deutjchland der alterthümliche 
Freifinn die jonderbarften Wirfungen in lebhaften Köpfen hervor» 
gebracht hatte, faft noch ehe Das Material zu den alten Studien nahe 
gebracht war. Selbſt das proteftantijche Genf, wohin fich alles Beſſere 
aus Frankreich im 16.3. flüchtete, machte fi von dieſem ungemüth— 
lichen Berftandesmwejen nicht los und ftellte neben die Ecaliger nur 
feine Bafaubonus und Stephane. Die Zergliederungskunſt diefer 
Forſcher ſchuf uns eine Reihe von philologiſchen Wiffenjchaften und 
höchſt achtbaren Stoffiammfungen, aber die Franzoſen brachte fie um 
alle lebenvolle Erkenntniß des Alterthums. Wer zweifelt, daß der, 
der des Alterthums Weile und Natur fieb gewann, nicht auch) zu 
der Kenntniß des Einzelnen gelangen wird? Aber der umgekehrte 
Weg, ven die Franzofen einfchlugen, zeigte fih nicht von Erfolg. 
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Die Vielwiſſerei und die Kritik brachte ſie um all das rein Menſchliche, 
was uns Andere im Alterthum zuerſt und am mächtigſten anzog. 

So kam es denn, daß ſie auch in ihrer klaſſiſchen Dichtung, die 
fie den Alten nachahmen wollten, nicht über die Schule hinweg kamen. 
Sie nahmen den Stalienern all dad Formwerk von Villanellen, 
Rondeaur, Sonetten, Sertinen, Madrigalen ab, das zum Theil pro- 
venzalifhen Urſprungs war, fie machten ihnen die Gattungen ver 
Dden und Epigramme, der Schäferpoefien, Satiren und Epifteln 
nad), aber alled war nur äußerlich, froftig und kalt. Zu den her⸗ 
fömmlichen Formen und Formeln der Dichtung Fünftelten fie höchftens 
eine und die andere dürftig hinzu. Schr bezeichnend war's, daß fie 
auch hier mit der Kritif und Zergliederung begannen, in der Auf- 
nahme einer Kunft, die durchaus frei erfaßt fein will, die nicht durch 
die Regel erichaffen werden fanı. Der berühmte Julius Cäfar 
Scaliger jchrieb eine Poetif in Folio (1561), die ſich auf der alten 
Dichtung aufbaut, für die neue Vulgarpoeſie aber in Frankreich, 
Holland und Deutfchland vielfach geſetzgebend ward. Hier find alle 
Theile der alten rhetoriichen und poetifchen Gattungen und Versarten 
und die Theile und Untertheile ver Theile, alle Redefiguren und alle 
Dispofitiond: und Elorutionsregeln in größter Vollftändigfeit und 
Ordnung zufammengefchleppt, und aus diefem Werke holten die fran« 
zöftichen, niederländifchen und deutſchen Dichter nachher die Vor» 
ihriften zu ihrer Kunft und alle Poetiken dieſer Nationen jchöpfen 
bier ihre Weisheit. So wie man alfo hier auf die Quellen der deut- 
ihen Poetik im 17. Ih. geräth, fo find die franzöſiſchen Dichter des 
jogenannten Siebengeftirnd die Mufter und Vorbilder ver [yrifchen 
Kunft diejer Zeit. Ronſard galt nicht in Franfreih allein für einen 
Fürften der Dichter, jondern aud) in Deutfchland. Die äußeren Ver⸗ 
hältniſſe, unter denen die fchlefiiche Lyrif entftand, waren jenen fehr 
ähnlich, unter denen die antifen Dichter in Frankreich den Geſchmack 
ihrer Nation zu ändern anfingen,, nur daß die volfsmäßige Entwid- 
lung in Deutichland die Erfolge ganz verjchieden ftellte. Wer nicht 
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den gleichen Charakter der franzöftichen Lyriker des 16. mit den deut⸗ 
{hen des 17.368. in den einzelnen Veberfeßungen und Nachahmungen 
der legteren zu entdeden Gelegenheit hat, der darf nur den Einen Ron- 
farb mit dem Einen DOpig vergleichen: faft ift von jenem nichts aus⸗ 
zufagen, was nicht von dieſem gelten würde. Ronſard vertauſchte 
die Phantafie in den alten Volksdichtungen mit dem kahlen Ber- 
ftande, die Natur mit der Convenienz, die Raivetät mit geziertem 
Weſen; an die Stelle des Allgugemeinen rüdte er das Allguüberhobene. 
Er ging auf der Einen Seite auf die platte Deutlichkeit der gemeinen 
Sprache aus, auf der anderen holte er einen äußerlichen Schmud aus 
den Redensarten der Italiener und Alten und fchob alterthümlichen 
Satzbau in die Spradhe ein. Mit einer Art von vaterländiichem 
Sinne ging er auf Verbefferung der Spradye aus und drückte ihr auf 
langehin einen eigenen Charakter auf: jeine neuen Regeln begründete 
er mit Lehre zugleich und mit Beilpiel, alles wie Opitz. Gerade jo 
unfelbftändig wie Opig mußte er fich jpäter ebenio Mangel an &r- 
findung vorwerfen laſſen; gerade jo wie Opig juchte er das Antike in 
dem Beiwerf, dem Aufwand von philologijcher Gelehrſamkeit und 
Müthologie, im bloßen Erlernbaren und Aeußerlichen. Eben jo platt 
haſcht er gerade fo nady einem Ton der Natur und fällt dabei in Das 
Gemeine, das er jonft flieht. Gelegenheitsgedichte füllen die Bände 
von Beiden, und Ronjard macht dem Hofe eben ſolche Bücklinge wie 
Opitz dem Adel und den Höfen, erhielt Schug von oben und jab eben 
jo vornehm auf das Beraltete, dem er entgegenitand, berab. Eben 
fo jammelten ſich Anhänger um ihn wie um Opis, die ich unter ein- 
ander mit gleicher Unverjchämtbeit prieien und trugen; ſie boten ebenie 
die Unfterblichfeit jedem an, den fie beiangen, und fte beſangen ich 
vor allen Dingen yuerit jelbft. 

Nur in Einem Puncie blieb ein Unterſchied zwiſchen tem Teur: 
ſchen und dem Franzoſen; dieſer it beweglicher, freier, minder chrbar, 
weltlicher, als jenem in einer ängflich religiöien Zeit erlaubt war. 
Daber unftreirig fam ed auch, wenn wir von der Sprachverwandi⸗ 
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haft abfehen wollen, warum man in Deutſchland mehr Zuneigung 
noch zu der niederländifchen Dichtung zeigte, ald zu der fran- 
zöfifhen. Dan fuchte noch allzuviel nad) der Gefinnung, man braudhte 
proteftantifche Vorbilder, und daher erlaubte man ſich erft fpäter An⸗ 
näherungen zu offen katholiſchen Muftern : Jacob Balde nachzuahmen 
würde Opig ſchwerlich getraut haben. Daber find aud) die vielleicht 
beſſern Dichter Malherbe und Regnier, Hooft und van der Vondel 
im Allgemeinen weniger in Deutfchland befannt und geliebt gewefen, 
als die offenbar befferen Menfchen : ein Jacob Cats fand deshalb bei 
und die meiften andächtigen jtillen Bewunderer, und die Niederländer, 
die wie die Deutfchen die allzugroße Weltlichkeit in der Poeſie eigent- 
lich nur der Jugend vergaben, fagten und allgemein mit ihrem Sitten- 
ernfte mehr zu als die Franzoſen. Ronſard ftand zwar nicht minder 
in feinem moralifchen, als in feinem äfttbetiichen Gefchmad dem Marot 
entgegen, doch blieb immer noch eine große Kluft zwifchen ihm und 
der deutfchen Ehrbarkeit. Dazu kam, daß für die geiftlihe Dichtung 
Frankreich kaum Einen Bartad der aber auch gleich in ungemefjenem 
Anfehen ftand in Deutichland; aufzubieten hatte, Holland aber fo 
viele in einfach pfalmiftifcher oder Funftreicherer Hymmen-Manier;; 
während in der antififirenden weltlichen Lyrik die Holländer gleichen 
Schritt mit den Franzofen gingen. Spradye, Versmaß, Reim und 
Melodie, Alles lag den Deutichen bier näher, und fo nah, daß in 
Hamburg Zejen jogar holländiich dichtete. So wie die niederländifche 
Poeſie eine Tochter der franzöftfchen geworden war, fo ward die neue 
deutfche ein Kind der niederländischen 197). Bekanntlich fagt es Opitz, 
der tiefe Berwunderer von Heinfius und Grotius, an den Erfteren 
ſelbſt, daß die niederdeutſche Voefte feiner hochdeutſchen Mutter ſei 198). 


197) Wie Ich. Bödiker in einem Gedicht an Peuder fagt: 
— Opitz bat von dir o Heinfius empfangen 
bes Tichtens Weg und Lit, und von dem Scaliger 
hat's Heinfius erlangt. 
198) In der erften Ausgabe feiner Gedichte p. 11 ſteht die befannte Stelle, 
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Es war harafteriftiih genug, daß er gerade auf Heinfe, den mehr Ge- 
lehrten ald Dichter, mir feiner Vorliebe fiel, den er zu erreichen eher 
hoffen durfte, einen Mann, deſſen vornehmen Gelehrtendünkel oder 
fleinlichen Gelehrteneifer der gerade Schupp, der nidht an den Thüren 
ftehen mochte, übel ertrug. Ihn rechnete Opitz unter den Reueren 
obenan, die ſich ihm den Alten gleichgeftellt zu haben ſchienen, neben 
Ronjard, der die Gemüther wie verzaubert hätte, neben Sannazar, 
der nad) feiner Meinung dem Poetenadler Virgil ziemlich nahe 
gegrafet. 

So ftand es aljo in den Nachbarländern Deutichlante zum Theil 
bereits im 16. Ih., als unfere Fiſchart und Wedherlin dieſe Länder 
ſchon bereif'ten, als ſchon die Schulen und Lchranftalten bei ung zu 
blühen anfingen, Yufmerfjamfeit auf höhere Bildung gewedt war, 
als der deutiche Adel ſchon das Deutihe verachtete und feine Schule 
im Ausland machte, der deutfche Student ſchon ziemlich) häufig Straße 
burg, Leiden und Paris bejuchte, ald die engliihen Komödien in 
Deutſchland bekannt wurden. Endlich mußte ja doch wohl ein Ge- 
danke des Wetteifers in Einem feimen und es dauerte lange genug, 
ehe es in Wedherlin fichtbar und offen geihah. Worbereitet war 
Alles dazu, wie wir hörten in Straßburg und in Heidelberg , ver- 
einzelte gleichſam ſich jelbft unbewußte Verjuche zeigten ſich überall. 
Darunter gehörten beſonders am entgegengejegten Ende von Deutſch⸗ 
land ein vereinzeltes Gedicht auf Die deutiche Hanja von dem Rathe- 
berrn Joh. Domann !**, in Stralſund 1618) und die (verlorenen) 
Gedichte von Ernft Schwabe von der Hayde in Danzig 1616), der 
Ihon ganz ein Kunftdichter in italienischer Art war, ſchon die Elifionen 
der Volksſprache beftritt, obgleich er nody nicht die neue Verskunſt 
brauchte. Dieje Gedichte erjchienen vor Opitz, der fie jedoch erft nad) 





199; In Morhof's Unterricht p. 351, und Wadernagels Leſebuch 2, 239; am 
beften b8g. von Lappenberg in der Zeitfchr. |. hamburg. Geſchichte 2, 451; vgl. auch 
Zeitſchr. d. Vereins f. lübeckiſche Geſchichte 2, 470, wo ©. 466 ff. Nachrichten über 
Domanns Leben. 
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feinen eignen Verſuchen kennen lernte. Auch Tob. Hübner, am an» 
baltiichen Hofe, eines der erften Mitglieder der fruchtbringenden Ge⸗ 
jellichaft (der Nutzbare), Hatte fchon 1619 Alerandriner druden 
laſſen 20%), auf die er auroötöaxtos, noch ehe er von Opig wußte, 
gefommen war, weßhalb er aud) in einem Briefe an Buchner Opitzens 
Behauptung, daß Er die erften deutfchen Alerandriner verfucht, be⸗ 
ſtreitet. Diefen einzelnen Erjcheinungen übrigens würde es ſchwer 
geworben fein, eine allgemeinere Theilnahme in Deutjchland zu er- 
weden, wenn es nicht faft ein Zufall gebracht hätte, daß gerade Ein 
Jahrhundert nach Luther's Auftreten (1617) die fruchtbringende 
Geſellſchaft fih in dem Herzen von Deutfchland begründet hätte. 
Ohne fie und ohne den erften Eifer ihrer Tihätigkeit wäre e8 Opigens 
Gedichten, die 1624 erfchienen, ſchwerlich viel anders ergangen als 
Wedherlin’s, die ein wenig allzufnapp auf die Stiftung des Ordens 
folgten. Durch adlige Empfehlung und fürftlihen Schuß Fonnte Die 
neue Dichtung allein hinauffommen. Bei der zwielpältigen Trennung 
Deutſchlands gleich feit dem folgenden Jahre 1618, und dem neu 
auflodernden Haſſe zwiſchen Proteftanten und Katholiken, hätte ſich 
der Mangel an literarifhem Zujammenhange noch viel vergrößert, 
ftatt daß num dieſer Orden überall die zerftreuten Gelehrten verband. 
Der vreißigjährige Krieg hätte nothwendig alles Vaterlandsgefühl 
zerftört, hätte nicht diefer Drden ein patriotifhed Gemeingefühl unter 
feinen vielen und einflußreihen Gliedern gewedt. Die ungeheure 
Fremdenſucht und Modefucht, über die wir bald als über die Mode» 
lafter des 17. Ihs. werden alle Stimmen ertönen hören, würden Die 
Sprache ganz verderbt haben , hätte nicht der Eifer diefer Gefellichaft 
für Reinheit der deutſchen Sprache Widerftand geleiftet. 


200) Er gab damals acht einzelne abgefonderte Stüde aus Bartas’ zweiter 
Woche oder „Kindheit der Welt“, und 1622 die ganze zweite Woche heraus; bier 
und in feiner Ueberfegung von Bartas Judith und Urania brauchte er aber noch 
umaccentuirte Verſe; als er 1631 auch die erfte Woche jenes Werkes überſetzte, jchrieb 
er ſchon nach Opitz' Vorgang in reinen Samben. Ein Eremplar eines jener Stüde 
von 1619 (die Altwäter; findet ſich in Berlin. 

Gervinus, Dichtung. LI. 16 


242 IX. Eintritt des Kunſtcharakters der neueren Zeit. 


Die geiftige Bervegung im Anbaltifchen, die dieje Geſellſchaft 
bervorrief und beförberte, hängt wie die literarifche Bildung dieſer 
Zeiten überall mit dem Proteftantismus und defien Aufnahme zu⸗ 
fammen. Wo bedeutende proteftantifche Geiftliche eine fefte Stätte 
hatten, wie in Hamburg oder Königsberg , da Fnüpfte ſich audy eine 
poetijche Blüte an die theologifche an. Es ift unrecht, wenn man die 
Blüte der Dichtung im 17. Ih. ganz allein Schlefien beimißt. Sachien 
im vweiteften Umfang, Anhalt, die Eleinen Herzogthümer, die Laufig 
mit eingeichlofien, legten ven Grund zu Allem; die geiftliche und 
dramatifche Poeſie hatte bier durch's 16. Ih. hindurch ftete Site, ehe 
Schlefien bedeutend hervortrat ; und jelbft ald Opitz aufgetreten war, 
ift von feinem Wirken das der Buchner und Fleming nicht zu trennen. 
Das Wirken für deutfche Sprache ging von der fruchtbringenden Ge⸗ 
jeufchaft aus; die Dichtung wollte gleichfam nur die Dienerin dieſer 
Beitrebungen für die Sprache fein. Die oberfächfifche Mundart ward 
neu gefeftigt, da die gefeßgebenden Sprady- und Bersfunftlehrer, 
Buchner, Gueinz, Schottel u. A. unter der Anleitung der Geſellſchaft 
arbeiteten. Gottſched hat daher ganz recht 201), wenn er die wohl: 
thätigen und nie genug erwogenen großen Wirkungen dieſes Ordens 
den Sachſen zum Berdienfte anrechnet. Was nun Anhalt angeht, fo 
erinnere man fi, welch ein vortrefflicher Mann Fürft Georg von 
Anhalt war, der die neue Lehre einführte,, der jelbft mit vielen PBre- 
digten und theologifchen Schriften auftrat und deſſen Mutter ſchon 
eine Paſſion in Reime gebracht hatte. Dan muß ſich erinnern, daß 
Johann Arndt, dieſe bedeutende Säule des Proteftantismus , von 
diefen Gegenden ausging, und daß Caspar Beurer hier eine Zuflucht 
fand. Reben Fürft Ludwig von Köthen, dem Stifter der fruchtbrin⸗ 
genden Gefellfchaft, waren zwei andere Anhaltiſche Fürſten fchrift- 
ftellerifch thätig ; des Hauſes vielfache Verbindungen mit den fran- 
zöftichen Galviniften und mit Heinrich IV hatten die Befanntichaft 


201! In einem Programme von 1755. 
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mit der franzöfiihen und italienifchen Literatur vermittelt. Ludwig 
jelbft, der in feiner Jugend in Europa gereiſ't war und diefe Reife 
fpäter felbft befungen hat, war auf diefer Länderfchau mit ver Vor- 
liebe für italienifche Bildung ganz durchdrungen worden, und hatte 
übrigens für das Verſchiedenſte Sinn: er ging auf Verbeflerungen 
des Schulweſens ein 202), zeigte feinen Geſchmack in den italieniichen 
Bartenanlagen um Köthen, und war aus guter Ueberzeugung ein 
Verehrer deutfcher Sprache und Sitte. Wie gebildet der Anhaltifche 
Adel verhältnißmäßig war, fcheint ſchon die Theilnahme an dem 
neuen Orden zu zeigen, in den 16 Fuͤrſten und 68 Adelige blos aus 
dem Fürſtenthum Anhalt eintraten. Die Veranlafjung zur Stiftung 
des Ordens wird fo erzählt203) : Bei Gelegenheit des Begräbnified 
der Herzogin Dorothea Maria von Weimar, einer Echmwefter des 
Fürſten Ludwig , fam die Rede auf die italientfchen Akademien, und 
wie heilfam e8 fein würde, wenn ſich auch in Deutfchland eine folche 
Gefellichaft für Erhaltung der deutfchen Sprache bilden fönnte. Auf 
Einrathen Kaspar's von Teutleben ward fogleich zur Errichtung einer 
ſolchen Geſellſchaft gefchritten (24. Aug. 1617). Ludwig felbft hatte 
auf feinen Reifen die italienischen Akademien fennen gelernt, die das 


— — — — 


202) Der Holſteiner Philolog Wolfgang Ratichius (1571—1635), ber auf 
erleichternde Lehrmethoden ſann, trug feine Plane au Höfen und Stäbten herum, 
übergab fie 1612 der Reichsverfammlung in Frankfurt, und erregte die Aufmerf- 
famteit der Fürften. Die Höfe von Heflen und Weimar verlangten Gutachten über 
feine Plane; Ludwig von Anhalt aber nahm ihn bei fich auf, und legte eine Druderei 
an, wo bie päbagogiichen Schriften von Ratichius gebrudt wurden. Man täujchte 
fih aber in ihm, wie fpäter in Baſedow. 

203) Die zwei Hauptquellen über ben Orden find: ber teutfche Palmenbaum 
ıc. durch den Unverbroffenen (€. Guſtav v. Hille). Nürnbg. 1647 und befonbers: 
Reufproffender Balmbaum ꝛc. von dem Sprofjenden (Georg Neumark). Nürnbg. 
s. a. Dazu fommen neuerdings: Der fruchtbringenden Gefellihaft ältefter Erk- 
ſchrein, beg. von ©. Kraufe, Leipzig 1855, worim viele Originalbriefe der Mit- 
glieber ; Briefe aus dem Erzfchreine der fruchtbringenden Gefellichaft, in Hoffmanns 
v. Fallersleben Findlingen 1. Heft, Leipzig 1859. Vgl. Otto Schulz, die Sprach⸗ 
gejellichaften des 17. Ihs. Berlin 1824, und Barthold, Gefchichte der fruchtbrin⸗ 
geuben Gejellichaft. Berlin 1848. 


16* 
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Vorbild auch zu andren deutfchen Gefellfchaften abgaben , wie Löwen- 
halt ausprüdlich von jeiner Tannengefellichaft angibt, und wie in der 
fruchtbringenden ſchon aus der Nachahmung der crusca in den bei- 
gelegten Beinamen der Mitglieder hervorgeht. Wie die Gefellichaft 
jelbft nämlich den Ramen ver fruchtbringenden (wohl auch der deut - 
ſchen, denn man liebte das Spiel mit germinans und germana), 
zum Sinnbild den in allen Theilen nugbaren Palmbaum, zur Devife: 
Alles zum Nutzen annahm, fo follte auch jedes Glied einen ſol⸗ 
hen Beinamen, ein Gemälde aus dem Pflanzenreih und ein Wort 
haben. Da diefe alle unter fih und auch auf den Inhaber in einer 
gewiſſen zufälligen oder weientlichen Beziehung ftehen jollten, jo denkt 
man fi), daß hier viel ferngefuchte Spielereien Eingang fanden, auf 
die man ohnehin in vielen Zeiten, dem Ton der Gefellichaft nach, 
ausging , fo daß man auch jelbft die Sitte des Hänfelns bei der Auf- 
nahme neuer Mitglieder einführte. Die Gefellihaft war durchaus 
eine reinhaltende. Ein deuticher Fürft follte Oberhaupt fein, um fie 
durch fein Anfehen vor allen Läfterern und Neidern zu ſchützen; Rie- 
mand follte aufgenommen werden, ald Männer der höheren Stände 
oder Gelehrte von Anjehen und Ruf. Jeder follte fi in feinem Kreiſe 
nutzbar, leutfelig und ergöglich erweifen:: dad Wort des Ordens deutet 
ihon darauf bin, daß er Allen zum Nugen, Niemand zum Schaden 
geftiftet jei. Jeder follte dafür forgen, daß die deutihe Sprache 
in ihrem rechten Wejen erhalten werde, ohne Einmiſchung fremder 
Morte, und jollte ſich reiner deutlicher Art im Reden, Schreiben und 
Dichten befleißigen. Jedes Mitglied jollte audy der Gejellichaft in 
Gold geichmelztes Gemälde, Namen, Wort auf der einen Eeite, auf 
der andern jein eigned, an einem fittihgrünen jeidenen Bande tragen. 

Das Feft, das des Ordens Urfprung ward, war in Weimar 
vorgegangen; jo lange Ludwig (der Nährende) lebte, war in Köthen 
der Sig der Geſellſchaft, nach jeinem Tode 1650 folgte Herzog Wil« 
helm IV von Sachſen⸗Weimar (der Schmadhafte; und der Mittelpunet 
209 ji nah Weimar. Wieder aljo wie in der Minnezeit, und wie 
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nachher in Goethe's Periode ward diefe Gegend ein Hauptfig deuticher 
Bildung , und der Orden erhielt erft hier ſcheint's eine poetifchere Faͤr⸗ 
bung an feiner Hauptftätte, was eine Folge des beendigten Krieges war. 
In dem Anhaltiſchen Kreife zeigten ſich zwar auch einige Dichter unter 
den Fürſten felbft, und Andere wie Dietrich v. dem Werder und Milag, 
allein dieſer Kreis ift wichtiger durch die profatfche Schriftftellerei , die 
er zunächft anregte. In Weimar war nachher Reumarf der eigents 
liche dichterifche Vertreter des Ordens. Er war Erzichreinhalter und 
fonnte als folcher auch die beften Nachrichten über die Gefellfchaft 
mittheilen. In feinen Gedichten fieht man, wie überhäuft er mit 
vornehmen Ehrengedichten ward, wie er als eine Art Mittelpunct 
unter den Dichtern aus dem Orden fteht, wie er die Verpflichtung 
hat, die fremden Mitglieder bei ihren Befuchen in: Weimar zu be- 
grüßen ; anderswo findet man, wie einzelne fogar mit Geſchenken um 
feine Gunft fi bewarben. Das Ideal der damaligen Schreiber, 
„großer Herren Gunft zu erreichen,“ trit daher bei ihm auch gerade 
und ehrlich hervor. Seine Schäfergedichte auf die fürftlihen Um⸗ 
gebungen laſſen auf ein durch Zufluß von Fremden und inneren 
heiteren Verkehr gefteigertes Leben fchließen, fie haben ihren Schau⸗ 
plag an der Ilm und den Gegenden, die durch das neuere Weimarer 
Leben befannt geworden find; fchriftftellerifche Srauen traten nad) 
einem fpäteren von hier ausgegangenen Geſetze mit den Gemälden 
und Sprüdyen ihrer Väter oder Männer in die Ehren des Ordens 
ein; auch wurde der Univerfität Jena von Weimar aus mehr Anfehen 
und Glanz gegeben damals, wie in dieſer fpäteren Zeit. Nach dem 
Tode Herzog Wilhelm’s (1662) war es indeß mit dem Orden vorbei; 
erft nach fünf Jahren ward ein neues Haupt gewählt, woran damals 
auch die politifchen WVerhältnifie, die Aufmerkſamkeit der fächfifchen 
Herzöge auf die churmainzifche Erecution gegen Erfurt und auf den 
Türfenkrieg, Schuld haben fonnten. Der neugewählte Herzog Au⸗ 
guſt (der Wohlgerathene) legte den Sig nad) Halle, und nad) feinem 
Tode (1680) ſchlief auch die Gefellfchaft ein. Sie hatte aber bis dahin 


246 IX. Eintritt des Kunſicharalters der neueren Zeit. 


erftaunliche Wirkungen in Deutfchland hervorgebracht ; fie find nur 
ſchwer aufzuzählen, weil fie wefentlich geiftiger und mittelbarer Natur 
find. Wer aber die Echriftfteller des 17. Ihs. gelefen und die Ver- 
zweigung des Ordens und feine Bedeutung erfannt hat, und wer 
noch das innigere Berhältniß der Buchner, Opig, Echottel u. U. zu 
dem Bunde erwägt, dem wird man nicht viele Belege weiter zu geben 
brauchen, die für Die außerordentlihen Eingriffe diejer Gefellichaft 
fprehen. Und was das Wichtigfte ift: ihre mehr geiftige, freiere 
Einrichtung , der Charakter einer Privatgejellichaft, ven fie troß ihrer 
fürftlichen Entftehung mehr trug als felbft die bürgerlich entitandenen 
Akademien in Jtalien, ihr frühes Ende, das mit hierdurch herbei- 
geführt ward, das Negative ihrer Wirkſamkeit war vielleicht noch 
wohlthätiger als das Poſitive. Hier unterlag fie allzuviel dem kleinlichen 
Beifte der Zeit, den man nur natürlich nicht ihr Schuld geben muß. 
Das Beijpiel der Fürften von Anhalt 30g in einer Zeit, wo 
militäriihe Rohheit mehr als ie alle Bildung vertilgen zu wollen 
fchien , das Interefie aller deutſchen, namentlich proteitantiichen Für: 
ten und Edlen auf Pie Literatur und die Deurichheit der Eitte hin. 
Auf welchen Zuftand der Bildung unter Fürften und Arel am Ende 
des 16. Ihe. Laien uns vie Denfwürdigfeiten des Ritters von 
Schweinichen ichliegen, auf melden geänderten vie fürftliche und 
adlige Schriftitellerei des 17. Ihs.! Dieſer geänterte Zuſtand konnte 
den roberen nicht ganz verträngen, aber er ſtellte ſich doch kräftig 
daneben. Died war allervings nicht blos dad Verdienſt der frucht⸗ 
bringenden Geiellidaft; an den Höfen von Braunichweig, Heilen 
und Würtemberg waren ſchon weblibätige Einflüfe ver Bildung vor: 
ber eingedrungen. Aber dieſe Geſellſchaft pilanıte ein Zeichen auf, 
gab den Unichlüjftgen einen Halt, gab ven Gelebrien ein Ziel und 
den hohen Goͤnnern einen Gegenttand ter Beihügung. Bis 1665 
waren unter S06 Mürgliedern 2° Ted PValmenordens 1 König. 3 Chur: 





204 Die geiammte Zeh aller Qlieter bit zu feınem Anagana if SW, wie 
IM. Heinze in anem Vrogramme Beima: 1780 angibt. 
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füriten,, 49 Herzöge, 4 Markgrafen, 10 Landgrafen, 8 Pfalzgrafen, 
19 Fürften, 60 Grafen, 35 Freiherren und 600 Adlige und Gelehrte 
geweſen; eigentlicher bürgerlicher Gelehrter find Darunter faum Hun- 
dert und 1647 war außer Andrei und Rift noch fein Geiftlicher in der 
Geſellſchaft! Viele davon wurden fehr thätige Schriftfteller, Allen 
war der Schug der Gelehrſamkeit und Kiteratur Pflicht. Dem Ritter 
geiehlechte warb hier eine neue Aufgabe gegeben, die der alten bes 
Ihirmenden Thätigfeit dieſes Standes eutſprach. Neumark fagt daher 
ausdrücklich, Die Poeſie fuche bei ihren Schugherrn, ven Helden des 
Palmenordends, Schuß gegen Verunglimpfung. Wer nun weiß, wie 
hart dieſe Berunglimpfungen damals waren, der fieht leicht ein, daß 
nur eine ſolche angejehene Störperfchaft die Kiteratur fichern konnte. 
Kein Geiftlicher von Bedeutung konnte in dieſem leidenfchaftlichen, 
neidifchen und eigenfinnigen Gefchlechte auffommen, ohne fich den 
ungeheuerften Berleumdungen und Verfolgungen auszufegen. Kein 
Dichter ift im 17. Ih., der nicht über ähnliche Anfechtungen bie 
bitterften Klagen zu erheben hätte. Man lefe nur die Vorreden Rifl’s 
zu feinen Büchern und man hat Ein Beifpiel ftatt Aller. Hiergegen 
nun jhüßte einigermaßen die Widmung der Bücher an hohe Häupter, 
die num allgemeine Sitte wird, durch ihre moralifche Bedeutung. 
Ehnuftinus jagte dies ausdrüdlich (ſchon im 16. Ih.), zweierlei Zweck 
hätten diefe Zufchriften: die Bücher vor Anfechtungen zu fhügen, und 
die Vornehmen zur Begünftigung der Künfte zu ermahnen. Diefe 
Zwede wurden nun viel mehr erreicht, ſeitdem es unter den Fürften 
Ehrenfache war, ſich der Schriftfteller anzunehmen. Allerdings führte 
dies zu den übelftien Misbräuchen: Kriecherei, Schmeichelei und an- 
tändige Bettelei vermehrte die vielen häßlichen Lafer der Zeit noch 
um ein beträchtliches ; die Widmungen, wie Logau fagt, wurden zum 
Schuge gejchrieben, in Wahrheit aber zum Nutze. Dies hindert nicht, 
daß diefer üblen Sitte aud) ein guter Beweggrund untergelegen haben 
follte. Die anonymen, brieflihen Basquille müfjen ungeheuer in 
Zahl und Art geweſen fein, Rift erwähnt einen feiner Basquillanten, 
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der wegen einer Schmähfchrift auf einen Kürften zum Tode verdammt 
war, und den er durch edelmüthiges Rückhalten des Pasquills, das 
zufällig in feine Hände gefommen war, rettete, und „mit einer 
Galliarde au8 B dur, die man auf feinem Rüden fpielte,“* davon 
fommen ließ. Es war offenbare Wirfung des großen Verbandes der 
deutfchen Literatur, der erft Durch den Palmenorden entftand, daß dieſe 
Schmahſchriften heimlich fchleichen mußten und jo verhältnigmäßig 
wenig fchaden konnten. Daher auch fommt e8, daß dergleichen fo 
wenig für ung erhalten if. Das Gefchrei aller Poeten über Ber: 
folgungen ift für ung ein blindes, weil wir nichts von Verfolgungen 
jehen und wiſſen, als was fie unbeflimmtes davon ausfagen. Wohl 
aber haben wir die umftändlichften Zeugniffe von der Häßlichen Streit: 
fucht in der Theologie, wo eben Fein Orden, fein Verband Einigkeit 
ftiftete. In der dichterifchen Literatur treffen wir aber in allem Ge⸗ 
drudten nur den Einen Eindrud einer allgemeinen gegenfeitigen För- 
derung, 2obhubelei und Bewunderung ; den jchönften Frieden, wie 
ihn die deutſche Gelehrtenwelt weder vorher noch nachher je wieber, 
und nie in einem anderen Zweige gehabt bat. Das Wort der Ge» 
ſellſchaft: Niemand zum Schaden, Allen zum Ruten, ſchien voll 
fommen beobachtet werben zu follen. Auch Dies freilich hatte feine 
höchſt nachtheilige Seite: die Dichtfunft entbehrte der fcharfen Kritik, 
und dies ift Die Quelle al des mittelmäßigen Zeugs , das dieſes Jahr: 
hundert bervorbrachte, und des Dünfeld, mit dem es Died Mittel: 
mäßige ald dad Unübertreffliche anfah. Es ward gleichſam Eine 
große Sängerjchule in Deutichland , die an die Stelle der Meifter- 
fängerfchulen mit gleicher Selbfigefälligfeit trat, und ihre allgemein 
gültige neue Versfunft an die Stelle der Tabulaturen fchob. 

Es ift wahr, fehr große Nachtheile ftellten fich dem Nuten, den 
die fruchtbringende Gefellichaft ftiftete, zur Seite, aber wenn aud) 
das was geichah vielfach verkehrt war, jo war es wenigftend gut, 
daß nur Etwas überhaupt geihab. Die Verdrängung der ges 
Iunfenen Volksdichtung ward nun entichieden, und wie gering das 
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war, was anfänglich an die Stelle kam, fo war es doch etwas Neues 
und Werdendes, das ſich fortbilvete. Dies Neue geringfügig zu er- 
halten, trug allerdings unfere Gefellichaft bei. Es traten fo viele 
Mitglieder ein, daß ſchon Harsbörfer über unfruchtbare Aeſte Flagte, 
und Löwenhalt mit Recht bald auf den großen Schwarm fticheln 
fonnte, unter dem natürlich viele mittelmäßige Köpfe unterliefen. 
Mußte ja Herzog Wilhelm felbft warnen, feine Unmwürdigen aufzu- 
zunehmen, und fchlich ſich Doch gelegentlicy ein Bewerber heran, von 
dem man erfuhr, er gehe mit feiner Kunft betteln und liege in ven 
Wirthshäuſern herum. Das Veble war, daß die Gelege der Geſell⸗ 
haft jo verftanden wurben, als ob jedes Mitglied ſchreibend fich 
aufthun müſſe, wie 3. B. Milag die Ueberſetzung feines Jeſaias als 
eine längft hinterftellige Schulvigfeit gegen die Gefellfchaft betrachtet ; 
daß ferner die erften Mitglieder felbft eine große Thätigfeit ent 
falteten,, Andere dazu ermahnten,, und gelegentlich wohl (3. B. einen 
Vinzelberg) aufforderten,, lieber ftatt eines dünnen Buche gleich ein 
recht dickes zu fchreiben. “Daß dabei fehr viel Handwerfsmäßiges 
mitging, war begreiflich; daß bei der Unfähigkeit zu eignen Schöpfun- 
gen Alles aufs Weberfegen, und höchftend aufs Dichten von geift« 
lichen Liedern fiel, war eben fo natürlid. Es ward fchon erwähnt, 
daß ein ganzes Buch voll fürftlicher und adliger Dichter zu nennen 
ift, die Kirchenlieder machten: ob dies aber ein Vortheil war für Die 
Kirchenpoefte ift eine andere Frage. Durch die Ueberfegungen wurde 
die literariſche Beichäftigung gleich Anfangs maſſenweiſe auf das 
Ausland bingelenft und dies war allerdings Fein guted Beifpiel in 
einer jo deutſchen Geſellſchaft. Wir wollen nur an ein Baar Häup- 
tern beifpielweife einen Begriff von ver Thätigfeit der erften Stifter 
und der theilnehmendften Mitglieder zu geben fuhen. Der Fürft 
Ludwig felbft fchrieb außer jener gereimten Reifebefchreibung faft 
nichts als Ueberſetzungen. Er verbeflerte einige ältere Lieder nach den 
Regeln der neueren Poeſie; dann aber überfegte er „der Heiligen 
Weltbetrachtung“ aus dem Franzöftichen, einige Schriften von Malvezzi 
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und des Petrarcha Triumphe (Siegspracdhten, Köthen 1643), die ſchon 
1575 von Daniel Federmann von Memmingen roh überfegt waren, 
eine Arbeit die dem Kürften unbefannt war oder von ihm unbeachtet 
blieb, fo wie auch der Landgraf Hermann von Heffen, der Zutternde, 
al8 er 1652 im Dienft der Gefellfchaft Torquemada’8 Herameron 
aus Chappuy's franzöfticher Mebertragung verdeutſchte, Die frühere 
Ueberfegung deſſelben Werkes von Meflerfchmidt (Hift. Blumen- 
garten, 1626) nicht berüdfichtigte. Fürſt Chriſtian II überfegte 
Drelincourt'8 Büchlein von der Beftändigfeit der Liebe Gottes, 
und aus dem Stalieniichen den chriftlichen Fürſten; Yürft Johann 
Adolf gab fih mit Liederpoeſie ab. Bon Lohaufen (eigentlich Wilhelm 
von Kalchum, „ver Feſte,““ übertrug 1629 nicht ohne Gefchid den 
Saluft und fpäter (Köthen 1643) Malvezzi's verfolgten David ; 
Hübner ſchon feit 1619, wie wir hörten, Bartas’ biblifche Gefchichte ; 
die Diana des Montemayor (1624) und das Gefängniß der Liebe 
(carcell de amor) aus dem Spanifchen (1660) Hang Ludwig Graf von 
Kuefftein. Befonders fruchtbar aber waren zwei Edle, die wir auch 
ſchon des Standes wegen hauptläcdhlich hier nennen wollten. Eines 
der Urmitglieder, Dietrich von dem Werder (der Vielgekrönte, 
1584—1657), ift ein Wunder der Zeitgenoflen, das hocdhgepriefene 
Mufter des deutfchen Adelſtandes, der die Feder mit dem Schwerte 
gleich trefflich geführt. Er knüpft gleihjam ein Band zwifchen dem 
geiftigen Leben in Anhalt und dem des heſſiſchen Hofes, wo Landgraf 
Morig (+ 1632), früher als die Anhalter, eine angeftrengte Geiftes- 
thätigfeit entfaltete, die, in ihren Neußerungen und Wirkungen auf 
feine nächfte familiäre Umgebung beſchränkt, einen feltfamen Gegen- 
jag zu den volfsmäßigeren literarifchen Bewegungen in Sachſen oder 
in den Reichsſtädten wie Straßburg und Rürnberg bildet. Der Land: 
graf trat 1623 in die fruchtbringende Geſellſchaft (ver Wohlgenannte) 
ein; er war ein Kenner und Schüger aller Künfte und Wiffenfchaften, 
Iprachenfundig , ein Bauliebhaber, ein Theologe, Alchymiſt und 
Mathematiker; er hatte mit Heinrich Julius in Aufnahme und Förde⸗ 
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rung der engliichen Komödianten gewetteifert, war als lateinifcher 
Dichter noch von Hofmannswaldau mit Vergnügen gelefen, hatte in 
früher Jugend einen lateinischen Pfalter (Schmalf. 1590) verfaßt, 
feste fpäter die Lobwaſſerſchen Pfalmen, die nicht eigne Melodien 
hatten, in vierflimmigen Sägen (Safjel 1608) und bemühte fi um 
Tonkunſt und Kirchengefang auf alle Weife. Seine Tochter Elifabeth 
war ein Mufter der Bildung, in italienifher Dichtung wohl bewan- 
dert und jelber dichtend und überſetzend befchäftigt. Auch für feiner 
Söhne Erziehung forgte Moritz treulich, indem er fie der Leitung 
unferes Dietrich von dem Werder untergab, der zugleich einer ber 
Vorſteher der von Morig geftifteten Kafjeler Ritterfchule war. Werber 
theilte feine Thätigfeit zwiſchen geiftliche Lieder, Erbanungsichriften 
und Ueberfegungen. Heutzutage, da man den Adel des Schriftftellers 
an jeinen Büchern nicht mehr lobt, wird man in den Preis feiner 
Schriften nicht mehr fo lebhaft einftimmen wie man zu feinen Leb⸗ 
zeiten that. Er hat Bußpfalmen, Troftliever auf die Todesſtunde, 
Gebete, eine Mafle Andachten aus der heiligen Schrift, und mehreres 
Andere geichrieben und gereimt , die Reime find zum Theil fehr un⸗ 
bedeutende Spielereien; in feinem Sieg und Krieg Chriſti 3. B. hat 
man die Freude durch 100 Sonette in jedem einzelnen Berfe 
die beiden Worte Sieg und Krieg angebracht zu fehen. Wichtiger 
find feine Ueberfegungen des Taffo und Arioft (1626 und 1636), die 
allerdings der Wahl nad) auffallen, der Treue der Veberfegung nach 
wenigftens theilweife neben Opigens neue Kunft, fi dem Fremden 
anzufchließen, gefegt werden müſſen, obgleich auch fie zu übermäßig jelbft 
von Späteren gepriefen worden find. Die Diana von Loredano, die er 
(1644) überfegte, erwähnen wir noch unten. Neben Dietrich wollten 
wir dann den Freihern Johann Wilhelm von Stubenberg 
(den Unglüdfeligen) anführen, einen Proteftanten, der neben Gottlieb 
von Windifchgräg, dem Freiherrn v. Hochberg, G. Adam v. Kuefftein, 
Math. v. Lilienberg, und einigen Andern die Ausdehnung des Ordens 
nach Wien und Oefterreich beurfundet, wo noch jpät im Jahrhun⸗ 
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dert der Obriftwachtmeifter Kranz von Wüpenftein ‘ver Wehrhafte) 
mehrere Romane ſchrieb und in „Vulcani Liebesgarn“ (1669) die 
Geſchichte von Mars und Venus im officiellen Romanftile der Zeit, 
mit Briefen zwifchen den Göttern, in vier langen Büchern erzählte. 
Was Stubenberg angeht, fo war er eines der fleißigften Glieder des 
Ordens, war bis nach Hamburg mit Rift in Verbindung und ftand 
unter den Rürnbergern im allerhöchften Anſehn. Er überjeste in den 
50er und 60er Jahren die „getreuen Reden und Lehrichriften“ von 
Baco von Berulam; den Samfon von Ferrante Pallavirini; den 
Demetrius des Aflarini; die Gefchichtsreden von Loredano; Die 
Eromena von Biondi, die durch die Treue und Zierlichkeit der Ueber⸗ 
fegung (1650) den größten Beifall erntete, &. Ambr. Marini’s 
Kaloander und den Wettftreit der Verzweifelten, aus dem Franzoͤſi⸗ 
fhen endlich Sorel's Vollfommenheit des Menſchen, Grenaille’s 
Frauenzimmer-Beluftigung und (1664) die Gefchichte der Elelia von 
der Scudery. Alle diefe Dinge find gleichlam im Dienft der Gefell- 
{haft gefchrieben. Man würde nun diefe Hinwendung zu fremden 
Vorbildern wohl bedauern, wenn viele Fleming da geweſen wären, 
die eine Anlage zu felbftändigen Leiftungen verrathen hätten; da aber 
der Weg des Heild für unfere Kiteratur nach der Kenntniß der fremden 
hinzuweifen ſchien, fo fann man auch hier dem Palmenorden nur 
dankbar fein, daß er in diefe Richtung fo entfchieden Binleitete. 

Die deutfche Spradhe für die Poeſie und die Wiflenfchaft in 
Aufnahme zu bringen war, wie wir mehrfach fahen, Alles im Werke. 
Agricola hatte in der Sammlung feiner Sprichwörter 11528) ſchon 
die Klage über Bernadhläffigung der deutfchen Sprache erhoben, die 
hernach fo viele fortjegten ; im Schaufpiel hatte fi) das Beduͤrfniß 
fo dringend herausgeftellt ; gerade In der Zeit vor der Stiftung ver 
Geſellſchaft ward das lateinifche Drama mit Macht verdrängt. Der 
PBalmenorden, indem er ſich der deutichen Sprache und Dichtung an- 
nahm, adelte die Volksſprache und bei feinen Verbindungen in Wien 
konnte ed nicht fehlen, daß die Dichterfrone nun auch allen ausge: 
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zeichneten deut ſchen Poeten gegeben ward. So hatte der Gebrauch, 
des Deutjchen eine plöglicdye Empfehlung erhalten, die ihm bisher 
gefehlt, nicht allein die Gelegenheitd- und Feſtdichtung brauchte fie 
nun mit ftolgem Selbftgefühl, auch für die Wiffenfchaft Eonnte an fie 
gedacht werden, und ein Schupp Fonnte, lange vor Thomaſius, 
fhmälen, dag wir Deutiche allein nicht der ganzen Weisheit Wiſſen⸗ 
[haft in unferer Sprache hätten, konnte darauf dringen, daß ber 
. Schulunterricht bei und nicht bloß etwas Latein lehre, damit wir ed 
wieder vergefien könnten, ſondern praftifche Menſchen bilde, wie in 
den Riederlanden, wo auch unter den Handwerkern die gefchicteften 
Leute gefunden würden, vor denen ſich mancher Studirte fchämen 
müſſe 205). Der Gebrauch des Lateins in der Wiſſenſchaft ward alfo 
gleich jet erfchüttert, in der Dichtung trit er ganz zurüd. Allein das 
Deutſche felbft ſollte nicht allein gebraucht, fondern auch rein ge⸗ 
braucht werden. Nun hatte fich aber feit geraumer Zeit eine Mafle 
von fremden Wörtern eingefchlichen,, gegen die Died Gefep der Rein- 
heit eben gerichtet war. Dieſe Erſcheinung erklärt man gewöhnlich 
aus einem (Leibnig nachgefprochenen) Grunde, als fei fid durch die 
im 30jährigen Kriege eingedrungenen Fremden veranlaßt ; das Uebel 
ift aber weit älter al& der 30jährige Krieg, und man muß feine Ent- 
ſtehung aus viel allgemeineren Gründen herleiten. Die Duelle der 
deutichen Sprache war vor der Bibel Luther’d die deutſche Kanzlei⸗ 
ſprache. Diefe war mit der Volfsliteratur, mit der profatfchen Rede, 
jeit Rudolph von Habsburg in gleichem Gange heroorgetreten, und 
hatte fich unter Karl V, al8 die Volksdichtung am mädhtigften war, 
zum Theil gegen diefen Ausländer, gefeftigt. Nach ihr, nach der 
fächfiichen Kanzlei, oder vielmehr nach der allgemeinen Sprache der 
Reichstagsverhandlungen, bildete Luther, wie er felbft jagte, feine 
Sprache, die hinfort eine nene Quelle eröffnete. Aber feine Sprache 
genügte nicht eben für Alles; fie befriedigte Alled was mit der Kanzel 


205) In der Schrift von der Einbildung. Opp. 1. p. >08. 
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verwandt war; was näher zu der Kanzlei fand, hielt ſich fortwährend 
an die Ranzleiiprache. Diele von Latinismen ftrogende Sprache lud 
nun von jelbft dazu ein, auch die Stalianismen und Gallicismen 
einzulafien, als dieſe Epradyen wechſelnd Unterhandlungsſprachen 
wurden; und dies um fo mehr, als ſeit Karl V in die Geſchäͤfte fo 
viele Fremdlinge eindrangen. Die literariichen Erzeugnifte aber fingen 
am Ende des 16.358. allgemein an, der Stanzleiiprache zu bedürfen; 
wir führten jchon mehrfach jelbft in ver Poeſie die Eigentbümlichkeit 
an, daß man von den moraliichen und religiöjen Interefien auf die 
politiichen überiprang ; daher fönnen ſich denn jelbit ſo deutich- 
gefinnte Männer wie Rollenhagen und Moicherofch der fremden Aus- 
drüde nicht enthalten. Gerade aljo indem man gegen Karl V die 
deutfche Eprache gegen den fremden Einfluß bebauptete, war man 
zur Rachgiebigfeit gegen einzelne fremte Worte, um der nöthigen 
Deutlichkeit willen, genöthigt. Eben diejed nochwendige Zuſammen⸗ 
fallen der ſcheinbar wideriprechenpften ‘Dinge zeigt ſich auch in einem 
anderen, noch tiefer liegennen Puncte. Schon Leibnig bemerkte in 
feinen unvorgreifliden Gedanken, daB Das Deutiche auögebildet jei 
in allem Einnlichen,, wo die Natur auch die Uingelebrten unterridhte, 
in allen Austrüden für Lebensart, Kunſt und Handwerksſachen. 
Jagd, Schiff- und Bergbau u. dergl. Für's Ueberfinnliche Dagegen, 
für alles was die Seele, die Wiſſenſchaft, Moral und Politik angehe, 
für die noch abftracteren Erkennmiſſe in der allgemeinen Lehre von 
den Dingen, der Logik und Metaphyñik, ſei das Deutſche arm, weil 
ich die Gelehrten nur mit dem Latein bebolfen. Sollte aber nun 
untere Poeſie und in weiterer Kerne uniere Wiſſenſchaft Deutich reden, 
ſo mußten auch bier nothmenvig für das mangelnte Ueberiinnliche Die 
fremden vorgerüdteren Epracben zu Rathe gezogen werben, was jelbft 
eine jo ungelebrte, Die deutſhbe Sprache 10 cigentbümlich fördernde 
Wiſſenſchaft, wie Die myſtiſche Theologie in einem Jakob Böhme 

nicht enıbehren fonnte. Das caricaturartige Abrechren und Zulaften 
von dergleichen fremden Beitanttheilen zeigt ſich nicht allein in dieſer 
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Kachgiebigkeit Böhme’s, fondern auch in Fiſcharts pofienhaften Ver⸗ 
deutfchungen der fremden Ausdrücke, die er gebrauchen muß. Selbſt 
als nachher der Purismus ſchon ganz geläufig war, fpricht Ziegler 
in feiner Schrift von deutfchen Mabdrigalen den Sag aus, daß er fich 
weniger bevenfe, je zuweilen ein lateiniſch Wörtlein , wenn e8 den 
Gedanfen deutlich darftellt, mit einzumifchen in feine Profa, aber 
nicht in die Poefie. Und warum? Wenn er in diefer etwas um- 
Ishreibt, das ſich fonft nicht wohl deutſch geben läßt, fo ift das in 
poetifcher Rede wohl pafiend, aber nicht in ungebundener Rebe, „oder 
warum fag ich nicht lieber gleich Proſa,“ fügt er hinzu. Diefer 
Cab wird von Vielen und faft von jedem Berftändigen ftillfehweigend, 
und von Einigen 3. B. Scherffer auch ausdrüdlich gut geheißen, ob- 
wohl er auch von Vielen nicht beachtet wird, woher zum Theil die 
Umfchweife und Schleppen der langen umfchreibenden Perioden in 
der Broja rühren. Soweit der Satz aber die Dichtung betrifft, ift er 
vol Aufſchluß. Er zeigt mit einem Schlage, warum fie fich fo rein 
deutich behaupten konnte, während oft der reinfte Dichter die un— 
jauberfte Profa in feinen Vorreden fchrieb. Die Dichtung fland wie 
ein Wall gegen dies fremde Unweſen; wie glüdlih, daß gerade jept 
die Literatur vorzugsweife eine dichterifche ward, deren Ruf felbft Die 
Gelehrjamfeit eines LXeibnig und das Geſchrei der Theologen über- 
ballen konnte! Wie glüdlich daß diefe Dichter alle voll Sinns für die 
deutiche Urnatur waren, und fo mitten in dem aufgelöften Reiche den 
Schrei nah dem Baterland und defien Spradhe und Sitte unter- 
hielten! Wie glüdlich, daß diefes Uebereinftimmen der Gefinnungen 
durch dieſen Bund hervorgerufen war, denn ein einzelner Dichter, 
wie bedeutend er war, hätte dies nicht vermodyt! Schlägt man bie 
poetifchen Werke der Zeit in aller Mafje auf, fo findet man in jedem 
Bande Jammergefchrei über die Mifchiprache und Mengerei, aber in 
allen Bänden faft nichts von diefer Mengerei felbft, e8 fei denn wo 
jie beifpielweife angeführt wird, um verfpottet zu werben, ober viel- 
leicht gelegentlich in Ueberfegungen fremder Werfe. So unbedeutend 
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die Dichtung des 17. Ihs. an ſich ift, jo bedeutend wird fie Doch durch 
viefes ihr Verhältnig zur ganzen Kultur. Denn ed war feine Fleine 
Gefahr, die über uns ſchwebte! Als dem deutichen Lande Untergang 
feiner Freiheit drohte, als fich die Fremden im 3Ojährigen Krieg ein- 
drängten, und num allerdings zu den angeführten innerlichen Gefähr- 
dungen der Sprache auch noch die Außerlichen hinzutraten, fchien und 
ein Schidfal zu drohen, wie alle europäifchen Nationen ftufenweife 
erlebt hatten. Sie alle hatten fi) von der lateinifchen Eprache ent- 
weder ganz die Mutterfprache verjchlingen lafien, und darum haben 
unfere Deutjchthümler damals eine gänzliche Verachtung gegen die 
übrigen europäifchen Miſchſprachen, oder e8 hatte ſich Das Latein in 
dem überfinnlichen Theil des Sprachſchatzes unverjöhnt, wie in Eng» 
land zu dem Angelfächhfiichen, neben den urfprünglichen finnlichen 
Theil geftellt. Wie nun das Franzöftfche Durch die Macht des Staats 
und der Literatur in dem Maße in Europa Mode ward, daß Leibnig 
diefe Eprache zu feinem Latein mit aufnehmen mußte und beide gegen- 
feitig verdarb, daß er ausjagen konnte, die Prediger auf der Kanzel, 
die Sachwalter, die Bürgersleute verderbten ihr Deutſch mit erbärm- 
lichem Franzöftich, jo lag allerdings der Eintritt einer folchen Geſtal⸗ 
tung der Sprache auch in Deutſchland jehr nahe, und es ift in unferer 
abgezogenen Rede Vieles genug davon ſichtbar geblieben. Diefe An- 
ſicht der Sache nun hat gleichfalls ſchon Leibnig aufgeftellt und Rachel 
thut in feinen Satiren daflelbe, und erinnert mit Recht dabei an das 
Gräcifiren der Römer (Juvenals: omnia graece! cum sit turpe 
magis nostris nescire latine), indem er damit andeutet, daß nie eine 
fremde Bildung fich in einer Nation geltend machen kann, ohne vers 
gleichen Einfluß auf die Sprache zu üben. Damals alfo unterlag 
die Sprache mit unjerer Literatur vielfach dem Einfluß des Fremden, 
obgleich fie vielleicht verhältnißmäßig wenig geneigt ift, Einflüffen 
Raum zu geben. In der älteften Zeit brach ſich die römijche Herr- 
fchaft an dem Verſuch die Sprache zu bedrängen; und daß heute in 
Hannover jo wenig englijche, in Holftein jo wenig dänifche Einflüfle 
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fihtbar find, ja im Eljaß das Deutfche immer befteht, jcheint eher ein 
Beweis von der Feftigfeit der Sprache zu fein, als von ihrer Nach—⸗ 
giebigfeit. Damals war fie in einer Bildungsgährung ; Wortbildung 
und Bereicherung der Sprache galt für ein poetifched Erforberniß. 
Wenn das Schidjal damals einen Friedrich II und eine franzöfifche 
Akademie na) Berlin gejegt hätte, fo war es um unfere „alte Helven- 
ſprache“, wie die ehrlichen Pedanten des 17. Ihe. fie großprahlend 
nennen, ganz eigentlich geſchehen. Man darf alfo doch wohl auch dem 
Purismus der fruchtbringenden Gefellfchaft eine gute Seite zufchreiben? 
Wenn man darin jogar etwas weit ging, fo darf man felbft Dies zu 
gut halten. Innerhalb der Gefellfchaft felbft geichah des Zuviels 
wenig; ein Neumark, der fonft felbft gegen die übertriebenen Rein- 
fhreiber eifert, gebraucht wohl Worte wie Zeilmaß, Wortzeit, Fuͤ⸗ 
gung für Metrum, Quantität, Syntar u.f.w.; einzelne Worte wie 
Luftinne für Venus find wohl mehr auf Rechnung der Spielerei zu 
fegen, wie das analoge Bierinne und dergl. zeigt; Schupp konnte 
dem Ueberſetzer des verfolgten David den Gebrauch des Wort Ober- 
gebietiger vorwerfen, indem er dabei überhaupt einen tadelnden 
Bli auf die Gefellfehaften wirft und auf die fchlechten Mittel, die fie 
für ihre guten Zwede anwenden. Aber Alles dies blieben Einzel- 
heiten. Die Kleinlichkeit aber, mit der man auf dieſe Kleinen Reue: 
rungen, mit der Dpis auf feinen Accent, die Gefellfchaft auf Sprach⸗ 
reinheit und Rechtfchreibung hielt, haben ernfte Männer jener Zeit, 
die Logan, Lauremberg, Schupp, Andreä u. U. ſchon damals ver- 
ſpottet. 

Schon aus dieſer kleinen Polemik gegen den Orden kann man 
ahnen, daß eine Anftalt dieſer Art in Deutſchland wenig misbrauch⸗ 
liye Gewalt anwenden fonnte, wie überall fonft die Anftalten gethan 
haben, denen fie nachgeahmt war. Sie konnte ſich nicht etwa wie in 
Frankreich al8 eine einzige aufpflanzen,, die Geſetze der Sprache vor: 
fhreiben durfte. Denn alsbald that 1633 Löwenhalt feine Tannen» 
geſellſchaft auf, zur Förderung aller deutſchen Aufrichtigfeit und reiner 
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Erbauung der Mutterſprache; er febte ſich gegen die Eine Recht: 
ſchreibung und Flügelte eine noch eigenfinnigere felbft aus förmlichen 
Sprachftudien heraus. Jacob Balve foll mit Simon Meier, Bieder- 
mann, PBerenfelder und Sonnenberger an eine Gefellichaft für deutſche 
Sprache gedacht haben, aus ver freilich wohl nicht wiel hätte werben 
fönnen. Später traten dann nach der Reihe die deutfche Genoſſen⸗ 
haft, die Begnigfchäfer , ver Schwanenorden ein, auf die wir zurüd- 
fommen. Die pfalzgräflichen Ehren, die an einzelne Dichter mit dem 
Rechte Dichter zu kroͤnen, ertheilt wurden, machten e8 einem jeben 
folchen leicht, einen neuen Bund um ſich zu ſammeln. Dies iſt das 
Eigenthümliche dieſer Geſellſchaften in Deutſchland, daß fie Privat⸗ 
geſellſchaften blieben, in denen nur der geiſtige Einfluß galt, den der 
Urheber als Schriftſteller auszuüͤben vermochte. Kein Geſchmacks⸗ 
richter, kein Richelieu, kein fürſtlicher Maͤcen konnte auf dieſe Weiſe 
in Deutſchland möglich werden. Die fruchtbringende Geſellſchaft 
hätte ſehr leicht zu einem gefährlichen Tribunale werden Fönnen. 
Sie veranlaßte Anfangs, daß wenn eines der Mitglieder etwas ge- 
ſchrieben hatte, er dies nach Köthen einfchidte und von da feine 
Eenfur erwartete 209! In Köthen hatte das wenig zu ſagen; aber 
wenn nun der Faiferliche Hof in Wien durch Die Theilnahme feines 
Adels, durch Die Huldigungen der Schriftfteller, durch das allge: 
meine Intereſſe der Nation wäre bewogen worden, die Anftalt an 
fi) zu ziehen? Wie nahe lag diefer Gedanke, da die Ehren und 
Kronen von Wien ausgingen! Wie leicht fonnte es Die ganze ges 
lehrte Sippſchaft, die damals jo niedrig ehrſüchtig und titelfüchtig 
war, an fich ziehen! Allein in den Wirren des Kriegs dachte man 
daran nicht, man fchaffte fi) die Sorgen vom Hals, indem man 
höhft leihtfinnig Pfalzgrafen ernannte, die noch viel leichtfinniger 
Dichterfronen vertheilten und Gejellfchaften flifteten , ſo daß beides 
bald in eine allgemeine Beradhtung fanf. Wenn man nur beachtet, 
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wie glei nad) dem Frieden Sigmund von Birken fi) ganz gegen 
Wien hinneigt, fo denkt man, daß feld dann noch eine Wendung 
diefer Art hätte eintreten können, wenn nicht Defterreich ſchon Damals 
feinen Broteftanten die Bildung allein überlafien hätte, weun nicht 
Wien ſchon damals wie im 18. Ih., nach dem ausdrücklichen Zeug- 
nifle Stubenberg’s, gegen die deutſche Literatur gleichgültig geweſen 
wäre. Eine Abfolutie drohte hier in der Literatur, wie in dem Reiche. 
So aber trennte man ſich in dem Kriege wieder politifch und religiös 
Ihärfer und für immer von Wien ab, und die Dichtung behielt auch 
in dieſer Zeit, wo fie wieder ganz ablig und höfifch gu werben fuchte, 
verhälinigmäßig einen volfsthünslichen und bürgerlichen Stridy. Dies 
war eine hoͤchſt bedeutende, nach unferen Anfichten hoͤchſt wohlthätige 
Wirfung des 30jährigen Kriege. Wer möchte entſcheiden, ob wiz 
ihm nicht für noch viel Größeres verpflichtet find! Denn wer fann 
e8 wiflen, ob wir aus den Wirren des confeffionellen Streites, aus 
dem Uebermaß der kirchlichen Bildung und der Entartung der theolo- 
giſchen Wiſſeuſchaft um ein geringeres Dpfer als die furchtbare Er- 
fhütterung dieſes Krieges herausgerifien werden fonnten, während 
defien die Kunft fich eine Stellung noch wicht über, aber doch neben 
der Theologie errang! Oder wer wollte mit Sicherheit darüber ab- 
fprechen, Daß das Unmaß eines erichlaffenden geiftigen Lebens iu 
unferen Zeiten um einen geringeren Preis als eine ähnliche 
Erjchütterung getilgt werben fönnte ! 

Der 30jährige Krieg, der ald eine Revolutiongzeit alle Stände 
mifchte,, den Yürften feinen Unterthanen, ven Prediger feiner Ge⸗ 
meinde durch gemeinfame Roth näher ftellte, bat eben dadurch, in- 
dem er zwar im Allgemeinen Alles auflöfte, in engeren Kreifen wie: 
der deſto mehr verbunden , fo wie auf often des Reiche bie einzelnen 
deutſchen Staaten fich fefter in ihm abſchieden. Er hat im Allgemeinen 
das deutſche Rationalgefühl gelähmt, in einzelnen Kreijen aber auch 
gefteigert, und dies eben in der Dichtung am meiften. Die gewaltigen 
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die europäifche Kultur, der eigentlich feit den Kreuzzügen gelöft war. 
Damals, fahen wir, fchlang die Religion ein gemeinfames Band 
um die Chriftenheit, und felbit das römifche Reid, ftand noch wie ein 
Mittelpunct derfelben da. Nachher trennten fich die Nationen volfs- 
thümlich ab und bildeten ihre Eigenthümlichfeit getrennt aus. Die 
Univerfaltendenzen hatten feit ven Hohenftaufen aufgehört ; in Karl V, 
der den Fuß in drei Welttheilen ftehen hatte, kehrten fie wieder. Aber 
feinen Verſchmelzungsplanen widerftand der Proteſtantismus, gegen 
den er feine fonftige Mäßigung verlor; und Philipp II, der feine 
Pläne und Reiche erbte, machte den Bruch noch ärger. Unter den 
Ferdinanden follte Diefer Gegner des Univerſalismus zerdrüdt werben. 
Dies brachte in das Herz feines Sites alle Völker ver Welt wieder 
zufammen , wie fie feit den Kreuzzügen nicht waren, die Kinder der 
deutichen Erde, Spanier, Italiener, Franzoſen, Engländer, Schwe⸗ 
den, die ihren Urfprung über ihrer neuen Rationalität vergeflen hatten, 
wütheten im Eingeweide ihrer Mutter. Ganz in dem Berhältnig nun, 
wie das Ausländifche unfer Deutichland politijch berührte, gefchah 
es literarifch: unter Karl V begannen vereinzelte Befanntjchaften mit 
fremden Werfen, jept in Maſſe. So allgemeine Bewegungen in der 
politifchen Welt fcheinen von allgemeinem Zufammengreifen der euro⸗ 
päifchen Bildung unzertrennlich zu fein. So war die Literatur in den 
Kreuzzügen eine gemeinſame, fo nahmen wir in der franzöftfchen Zeit 
neuerdings Die ausländifchen Literaturen maflenweife in uns auf. 
Außer in dem legten Kalle waren wir in den beiden erfteren ftete 
paffiv in diefem Zufammengreifen , wie wir in der äußeren Berührung 
unterlagen, oder und wie in den Kreuzzügen auch leidend verhielten. 
Wir behaupteten unfere proteftantifche wie unfere literarifche Freiheit 
vertheidigungsweife, wir nahnıen den Fatholifchen Literaturen Allee 
ab, was fie Treffliches boten, aber das Unfere drang nicht umgefehrt 
auch dorthin; und fo fchien im Gegentheile unfere neuefte Literatur 
erft mit unferen Waffen einigermaßen im Auslande zu fliegen. So 
alſo fand die fremde Literatur in diefem Kriege firgreihen Eingang 
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in Deutfchland, wie die fremde Sitte und Sprache, allein auch der 
Gegenftoß war bedeutend, fo wie Sieg und Niederlage in dem Kriege 
wechfelte. Gegen den Ausgang des Krieges haben wir mitten unter 
den Nacheiferern der Fremde wieder ganz eigenthümlidy deutiche, un» 
ter den Gelehrten ganz volfsmäßige Schriftfteller ftehen. Die ganze 
dentfche Kirchendichtung, dieſer jo volfsthümliche Zweig, ift durch 
nicht8 fo gefördert worden wie durch den 30jährigen Krieg, der des 
David Notbzeit in Wirklichkeit über die Einzelnen verhängte. Das 
Volkslied, werden wir fehen, befam wieder einen Schwung ganz 
unmittelbar durch diefen Krieg, und fo beliebte Volksichriften und 
Schriftfteller wie der Simpliciffimus und Mofcherofch ftehen in ber 
engften Beziehung zu ihm. Ein eigentlich deutfcher, auf das Fremde 
weniger erpichter Dichter, wie Fleming, faßte den Plan zu einer 
Margenis (Anagramm von Germanis), einem Gegenftüd zu Bar- 
clays bewunderter Argenis, unmittelbar aus diefem Kriege. Wo ein 
Opitz, entfernt von Büchern und auf lebenvolle Erfahrungen geftüßt, 
jeine Troftgründe in den Miderwärtigfeiten des Krieges fchreibt, ift 
er mit am angiehendften geworben ; wir ſchweigen von den zahliofen 
Klagreden und Triumphgefängen, Die der Krieg und der endliche 
Friede hervorgerufen, wie von der poetifchen Befchreibung des Kriege 
durch Grefflinger (Celadon von der Donau) , an dem wir eine Art 
Dttofar in diefer Zeit haben, der diefe Gefchichte befier poetifch be- 
ſchrieb, als fie Jemand in der Zeit hätte profaifch befchreiben können. 
So ftellte der Krieg aud) eigenthümliche Zeitcharaftere für die Mora» 
liften und Poeten auf, die ganz felbftändig und volksmäßig behanbelt 
fein wollten. Das Einheimifche alfo, was er anregte, hielt dem 
Fremden, das er einführte, überall ein Gegengewicht. 

Diefe Doppelfeitigfeit der Wirkungen des 30jährigen Kriegs 
auf die Literatur finden wir auch in anderer Hinficht wieder. Man 
hat während feiner Dauer unter unferen Dichtern die herbften und 
bitterften Klagen erhoben über den Sieg des Mars über Apoll und 
die Mufen, und im Allgemeinen pflegt es die oberflächliche Meinung 
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zu fein, daß der Krieg überhaupt die Künfte und Wiſſenſchaften ftöre 
und hemme. So ganz hat man aller Geſchichte vergeffen können! 
Dder war nicht Athens Dichtkunſt und Bildung am höchſten, ale es 
fi) in feinen gefährlichften Krieg einließ? Blühte nicht Italien, ale 
es das Bett der gewaltigften Ströme fremder Unterbrüder geworben 
war, am fchönften in feiner Literatur? War nicht Milton das eigent- 
lie Kind einer verwüfenden Revolution? Und al® Spanien im 
Mittelmeer und in Amerifa und in Holland kämpfte, gingen nicht all 
feine größten Dichter, die Camoẽs, Cervantes, Lope de Bega und 
Galderon unter oder nach voransgegangenen Kriegsthaten an vie 
Schrift und führten das Schwert und die Feder zugleich? Ward Die 
franzöftfcye Literatur früher als feine Kriegsheere fo mächtig? Und 
unter welchen Berhältnifien 506 fich die innere Blüte der Niederlande? 
In Deutfchland mußte im vorigen Jahrhundert der Tjährige Krieg 
erft ven Ausfchlag zu dem größern Echwung in unferer Literatur geben. 
Die fhönfte Blüte fiel in die franzöfiichen Zeiten. Umgefehrt trat 
mit dem Frieden feit 1815 die Stodung ein, der Geift verlor feine 
Spannkraft, die Poefie ging zu Grunde. Die Forſchung der 
Wiſſenſchaft mag Yrieben verlangen, die fchöpferifche Thätigfeit des 
Geiſtes braucht der Bewegung. Daß die Bolyhiftoren bei ung nicht 
zu der Bedeutung und Zahl famen wie in Frankreich, mag der 
30jährige Krieg mit haben bewirken helfen, ob dies aber zu bedauern 
it, zweifeln wir fehr. Eben ihre Zurüdvrängung, die Hinlenfung 
der Gelehrten auf die Dichtung, förderte die Blüte der letzteren. 
Daher beweift denn auch der 30jährige Krieg felbft fo vielfach das 
Gegentheil von dem was man behauptete und beflagte gerade in Be- 
ziehung auf die Dichtfunft. Sagt der Eine, daß wo der Lanpöfnecht 
Beute macht, ber Lenz freier Künfte verblübe,, jo muß doc) der An- 
dere zugeben, daß die Heertrompete damals nicht gerade alle Mufen 
vertreiben fonnte. Die Dichtung fand in dem Kriege felbft Nahrung; 
der Krieg vertrieb wohl einen Fleming aus feinem Meignifchen Lande, 
aber dafür fam er in der Welt umher, lernte was die Einfipenden nicht 
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verftanden und nicht zu fchägen wußten, und in Hamburg, wohin er 
zulegt fam, zündete ein Funken feines Geiftes in den Grefflinger, 
Schwieger und Zefen; jo trug auch Opig, der in Friedenszeiten 
leichter einen fteten Sig gefunden hätte, feine eigne Dichtung in eigne 
Pflanzftätten. So fann man aud) deutlich ſehen, wie die allgemeinen 
Gedichte über den Krieg und Frieden, die ganz Deutfchland angingen, 
weit die meifte Verbreitung und Theilnahme fanden; die herrfchende 
©elegenheitspichtung feffelte Dagegen nur engere Kreife. Dabei muß 
man zugeben, Daß die Verwüftungen des Kriegs auch viele Hachtheile 
bruchten. Die Verwilderung der Sitten war nur zu groß, die An⸗ 
feindung alles Schönen, von der wir oben fpracdhen, muß darin 
ihren Grund haben. Biele Schriften und Dichtungen find durch 
PBlünderung und Brand verloren gegangen. Ihre Zahl in den 20er 
und 30er Jahren ift überhaupt gering; als aber der Krieg zu Ende 
ging, blühte in dem 5. und 6. Jahrzehnt Alles plöglich und überall 
empor. War c8 die Schuld des Krieges, die vorher Alles fo hemmte? 
Es ift richtiger zu fagen, es war die Schuld der Beflegung. Die 
Meinung von der nachtheiligen Wirfung der Kriege auf die Literatur 
ift die Anficht der Mattherzigen, die fich feinen Krieg ohne Nieder: 
lagen zutrauen , die Privatmuße muß allerdings dem Dichter ge« 
fihert fein, die öffentlihe Muße lähmt feine Kräfte und beengt feinen 
Gefichtsfreis. Die Kultur von Böhmen ging mit Stumpf und Stil 
zu Orunde, Dank fei es der finfteren Bolitif der Defterreicher, ver 
es gelang in 20 Jahren ein Land von 31/, Millionen Einwohner auf 
ein Viertheil der Bevölferung zurüdzubringen ; und als der deutiche 
Krieg überhaupt ein Kampf Aller gegen Alle, ein Berwüftungsfrieg 
geworden war, da drohte wie Allem natürlich auch der Kunft der 
Untergang. Aber Died war Folge der Befiegung; hätten vie 
proteftantifchen Fürften nicht vergeffen, was Birken mit vortrefflichen 
Worten jagt 207), daß wehrloje Blöße das Unrecht wider fich waffnet, 


207) Im feiner Teutonia p. 18. 


264 IX. Eintritt des Kunftcharakters der neueren Zeit. 


daß aber des Kriegs Bereitfchaft ven Feind zum Frieden zwinge ; daß 
der Feind fürchte, wenn er fieht wir fürchten ihn nicht; daß der Lor- 
beer den Delzweig grünen madıt , und Eifen das Gold des Friedens 
fhüst; daß das Schwert bei dem Scepter liegen muß, fol der Scep- 
ter feft ftehen , daß der Friede in den Waffen ftehen müffe, damit er 
den Waffen widerftehe — hätten fie dies nicht vergeffen , fo hätte das 
proteftantifche Deutfchland fehwerlih den Triumph des Mars über 
die Kunft zu beflagen. Denn das wiflen und fagen auch die zum 
Theil nicht unmännlichen Dichter diefer Zeiten (3.8. Tfcherning) felbft, 
wie der Krieg ein Prüfftein der Kraft ſei, „ein Sammelplag ver 
Tugend, wo was zu ſchwach ift verfinft, große Herzen aber genefen,“ 
und Opig beſchuldigt ausdrüdlich wegen ded Mangels der Sprach⸗ 
und Kunftfultur dad Geichleht, das Allem Schönen gehäffig fei, 
„nicht die Gewalt der Waffen, die auf Land und Leute, nicht auf 
Beftreitung der Wiſſenſchaft“ abfieht. Wer alfo ven Krieg anflagt 
über feine Feindfchaft mit der Kultur, der klage zuerft die zaghafte 
Gefinnung an, die fi den Krieg nicht abzuhalten weiß. 


2. Martin Opitz und Baul Fleming. 


Schleften bildet die Brüde zu dem Uebergang der dichterifchen 
Literatur aus dem Süden in den Norden, zunächft aus Defterreicdh 
nad Preußen. Wie Schlefien neuerer Zeit zwifchen diefen Etaaten 
fireitig’lag ; wie e6 eine Art von geographifcher Streitfrage ift, ob das 
Land und das Volk zum Süden oder zum Rorden von Deutfchland 
gezählt werben folle, fo fpricht ſich auch in der Literatur dieje mittlere 
Lage aus: Schlefien hat den legten Meifterjänger von Namen und 
den erften Kunftfänger der neueren Schule von Bereutung (Puſch⸗ 
mann und Opis). Seit dem erften Zufammenftoße Defterreich8 mit 
Böhmen unter Rudolf von Habsburg hatte die öfterreichifche Dichtung 
einen eignen Charakter und felbftändige Bedeutung angenommen, die 
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bis auf Suchenwirt und Teichner fortvanerte. Nachher warf fich die re⸗ 
ligiöfe Bewegung zwifchen alle veutfche Dichtung überhaupt; Böhmen, 
von Karl IV begünftigt, erhob ſich innerlich, und feit der Erfchütte- 
rung der Univerfität Prag audy Sachen. Nach der Befeftigung des 
Religionsglaubens trat nun die Dichtung, erft in Gemeinfchaft von 
Kirche und Schule, wieder hervor. Seht follte ſie auch als weltliche 
Poefte, jelbftändiger für ſich, wieder auferftehen und dazu gaben den 
entfchiedenen Ausfchlag die Schlefier. Sie nahmen die Dichtung 
gerade da auf, wo fie die Defterreicher gelaffen hatten. Eine Hof: 
kunſt, ©elegenheitöpoefte, gnomifche Dichtung , was die letzte der 
Defterreicdyer ward, ward die erfte der Schlefter wieder und wir wer- 
den unten fehen, daß jener Zeit der alten Minnefängerei , die wir die 
gnomiſche nannten, die fchlefifche Zeit in allen Theilen entfpricht, 
wenn man die klaſſiſchen Beftrebungen hinwegnimmt. Schleften gab 
der erften Zeit unferer neueren Kunft fo den Namen, wie Schwaben 
der Zeit der Minnefänger, obgleich es fo wenig die erfte oder ein- 
zige Stätte der Dichtung war, wie Schwaben feiner Zeit. Thüringen, 
Oeſterreich, Baiern, Schweiz und Elfaß theilten damals die gemein: 
fame Blüte mit Schwaben, und Sadhfen, Thüringen, Preußen, 
Medlenburg, Holftein, Braunfchweig und Hamburg jegt den Ruhm 
der fchlefifchen Dichtung. Einzelne Orte des Nordens, wie Breslau, 
nahmen in jener Zeit ausnahmsweiſe an der füdlichen Dichtung Theil, 
einzelne ded Südens jegt an der nordifchen, wie Nürnberg. Nur die 
Gegenden des Mains und der Lahn blieben zu allen Zeiten auffallend 
mit aller Dichtung im Rüdftand (wir müßten die heffifchen Land- 
grafen und Landgräfinnen, die fich vielfach mit Firchlicher Dichtung 
abgaben, ausnehmen), bis fie in neuerer Zeit mit dem Einen Goethe 
Alles fchienen gut machen zu wollen. In dem dichterreichen 17. Ih. 
nannte Janus Ehyträus hier einen barbarifchen Poeten, ven Mar: 
burger Ernft Müller, der fi in Darmftadt aufbielt (um 1650), den 
landbefannten einzigen heififchen Dichter, der ſich da im Dichten 
ein ewiges Lob geftifiet hätte. Dieſen Gegenden aljo begegnen wir 
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auch) in diefer Zeit auf unferen poetischen Wanderungen nicht; Schleſien 
aber zuerſt. Richt große glänzende Fürften wie die Hohenftaufen 
haben dem Lande die Ehre verfchafft, bei der Benennung ver Dich» 
tung des 17. Ihs. Pathe zu ftehen, ſondern ein bedeutender Schrift- 
fteller,, der fich in ihr das höchfte Anjehen erwarb. Diefer Mann 
fam um mehr als ein Jahrhundert zu früh. So wie Huß der allge 
meinen deutſchen Reformation im Religiöfen um ein Jahrhundert 
zuvorgeeilt war, fo that Opig in Schlefien, Buchner und Fleming in 
Sachſen im Poetifhen. Die Huffitifche Religionsverbefferung , wie 
die Opig’fche Verbefferung der Dichtung trugen nicht die verheißenen 
Früchte, und aus gleichem runde: weil fie Sache der Gelehrten, 
nicht des Bolfes waren. An Opig rächte fich nicht wie an Huß dieſe 
Mebereilung fogleih, wie die Dichtung überhaupt danfbarer gegen 
ihre Pfleger ift als die Theologie, allein fein Nachkomme Gottſched, 
der in allen Theilen fein Jünger ift, hatte die Sünden feines Meifters 
übel zu büßen. Wollen wir die jchlefifche Dichtung richtig würdigen, 
fo müffen wir fie in Einem Zuge von Opig zu Gottſched durchlaufen: 
fie hat an den Anfangs: und Endpuncten ziemlich gleichen Charakter 
und wich nur in der Mitte weſentlich ab. 

Schlefiens Bildung 208) jeit dem 16. Ih. muß alfo zwifchen ober 
in Verbindung mit der von Böhmen und Sachſen gejehen werden. 
Wie die Bevölferung des Landes zweigetheilt ift, fo neigt ſich auch 
die jchlefifche Kultur nach einer flavifchen und einer deutichen Seite 
hin. Set Böhmens Emporfommen unter Karl IV und Ungarne 
unter Ludwig dem Großen war in den Oſtlanden von gemifchter Be- 
völferung eine allgemeine Thätigfeit und Theilnahme an der euro- 
päifchen Bildung ; des Königs Matthias Eorvinus Bemühungen um 
die humaniſtiſchen Studien find Dafür der merfwürdigfte Beleg. Diefe 
entfernteren Gegenden berührten natürlich) Deutfchland wenig, deſto 


208) Bgl. Schlefiens Antheil an beuticher Borfie von Auguſt Kahlert, 
Breslau 1635. 
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mehr aber Böhmen, wo im 15. Ih. ein Zuftand der Kultur im 
Kleinen war, wie im 16. in Deutfchland. Man trieb da die Volks⸗ 
fprache mit nationaler Wärme zu einer Blüte; ed gab da volfdmäßige 
Bibelüberfeger und Ausleger, Kirchenliever, Schmähfchriften, Satiren, 
Ueberſetzungen von Klaffifen, und einen literarifchen Schufter 
(Eheldict), Alles wie in Deutichland ein Jahrhundert fpäter. Das 
Religiöfe war fett Huß der Mittelpunct aller Beftrebungen , wie hier 
feit Luther. Prag war im 15. Ih. die einzige Hochichule neben Leipzig, 
wo fich die ganze Gelehrſamkeit diefer Gegenden fammelte, und trog 
der vielfachen Erfchütterungen, die Prag zu erdulden hatte, war doch 
noch hart vor dem Anfang des 30jährigen Kriegs durch die Tycho de 
Brahe und Kepler die Wiffenfchaft in diefer Stadt glänzend und be» 
deutend. Schlefien war in diefen Zeiten des böhmischen Aufſchwunges 
mehr nad) der flavifchen Seite gewandt, als der deutfchen. Seine 
Gelehrten zogen fi} nad) Prag, von wo bei jener großen Spaltung 
unter Huß allein fünf fchlefiiche Profefforen nad) Leipzig auswan- 
derten; Huffitifche Ketzer fchlichen fi im 15. Ih. unter die ſchlefi⸗ 
ſchen Geiftlichen ein, Johann Eantius lehrte ungefähr gleichzeitig in 
Krakau Philofophie und Theologie, und noch jo ſpät ward Opig 
nach Siebenbürgen und nad Polen gezogen. In der poetifchen 
Literatur blieb diefe Verbindung mit dem Dften langehin fidhtbar. 
Kein lateinijcher Dichter war bei den Schleſiern fo befannt, wie 
Sarbievtus; und diepolnifchen Gedichte des Kochanowety (153086) 
wurden von ihnen und den Königsbergern fo fleißig überfegt und 
nachgeahmt im 17. Jahrhundert, wie nur immer in Hamburg die 
niederländifchen der Wefterbaan und Aehnliche. Als dann Schlefien 
deutſch anfing zu dichten, fanden auch feine Dichtungen umgekehrt 
den Weg nad) Polen und Livland, und Fleming traf in Riga und 
Nowgorod zu feinem Erftaunen Kenner der neuen deutfchen Literatur. 
Der Wendepunct, von wo an die Schlefier ber deutfchen Geiſtesbil⸗ 
dung fich mit Entfchiedenheit zuwandten, liegt da, wo fie unter deutfche 
Fürſten kamen und der deutſchen Kirchenverbefierung Raum gaben. 
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Dies waren zwei Thatfachen von folhem Gewicht, daß es einer 
weiteren Erklärung für den deutfchen Geift der Schlefier im 17. Ih. 
nicht bedarf. Diejer Wendepunct wird in der Dichtung durch die 
Lieder des Michael Weiße, von denen oben die Rede war, bezeichnet. 
Er war ein Schlefter, überjegte diefe Lieder aus dem Böhmifchen ind 
Deutiche und gab eigene deutiche hinzu. Wie in'allen Theilen Rord- 
deutfehlands und Scandinaviend, die den päbftlichen Einflüffen 
weniger ausgefegt waren , fo fand aud in Schlefien die deutiche Re- 
formation ohne größere Erfchütterungen da Eingang, wo die Be- 
völferung irgend eine Reife und das Bürgerthum Kraft zeigte. Man 
fann übrigens den Geſichtspunct auch umkehren und einen gewifien 
Mangel an Volksbildung ald die Urfache nennen, warum den Ge- 
lehrten und Theologen und den von ihnen gewonnenen Fürften wenig 
Widerſtand entgegentrat. Unter ſolchen Berhältnifien war auch in 
Preußen und Polen der Proteftantismus Anfangs mit eben folcher 
überrafchender Leichtigkeit eingegangen. Ein Eingeborner 20%), deſſen 
Borurtheildlofigkeit zu achten ift, führt es felbft an, daß die Volks: 
bildung in Schlefien damals nidyt die gleiche Stufe erreicht hatte wie 
im übrigen Deutfhland, fondern daß der Gelchrtenftand eigentlich 
die Bildung allein befaß. Dies beftätigt unfere Gefchichte und Dich» 
tung überall. Wo die Kultur Volfsbildung und durch Wolfsge: 
ſchmack beftimmt ift, da ift fie gemüthlicher und phantafievoller Art; 
Schleſiens Dichtung aber, und darunter auch feine geiftliche , Kat 
diefen Charakter nicht, jondern einen verftändigen. Opitz hat von der 
Gemüthlichfeit der innerdeutjchen Kirchenlieverbichter in feinen geift- 
lichen Poeſien nichts: er gab das Zeichen theils zu planer Verftändlich- 
feit, theils zu poetifhem Schmuck- und Zierwerf in diefer Gattung, die 
dies fonft verfhmähte, und was er mit Trodenheit hierin begonnen 
hatte, vollendete Gryphius mit Schwung. Selbft die Myſtiker 
Schlefiens find in Religionsanfichten wie in der Poeſie von den deut- 
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fchen fehr verfchieden. Die Kuhlmann, Scheffler und Knorr von 
Rofenroth haben in ihren Poeſien eine ganz epigrammatifche und 
mathematifhe Myſtik; und wie verfchieden ift ein Böhme von den 
Arndt, Andrei, Joh. Gerhard u. A., die ihr Heil in der Frömmig- 
feit fuchten,, während Er auf eine geheime Weisheit ausging, und 
eben dann von unmittelbarer Erleuchtung ſprach, wenn ihm fcharfe 
vergleichende Bibelftudien ein Licht der Deutung aufgehen ließen, 
eine Beziehung zwifchen alt« und neuteftamentlichen Stellen auf: 
ſchloſſen. Wie dem auch fei, die Reformation leitete auch hier Bil- 
dung und Literatur ein. Die huffitiichen Zeiten des Georg Podiebrad 
wirkten gleichfam in feinen Nachfommen nad) Schlefien über. Sein 
Enkel von feiner Tochter Ludmilla war Friedrich II von Liegnig, der 
ſchon 1523 öffentlich die Reformation befannte und die zwei Geſtalten 
nahm und erlaubte: fein Schwager war jener entjchloffene Reformator 
Marfgraf Albrecht, der Hochmeifter des deutſchen Ordens. ine 
Enfelin Podiebrad's war die Gattin Herzog Caſimir's von Tejchen, 
der der Reformation ihren Kauf ließ. Selbft König Ferdinand fonnte 
hier dem Fortgang derfelben wenig entgegenwirken. Der Breslauer 
Biihof Joh. Turzo war gleich Anfangs mit den Wittenbergern in 
Verbindung und 1523 fegte ſchon der Magiftrat den Joh. Heſſus ale 
teformirten Pfarrer ein. In ihrem Gefolge brachte die Reformation 
wie überall Schulen mit. Im Preußifchen veranlaßte fie 1544 die 
Stiftung der Univerfität Königsberg, in dem getheilteren Schlefien 
tief fie einzelne Kleinere Schulen hervor. Der Name Trogendorfs, 
des Schülers Melanchthon's, ift in der Gefchichte der Humaniftifchen 
Schulen in Deutjchland unfterblih ,; in Schlefien felbft war fein 
Wirken von den bedentendften Folgen. „Aug feiner Schule find gleich 
wie aus dem großen Trojanifchen Pferde, große Schaaren gelehrter 
Leute hergefommen 210).“ Seine Schule in Goldberg, an der auch 


210: S. Hoffmaun's Monatefhrift von und für Schleften p. 669. Zeugniß 
von Zeitgenoffen. 
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der ältere Clajus eine Zeit lehrie, war von der größten Wichtigkeit. 
As Hans von Schweinichen — ſchon nad) Trotzendorf's Tode — 
1566 dort war, ftudirten da 140 Herrn und Adelige und über 300 
Bürgerlide. Seit 1568 war die Echule in Bunzlau, der Baterftabt 
Opitzens, durch Hellmig und Gepner in Aufnahme gekommen, 
Breslau’ Schulen wurden im Anfang des 17. Ihs. vorgezogen, und 
Opitzens Lobredner Coler rühmt ausdrücklich Die allgemeine Blüte 
der Gymnaſien und Echulen in Schlefien. Die Schlefier dürfen daher 
mit Recht das Zeugnig mit Wohlgefallen anführen, daß fein deuticher 
Stamm damals fo viele Gelehrten gehabt habe wie fie, daß nirgends 
fo Biele aus dem Volfe die Wiftenfchaften lernten und verftänden, 
nirgends mehrere für PBoefie und Beredtfamfeit Anlage zeigten; 
Schleſien habe die Urfinus, Loge, Roßfeld, Lange hervorgebracht, 
deren (lateinifche) Gedichte felbit die Italiener lobten. Man fann es 
ſich daher erflären, daß die Lebensbefchreiber von Opitz von fo vielen 
Gelehrten vor oder neben ihm in Breslau und Bunzlau zu erzählen 
wiſſen; fand ja Opitz in Heidelberg allein vier gelehrte Schlefier lebend 
oder lehrend. 

Darum aber fieht doch Opitz in Schlefien als Dichter bahn 
brechend da, fo vorbereitet er als Gelehrter war. Als Dichter vor: 
bereitet, auch als der neuere Haffifche Dichter, auf deſſen Berichieden- 
heit von den alten Volksdichtern er ſich Alles einbilvete, war er in 
Deutfchland lange und fiufenmäßig, wie wir fahen,, aber nicht 
eben in Schlefin. Was hier vor ihm liegt, trägt den allgemeinen 
Eharafter eben der Volksdichterei, gegen die Opig auftrat. Wie 
übel mochte ihm das „Ichöne Blumenfeld auf jegigen allgemein ganz 
betrübten Stand“ duften, das Theobald Höck unter dem anagram- 
matifchen Ramen Otheblad Och in „Liegnig im Elſaß“ (d. h. Schlefien) 
1601 herausgab: drollige Gedichte im alten meifterfängerlichen Ton, 
die aber durch die verfchiedenartigen Stoffe die fie behandeln, und 
in den Verdmaßen, die italienische Vorbilder verrathen, eine neue 
Zeit doch ſchon anfündigen. Die übeln Gigenfchaften ferner einer 
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geiftlichen Poefte, wie der Ringwaldt'ſchen, mochten Opitz an einem 
Melchior Liebig 211) und ähnlichen, die in Schlefien vor ihm her⸗ 
gingen, recht auffallen; und wenn fie ihm bei diefem entgingen, fo 
fagte fie ihm ein Anderer, der Pfarrer ‘Peter Titus in Beuthen (1542 
— 1613), in der Vorrede zu feinem neuen Quadragesimale (Breslau 
1603) felbft. Hier nämlich gefteht diefer wohl zu wiflen, daß feine 
„Reime zu Zeiten hart ſeien, und etliche Worte verbrochen, ſonderlich 
auf ſchleſiſche Art zu reden, welche vielfältig zwo Syllaben in eine 
einzeucht und contrahieret“; daß er aber vorgezogen babe, lieber den 
Reim einen Zwang leiden zu laffen ale die Meinung, was in ber 
geiftlichen Dichtung audy noch weiterhin nady Opitz vieler ehrlicher 
Leute Anficht blieb. Auch der wadere Bantor Joachim Sartorius in 
Schweidnitz befennt ſich in feinem gereimten Pfalter (Breslau 1591) 
zu ihr, der zwar, wie auch Joh. Heermann und wie überhaupt viele 
Liederdichter des 16. Ihs. fchon, in gutem Tafte und aus Gewöhnung 
an den muſikaliſchen Tonfall, den accentuirten Rhythmus traf, den 
nachher Opitz nad der Regel einführte. Johann Heermann (1585 — 
1647), den wir unten noch weiter fennen lernen, war ſchon 1608 ein 
gefrönter Dichter und alfo ſchon viel früher ald Opitz aufgetreten ; 
an Tſcherning angefchloffen ging er auf Opigens „reine Art“ ein; die 
fpäteren Ausgaben des befannteften feiner Werfe, der devoti musica 
cordis, ũberlas er fleißig, weil ihm Anfangs diefe reine Art deuticher 
Poeſie nicht recht befannt geweien. Bergleiht man diefe fpäteren 
Ausgaben mit den früheren, fo fieht man, wie wenig diefe neue Kunft 
an diefen einfachen Liedern zu verbefiern wußte. Es wird etwa ein 
Spondeus mit einem Jamben vertaufcht, ein alter Spracdhgebraud) 
mit einem neuen, das Hülfszeitwort thun wird audgerottet, der 
Satzbau geändert, das Beiwort vor das Hauptwort gejchoben u. ſ. w. 
Wer nun aber felbft diefes Heermann's geiftliche Dichtungen, die ſich 


211) Monatſchrift von und für Schlefien. 1. Heft, wo ein Auffat iiber die 
ſchleſiſchen Dichter vor Opitz. 
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doch der Opitz'ſchen Poefie nähern wollen, mit Opitzens Liedern und 
Ueberjegungen biblifcher Stüde, mit denen Er ſich umgekehrt der ein- 
fachen älteren Dichtung am meiften nahe hält, vergleicht, der wird 
ſogleich finden, wie groß die Kluft ift, die dieſen legteren von feinen 
nächften Schlefichen Borgängern und von faft allen deutichen geift- 
lichen Dichtern der früheren Zeit in der verwandteften Gattung 
jcheidet, die fogar auf einerlei Stoff- und Spracdhquelle von jelbft 
hinwies. 

Opitz war viel zu gelehrt, als daß er ſich an Luther's Bibeltert 
hätte anjchliegen jollen, viel zu verftändig und zu wenig auf blos 
andaͤchtiges Gemüthsleben gerichtet, als daß er fidh hätte mit den 
Gejängen der Kirchenliederdichter vor ihm an Innigfeit meflen wollen. 
So früh er daher fich mit geiftlicher Dichtung abgab ſeine Epifteln 
find ſchon 1624 gemacht), jo verſchmähte er doch die Sprache Luther’s 
zu jeiner Quelle zu nehmen, und diejenigen thun jehr unrecht, die 
ihn in jeinen ſprachlichen Berdienften als einen, der auf Luther's Weg 
weiter gegangen fei, darftellen wollen. Denn jo gut auch Er ſich 
ber dieſen Stoffen überzeugte, daß dichteriſche Umſchweife und Farben 
bier nur ſparſam zugelaſſen werden könnten, jo juchte doch Er die 
Ungeichminftheit auf einem ganz anderen Wege ald die früheren 
Dichter. Scine Pjalmen (1637, find jo weit entfernt, ſich wie die 
übrigen auf Luther's Tert aufzubauen, daß er vielmehr nicht allein 
die italienischen, englijchen , niederlänpdijchen und frangöftichen Ueber⸗ 
jegungen von Diodati, Wbither, Marnir, v. Haccht, Kamphuyzen, 
des Portes u. A. zur Bergleihung gebraucht, jondern auch alle dieſe 
Ueberſetzungen mit Hülfe eined gründlichen Hebräcrd® an den Tert 
hält, um die genaue und buchſtäbliche Meinung zu erbalten. Seine 
Ucheriegung ift alle augleich eine gelehrte Arbeit. Man darf nur 
jeinen 29. Palm mit der Behandlung ven Fiſchart vergleichen, um 
mit Einem Schlage inne au werten, was in dieſer Gattung mit der 
Gelebriamfeit, Treue und Verſtandsmäßigkeit gewonnen oder ver: 
Ioren ward gegen tie Phantafie, die in den früheren Liedern noch dic 
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dichtende Kraft war; würde man Gamersfelder oder den vorhin er- 
wähnten Sartorius zur Bergleihung nehmen, fo würde man finden, 
wie viel mehr ungefünftelt frommeren Sinn ihre fchlichte Rede athmete, 
als dieſe abgemefjene, die „bei Falter Gottesfurcht fi brennend an- 
ſtellt.“ Auch in feinen Epifteln, die er wie die Palmen nur auf die 
Aufforderung Herzog Georg Rudolphe von Liegnig machte, merkt man, 
daß während jene Alten der fromme Beruf trieb, nicht die Kunft der 
Reime, jo Opitzen die Versfunft, nicht der fromme Beruf. Diefe 
glatten Berfe über die gegebenen Gedanken ſchlank hingegoſſen, fallen 
gegen die früheren Verfuche ver „Sprachftümpler“ wohl angenehm auf, 
aber eben fo unangenehm die Entfernung von der Bibel und ihrem 
einfältigen Ton und von allem muſikaliſchen Sinne. Diefe Beifpiele 
veranlaßten nachher die Rift, berufslos unzählige Berfe in die Welt 
zu ſchicken, weil bier fein innerer Geift war, an dem der pfufchende 
Nachahmer hätte fcheuen dürfen. Noch viel weiter ab von ver bis⸗ 
berigen Meinung der geiftlichen Poefte gehen wir in dem hohen Liebe, 
das Opig überſetzte. Auch bier ift weder die fromme Glut des Ricolat, 
noch der fromme Kitel, möchte man fagen, die „geiftlihe Wolluſt“ 
eines Spee. Diefer Stof entzündete Andere aus früherer und aud) 
aus diefer Zeit, ſich zu einer Höhe über ihre Flugkraft zu heben, aber 
Opitz, fo viel beffer feine fünffüßigen Jamben bier find als feine 
Alexandriner, fo entfernt ihn der Gegenftand von fonftigen Platt- 
heiten hält, fo fhleicht er doch am Boden. Aber ihn reizte dag Ge⸗ 
dicht als eine Efloge! Es feien da, fagt er, keine andern Perfonen als 
Hirten, feine Worte ald von der Liebe, keine Vergleichungen ald vom 
Felde genommen. Der Birgilianifhe Corydon fuche in der Mittags» 
bige feinen Aleris, und fv eile die falomonifche Buhlichaft ihrem 
Freunde nach, fragend wo er zu Mittag liege. Corydon fagt, Aleris 
folle feiner weißen Farbe nicht zu viel zumeſſen, auch die ſchwarze 
habe ihre Anmuth, und unfere gleichfalls hebe an: ich bin ſchwarz 
aber lieblih. Gallus beim Virgiliusflage, daß Lycoris geflohen fei, die 
falomonifche Jungfrau desgleichen, daß ihr Liebfter davongegangen. 


Gervinus, Dichtung. U. 18 
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Diefen Gedanken griff auch Spee auf und bildete das geiftliche Schäfer- 
lied nadhber aus. Immer noch weiter entfernte fi Opitz von dem 
gefungenen geiftlichen Gedicht in feinem Jeremias, der in Aleran- 
drinern verfaßt, und in feinem Jonas, der fchon nach einer Tateinifchen 
Ueberfegung von Hugo Grotius gearbeitet ift. Mit diefem antififiren- 
den Stüde leitet er ung auf feine alerandrinifchen Hymuen über, die 
wieder eine ganz neue Gattung in Deutfchland eröffnen, eine künſt⸗ 
lerifche heilige Vorfie, zu der Prudentius und Lactanz unferem Opitz 
den entfernteren, Heinfius den nächften Anlaß gab. Hier will die 
Dichtung für fi) gelten, der Witz foll Andacht hervorbringen. Die 
weltliche Art zu reden, dic eingemifchte Mythologie der Heiden wird 
ſchon ausdrücklich von Opig vertheidigt auch zum Gebraudy in der 
geiftlicden Didytung, was bis auf den fübneren Gryphius fonft Nie⸗ 
mand fo nadt zu ſagen getraute. Des Heinſius Lobgeſang auf Chriſt 
hatte Opig ſchon 1619 überfegt 212). Diefes bemunderte Gedicht muß 
in der That mit vielen anderen der Niederländer als Borläufer der 
Mitton-Kloptod’shen Poeſie angefehen werden, es bat die Anlage 
eines antifen, Lykophron'ſchen Hymnus, hat wie jo viele lateinifche 
Gedichte der Zeit durch geſchickte Benutzung der Alten eine gewiſſe 
dichterifche Wärme. Opig ahmte ihm nad) in dem Xobgefang auf Die 
Geburt Ehrifti (1624). Man leie das Eine neben dem Andern: Opis 
weiß nicht mit gleicher Gewandtheit feine Lertüre zu nugen, nicht fo 
den Schweiß zu verbergen ; nicht den wohlthätigen Wechjel von An- 
dacht und Anruf, Geichichte und Erzählung, Betrachtung und Lehre 
durchzuführen. Alles ift hier troden , verftändig,, Falt, eintönig, bis 
wo ein unpoetifcher Ausdrud (wie Weibsvolf, Klepper und vergl.) 
und auffchredt. Wer die alten deutfchen Leiche voll amdächtiger In⸗ 
brunft und dithyrambiſchen Schwangs hiergegen hält, bis zu welchem 
Gegenfage find wir da gelangt! Für den Bilderfhwall dort haben 
wir bier eine Flut von Antithefen; ganze Reihen von Diſtichen kann 
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man ausheben von epigrammatifchem Anſtrich; und ganz recht fagen 
die fchmweizerifchen Herausgeber von Dpigend Werfen (zwar loben) 
auch über eine Rede unferd Dichter von dem Leiden und Sterben 
Ehrifts: fie fei an geſchickt gefundenen Gegenfäben fo reich, daß Opitz 
feiner anderen Kunft bedurft [bedurft wohl, aber nicht gebraucht] 
habe, das Grmüth des Lefers in die andächtigfte Bewegung zu fegen. 
Wie wir nun auch diefe Gedichte beurtheilen, gewiß ift, daß Opitz 
audy hierin de: deutichen Dichtung den Weg gezeigt habe, ſich ver 
Religion zu bemeiftern, nicht fich von ihr bemeiftern zu laflen, ven 
Weg anf dem Klopſtock weiter ging, mit dem Opig den ſtolzen Dünkel 
des Borzugs theilt, den fie als chriftlicdye Dichter ſchon eben darum 
vor den alten heivnifchen behaupten. Wir können aber, wenn wir 
diejen neuerungsvallen Unterfchied der geiftlichen Gedichte von Opit 
überbliden , begreifen, daß man ihm damals unter feinen ftrengen 
Zeitgenofien Weltfinn vorwarf, daß ihm felbft ein Berwandter (Bütt- 
ner) nach feinem Tode öffentlich nachſagte, er fei mehr den eitlen ale 
göttlichen Schriften zugethan geweſen; Vorwürfe, die fogar bis zu 
eigentlich verleumderifhen Anfechtungen feines Lebenswandels ge: 
fliegen find. 

Wenn für die ängftliche Religiofität jener Zeiten die Andacht und 
das chriftliche Gemüth in Opitzens geiftlidden Dichtungen zu gering 
war, fo ift fie für unjeren heutigen Geſchmack zu groß in ihren Ein- 
flüffen auf feine weltlichen Gedichte. Die Borurtheile der über- 
triebenen Yrömmigfeit und der bürgerlihen Ehrbarfeit gegen die 
Dichtung hatte Opitz bier gleichmäßig zu überwinden; und daß er 
ſich Diefen gerade entgegenftellte, ift eine ver achtungswertheften Seiten 
an ihm. Er mußte, bei aller Borficht die er dabei gebrauchte, und 
der wirklichen Befangenbheit, die ihn hier und da feflelte, von wahrer 
Begeifterung für feine Kunft erfüllt fein, um nur fo entſchieden und 
offen feine Rechtswiffenichaft fallen zu laflen und ſich ausichließend 
der Dichtung hinzugeben, deren Ramen bei der Maſſe in tieffter Ber- 
achtung war. Poet und Gratulant, Bänfelfänger und Bettler war 
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damals einerlei; zu Riſt's Zeit war e8 damit fo weit gefommen, daß 
in einer großen Stadt die Hochzeit- und Leichengedichte polizeilich 
verboten werden mußten. Die Mafle der Boeten waren jene Gelegen- 
heitsdichter, die zu der Poeſie ftanden wie die Tüncher zu der Malerei, 
die Bierfiedler zur Muſik, gegen vie daher Opitz feine fchärfften 
Waffen richtet ; erſt mußte er das Gemeine in der öffentlihen Meinung, 
wenn er es nicht vernichten konnte, wenigftens fcheiden von einem 
Befleren, was die Dichtung zu bieten hätte. Er hatte dieſe Gelegen- 
heitspoeſie recht in feiner Nähe wie zu Haufe. Die fehlefifchen Lite- 
raten fagen es ohne Ausnahme felbft, Daß Gelegenkeitödichtung ber 
Charakter der fchlefifchen Poefte bis auf dieſen Tag fei; fie verweilen 
mit Recht auf die fchlefifchen Provinzialblätter und ihre Anhänge, 
um dies anſchaulich zu machen ; fie führen eine lange Reihe fchleftjcher 
Schriftfteller an, die hierüber Spott und Klage ergoffen haben und 
diefe Reihe geht bis in dieſes Jahrhundert herab. Dennoch, fobald 
fie diefen Charafter dort ausjchließlich fuchten, würden fie ihrem 
eigenen Baterland Unrecht thun; Sachſen und Dresden würde es 
mit Schlefien und Breslau im 17. Ih. wenigftend aufnehmen; nod) 
Gottſched kann ed mit Opig. Diefer nun fteht unter jenen Klägern 
obenan. Dem guten Nanıen der Dichter, jagt er in der Poeterei, 
ichaden die nicht wenig, die auf all ihr Vorhaben Verfe verlangen. 
Es wird fein Buch, feine Hochzeit, fem Begräbniß ohne ung ge- 
macht, und als ob Niemand ohne uns ſterben fünnte, gehen unfere 
Gedichte zugleich mit ihnen unter. Man will und auf allen Schüffeln 
und Kannen haben, wir ftehen an Wänden und Steinen, und warn 
einer ein Haus ich weiß nicht wie an fi) gebracht hat, fo follen wir 
es mit unjern Verſen wieder redlich machen ; Furz, des närrifchen An⸗ 
ſuchens ift fein Ende. Wir müſſen alfo entweder durch Abfchlagen 
Feindſchaft erwarten, oder duch Willfahren der Würde der Dichtung 
einen merflihen Abbruch thun. Denn ein Poet fann nicht fchreiben 
wann er will, fondern wann er fann, und ihn die Regung des Geiſtes 
treibt. — Opitz felbft deutet hier an, daß auch er dem Strome folgen 
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mußte, jo wie jein nächfter Schüler und Landsmann Tſcherning faft 
nichts als elegenheitögedichte gemacht hat. Won dieſer ganzen 
Gattung reden wir nur in ausnahmsweifen Bällen, ihre erzwungene 
Deffentlichkeit tilgt für die Gefchichte ihren Privatcharakter nicht; fic 
find nur Duelle für die Literaturgefchichte, nicht Gegenftand. Wenn 
nun aber Opig aud) Gelegenheitsgedichte machte, und feine Werke 
und zur Bein ımd Langenmweile damit gefüllt find, fo trieb er doch 
damit feinen Handel, und died war das Unterfcheidungszeichen,, das 
feine Gedichte diefer Art von den anderen trennte. Gr beklagt ſich 
gelegentlich in einem Brief an Venator über feinen Verleger fogar, 
der in einer Vorrede zu fagen gewagt, er habe ein Buch von ihm ge- 
fauft. Sch habe zu leben, fügt er ftolz hinzu, und zwar fo wie 
wenige Menfchen meined Ranges in diefer Stadt?19). Auf dieſe 
Weiſe ſchob er alfo eine Kluft zwifchen fich und die Bettelpoeten des 
Volks und hob die zwifchen den deutichen und lateinifchen gelehrten 
Dichtern auf. Hier liegt der ungemeine Erfolg, den er gehabt hat. 
Er brachte Dichter und Dichtung wieder zu Würde und Anfehen, die 
fie ganz verloren hatten; der ihn mit dem Namen eines Poeten auf- 
zuziehen wähne, fagte er, der ehre ihn, wenn er nur andere des Lobes 
würdig wäre. Man Flagie jene dichtenden Bagabunden der Lüderlich- 
feit, der „Sicherheit“ an, ex feßte fein anftändiges Leben dagegen ; es 
ward felbft die Lectüre der Alten verdacht, und er Fam diefer Aengft- 
lichkeit fchonend entgegen, warnt vor Ausſchweifung, faugt die vom 
Epikureismus befudelten Schriften der Alten wie eine Biene blos aus, 
und gefteht, daß ein Ehrift fparfamer im poetifehen Delirium fein 
müſſe, ald ein Ariftophanes oder Plautus. Er hat jogar den Tadel 
der Lügenhaftigfeit und Fabelei in der Dichtung zu befämpfen, und 
er ſucht dann (in ernftlicher Meinung) mit feinen fpäteren geiftlichen 
Poeften feine jugendlich leichtfinnigen, von gefabelter Liebe handelnden, 
gut zu machen; und hat er früher im Ariftarchus vom Amadis in 





213) Lindner's Leben Opitens II. 21. 
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Begeifterung geurtheilt, fo ftichelt er fpäter und fpöttelt über ihn. Er 
bat den Borwurf der Nutzloſigkeit wegzuräumen, und er ftellt als den 
Grundſatz auf, der von dem ganzen Zeitalter angenommen ward, daß 
die Dichtfunft wohl nüße, indem und während fiezugleich er: 
göglich fei. Indem er auf der Einen Seite zugibt in der Widmung 
feiner Poeterei), daß e8 wichtigere und größere Sachen als die Poeſie 
gebe, daß mit ihr allein nichts ausgerichtet fei, da man feinem Amt 
mit Verfen vorfteben könne, heißt er es doch wieder einen Irrthum, 
wenn man die Poefie fo anjehe, als ob fie bloß in ihr felber beftehe, 
da fie doch alle anderen Künfte und Wiflenfchaften im ſich fafle. Hätte 
doch Eratofihenes von der Welt, Empedokles und Parmenides über 
die Ratur der Dinge, Serrilius und Heliodor über Arzneikunſt, 
Virgil über den Landbau, Lucan Geſchichte in Verſen gefchrieben ! 
Er ſchlaͤgt alfo die Gegner der Poefie mit der Lehrbichtung aus dem 
Felde, rechtfertigt diefe dadurch, und bildet fid, auch hiernach von ber 
Dichtfunft überhaupt einen erweiterten Begriff. Die moralifche Ge⸗ 
finnung und Wirkſamkeit des Dichters ift ihm Grundbedingung: er 
foll ein großes unverzagtes Gemüth haben, er foll nur das Große 
und Starfe fingen. Hier lernt er von Plato jogar über gewiſſe Dich» 
tungsftoffe in Homer und anderen Alten aburtheilen 214), und man 
fann es nicht unflar aus feinen Anfichten fhließen, daß er, wie 
Tſcherning beftimmt und Buchner bedingt thut, den Plato felbft für 
einen Dichter nimmt und ihn als einen Lieblingefchriftfteller lieſ't. 
Adelt er jo die Dichtung vor den Sittenrichtern, fo thut er e8 vor den 
©elehrten durch die Yorderung von Gelehrſamkeit. Er wollte eine 
Einwirkung der Studien, „die wir human nennen und die und human 
machen,“ auf die deutfche Dichtung erzwingen, in demfelben deutfchen 
Wetteifer gegen die Fremden, der auch den jungen Klopftod befeelte. 


214) In dem Trofigebichte in Widermwärtigleiten des Kriegs, am Anf. des 
2. Buchs, wo er wie Plato einige Beifpiele anführt von unſittlichen Gegenſtänden 
in Homers Dichtung und anderen Mythen, und diefe Art von Kunft bann ver: 
wäünfcht, 
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Er wollte den Sidney, Ronfard, Sannazar und Heinfius im Aus- 
(ande gleichftelun, er wollte, daß ſich die Deutichen den Niederländern 
zur Seite ftellter, „wo fid) nun Alles ſichthar zeigte was Ariftoteles 
und Sofrates glehrt, was Orpheus fang und Cicero ſprach.“ Wie 
die Reformatoren freut er fich der lateinifchen Dichter der neuen 
Zeit, er nennt din Lotichius den Fürften aller deutichen Poeten: und 
er macht an die neue Dichtfunft ganz im Sinne diefer Lateiner die 
Forderung, daß fie fih auf die Alten fol aufbauen 215), daß fie im 
Deutichen verfahten joll, „wie die Lateiner mit den Griechen, und Die 
neuen Scribenten (de8 Auglandes) mit den Alten.“ Dies heißt nun 
freilich nichts, al8 die Alten ausbeuten, mit ihren Kappen ſich zieren, 
„ver Boeterei halber ihre Bücher durchſuchen, die Meinungen der 
Weiſen erfundigen und alle Wiflenfchaften durchwandern.“ Aber 
indem er fo die neue deutfche Dichtung an die alte klaſſiſche knüpfte, 
ftellte ex fid) den gelehrren Poeten und diefe wieder fh nahe und hat 
auf dieſe Weile die (ateinifche Dichtung untergraben und den Ge⸗ 
brauch der lateinifchen Sprache tief erſchüttert, wie nur Luther vor⸗ 
her; dieſer eroberte fie für die Religion, Opig für die Dichtung, 
Thomaſius für die Wiffenfchaft. Daher war fein erftes Auftreten im 
Ariſtarchus (1618) gleich gegen die Sprachverächter gerichtet und wie 
die Reformatoren, wie die deutſchihümelnde Jugend von 1813 be- 
geifterte er fich für Taciteifhe Urzeit der Nation und überlieferte dieſe 
Vorliebe für altdeutſche Sitte und Birderfeit jeinen Rachfolgern,, die 
ihm nur auch in feinen Nachforſchungen nad) alten deutſchen Sprach» 
denfmalen (befanntlid) fand er den Lobgefang auf den heiligen Hanno 


215; Die Stelle aus dem Gedicht an Zinkgref ift oft angeführt: 
— Wer nit den Himmel fühlt, 
nicht Scharf und geiftig ift, nicht auf bie Alten zielt, 
nicht ihre Schriften kennt, der Griechen und Lateiner, 
als feine Finger jelbft, und ſchaut daß ibm kaum Einer 
von ihnen außen bleibt, wer die gemeine Bahn 
nicht zu verlaflen weiß, ift zwar ein guter Mann, 


body nicht auch ein Poet. 
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auf) hätten nachgehen follen. Auch Er alfo ſucht in feiner Sphäre 
das Antife und das Echtdeutfche mit einander zu verbinden, einen 
Weg, auf dem wir die großen Wohlthäter der Nation immer fanden. 
Und wie verfehlt fi) die Art und Weile ausnimmt, in er er dies ver- 
fuchte und wie gering der Grad, in dem es ihm gelang, fo follten 
wir vieleicht weniger das Wie unterfuchen, als dae Daß, und ihn 
entf huldigen mit dem von ihm felbft einmal über ſich angeführten 
Spruche: in großen Sadyen fei aud) Wollen lotenswerth. Daß 
er feine Ziele und Ideale nicht erreichte, lag vielfach nicht an ihm; 
daß feinem Wollen fein Thun vielfach nicht entfprach, das hinderte 
die Zeit und ihr Charakter, dem aud) ver Gewaltigfte nicht entgeht. 
Wie würdig fpricht er nicht von dem Feuer der Poefie, Das vom 
Himmel ftamme, wie ſehr fleht feine erlernte Dichtung aber gerade 
von diefer vom Genius eingegebenen ab! Er fcheut ſich nicht, ger 
legentlih wo ihm ein Vers nicht gelang, ftolz zu erinnern, daß ſelbſt 
der Adler zuweilen ſchlafe, zu anderer Zeit aber muß er wie Hans 
Sachs flagen, daß ihm Griff und Kunft vergehe und der Sinne 
Fruchtbarkeit ſchwinde. Er nimmt den Preis in Anfpruch, Deutſch⸗ 
lands Sprache in trogender Herrlichkeit ven fremden gleichgeftellt zu 
haben und meint, wem dies gelang, der dürfe nicht hier unten Kleben, 
der werde leben und wär er zehnmal todt, und anderemale weiß er, 
daß Fein Prophet dazu gehört ihm zu fagen, wie in dem Ylufle der 
Zeit felbft Ronfard feinen Ruhm verloren habe mit allen feinen Zeit- 
genofien. Ob es diefe heimlichen Empfindungen des Ungenügens 
find, die über Opitzens Werke jenen eigenen elegifchen Anſtrich breiten, 
den faft alle feine Nachfolger bis auf die Zeiten des Gryphius gleich- 
falls tragen? Wie leicht trug ihn das Glück, und er macht nicht eben 
den Eindrud eines glüdlichen Mannes! Wie unendlich hob ihn feine 
Mitwelt empor, aber er ftand nicht wahrhaft hoch. Und fo könnte 
man felbft jagen, daß eine Art Widerfpruch zwiichen den fittlichen 
Gefinnungen, die er ausfpricht, und feinem Thun und Leben obwalte. 
Wer aus feinem Troftgevichte, dem fehönften was er gefchaffen hat, 
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weil ed in Jugerdfraft, entfernt von Büchern, obwohl immer mit 
einem von Steller der Alten vollgepfropften Gedächtniſſe gemacht if, 
fih ein Bild des Mannes entwerfen follte, der würde fich freuen an 
Allem was eine gute Deutfchheit bezeichnet, und würde Darüber jelbft 
die poetifchen Auswüchſe vergeffen. Da ift Stanvhaftigfeit, Fühne 
Wahrheit, freifiinige Duldung, ein gefaßtes Gemüth, männliche 
Sreiheitsliebe und ein Hauch frifcher Kraft, Vaterlandsliebe, Achter 
Sinn für das Glück des Seelenlebens ; der Geift des Alterthumsg, 
fieht man hier, ging nicht fruchtlos an ihm vorüber. Aber es thut 
web, daneben auf fein Leben zu blicken, das nur wie Eine Reihe von 
Kriechereien jchein:, die man gleichwohl dem Stil der Zeit und dem 
Zwang der Gewohnheit mehr anrechnen muß, als ihm, in dem ein 
tüchtiger, guter Grund ganz unverfennbar ift. 

Wenn man nämlidy fein Leben durchläuft 21%), jo flieht man erft 
recht , wie ihn das Schidfal auffallend begünftigte und erlas, der 
Herfteller des Anfehens der Dichtung zu werben ; man begreift aud), 
wie er zu dem ganz maßlofen Vertrauen und Ruhme im Baterland 
fam, jo hohl das Vervienft war, dem man dieſe Krone auffegte. Die 
ganze befannte Lebensbeſchreibung Coler's befteht aus nichts als einer 
Kette von Bekanntſchaften und Empfehlungen. Wie Andere nad) 
ihm kleine Kreife von deutſchen Dichtern um fi) fammelten, fo zog 
er einen Kreis von Bekannten in halb Europa an ſich. Er war immer, 
auch zu Haufe, wie er felbft fagt, unterwegs. Die Reife madıt 
überall flüchtige Befanntfchaft, die flüchtige Befanntfchaft macht überall, 


216) Bgl. hierüber außer den älteren Schriften beſonders Hoffmanns Spenden 
2, 57; F. Strehlle, M. Opig, Leipzig 1856; Palm, Martin Opit von Bober- 
feld, Breslau 1862, Weinhold, Martin Opit von Boberfeld, Kiel 1862; Balın, 
nene Beiträge zur Lebensgejdhichte von DM. Opis, in den Abhandl. d. Schlef. 
Geſellſchaft 1871; und Tittmanns Einleitung zu ben Ausgewählten Dichtungen 
von M. Opitz (deutſche Dichter des 17.358. 1.) Leipzig 1869. Sechs unbedeutende 
Briefe von Opig find auch in Ebeling's Mofail 1857 abgeprudt. Durch die nament- 
ih von Balm aufgefundenen Actenftüde trit der Charakter Opitzens in ein weniger 
ungänftiges Licht. Das vollfländigfte bibliographifche Berzeichniß von O's. Werlen 
lieferte Hoffmann v. Fallersieben: Martin Opig von Boberfeld, Leipzig 1858. 


282 IX. Eintritt des Kunſtcharalters ber neuerer Zeit. 


bei einiger äußeren Gabe, wohl gelitten, weil nır erft die tiefere 
Kenntniß des Menfchen feine unleidlichen Seiten aufvedt. Als ein 
folder wohl @elittener felbft bei den Entgegengefinnten, bei den 
Feinden feines Glaubens, erfcheint nun Opitz allerwege. Er war 
1597 in Bunzlau geboren. Schon auf der Schule müpfte Ihn engere 
Areundfchaft,, für die jenes Geſchlecht und Opitz im Beſonderen auch 
wahren ädyten Sinn bat, mit Nüßler und Kirchner zufammen , die 
auch nachher Lateinifh und veutfch dichtend auftraten, und die 
ihm immer treu blieben. Seine Studienjahre verbmehte er in Heidel⸗ 
berg. wo fich @adpar von Barth, der Däne Hamiüton (der von Opitz 
deutfch zu dichten angeregt war, wie Tycho a Jeſſen von Fleming) 
und Zinfgref an ihn ſchloſſen, die mit jenen nie aufhörten, das Lob 
des neuen Dichters maßlos zu erhöhen, fo wie fi) fpäter eine ganze 
Fülle von nachtretenden Poeten und Mufitern, Die Seußius, Nauwach, 
Buchwälder und fo viele andere, wie Gottfchev’s Anhang im Be: 
wundern wetteifernd, um ihn gruppirten. In Tübingen lernte er 
Beſold fennen , in Straßburg Bernegger, der für die Aufnahme der 
deutichen Sprache ſchon früher in feinem Suetonianifchen Yürften- 
ipiegel geeifert hatte, und der fernerhin an Opitz Theil nahm und in 
ihm den deutihen Virgil vorherfagte. In Leiden ward Heinfius die 
Amme feiner Dichtung. Ihn verband er ſich gleich Durch Ueberſetzung 
mehrerer feiner Gedichte, auf welchem Wege er fich aud) den Hugo 
Grotius, deſſen waeren Godsdienst er fpäter überfeßte , verpflichtete, 
ihm bei der fpäteren perfönlichen Belanntichaft gefällig zu fein. 
Ueberall fam Opitz auf eine ſolche Weiſe felbft mit Aufopferungen 
entgegen. So empfahl e8 ihn gewiß ganz ungemein, als er von 
Beihlen nad) Weißenburg (1622) berufen warb, daß er gleich Hand 
an ein Werf über die Alterthümer Daciens mit foldyem Fleiß legte, 
daß man aus den Yeußerungen Tſcherning's darüber jchließen darf, 
es wuͤrde dies Werf den Ruhm des Mannes vielleicht beſſer begründet 
haben, als feine Dichtung, wenn es nicht, als Opig in Danzig ſchon 
1639 an der Peſt ftarb, durch Verfleigerung verzettelt und fo ver 
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loren gegangen wäre, weil man ſich vor Anftedung fürchtete. Wie 
ihn das Heimme) aus Siebenbürgen nah Schleſien zurüdgeführt 
hatte, erwies er ich hier ven Wünfchen Herzog Rudolph's gefällig. 
Nach Ericheinung feiner Gedichte hielt er nun eine wahre Triumph» 
reiſe durchs Reih In Wittenberg fchloß er Bund und Freundſchaft 
mit Buchner, dem erften Dichtungsfenner in Deutfchland, der Opigen 
gleichwohl dem Ronſard und Heinfius gleichftellt, und leugnet daß 
die deutfche Mufe Höher fteigen könne als Er fie geführt. DOpig reiſ'te 
dann an den Anhaltifchen Hof, ward Mitglied des Palmenordens 
und war num dem ganzen Adelſtand und der Kürftenfchaft Deutſch⸗ 
lands empfohlen, und im Kreife der Werder und Hühner ein eben- 
bürtiger Schriftftelle. 1625 holte er fih in Wien die Dichterfrone, 
fpäter (1627) erhielt er ven Adel. Er trat dann in die Dienfte des 
Karl Hannibal von Dohna, des berüchtigten Apoftaten und öfter- 
reichifchen Werfzeugs der Fatholifchen Reaction in Schleflen 1626—29. 
Er, der früher ein erklärter eifriger Proteftant und Bewunderer des 
Pfalzgrafen Friedrich V war, befang diejen neuen Gönner und wid- 
mete ihm Gedichte in der Zeit der fchredlichen Dragonaden, mit denen 
dieler die Proteftanten zur Kirche hetzte; er überfegte 217), wie ein Ab⸗ 
trünniger, auf Befehl diefes Dohna, ungenannt, des Jefuiten Martin 
Becanus manuale (1631) „zur Belehrung der Irrenden“, und ließ 
ſich diefer Leberjegung wegen nach Wien empfehlen, Er, dem fein 
Rame überall Unterkunft verfchafft hätte! In den Dienflen deffelben 
Dohna bewies dann Opitz der Welt, daß ein Dichter wohl auch zu 
anderem fähig fei, ald zum Versmachen. Bei einer milltärifchen 
Unternehmung ging es ihm wie Horaz, und er fpottet darüber, wie 
Horaz, in jeinem Xobe des Kriegsgottes; aber dann machte er eine 
diplomatische Reife nach Paris zur Zufriedenheit feines Herrn. Er 
war von Bernegger an Hugo Grotius empfohlen, diefer führte ihn in 
den Kreis der Pariſer Gelehrten de Thou, Saumaije u. A. ein und 


217) ©. Hoffmann, Polit. Gedichte aus der deutſchen Vorzeit p. 223. 
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man mochte vielleicht damal8 in Paris über Opitens Ruhm denken, 
wie van der Vondel that oder wie Voltaire übe: Gottſched dachte. 
Daß er aber feine Verbindungen zu benugen wußr, überall die rechte 
Seite herauszufehren bedacht war, das fieht man aus feinem Brief: 
wechſel, und daraus, daß ihm nicht allein feine poeiſchen Radyahmer, 
fondern auch die Stodgelehrten, die Lingelsheim und Gruter hul- 
Digten. Das Zeugniß der diplomatifchen Gewandtheit und Mantel- 
bängerei fchreibt ihm fein Lobredner Eoler in befter Reinung felbft 219) ; 
und dabei muß man die große Ausbildung der böftfchen Zierlichkeit 
und der conventionellen Künfte in diefer Zeit nicht vergeflen, bie 
ſchon in Hand von Schweinichen’8 roheren Tag angehoben hatte. 
Die niedrige Jagd nad) Gunft, die jedem aufredhten Gemüthe wider: 
ftehen muß , wird recht ſichtbar, als Opitz zuleg: in polnifche Dienſte 
“trat. Da wird die captatio benevolentiae ganz planmäßig betrieben, 
jelbft al der Mann fhon Ruhm, Namen, Rang und Alles hatte 
und Nichts und Niemanden mehr brauchte ; auch hierfür haben wir 
die unverwerflichen Zeugniffe feines Lobredners. Nigrinus in Danzig 
lehrte ihn ftufenweife fein Glüd zu fuchen; er empfahl ihn erft dem 
Minifter Dönhof, dem er feine Antigone widmen mußte, wie deſſen 
Gattin fein hohes Lied. Dann näherte er fih auf eben dieſe Weife 
Ichriftftelerifch dem König, warb zugleich um die Gunft vieler Großen, 
wozu er die Gelegenheit auf den Reichstagen ſuchte. Dem Kanzler 
Zamosk widmete er fein Buch variarum lectionum ; hier nämlich gab 
er fich gleich mit den farmatifchen AlterthHümern ab, wie in Sieben: 
bürgen mit den dacifchen. Lob» und Gedächtnißreden auf andere 
Große fehlten nicht , jedem der Bürgermeifter von Danzig, Thorn 
und Elbingen fchrieb er eine Schrift zu. Iſt es ein Wunder, daß 
Dpig fo viele Gönner hatte? ein Wunder, daß ihm feine vielen 


218) In Lindner’s Leben ift Die Rebe zu finden. C. 33. nec sola haec vir- 
tus aulica suflecisset, nisi etiam tempori ex Politicorum praccepto inservire 
potuisset, nisi frontem ex aspectu utilitatis publicae aperire, mentem autem 
tegere didicisset, nisi mores et vultum non in gloriam et voluptatem,, sed 
rei agendae causa fingere — scivisset! ! 
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Gönnerfchaften ver Kopf verrüdten? dag bald Er wieder wie ein Be- 
ihüger gefucht ward? und daß feine Begünftigten vollends feinen 
Dünkel aufs höchfle fteigern mußten? Sie nannten ihn ven Befleger 
des Maro; er habe gemacht, daß die Franzoſen der Deutfchen nicht 
mehr lachten, daß Petrarcha verftumme, daß Ronfard ihm den Lor⸗ 
beer reihe. In fänen Schriften fei Alles zu finden, was Rom und 
Athen hinterlafle, die fich jegt meiftern lafjen müßten. Sie naunten 
ihn den Boberfhnan, den deutfchen Orpheus und Apoll, und die 
deutſche Mufe die Opiginne! Im Stillen mußte fid) der ald ein 
Scmäher halten, ver einmal zu fragen wagte, ob man Opig denn 
endlich zu einem Bette machen wolle? Einzelne Worte feiner Gedichte, 
einzelne Säge, alle feine Gattungen die er angegeben, wurden wieder 
"eben fo benugt, wie er die Alten benugt hatte. So fchmeichelte er ſich 
denn jelbft mit Unfterblichfeit, und denen die er befungen; er fah fi) 
wie einen zeitftrafenden Juvenal an, er beugte fid) vor dem Höchften 
nicht unter den Todten, aber vor dem Kleinften unter den Lebenden. 
Es ift um das Selbftgefühl eine fchöne Sache, aber dies verträgt ſich 
mit der Beſcheidenheit, die Diefem ganzen Geſchlechte fehlt. Sie ziehen 
alles Große, vor dem auch der Mann des Selbfigefühls Ehrfurcht 
bat, herab, um felbft groß zu fein; und eben dies hat Die Gottſched'ſche 
Schule von der Opitz'ſchen unmittelbar gelernt, fo daß man nicht 
begreift, warum Gottfched in unfern Literaturgefchichten in jo vielen 
Beziehungen fo übertrieben getadelt, oder vielmehr, warum Opitz in 
den ähnlichen Beziehungen gewöhnlich fo ſehr gelobt wird. 

Nach diefen Erörterungen über das Perfönliche in Opitzens 
Stellung zur Zeit wollen wir auf unjern Anfangspunct zurüdfommen. 
Wir verftehen jest, daß Er in feiner Lage einen Schritt wagen durfte, 
als Laie einen Schritt wagen fonnte, den viele andere Gelehrte, den 
ein Geiftlicher nicht jo leicht gewagt hätte. Er ftimmte weltliche Xiebes- 
lieder wieder an, Die von dem geiftlichen Geſang im Volke vertilgt 
werden jollten. Keineswegs war dieje alte Anficht gewichen, fie 
dauerte bis auf Lindner in Gottſched's Zeit fort; , der diefen Theil 
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von Opitzens Dichtungen ſehr gering hält. Er ahmte die Sonette 
und Rondeaur und alle erotifchen Gattungen der ranzofen, Spanier, 
Italiener und Niederländer nad), und überfegte deren eine gute An- 
zahl. Das Beifpiel diejer Fremden mußte ihn entichuldigen helfen ; 
ieded Dings Anfang, fagt er, müfle überdies von Freundlichkeit und 
Liebe aus geinacht werden, und gemeiniglich liege Die Unterrichtung 
von Weisheit, Zucht und Höflichkeit unter dem Bilde der Liebe ver⸗ 
det. Auch dem Liebesinhalte des Liedes aljo wird eine lehrhafte 
Wendung zu geben verſucht. Daß die befungenen Liebichaften nicht 
Ernſt feien, findet Opitz, und nad) ihm unzählige, ausprüdlich anzu⸗ 
merken für nöthig 21%). Wir find hier bei dem Gegenſatz der Lyrik der 
Minnejänger angefommen: dort vermutheten wir ftoffartige Empfin- 
dungen im Hintergrund, hier ift Alles Kunft und Schein, und der 
Schein nimmt man nur mit böjfem Gewiflen an; man verachtet das, 
was man befingt. Sich in ſolche Widerſprüche hineinzugwingen, 
mußte wohl Kälte in den Erzeugniffen diefer Art erzeugen. Schupp 
daher merkte wohl den Widerſpruch, der zwiichen dem franzöftichen 
Liebesipiel und der deutichen Ehrbarfeit lag, als dieſe letztere ſich an 
jenes erftere wagte. Hier muß der Liebedgejang immer erft noch mit 
der Jugend entjchuldigt werben , die bejungene Liebe wird (itelfeit 
genannt und gehaßt , fie wird geiucht und dann mit einem Yußtritt 
weggeworfen, jo wie wohl die alte Mythologie zu Schmud und Bil- 
dern benugt und plößlich Die ganze „Bötterzunft mit dem Oberften der 
den Huren nachſchlich“ geichändet wird. Als Des Dichters Sinn nach⸗ 
ber etwas reifer ward, jo jagt er jelbft, Fam er höher und über dieſe 
Liebesjachen hinweg. Warum aber ging er überhaupt diefen Stoffen 
nad), wenn er fie haßte? oder warum haßte er fie, wenn mit ihnen 
jeine vergötterten Ronſards ihren Ruhm erlangt batten? Wie widrig 
nimmt fi) diejer vornehme Efel aus, mit dem man dieſe Stoffe zu 





219 Aber fie find keineswegs, wie jegt nachgewieſen, alle Erfindung; bie 
ven ibm beiungenen Galathen. Vandala. Flavia baben wirklich exiſtirt; vgl. 
Titrmaun I. 1. p. LAT. 
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berühren ſcheut, die man doc, mit Anafreon’s Leichtigkeit zu behandeln 
Miene mat! Wie komifch nimmt fich dieſe Benus im Reifrod aus, 
diefer Ton des buhlenden Leichtfinng in der Sprache patriarchalifcher 
Weisheit und phlofophifcher Gemüthsruhe! Zu welchen Sonder: 
barkeiten führte Hier die poetifhe Korm, die nun heraudtreten 
follte. Wie die nittelaltrigen zu ihrer Stofffülle feine Form finden 
fonnten, fo finden nun diefe zu einer Maſſe von gegebenen Formen 
ſchlechterdings feinen Stoff. Sie können nicht einmal den fremden 
Stoff nugen,, fo wenig wie jene Alten die Formen, wo fie fie als 
Mufter vor ſich haten. Wie wenig erreicht in Dielen Igrifchen Spielen 
Opitz die Franzoſen und Italiener an Stoffreihthum! wie wenig an 
Schmelz der Sprache, wenn man Sonette des Petrardya , des Gaspar 
Gil Polo und vieler Anderen vergleicht, Die er überfegte. Wenn er 
nur plan und regelrecht iſt, fo meint er Alles zu Haben. Die Stimme 
der Ratur fehlt ihm ganz. Dies war gleichſam fchon bebingt durch 
die Korm von Schäferpoeften, in der diefe Liebesſachen auftraten. 
Es ward allgemeine Sitte, Diele Form für die erotifche Lyrik einzu⸗ 
führen, wie in Franfrih. Man fieht die Convenienz. Geradeſo 
war es ftillfchweigend verftanden, daß man im Epigramm und im 
Hochzeitgedicht ſo ungezwungen fein durfte, wie man wollte. Unter 
diefer Maske alfo pflegte die Liebe und Dichtung feitdem gerne aufzu⸗ 
treten; Corydon an der Eymberfee durfte über feine Galathee Flagen 
und fagen, was Opitz nicht in eigner Perſon gedurft hätte. Altes 
folgte mit Begeifterung dieſem Beifpiele; und die Rürnberger ftifteten 
fogar einen Drden der Begnigfchäfer. Diefem Orden gab Opitz noch 
eine andere Gattung zum Anbau; denn jeder feiner Verſuche wirkte 
nach einer anderen Seite bin. Er hatte ſich für die Ueberſetzung der 
Arcadia von Sidney intereffirt; er jhäßte den Sannazar hoch, Fannte 
die Diana des Montemayor mit ihren Kortfegungen , diefen Mittel- 
punct der Schäferpoefie jener Zeiten, und fchrieb 1622 feine Schäferei 
von der Nymphe Hercynie. Wir werden dieſe Gattung von Lob- und 
Ehrengedichten (denn weiter find fie bier nichts! unten bei ven Peg⸗ 
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nigern in mehreren Beifpielen fennen lernen. Yür die Form haben 
fie nicht mehr gethan, als Opitz, nur an Inhalt reicher werden die 
Scyäfereien von Birken. Diefer Zweig ift ganz cus den Allegorien 
des Mittelalterd hervorgegangen, die auch noch m ihrer alten Art 
neben diefen Schäfereien fortdauern nicht allein in Deutfchland, jon- 
dern überall. Man erfennt den Uebergang und das Verhältnig am 
beften an den neapolitanifchen und portugieftfchen Dichtern,, die über: 
haupt die Schäferpoefte am höchften gebracht haben, nicht allein weil 
die Natur dies begünftigte, fondern aud) der Mangel an großer Ge: 
ſchichte; denn die Schäferdichtung verhält ſich zu aller epifchen und 
dramatifchen wie Zuftand zu Handlung, wie Friede zu Krieg, wie 
Natur zu Menſch; und daher bleibt auh im Schäferdrama, 
wo eine Handlung nothwendig wird, diefe doch hinter der Scene. 
In Sannazar's Arcadien aljo und in Bernarbin Ribeyro’8 Romane 
erfennen wir fowohl die Mllegorien der älteren Zeit, als auch unfere 
Scyäfereien wieder, die bei unferen Deutichen nur unglaublidy dürftia 
find. Hier haben wir Opigen Einmal als erfindenden Dichter und 
ſehen wie gering feine Anlagen find. Dies eben hatte ein Meifter 
der nieverländifchen Dichtung, Soft van der Vondel, von ihm aus» 
gefagt, daß es ihm an poetifcher Eigenthümlichkeit fehle. Scherffer 
nahm ihn gegen dies Urtheil in Schug, aber Harsdörfer, einer der 
Begniger, verfündete e8 zuerft mit einer Art von verhaltenem Triumph. 
„Gewiß ift, fagt er in der Vorrede zu feinen Sonntagsandachten, daß 
die Erfindung einem Poeten den Namen gibt, weßwegen ver be- 
rühmte Joſt van der Vondel und andere unfern feel. Opitz für 
feinen PBoeten gehalten, weil er das meifte aus anderen Sprachen 
überfeßte und wenig aus feinem Gehirn zu Papier gebracht, und alfo 
mehr nicht als das Lob eines guten Dolmetſchers, aber feines Poeten 
zu erfordern habe.“ Und im zweiten Theile geräth er noch einmal zus 
gleich von einer andern Seite an Opig: „Er hat, fagt er, die Epifteln 
in Liedern geſetzt; mich bedünkt aber, daß die vielen fchweren Lehr: 
puncte darin fein ſchicklicher Inhalt zu Gedichten find, deren Reim- 
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band die Meinung nod) mehr verdunfelt und der Lieblichkeit, auf die 
die Poeterei zielt, zumwiderläuft ; doch ift ed eine Dolmetfchung und 
nicht ohne große Mühe zu wege gebracht , ich fage eine Dolmetichung, 
in welcher feine poetijche Erfindung vonnöthen geweſen.“ Wirklich 
ift die Erfindung in diefer Schäferei von Opitz, auf die er fich aller- 
dings was einbildet, höchft aͤrmlich. Es ift ein Ehrengevicht auf das 
Haus Schafgotich ; profaifche Erzählung ift mit Gedichten unterwebt. 
Der felbft erzählende Schäferdichter quält fich mit Liebesgedanken und 
Sonetten, es ftören ihn darin einige Freunde. Er will reifen, doch 
fefielt ihn ein Dienft der Liebe. Der Gegenftand der Liebe wird nun 
geſprächsweiſe abgehandelt. Die Unterredner befinden fich auf den 
Gütern der Scyafgotfch ; beim Unterhandeln ftoßen fie auf eine 
Nymphe an einer Grotte, die ihnen die Gegend und Gemächer mit 
al ihrer phantaftiichen Pracht zeigt. “Der Lejer erinnert fich gleich an 
die Scenerie unferer alten Allegorien. Die Nymphe entwirft dann 
das Geſchlecht und die Thaten der Schafgotfche, zeigt Ihre Bilder und 
Denkſprüche, und eine Weiffagung der Parzen. Die Schäfer gehen 
dann weiter, die Rede fällt auf Rübezahl und Geiſter; gleich erfcheint 
eine befhwörende Here, vor deren fchredlicden Reden und Hand: 
thierungen fie die Flucht ergreifen. Mit dem Zweck des Ganzen hat 
die Erfheinung nichts zu thun. Zuletzt verweilen fie bei der Be- 
trachtung eined warmen Brunnens und enden Abenteuer und Reben 
mit dem Tag. Dies ift Alles. Und dennoch ift dies Stüd das Vor⸗ 
bild einer großen Maſſe ähnlicher Erfindungen geworden. Der Hang 
zu lehrhaften Betrachtungen und zu Schildereien ließ fih darin un- 
gezwungen befriedigen. Und dies eben bleiben wefentliche Theile der 
Poeterei diefer Zeiten. Bon dem Didaktifchen hörten wir es; in Be- 
iehung auf das Schildernde theilt Opig (obwohl ihm dies nur dunkel 
vorfteht) mit Buchner jene Anficht, die die Poeſie eine lebendige 
Malerei nennt, und diefe Anficht zog ſich bekanntlich bis Leſſing hin. 
Dpig Ipridht fie in einem Gedicht an den Breslauer Maler Strobel 


aus; Buchner ſetzt fie ald Motto vor feine Poetik. In den beiden 
®ervinus, Dichtung. IH. 19 
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Gedichten Veſuv und Vielgut theilt ſich Opig immer zwifchen Schi: 
derung und Lehre und vertieft ſich in das gelehrte Divaktifche jo, daß 
er gleich einen Commentar zum Veſuv felbft beifügt. Auch mit diefer 
Gattung und diefer Sitte des Commentirend gab er einer Reihe von 
Rahahmern das Zeichen. 

So unbedeutend hiernady feine fhöpferiiche Begabung wäre , fo 
bedeutend ift dagegen fein receptives Talent, das ſich in feinen Ueber⸗ 
jegungen fund thut. Harsdörfer und Reumeifter rühmen diefe Gabe 
in ihm, und wir müfjen ihnen beiftimmen. Wir wollen auf die ein- 
zelnen Vleberfegungen aus Heinfius, Grotius, Barclay u. A. nicht 
eingehen, wir bemerfen nur, daß Opig mit dieſen Arbeiten der frucht- 
bringenden Gefellfchaft befonvers ihre Zwecke zu fördern half. Wich⸗ 
tiger aber find feine Bearbeitungen einiger Dramen und Singfpiele 
nad) dem Stalienifchen, Die das ihrige, wie wir jpäter fehen wollen, 
beitrugen,, dad Boltsfchaufpiel zu verdrängen und Schäferdramen 
und Aufzüge an die Höfe zu bringen. Sodann hat er Seneca's 
Trojanerinnen und Sophokles Antigone überfegt, audy fie weniger in 
eigentlicher Anerkennung der Gattung, ale in lehrhaften Zwecken. An 
jich betrachtet Fann man über diefe Lleberfegungen lachen; nur Ein 
Beijpiel 220) in der Note mag für viele ftehen. Allein wenn man fie 
neben das hält, wie die Calagius in Schlefien vor ihm lateinifche 
Schaufpiele, und die Spreng den Homer und Birgil in Knittelverſen 
umjchrieben. fo wird man große Achtung vor der Genauigkeit und 
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220) Man höre das "Epws avizars uayav: 
D Amor den kein Menſch bezwinget, 
der fih in Haab und Güter dringet, 
in Krauenzimmer Wangen macht 
und rubt daſelbſt Die ganze Nacht, 
der du das weite Meer burchrenneft 
und auch die Bauernhätten Lenueft, 
für den kein Gott nicht Rath erficst, 
damit er fih genugiam hütet, 
für den kein Menſch nicht ficher ift, 
wer aber dich auch bat, der miltet! 
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Worttreue diefer Arbeiten Opibens erhalten, und man muß ihn als 
den angeben, der zuerft einen eigentlichen Begriff von einer Ueber⸗ 
ſetzung hatte, und den erften Grund zu der den Deutfchen eigenthüm- 
lichen Leberfegungsart legte. Vorher verftand man eigentlich nur zu 
umfchreiben,, fo wie felbft Opitz noch in einer Bearbeitung des 
Horazifchen beatus ille that. Denn nidyt ganz Fonnte ex ſich von 
allem Bolfsmäßigen losmachen; ja wie neu und fremd anftehend ihm 
jelbft noch feine neuen Dichtungsftoffe und Manieren waren, ſieht 
man am beften, wenn man feine Ueberfegungen der Antigone oder 
italienifher und fpanifcher Sonette mit den Dichtungen vergleicht, 
Die er aus perfönlichen Lagen zeitgemäß geichrieben hat, mit dem er- 
wähnten Troftgedicht, mit Zlatna oder von der Ruhe des Gemüthe 
und Aehnlichen. In folchen lebenvollen Stoffen würde er und an- 
ſprechen, wenn er fid) nur von feiner unfeligen Gelehrſamkeit hätte 
losmachen fönnen; wenn er nur die unglüdlichen Alerandriner nicht 
als unfer heroiſches Maß hätte gebrauchen, fondern lieber die fünf- 
füßigen Jamben einführen wollen, die er in feinen Salomonifchen 
Liedern fo gut anwandte , wenn er nur im Gebraudy der Alten zuerft 
ihren Geſchmack hätte lernen, nicht ihren Stoff und ihre Formen blos 
abnehmen wollen. Denn wie ungeheuer fteht er — fo entſchieden 
jeine Annäherung an die Alten ift — von ihnen ab! Man vergleiche 
die legte Hälfte des legtgenannten Gedichte Zlama, wo er das beatus 
ille, noch freier umſchrieben, einfchaltet, mit feiner einzelnen ein- 
fachern Umſchreibung, diefe mit Fiſchart's oben erwähnter, dieſe mit 
einer der vielen fpantfchen und italienifchen Bearbeitungen, dieje mit 
Horaz, um zu erfahren, welche Stufen zwifchen ihm und dem Origi⸗ 
nale liegen. 

Opitz hat die Boefie der Form, die Kunftdichtung in Deutſch⸗ 
land eingeführt. Er that e8, indem er auf Bewußtfein des Ber: 
fahrend ausging, Regeln aufftelte und den Berftand und Wig zu 
reimen zwang. Die alte phantafievolle Voltspichtung war ſiech ger 
worden; che fie fi) wieder erholte, traten zwei andere Richtungen 
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hervor und jchafften ſich langehin, unter jich vielfach ftreitend, Raum. 
Luther, indem er die geiftliche Dichtung im Norden hervorrief , jchuf 
eine Poeſie der Empfindung, die in Klopftod ihren Gipfelpunct er- 
reichte, die Geiftlichen forgten ganz eigentlich dafür, daß dieje Em” 
pfindung nicht verloren ward in der Dichtung; Die gelehrten Dichter 
haben davon fait nichts übrig. Dieſe (geiftliche, Herzens: und Ger 
müthsdichtung war mit der Muſik, wie es natürlich ift, unauflöglich 
verbunden. Dielen Verband hätte Opig jo viel an ihm war gelöft, 
der die kalte Verftandespoefte jener Empfindungspoeſie entgegen oder 
zur Seite ftellte. Luther hatte Dieje in den Norden gezogen, Opitz 3098 
jene gleichfalls dahin. Und dies ift unftreitig die höchfte Seite feiner 
biftoriichen Etellung , daß er wirflid wie auf Einen Schlag den 
ganzen Norden von Deutſchland in den VBorgrund der Dichtung 
ftellte. Daher rufen ihm feine begeifterten Nachfolger in Königsberg 

Dady, mit vollem Rechte zu: ſeiner Hand jei joldyer Nachdruck ge- 
geben, dag wenn er jchlage Das ganze Rorpderland ſich erhebe und 
jo mancher edle Geift ihm zu folgen fich befleiße. Dem Norden nun 
iprachen wir oben Die eigentliche Dichtung Der Phantafie ab. Wo aber 
dieſe entgeht, da ftellt fi) die Pocfte des Verſtandes und der Empfin- 
dung gleihmäpig ald entſchädigend ein. Streng genommen und dies 
bat ſchon Goethe trefflich bemerkt, ift Die ganze engliſche Dichrung mit 
wenigen großen Ausnahmen biergwiichen getbeilt. So iſt's auch die 
norddeutiche. Hier müſſen wir Opitz als einen Rordländer erfennen 
und neben Luther ald den bezeichnen, der dem Norden Die Dichtung 
dffnete, Der er gemachten war. Die Eüpländer verſchmähten ihn 
daher zuerft, und die Blüte der Ichlefiichen Dichter, Die Gryphius, 
Lobenftein und Hofmannswaldau neigten fih au den Balde, den 
Süddeutſchen, den Jtalienern bin, als ſie in eiwas dic Rechte der 
Bhantafie beritellten. Bis furz vor TU pig hatte einer der Eljafler, 
Wolfhart Spangenberg, die Einbildungdfraft ald die poetiſche Kraft 
erfannt, Das Bildliche ala ihr Hauptmittel zu wirfen. Er nannte die 
Motbologic als dag Werk der Phantafſie, und verftand unter Mytho⸗ 
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logie nichts als die Erzeugniffe der Dichtung und Sage. Aber dieſe 
Phantaſie verlor im 16. und 17. Ih. ihr Feld. Sie niftete ſich durch 
die Paracelfe in die Wiffenfchaft ein, durch die Fiſchart gleichfam in 
die Sprahe. Im 17. Ih. werden für allerhand wifjenjchaftliche 
Unterfuchungen die Kormen der Vifton und Allegorie gewählt, es 
werden für Beweile Bilder, für Ueberzeugungen Träume gegeben. 
Dafür diene ftatt aller Beifpiele das Eine des Kepler, der in den ge: 
nauen Wiffenichaften die Fühnfte Phantafie walten ließ, und dem zu 
der Einfleivung feines berühmten aftronomifchen Traumes (wie in 
den Roten ausdrüdlic von ihm angegeben ift) die Ueberſetzung der 
Lucianiſchen Mondreiſe von dem jungen Gabriel Rollenhagen 
'Magdeb. 1605) und die Reifen des heiligen Brandan den Anlafı 
gaben. So ift nichts fo Phantafievolles in der Poeſie dieſer Jahr⸗ 
hunderte zu finden, wie des Paracelſus Theorie der Elementargeifter. 
Aus der Dichtung war aljo die Einbildungsfraft entwichen, Opitz, 
der die Poeſie fein und wisig verlangte, ſetzte den Verftand an die 
Stelle, und diefer herrfchte nun bis ihn Klopftod erfchütterte. Opitz 
jegte an die Stelle der Bilder Gegenſätze und epigrammatifch zuge: 
Ipiste Sprüche, und daher fteht das Epigramm als die Seele der 
ganzen weltlichen Dichtung dieſes Jahrhunderts da. Die fchönfte 
logifhe Planheit, vie bis zur PBlattheit gebt, Die gemeine Verftänd: 
lichkeit verdrängt die fpringende, phantafienolle Darftellungsart des 
Volks, und daher wird nun Alles vol fteifer Breite, voll Einfchiebfel, 
die zur Verdeutlichung, immer ja zur recht Elaren und waflerhellen 
Berveutlichung ftehen. Daher denn trit auch an die Stelle der Er: 
findung die bloße Nachahmung; den Schmud macht erlernte Weis: 
heit, Stellen der Alten, Prunk mit Wiflen aus. Daher denn war 
Opitz auch zugleidy der empfindenden Dichtung entgegengefegt und 
trat fo auffällig aus dem Ton der Kirchenpoefie heraus. Er legte 
den muftfalifchen Rhythmus, die Scanfton nady dem Accent in die 
Spradye und Verſe, und ließ damit die Mufif fahren. Daher wagte 
er fi 3. B. nicht an die fapphifche Ode, die er nicht mehr für mög: 
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hervor und Ichafften ich langehin, unter ſich vielt 
Luther, indem er die geiftliche Dichrung im N 
eine Poeſie der Empfindung, Die in Klopftor 
reichte , die Geistlichen ſorgten ganz eigentli" 
pfindung nicht verloren ward in der Dichrr 
haben davon faft nichts übrig. Diefe .. 
müthsdichtung war mit der Mufif, wir 
verbunden. Diejen Berband hätte Or 

der Die kalte Verſtandespoeſie jener U 

zur Seite ftellte. Luther hatte dieje 

jene gleichfalls dahin. Und dies 

biftorischen Stellung, daß er v 

ganzen Norden von Deutjchla‘ 

jtellte. Daher rufen ihm fein 

Dad), mit vollem Rechte :ı 

geben, Daß wenn er ſchlage 

ſo mancher edle Geift ihr 

ſprachen wir oben Die eig. 

dieſe entgeht, da ftellt ' 


ang 
zit, dieſen 
Lerſuche durch⸗ 
iſik und Lyrik wu: 


dung gleichmäßig ala ‚seltliche Dichter fegten 
hat ſchon Goethe trer ſtanden wo fie Dies nicht 
wenigen großen Au bindung, Rift mit Schopp, 
norddeutſche. Hi : und Crüger u. f. w. , zahlloſe 
und neben Luthe: zugleich Dichter. Nicht allein die 
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‘ie zum Theil dem Nleranbriner viel näher liegen, 

son der Harthörigkeit dieſes Geſchlechts find; 

‘ch Die Tonfäge des 17. 368. im Ganzen 

afür wach und die Dad), Grefflinger 

Muſik reden , haben viel mehr 

die Dichtkunft preift, jo wie 

‘ag Menfchen in dieſen 

„iur der Lyrik ift es zuzu⸗ 

erdräugt ward, und ee ifl 

usnahmsweiſe bei Grefflinger 

im Geſang eingerichtet erfcheint, 

von PBarabeln bei den Rürnbergern 

ır Boefie mit der Malerei fuchten, als 

Zeiden ging Opitz duch und hatte nur 

akeit. Died machte jeine Dichtung fo hohl: 

‚nungen allen Reis der Behandlung, weil fie 

ichäftigen; ed nimmt feinen kleinſten Gedichten 

‚sarbe der Lyrik, weil er keinen mufifaliihen Einn 

laublich, wie die mufifaliihe Empfindung und Die 

uf Mufif ein Lied vein hält von Auswüchſen ber Plau⸗ 

„meinheit. Das Bolkslicd, auch wo ed am gemeinften 

platt, das Kirchenlier, aud wo es am plattiten iſt, if nie 

i. Wober jollie es dech kemmen, das fait in feinem geittlichen 

. Tv ſolche Abfälle ind Niedete Ant, wie bei Opitz ic unendlich et! 
Naum eines jeiner Gedichte kann man obne plötzliche Anttöße an 
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heiten, währent das muntlalıiche Gefühl oñenba: minigäens Einen 
Zen gehalien barıc. Ban leie ſolche beñete Lieder wie Eci wohl: 
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femı von Iafı unt Gackmach, une mie aanı obne allen Ierıicheu 
Haut. Unt nerct muß dieiet Mann, in kiner Zeu berrachten, 
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lich hielt, weil Geiang dazu gebört, wie denn tie „Sappbe 
ohne Zweifel ihre Berie ganı verzücht, mit ungeilechtenen fliegenden 
Haaren und lieblihem Anblid ihrer verbublten Augen in ibre Zither 
geſungen!“ Diejer offenbare Bruch mit ver Tonfunft, ja faſt mit der 
(oriihen Dichtung, ven er biermit und mit feinen Beiipielen und 
Muftern der Poeite ausſprach, war das Einzige, worin ibm das 
Jahrhundert nicht allein nicht folgte , ſondern geradegu entgegen war. 
Ja jeine wärmften Anhänger, Rift auf feinem Parnaſſe bei Wedel, 
Dach mit feiner Geige, Neumark mit jeiner viola di gamba 221, haben 
ih wohl oft zu Orpheud und Eappho verzüdt geichen. Die Dicht: 
funft ward in dieſem Jahrhundert, wie überall, wo fte nicht ſelb⸗ 
ftändig , wo fie im Berfalle und in Echwädhe ift, eine blos Inrijche, 
theils lehrhafter, theild mufifalijcher Art. Opitz jelbit bielı Die Erzeu⸗ 
gung beroiicher 'epiicher, Gedichte in jeiner Zeit für eine Unmöglidh- 
keit, und was das 17. Ih. Siſches dichtete, Der deutiche Tugend⸗ 
ipiegel von Freinsheim 1639), oder der Dttobert von Wolfgang 
Helmbard von Hohenberg 1664;, dient gewiß nicht Dazu, dieſen 
Ausipruch Lügen zu ftrafen. Auch find die epiichen Verſuche durch⸗ 
weg Ausnahmen und Geltenbeiten , währen Mufif und Lorif wu- 
hernd ſich ausbreiteten. Viele geiftlide und weltlidye :Dichter fegten 
ihre Lieder fortwährend jelbft in Muſik, Alle fanden wo fie Dies nicht 
thaten, mit einem Mufifer in enger Berbindung,, Rift mir Schopp, 
Dad mit Albert, Zrande mit Peter und Grüger u. f. w. , zabllofe 
Zonfünftler von Gewerbe find augleih Dichter. Richt allein Die 
niederländiiche Dichtung, auch die dortige Malerei und Mufif hatte 
nah Echlefien und dem übrigen Deutichland binübergewirft. Die 
Tonkunſt drängte ins Schauſpiel, in die Pantomime, ind Edyäfer: 
ipiel und ſchuf die Gattung des Singfpield und der Oper in dieſen 
Zeiten. Wahr iſt's, die Muſik diefer Zeiten felbft zeigt wie unmuſi⸗ 
faliich fie find, jo wie 3. B. auch Die von Fiſchart, Clajus u. A. ver: 


221, :Die Erzählung von Neumarls viola dı zaınba ifl, wie Hoffmann im 
Beim. Jahrb. 3, 164 dargethan, eine Sage.) 
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juchten Herameter, die zum Theil dem Alerandriner viel näher liegen, 
ein fonderbarer Beweis von der Harthörigkeit dieſes Geſchlechts find; 
allein ſo falt und verftändig auch die Tonfäge des 17. 368. im Ganzen 
find, jo ift Doch die größte Liebe dafür wach und die Dad), Grefflinger 
und Scherffer, wo fie zum Lobe der Muſik reden , haben viel mehr 
natürliche Wärme als irgend einer, der Die Dichtfunft preift, fo wie 
die Cantoren faft der liebenswürdigfte Schlag Menfchen in dieſen 
Zeiten bleiben. Nur diefer mufifalifchen Ratur der Lyrif ift es zuzu⸗ 
ichreiben, daß 3. B. die Fabel fo ganz verdrängt ward, und es ift 
harafteriftifch genug, daß einmal ausnahmsweile bei Grefflinger 
Eine Zabel, aber ftropienmäßig zum Gefang eingerichtet ericheint, 
jo wie fi) aud) die erfte Spur von Parabeln bei den Rürnbergern 
findet, Die mehr den Verband der Poeſie mit der Malerei fuchten, ale 
mit der Muſik. Zwifchen Beiden ging Opitz durch und hatte nur 
Berband mit der Gelchrfamfeit. Dies machte feine Dichtung fo hohl: 
ed nimmt feinen Lehrdichtungen allen Reiz der Behandlung, weil fie 
das Gemüth nicht befchäftigen; ed nimmt feinen kleinſten Gedichten 
alle Haltung und Farbe der Lyrik, weil er keinen muſikaliſchen Sinn 
hat. Es ift unglaublich, wie die muflfalifche Empfindung und die 
Berechnung auf Mufik ein Lied rein hält von Auswüchſen der Platt⸗ 
heit oder Gemeinheit. Das Volkslied, auch wo e8 am gemeinften 
ift. if nie platt, das Kirchenlied, aud) wo es am plattften iſt, ift nie 
gemein. Woher jollte es doc kommen, daß faft in keinem geiftlichen 
Liede ſolche Abfälle ins Niedere find, wie bei Opitz fo unendlich oft! 
Kaum eines feiner Gedichte kann man ohne plögliche Anftöße an 
matten, felbft ganz gemeinen Stellen leſen, feines ift ohne Ungleich⸗ 
heiten, während das mufifalifche Gefühl offenbar wenigftensg Einen 
Ton gehalten hätte. Man lefe folche beffere Lieder wie „Sei wohl: 
gemuth, laß Trauern fein“, und das oft ausgezogene „Ich empfinde 
faft ein Grauen“, wie uneben wird man fie finden, wie durchaus ent⸗ 
fernt von Takt und Geſchmack, und wie ganz ohne allen lyriſchen 
Hauch. Und dennoch muß dieſer Mann, in ſeiner Jeit betrachtet, 
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lich hielt, weil Geſang dazu gehört, wie denn dic Sappho 
ohne Zweifel ihre Verfe ganz verzückt, mit ungeflochtenen fliegenden 
Haaren und lieblihem Anblid ihrer verbublten Augen in ihre Zither 
gefungen !* Diefer offenbare Bruch mit der Tonkunſt, ja faft mit der 
Igrifchen Dichtung, den er hiermit und mit feinen Beifpielen und 
Muftern der Poefie ausſprach, war das Einzige, worin ihm das 
- Jahrhundert nicht allein nicht folgte, fondern geradezu entgegen war. 
Ja feine wärmften Anhänger, Rift auf feinem Parnaſſe bei Wedel, 
Dad mit feiner Geige, Neumark mit feiner viola di gamba 22!) Haben 
fi) wohl oft zu Orpheus und Sappho verzüdt gefehen. Die Dicht: 
funft ward in diefem Jahrhundert, wie überall, wo fte nicht felb- 
ftändig , wo fie im Verfalle und in Schwäche ift, eine blos Iyrifche, 
theils Ichrhafter,, theils mufifalifcher Art. Opitz felbft hielt die Erzeu- 
gung beroifcher (epifcher) Gedichte in feiner Zeit für eine Unmoͤglich⸗ 
feit, und was das 17. Ih. Epiſches dichtete, der deutſche Tugenp- 
fpiegel von Freinsheim (1639), oder der Dttobert von Wolfgang 
Helmhard von Hohenberg (1664), dient gewiß nicht dazu, dieſen 
Ausſpruch Fügen zu ftrafen. Auch find die epifchen Verſuche durch⸗ 
weg Ausnahmen und Seltenheiten, während Muſik und Lyrif wu- 
chernd ſich ausbreiteten. Viele geiftliche und weltliche Dichter ſetzten 
ihre Lieder fortwährend felbft in Muſik, Alle ftanden wo fic dies nicht 
thaten, mit einem Mufifer in enger Verbindung, Rift mit Schopp, 
Dach mit Albert, Francke mit Peter und Crüger u. f. w. , zahllofe 
Zonfünftler von Gewerbe find augleih Dichter. Nicht allein Die 
niederländifche Dichtung , auch die dortige Malerei und Muſik hatte 
nah Schlefien und dem übrigen Deutfchland binübergewirft. Die 
Zonfunft drängte ins Schaufpiel, in die Bantomime, ins Schaͤfer⸗ 
jpiel und fchuf Die Gattung des Singfpield und der Oper in diefen 
Zeiten. Wahr iſt's, die Mufik viefer Zeiten felbft zeigt wie unmuft- 
kaliſch fie find , fo wie 3. B. auch die von Fiſchart, Clajus u. A. ver: 


221) [Die Erzählung von Neumarls viola di gamba ift, wie Hoffmann im 
Weim. Jahrb. 3, 184 bargethan, eine Sage.) 
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juchten Heranieter, die zum Theil dem Aleranbriner viel näher liegen, 
ein fonderbarer Beweis von der Harthörigfeit dieſes Geſchlechts find; 
allein jo kalt und verftändig auch die Tonfäge des 17. Ihs. im Ganzen 
find, fo ift Doc) die größte Liebe dafür wach und die Dach, Grefflinger 
und Scherffer, wo fle zum Lobe der Muſik reden , haben viel mehr 
natürliche Wärme als irgend einer, der die Dichtfunft preiftt, fo wie 
die Gantoren faft der liebenswürdigfte Schlag Menſchen in dieſen 
Zeiten bleiben. Rur diefer mufifalifchen Natur der Lyrik ift es zuzu⸗ 
ſchreiben, daß z. B. die Kabel fo ganz verdrängt ward, und ce iſt 
harafteriftifch genug, daß einmal ausnahmeweife bei Grefflinger 
Eine Fabel, aber ftropienmäßig zum Gefang eingerichtet erfcheint, 
jo wie fi) aud) die erfte Spur von Parabeln bei den Rürnbergern 
findet, Die mehr den Verband der Boefie mit der Malerei ſuchten, ale 
mit der Mufil: Zwifchen Beiden ging Opitz durch und hatte nur 
Berband mit der Gelehrſamkeit. Died machte feine Dichtung fo hohl: 
e8 nimmt feinen Lehrdichtungen allen Reiz der Behandlung, weil fie 
das Gemũuth nicht befchäftigen; es nimmt feinen Eleinften Gedichten 
alle Haltung und Farbe der Lyrik, weil er keinen mufifalifchen Sinn 
hat. Es ift unglaubli, wie die muflfalifche Empfindung und Die 
Berehnung auf Muſik ein Lied rein hält von Auswüchſen der Platt⸗ 
heit oder Gemeinheit. Das Volkslied, auch wo ed am gemeinften 
ift, ift nie platt, das Kirchenlied, aud) wo e8 am plattften ift, ift nie 
gemein. Woher jollte e8 doch kommen, daß faft in keinem geiftlichen 
Liede ſolche Abfälle ind Niedere find, wie bei Opitz fo unendlich oft! 
Kaum eines feiner Gedichte kann man ohne plöglicdye Anftöße an 
matten, felbft ganz gemeinen Stellen leſen, feines ift ohne Ungleich- 
heiten, während das mufifalifche Gefühl offenbar wenigftens Einen 
Ton gehalten hätte. Man lefe folche beflere Kiever wie „Sei wohl: 
gemuth, laß Trauern fein“, und Das oft ausgezogene „Ich empfinde 
faft ein Grauen“, wie uneben wird man fie finden, wie durchaus ent« 
fernt von Takt und Geſchmack, und wie ganz ohne allen Iyrijchen 
Haud. Und dennoch muß diefer Mann, in feiner Zeit betrachtet, 
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als das Muſter der Zierlichfeit und Regelmäßigkeit, als der Retter 
des Adels der Dichtung genannt werden, und man erwäge hiernadh, 
wie vieled aus dem Augiasftall der Bolfspichtung auszufegen war, 
und tadle nicht Ängftli den verhältnißmäßig wenigen Unrath, ver 
bei dem allerdings herfulifchen Unternehmen Opitzens übrig blieb, 
und das Waſſer, das zum Wegſchwemmen gebraucht ward. Rur auf 
der anderen Seite wünſchen wir nicht, daß ung für unferen Ge— 
braudy die Dichtung diefes Mannes noch empfohlen würde; für ung 
muß e8 bei Grimm's Ausfpruch über ihn bleiben, daß auch fein 
Ausgefuchteftes nicht ohne Misfälliges und Hartes ift. Er hat hifto- 
rifche Bedeutung genug und kann es entbehren, daß man ihn aud) 
jetzt noch als poetiiches Mufter verehre. Die Zeiten Gottſched's und 
der Schweizer, die dieſes Homer's Euftathius und dieſes Milton’s 
Addiſon werden wollten, haben ihm der Ehre genug gethan, und 
ähnliche Zeiten können wohl audy wieder fommen und für feine Un- 
fterblichkeit die Sorge wieder übernehmen. 

Wir haben bis zulegt verfpart, von Opitz' Theorie der neuen 
Dichtkunſt zu reden, die er der alten „Pritfchmeifterei” entgegenfeßte, 
weil damit nothwendig die ähnlichen Bemühungen einiger anderer 
Männer verknüpft werden müffen, die Opigens nur angedeutete Winfe 
weiter ausführten: feine Prosodia Germanica oder Buch von der 
teutfchen Poeterei (1624) ift nämlich nur ein in fünf Tagen hinge⸗ 
ſchriebenes Bruchftüd. Auch dies Büchlein hat aber die ausgedehnteften 
Wirfungen gehabt und fo kurz wir über die profodifhen Bemühungen 
weggehen wollen, fo müflen wir Doch ein wenig dabei verweilen, weil 
fie harakteriftifch find für die ganze neuere Poeſie, die in Deutfchland 
jo lange Hand in Hand mit der Kritif zu gehen verfuchte, als fie 
nicht ſelbſtaͤndige Kraft hatte, bis Klopftod und Goethe anfingen auf 
ihren Genius zu trauen und Leffing diefes Verbandes Unnatur an 
fih felbft entvedte. Opig war weit entfernt von der Meinung, man 
könne Jemanden durch, Regeln und Gefege zu einem Dichter machen ; 
er wußte, daß Berfe zu machen das allerwenigfte fei, was in einem 
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Poeten zu fuchen ift. Da aber freilich diefe geringften Künfte nicht ein- 
mal von den geringen Poeten des Volks verftanden wurden , fo fonnte 
ihn dies verführen, etwas mehr Werth auf feine neuen Gefege gegen 
die Sprach» und Bereftümperei zu legen, als vielleicht gut und nöthig 
war, fo daß nach ihm jeder, der fid) in dieſe Gefege zu fügen wußte, 
fi) auch für einen Poeten nahm. Ihm felbft aber famen fie noch fo 
ichwierig an, daß er in Reim und Rede nicht immer feinen eigenen 
Regeln folgen: konnte, die im Allgemeinen , wie in feinen Anfein- 
dungen gegen die Anaftrophen, Elifionen, Apoftrophen, Brovinzialis- 
men, falfchen Reime u. f. w. entweder gegen die Volksdichter, oder 
wie in feiner Empfehlung des Purismus und der Erfindung neuer 
Epitheten, für den Gebraud der Alten und für Reinheit ver Sprache 
reden. Wir wollen auf diefen Kleinlichfeiten nicht im Einzelnen ver- 
weilen und geben nur im Allgemeinen an, daß bald die Sprache aller: 
dings von den Verfegerungen und unerlaubten Verftümmelungen der 
Volksdichter befreit ward und dafür zu einer fteifen und peinlichen 
Regelmäßigfeit und Breite überging, daß eben diefe Regeln mehr als 
Alles die freie Bewegung im Gedanken, „im Sinn“, die man von je 
gewöhnt war, hemmten. Nur bei dem wichtigften aller diefer Geſetze 
balten wir noch einen Augenblid an, weil es die deutfche Profodie 
ganz verfchieden von allen übrigen in Europa geftaltete. Es ift das 
©efeg, deſſen Beobachtung Opig einführte, aus dem Accent und dem 
Tone das Maß der Silben zu erfennen, ein Geſetz das aud) Er im 
Anfang nicht einmal beobachtete. Dpig war nicht der erſte Finder 
diejer Regel. Triffino wollte fie bei den Stalienern aufftellen, Abraham 
van der Myle ftellte fie für das Nieverländifche auf. Allein die 
romanischen Sprachen blieben darin zurüd, und daß es die Deutichen 
darin jelbft den gefeierten Franzoſen und Stalienern zuvorthaten , war 
fein fleiner Triumph für Opig. In Deutfchland faßte beſonders 
Spee noch dieſes Geſetz feit ins Auge; wie er aber den ganzen protes 
ftantifchen Kirchengefang ignorirt, fo erwähnt er auch dabei des Opitz 
nicht und fpricht fo von fi, als habe Er die Bahn zu einer recht lieb- 
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lichen neuen deutfchen Poetica gezeigt. Er fagt in ver Vorreve zu feiner 
Trutznachtigall, in Bezug auf die Quantität der Silben müffe man 
auf den bewährten Gebrauch achten und ein zartes Gehör für den 
Accent mitbringen. Im gemeinen Gebrauch gälten die accentuirten 
Silben für lang, die anderen für furz. Im trochäifchen Verſe, den 
er für die deutſche Sprache nicht fo paflend erfennt wie den jambi- 
hen, müfle man nur etwas Rachficht bei ihm haben, und die Aus— 
ſprache etwas glimpflicher lenken nad) dem Sprung diefer Berfe. „Aus 
diefem Merkpuncte nun, fchließt er, entfteht die Lieblichkeit aller Reim: 
verfe, welche fonft gar ungefchliffen lauten, und weiß mancher nicht, 
warum fonft etliche Berfe fo ungeformt lauten, weil nämlid) der Autor 
feine Acht hat geben auf den Accent.“ Richt jedem deutichen Poeten 
gelang es mit Leichtigkeit fich in diefen neuen Zwang zu fügen, der 
zwar im jambifchen Maße der Sprache fo natürlich war, daß die neuen 
Dichter ihn ſelbſt im Hans Sache mehrentheils beobachtet fanden. Wer 
aber immer einige Borliebe für die Volksdichtung behielt, der nahm 
dies neue Opitziſche Geſetz auf Die leichte Achfel. Bon den Sattrifern 
werden wir dies noch hören; Fein Urteil ift beftimmter darüber, 
als Schupp’s, ſchon weil es geradezu fich gegen Opitz richtet und auf 
des Volks Meinung ftügt. Er bekenne, fagt er in der Einleitung zu 
feinen Morgen- und Abendliedern, die freilich von feinen poetifchen 
Gaben wenig gutes Zeugniß geben, daß er fih in der deutichen 
Profodie nicht hoch verftiegen habe, und habe im Anfang nicht gelefen, 
als was von des Obriſten Werber finnreicher Hand kam, deflen Berfe 
ihm etwas beſſer Hangen, als des alten Hermann's Lieder. Damals 
jcherzte er oft mit dem heſſiſchen Poeten Bachmann, und las ihm 
feine eigenen Berfe vor, und er lachte dazu und fägte, er habe Damals 
gemeint was ſich reime, das reime fih. Als aber nun Opigeng, 
Buchner’ u. A. neue PBoefien erfchienen und er fie Bachmann zeigte, 
da fagte diefer Argerlih: „Wer von Natur inventiös iſt, copiam 
verborum hat, und in bonis autoribus beleſen ift, und will ſich nicht 
im Nothfall refolviren, innerhalb 14 Tagen ein deutfcher Poet zu 


3. Martin Opis. Paul Fleming. 299 


werben, der ift nicht werth, daß er Brod eſſe! Mein deutſch Carmen 
aber will ich nicht ändern!” Was damals der alte ehrliche Bachmann 
von feinem Carmen fagte, fährt Schupp fort, „das fage ich auch von 
meinen Liedern. Ob das Wörtlein und, die, das und dergl. fur, 
oder lang find, daran ift mir und allen Musquetieren in Stade und 
Bremen wenig gelegen. Welcher römifche Kaifer, ja welcher Apoſtel 
hat ein Geſetz geben, daß man einer Silbe wegen, dem Opitzio zu 
gefallen, fol einen guten Gedanken, einen guten Einfall fahren laffen? 
Ihr deutfchen pootae, fagt mir, ob Lutherus, wenn er traurig oder 
freudig gewefen, und fein Gemüth zu erquiden ein Liedlein gemacht, 
darin er mehr auf das Anliegen feines Herzens, und auf die realia, 
als auf Poetiſche, Opisianifche, Iſabelliſche, Klorabellifche, Cory⸗ 
donifche, Galatheiſche Phrafes gefehen hat, allegeit in Acht genommen 
hab eure Antipericatametanaparbeugedamphirribificationes poe- 
ticas, sive in Parnasso sive in Helicone, ex utero parturientis 
Minervae, non sine risu prudentiorum sutyricorum productas? 
Ich hätte diefe Lieder leichtlich ändern und nach Opitii Gehirn richten 
fönnen, allein ich will e8 mit Fleiß nicht thun.“ So deutlich, fleht 
man, erklärte ſich dieſe Poeſie der Empfindung, die firchliche, gegen das 
Regelweſen, welches „das Gemüth“ in den Poefien nothwendig ge: 
fährdete. Ja felbft die ganz entgegengefegte Dichtung , die epigram: 
matifche empfand, daß der ſcharfe Gedanke nicht weniger Noth leide, 
als dort die Empfindung, unter der allauängftlichen Beobachtung 
Diefer Regel, wir wollen unten noch eine Stelle Logau's anführen 222), 
die auch diefen gefunden Kopf auf der Gegenfeite zeigt. 





222) Sinngedidte 2, 770. 
Daß immerbar mein Reim, baß fag ich nicht, recht lauffe, 
ich ſchliefſe mich nicht gan in Schranlen, bie ber Haufe 
der Reimenkünſtler baut: baß lang für kurt, für lang 
daß kurt, das glaub ich wohl, zu Zeiten ſchlich und fprang. 
Zu Zeiten fett ich was in Kummer, was in Eile, 
zu Zeiten hatt’ ich kurt: zu Zeiten large - weile; 
Wenn nur der Sinn recht fällt; mo nur bie Meinung recht, 
fo jey der Sinn der Herr, fo fei ber Reim ber Knecht. 
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Opitz war wie in feiner neuen Poeſie, fo auch in jeiner Poetif 
nicht der Erſte. Die PBrofodien von dem älteren Glajus, von Job. 
Engerdi und von Ernft Schwabe will Rift alle noch gekannt haben, 
obwohl fie Schon Zinfgref nicht auftreiben konnte und die von Schwabe 
auch jelbft den Bibliographen unbekannt ift. Die beiden erſten ge: 
hören noch ins 16. Ih., bei Opitz aber verdunfelten Hieronimus 
Bida 223) und Scaliger alle anderen, und weil des letzteren fchon er: 
wähntes Werk für einen canon galt, für eine Ilias nad) der alle 
weitern Homere unnüg wurden, befehränfte er ſich aud) blos auf feine 
fragmentarifchen Nachträge. So thut auch der Wittenberger Ptrofeſſor 
Buchner?) (1591—1661) in feinem Wegweifer zur deutfchen 
Dichtfunft, der erft nach feinem Tode herausfam in einer unächten 
Ausgabe 1663, in einer befferen 1665. Diefer Mann fteht, wie man 
aus den Briefen, Gedichten und Erzählungen aller Gelehrten der 
Zeit fieht,, in einem ganz unbedingten Anfehen und auf ihn ſchienen 
felbft Heinfius und die Niederländer mehr Hoffnung zu fegen, ale 
auf irgend Einen. Es ift ein allgemeines Bedauern, daß diefer Er: 
finder der deutfchen Daktylen nichts Deutich.poetifches druden ließ, 
als wenige Gedichte, wie die Weihnachtgedanfen und das Nachtmahl 
des Herrn 225) ; und nad) feinem Wegweifer zu urtheilen war er aud) 
faft der einzige Mann , der deutlich wußte was er wollte, der, wie 
ihn Vince. Fabricius aus Heinfius Munde lobt, ungezwungen, , nicht 
niedrig, nicht ftolz, und ohne ein pedantifch Färblein fchrieb, ver 


223) De arte poelica I. 3. 1527. 

224) Bgl. über ihn Hoffmann v. Fallersleben im Weimar. Jahrbuch 2, 1, 
und beionders: A. Buchner, Prof. der Poeſie und Berebjamleit zu Wittenberg, 
fein Leben und Wirken. Bon W. Buchner. Hannover 1863. 

225) Ein paar andere poetifhe Sachen von Buchner hat neuerdings Hoff: 
mann 1. I. und in feinen Findlingen S. 130 f. herausgegeben. Hoffmann findet, 
daß ich Buchner zu viel Ehre angethan. ber ich jpredhe nur im Namen der Zeit 
und kann e8 vielleicht noch etwas deutlicher jo wenden. Man begreift doch ganz, 
daß felbft dieſes Ballet ven Zeitgenoffen imponirte , wie viel weniger abgeihmadt 
ift Dies Product von 1635 als alles ähnliche Opernartige aus der Zeit ber höchſten 
Blüte der Dichtung bes 17. Ihs. und wie viel will Dies fagen ! 
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den Dünfel der Gelehrten feiner Zeit nicht theilte, der mit Fleiß und 
Sorgfalt überdachte ehe er ſchrieb, das nonum prematur in annum 
(wie Tſcherning anerkennt) genau und nur allzu genau beobachtete, 
und deſſen Zeilen man daher höher hielt ald Anderer ganze Bücher. 
Sein Wegweifer ift eine mehr foftematifche Ausführung des Opitz'ſchen 
Bruchftüds. Wir wollen den praftifchen Theil mehr übergehen und 
nur das mit zwei Worten ausheben, was aus diefem deutfchen Grund» 
gejegbuch aller Poeſie ald eine Hauptanficht der Dichtung ſich fort- 
erbte. Es ift dies eben die Ichrhafte des Opitz, die fich hier begrün: 
det. Die Lehre der Weisheit und Tugend ift der Poeten älteftes 
Thun und vornehmfter Zweck; mit Recht heißen fie daher Bhilofophen ; 
und es werden daher namentlich eine Reihe lehrhafter Gedichte bie 
auf Phracaftorius’ Carmen von der franzöfifchen Krankheit aufger 
führt, die diefen Zweck beweifen follen. Die Poeſie begreift daher wie 
die Philofophie alle göttlichen und menſchlichen Dinge, fie ftellt fie 
aber nur dar wo die Philofophie forſcht; jene fhafft nur, wo dieſe 
erfundigt und erklärt; fie geht blos auf Außerliche Erfenntniß und 
trägt diefe im jchmeichelnden Gewand von Fabel und Erdichtung vor, 
lehrt indem fie ergößt. Der Dichter fol daher nie lehren ohne 
zu ergögen, nie ergögen ohne zu lehren, weswegen den freieren Grund⸗ 
jägen der Gatull und Martial widerfprochen wird; wer als Gatull 
dichte, könne nicht ald Bato leben. In das Einzelne wollen wir nicht 
eingehen. Denn fobald ſich auch diefe trefflichften nur etwas von dem 
gemeinen Wege entfernen, werden fie lächerlih. Wenn Opitz ein- 
zelne Dichtungen erklärt, wenn Buchner die Mittel des poetifchen 
Vortrags erörtert, fo thut e8 einem leid um die Schwäche der Eins 
ficht, die fid) dabei ausfpriht. Daher kam dann bald jeder Stümper, 
dem etwa eine poerifche Profeſſur die Verpflichtung dazu auflegte, und 
ſchrieb aus dieſen deutfchen und aus der Poetik des „Helden“ Scaliger 
wieder eine neue ab. Tfcherning, Tig, Zefen, Meyfart, Kempe, 
Mitternacht, Neumark, Harsdörfer, v. Birken, bid auf Hanemann, 
Morhof und Chriftian Weife — da ift fein Rame unter den Dichtern 
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und Dichtungsprofefforen, die nicht Proſodien gefehrieben hätten, in 
denen die Lehren und die Fehden ſich um Die Fleinlichften Kleinig- 
feiten herum drehen; und die wir auch nicht ohne Roth berühren 
wollen. Nur Eine fatirifche Anweifung zur dentſchen Verskunſt wer- 
den wir nad) der Belanntfchaft mit diejer neuen Poeſie noch durch⸗ 
zugehen Gelegenheit haben, und fie wird und befler behagen, als alle 
diefe ernften. 

In allen diefen Berslehren find grammatifalifche Partien, bei 
dem Beitreben der Dichter nach Reinheit und neuen Wortfügungen, 
ganz unvermeidlich gewefen. Die Ausbildung der deutfchen Gram⸗ 
matif ward dadurch immer näher gelegt. Auch hier waren im 16. Ih. 
ſchon die Ikelſamer und Elajus vorausgegangen, nun ward Died An- 
gelegenheit der fruchtbringenden Geſellſchaft. Nur zwei Männer 
wollen wir bier nermen, unter den zahllofen deutſchen Sprachforfchern, 
die am engften mit diefem Orden zufammenhängen. Denn auch ihr 
allgemeiner Charakter ift viefelbe Kleinlichkeit wie die der Projo- 
diften; eben jo wägen fie nur hundertmal wieder ab, was Andere 
ſchon gewogen hatten und gemeiniglich bringt es der legte nicht weiter 
als ver erfte. Die Sprachlehre und die Recdhtfchreibung von dem 
Ordnenden“, dem Rektor Ehriftian Gueinz in Halle nämlich (1641 
und 45) gingen zuerft auf die Reinheit der Meißnifhen Mundart 
zurüd, und diefe Bücher find von der fruchtbringenden Gefellfchaft be⸗ 
rathen, überfehen und damit ebilligt und empfohlen worden. Vers 
dunfelt aber wurden, wie von Buchner die SBoetifen, jo von Juſtus 
Georg Schottel (Eonfift. -Rath in Wolfenbüttel) alle anderen 
Grammatiken. Seine Vorarbeiten erfchienen fchon feitden 40er Jahren, 
feine „ausführlicye Arbeit von der deutfchen Hauptſprache“ 1663. 
Auch fie iſt Frucht der Kruchtbringenden, die den Verfaſſer, ven 
„deutichen Varro“, um feiner tiefen Unterfuchungen willen den Suchen- 
den nannten. Gueinz war noch einfach, Schottel arbeitet mit feiner 
theilweife lächerlichen Reinigungsfucht ganz den Zefianern, trog aller 

Feindſeligkeit gegen fie, in die Hände, wie er mit feiner oft ſchwül⸗ 


2. Mertin Opig. Paul Fleming. 303 


fligen, auf Stelgen einhergehenden Proſe, fo wie mit feiner umgefehrt 
gemeinen Dichtung 226) den ſchlechteſten Geſchmack begünftigt. Wie er 
auf die deutfche Sprache 227) gewirkt hat geht und nicht an zu wür⸗ 
digen, auf die Dichtung (denn auch jede Grammatik pflegte die Pro⸗ 
jodie zu berühren) wirkte er nur ſchlecht. Ex verachtet ſchon die Poefie 
der Alten, hält die Korm des antifen Schaufpiels für veraltet, und 
meint gegen unfere Hriftlichen Stoffe ſeien die griechifchen Mährlein 
vom trojanifchen Krieg nur Affenwerf und Kinderſpiel. Was Wun⸗ 
der, wenn er daher neben Scaliger ſich jchon proſodiſch breiter machen 
darf und alle die preiswürdigen dichterifcyen Gattungen aufzählen und 
durchgehen kann, die feine Freunde an der Begnig erfunden hatten, 
und von denen das einfältige Altertum freilich nidyts wußte, Die 
Ringelreime, Bilderreime und Leberreime, die Wiederfehre und 
Wiedertritte, die Schiller- und Klappreime, die Echo’8 und Reim: 
wegler, und alle vergleichen Kindereien, die wir gelegentlich an Ort 
und Stelle wollen fennen lernen. 
Wie Buchner von Opig ald Theoretifer nicht getrennt werden 
darf, jo Baul Fleming ald Dichter. Er war von Geburt (1609) 
ein Sachſe und ftarb in jungen Jahren (1640) in Hamburg. In der 
furzen Zeit feines Lebens hatte er nicht viel von feinem deutſchen 
VBaterlande und fein Vaterland nicht viel von ihm. Dies mag die 
Urſache fein, warum fein Ruf in der nächſten Zeit den von Opitz 


226) Es kann doch Niemand zugleich puriftifcher und unreiner die eble deut⸗ 
ſche Sprache mit „elelvollerem Maul“ preifen, ale er in feiner Todesklage ber hin: 
fterbenden Germania: 

— Wer ihre Zier mit Flickerei durchlappet, 

mit edeloollem Maul nad) frömbden Worten fchnappet, 
ift feine® Namens Feind, ein Schlüngel uud ein Bed, 
nimbt, mir zur Schande, an für Golb nur lauter Dred. 
Er wil den Dornebufch in groffe Wälber tragen, 

er brennt ein ftinlend Det bei fonnenlichten Tagen: 

er meynt e8 mache erft den ſchönen Cryſtallquell 

jein Speichel und fein Koth, durchfichtig, ſchön und heil. 

227) Ueber feine grammatifchen Werte vgl. R. v. Raumer, Gejchichte der 
germanifchen Philologie. München 1870, p. 72 ff. 
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nicht erreichte: er hatte feine Befoͤrderer, er war fein Kriedyer und 
Scmeichler, er war in feiner Schule und hatte feine Schule. Er 
ſteht unter feinen Landsleuten fo allein wie Leſſing fpäter, wenige 
unbedeutende Freunde gruppirten fid) um ihn; das Gefchrei von Opig 
übertäubte feine in den 30er Jahren vereinzelt erjchienenen lateinifchen 
und deutihen Gedichte, und als fie (1642) gefammelt wurden 228), 
war er todt, und damals fchien man Riemanden viel zu loben, der 
nicht wieder loben fonute. Erſt allmählicy ging fein Werth den Mor: 
hof und Neumeifter wieder auf, und jener wunderte ſich mit Recht, 
daß diefer felbftändige, höher als Opitz geftiegene Geift fo Faltfinnig 
gelobt war, obgleich nie von jemandem getadelt. Fleming's Stellung 
ift daher nur mit etwas blaſſen Farben anzugeben, aber darum nicht 
undeutlih. Er hat ein Verhalten zu feinem Geburtsland und feinem 
Sterbeort. Sachſen, wie ihm fein Freund Schuwarth zufingt, war 
feiner Feldſchalmei günftig, in Dresven fchägte man ihn ven Ab- 
wefenden, neben dem anmwefenden Seußius; was Opig in Preußen 
war, ward Er, fo fchrieb ihm Timoth. Polus (Profefjor der Dicht: 
funft in Reval), in Meißen. Wäre er in Sachſen gegenwärtig ge: 
wefen, fo ift gar fein Zweifel, daß er eine mächtige Schule um ſich 
gefammelt hätte, da dies ja felbft einem Rift und Zefen gelingen 
fonnte. Fleming war faum in Hamburg, furz vor feinem Tode, an: 
gelangt, um fich dort nieverzulaffen, als fein verglimmendes Licht noch 
zündete und eine weltliche Lyrif dort hervorrief, die feharf geichieden 
von der fchlefifchen ift (an welche ſich beſonders Medlenburgs und 


228) P. Fleming's teutiche Poemata. Lübed. s. a. (1642.) — In feinem 
bisher faum belannten Promus miscellaneorum epigramnaltum et odarum, 
Lips. 1631. find auch einige deutfche Gedichte, die in Die teutichen Poemata nicht 
aufgenommen find. Lappenberg hat eine vollfländige Ausgabe von Fleming's 
Werten beforgt: B. Flemings lateinifche Gedichte. Stuttgart 1863, und P. Fle⸗ 
mings beutfche Gedichte. 2 Bde. Stuttgart 1865 (itter. Verein 73. 82. 83). 
Hier ift auch Fleming's Leben grünblicher als in allen früheren Arbeiten bargeftellt. 
Eine gute Auswahl der Gedichte mit biograpbiicher Einleitung durch Tittmann 
(Dichter des 17. Ihe. IT). Leipzig 1870. 
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Preußens Dichter enger anfchloffen) ; die zwar in feinem äußeren 
Berbande, aber in dem fchlagendften inneren mit ihres Meifters 
Dichtungen ſteht; die Hamburgs engeren Antheil an deuticher Poeſie 
eröffnet, der dann ununterbrochen fortdauert bis auf Hagedorn, 
Leifing und Klopſtock. Flemings Wirkfamfeit und Anerkennung 
Ichadete der Krieg; hätte er länger gelebt, jo hätte er ihm den Schaden 
vergütet. Er trieb ihn dreimal in feiner Jugend aus Meißen weg; der 
Sohn begüterter Eltern, unabhängig, durftig die Welt zu fehen, im 
Jugendtrieb,, wohl wiffend daß der ungereif’tte Mann damals nichts 
galt, ergriff er die Gelegenheit, fich der Geſandtſchaft anzufchließen, 
die Herzog Friedrich von Holftein (1633) an feinen Schwager den 
Czar Michael Fedeorowitſch fandte, und fpäter (1637) der größeren 
nad) Perſien, für die jene erfte blos um Durchzug bat. Das befannte 
Lied „In allen meinen Thaten“ fteht in Beziehung mit diefer Fahrt 229). 
Die Reife hat Adam Dlearius befchrieben , der fich hierdurch, fo wie 
durch ein Lobgedicht auf Guſtav Adolph und ein Poem über die Ent- 
ftehung des Tabaks 230%), befonderd auch unter den Fruchtbringenden 
durch feinen Entſchluß feine Reife deutfh und nicht lateinisch zu 
jchreiben 231), dann durch feine Ueberfegung von Lokman's Yabeln 
und von Schah Saadi’s Guliftan (1654) einen großen Ramen ges 
macht und endlich um unfern Fleming durd) Sammlung feiner Ge- 
dichte ein Verdienſt erworben hat. Neben feiner Reifebefchreibung 
muß man eigentlich fehr viele auf der Reife gemachte Gedichte Fle⸗ 
ming's lefen, um fie recht zu verftehen, und man fanı dabei die 
furze Ddichterifche Reifebefchreibung vergleichen, die Fleming an 
Grahmann richtet, den zweiten Freund und Dichter, der die Fahrt 
mitmachte. Diefe Reife gab ihm die Weltkenntniß, die feine dich: 
tenden Zeitgenofien zu wenig, nahm ihm den Gelehrtendünfel, den 


229) Es ift in Riga entflanden, wo Fleming im November und December 
1633 verweilte. | 
230) Ascanius d'Oliva, Iuftige Hiftoria vom Tabakstrinken. 1643, s. a. 
231) ©. den Auszug aus Acten der Gefellichaft in einem Programme von 
I. Mid. Heinze, Weimar 1781. 
Gervinus, Dichtung. II. 90 
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fie zu viel hatten, und er fteht daher unter den fchlefifchen Lyrifern 
fo einzig wie Walther von der Vogelweide unter den ſchwäbiſchen. 
Wie unglüdlich aber, daß ihm diefelbe Reife jeine Gefundheit unter: 
grub, daß er ſchon unterwegs den Todesfeim in ſich fühlte, und fich 
anklagte, fein Vaterland verlaffen und feine Jugend eitel verbracht zu 
haben, während er früher diefe Reife für fih und fein Vaterland 
ruhmvoll angefehen hatte. Zwar für feinen Ruhm ift Er, wie aud) 
Opitz, nicht zu jung geftorben und er ſchien es ahnend gefagt zu 
haben: wer jung ftirbt, der ftirbt wohl. Denn die Verhältniffe 
waren fo, daß diefen Männern mit der Zeit nur Erfenntniß ihrer 
Schwächen, fein Zuwachs ihrer Kräfte fommen fonnte, und es 
mag an diefem Zwiefpalt des Berufs, in dem fich der Einzelne 
fühlte und den die Zeit doch im Ganzen nicht theilte, gelegen fein, 
daß außer Opitz und Fleming fo viele in diefer Zeit früh und wie in 
fich verzehrt hinftarben, eine Erſcheinung, die ſich unter unferer dich⸗ 
tenden Jugend im 18. und 19. Ih. deutlicher nachweifen läßt. Doch 
wäre ed von Intereſſe gewefen, zu fehen, wie die befte Natur diefer 
Zeiten, die ſich ganz von dem Eifer für Die neue Kunft ergriffen fühlte 
und bereute, - fi) zugleich der Arzneifunft hingegeben zu haben, ſich 
dem weitern Gange deutfcher Dichtung gegenüber verhalten hätte. 
Er ift der fchönfte Charakter unter all den weltlicheren Dichtern des 
Sahrhunderts. Wenn er feine fanfte Natur felbft fchilvert 232) und 


232) Teutſche Boemata p. 97. 
Ih bin von Jugend an in Sanftmutb aufferzogen, 
von mir ift Niemand noch belogen noch betrogen. 
Biel Weſens mad) ich nicht. Läßt man mir meinen Slimpf, 
jo müßte mirs leid fein, zu bringen einen Schimpf 
auf diefen ober den. Ich aber will nur ſchweigen 
und mic) auf allen Fall mir ähnlich ſtets erzeigen. 
Ich kehre mich nicht dran, was jener von mir zeugt, 
der münblich mich hat lieb, und hertzlich Doch betreugt, 
ein freundgeftalter Feind. Mein repliches Verhalten 
wird zeugen wo ich bin bei Jungen und bei Alten. 
Mein Sinn ift ohne Falſch, in ftiler Einfalt Hug, 
kann dem auch nicht fein gram, zu Dem er wohl bat Fug. 
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fein redliches Gemüth, fo hört man faft unferes alten Walther Worte, 
fo treuherzig und brav fommt Alles heraus. Auch wo er Rechnung 
mit ſich felbft hält, Befenntniffe von fich ablegt, wo er der Welt 
Abſchied jagt, über das Gelübde ſich erklärt, ift diefelbe Offenheit, 
Ehrlichkeit und Aufklärung zu finden wie bei Walther. Und fo wie 
diefer ift er ein Mann, der Welt und Leben achtet und verachtet 
wie man foll, der Gefühl hat für den Ruhm, das Gegengift des 
Todes, der dad Schwert und die Feder gleich fehr liebt und daher 
den Dietrich von Werder beneivet, der auf beides gelehrt ift und 
felbft fchreibt was er thut. Er empfindet die Waffenſchmach ver 
Deutfchen im 30jährigen Krieg mit eigner Schamröthe und fingt fich 
felbft zum Hohne, diefe Männer ohne Mann, diefe Starken auf den 
Schein, diefe Namensdeutſchen möchten lieber gar die Rüftung ab: 
legen, die der weiche Leib nicht ertrüge und des großen Vaterd Helm, 
der dem Sohne zu weit fei. ‘Die ganze Lyrik der Schlefter ift, gegen 
die der Minnefänger gehalten, das Erzeugniß einer männifchen Zeit, 
wie jene einer allzu weiblichen. So finnig, fo empfindend, fo ſchwe⸗ 
bend dort Alles war, jo ſinnlich, verftändig, jo derb ift Alles hier. 
Man ſchämt ſich wohl gar der Liebe, die nur unter den zwei Geftalten 
der Buhlerei oder der Ehe aufzutreten pflegt und nur unter der legten 
eigentlich geduldet wird. Raufſucht, Trinkſucht und Ehrliebe find 
daher die Hauptzüge dieſes roheren Gefchlechtes , wo wir nicht gerade 
die ängftlicheren Gelehrten vor ung haben. Aber bei Fleming erfcheint 
Died Alles ermäßigt. Die Sreundesliebe ift eine begeifternde Beglei- 
terin feiner Muſe, die ächte treue, die nicht Zechbrüberfchaften blos 
Ichließt, die fein Mund- zu Mundfehren, feine Händefuppferei, nicht 
bei dem Humpen Bier gegründet ift. Wie man Rüßlern den Pylades 
des Dpig nannte, fo Findelthbaus den des Fleming. Auch dieſes 
Freundſchaftsbedürfniß ift ein Charakterzug der Zeit: Died wird in ' 
der Dichtung vortrefflich durch die Stammbuchhlätter ausgedrückt, Die 


in diefem Jahrhundert in Blüte find mit fo mandyem andern Zweig 
20* 
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der Blätter und Schnigelpoefte. Bei Fleming ift aber eben dies fo 
fhön, daß er jede befiere Eigenthünmlichkeit ver Zeit deutlich und be- 
ſtimmt vertrit. Dieje Zeit oder die Dichter diefer Zeit ſchwanken 

auch zwifchen einer gewiflen angenommenen Heiterfeit und einer mehr 
wahren fhwermüthigen Stimmung ; audy Opig fo. Aber bei Fleming 
ift beides wahr, beides Far und natürlih. Er gebraucht Reben und 
Luft, doch mit Maß, fucht Freude ohne Schande und liebt Die „ver- 
gönnte Kröhlichkeit“. Er bat daher Lieber von einer Beweglichfeit ge- 
macht, die Opig nicht erreicht hätte, er iſt ein liberaler Zecher und 
fcheint das nicht blos vorgeben zu müflen wie Opitz; gewiß hätte 
diefer nicht fo von Herzen der Natur zu gefallen über die Eitelfeit der 
Gelehrſamkeit fpotten können, wie Fleming, wo er in einem Liede 
(p. 441), Opitz felbft nachahmend, den Plato verabfdhiedet um ins 
Freie zu gehen. Er hat auch Sinn für Muſik und meint nothwendig . 
ich, wenn er von feinem Opig fagt, er horche auf, warn Schüßene 
Lieder Elingen und Nauwach fein Pandor läßt hören; er macht daher 
auch feine Hochzeitögedichte zu Liedern mehr, als zu Glückwünſchen 
in Mlerandrinern. Und ferner, er weiß von der Natur der Liebe und 
braucht ſich, um von ihr zu fingen, nicht zu quälen und nichts nadyzu- 
ahmen. Wenn Gatullifche Gefänge ein Eatonifches Leben wirklich 
ausſchließen, fo hat in Diefem Puncte Fleming nicht Eatonifch gelebt. 
Aber er hat auch nicht das Blut jener Gelehrten von effernen Ein- 
geweiden. Er liebte ihrer viele, fagt er naiv, er pflege es felbit an 
fi) zu ſchelten. Doch feien das Gewalten in ihm, flärfer ald er; er 
fönne ja nicht dafür, daß er ein Ziel fei, an dem jeder zum Ritter 
werden wolle. Die Geliebtefte aber von Allen nennt er nicht, eben 
wie jene Minnefänger, Filotate heißt fie und ift was fie heißt: 
mehr darf ihm nicht entfallen. Die Reife muß dann auch viel Ver- 
führerifches geboten haben : fo wie er fonft feine Sophia und Olympia 
(Weisheit und Kunft) befingt, fo auch feine Balthia oder die balthi« 
ſchen Sirenen, wie er felbft gelegentlich jenen Sammelnamen erklärt, 
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jo die Rubelle 33, und Rorolane, unter denen er die Schönen von 
Reval und Rußland verfteht,, fo die weichen Zirkaffinnen, die ihn zu 
ihrem fchönen Babe bitten. Er würde nicht mit gutem Gewiffen haben 
fagen fönnen, wie Opitz, daß das Gefühl der Liebe bloße Ervichtung 
in ihm fei, obgleich er erdichtete Liebesliever in Menge gemacht oder 
nachgeahmt hat; er würde e8 aber auch gar nicht Haben fagen wollen, 
fo wie er aud) die jchäferliche Einfleivung verfchmäht, wo er von 
Herzen ein erotifches Lied fingt, das ihn felber befchäftigt. So würde 
ed auch Opip entfegt haben, bei Fleming zu lefen, was die alten 
Minnefänger fagten, daß „die Dichtfunft erfunden fei, den Preis der 
rauen zu mehren!“ Daher nun fommt ed, daß hier wirkliche An- 
flänge an die Minnelieder zu finden find. Es geht doch bier aud- 
nahmsweiſe wirkliche Empfindung ein: man fieht aber wie fie gegen 
den Verſtand zu ringen hat; es find Lieder hier 23?) , wo mit der her⸗ 
tömmlichen hart logiſchen Manier die Glut des Gefühle orventlich 
ftreitet. Das Liebeslied ift bei ihm voll Befinnen, nicht vol Ber- 
fenfen; es ift nicht unfinnlich und unfaßlich wie das Minnelied, fon- 
dern gerade das Gegentheil davon. Alles ift Gelegenbeit, Alles wird 
daher bildneriſch; e8 wird der Geburtstag bejungen, das Armband, 
der Garten der Geliebten; will der Dichter feinen leidenden Zuſtand 
ſchildern, fo fchilvert er nicht die innere Trauer, fondern er läßt den 
Maler kommen, heißt ihn feine thränenden Augen, feine blaflen 
Mangen , feinen trodnen Mund malen. Mit der Bekanniſchaft viefer 
Dichter mit dem Gott Amor ſchwand nothwendig all die Nebelhaftig- 
teit der Minnelieder; des Gottes nedifcher Charakter gab dem eroti« 
fhen Liede mehr Witz als Empfindung, mehr Gedanfenfpiel als 
Seele. Sonft, wenn man die Thatfächlichfeit, das Helle und Faß⸗ 
bare diefer Lieder ausfcheiden Fönnte, fo würde man mehr von ber 
bitteren Freude, dem füßen Leide der Liebe, von Klagen über unbe⸗ 


233) Lappenberg ftellt eıne Beziehung dieſes Namens auf Reval in Abrebe. 
234) P. 539: „Auf alle meine Luft und Freud“ u. ſ. f. 
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friedigte Sehnfucht wie in den Minneliedern vernehmen, obwohl auch 
jest ihr Ton bier und da anflingt 235). ‘Den Ton der Italiener trifft 
Fleming beſſer; jeder hat noch feine Eonette über die von Opig und 
den Anderen fegen müffen, und wirklich ift 3. B. in jeinem „OD lieb- 
liche Wangen“ mehr Barbe, als Opig irgend in Leberfegungen ers 
reicht hat; und ebenfo in den Uebertragungen einiger Stellen aus dem 
pastor fido. Wo Kleming Hochzeitlieder fingt und ſich nicht gar zu 
tief, wie er wohl thut, in die fhmugigen Wortſpiele, die bei Dielen 
Anläffen üblich find, einläßt, fondern da, wo er ein Mailied zu dieſer 
Gelegenheit fingt, den Ruf in der wohligen Zeit der Natur zu freien 
erhebt, da erinnert fein Muthwille, feine naive Freude an der Ratur, 
feine Wiederholungen fogar , am jtärfften an das Aehnliche unter den 
Minnefängern, jo wie er dabei in den Naturfchildereien einen Ton 
anichlägt, der bis auf Voß und Claudius ftchend geblieben ift. In 
ſolchen Liedern find Stellen, die gegen Opitz glühend und üppig ge⸗ 
nannt werden müſſen, wie 3. B. in einem an Scörfel ein paar 
Strophen vom Wefen des Kuſſes, Die werther wären in Blumen- 
lefen aufgenommen zu werden, ald das ſtets abgedrudte: Wie er 
wolle gefüffet fein. Oder wie hätte Opitz auch nur ein paar Worte 
fhreiben fönnen , wie die, wo bier die Sterne dem neuen Paare zus 
jehen: „Taufend, taufend Eleiner Wächter treiben ein jehr laut Ge⸗ 
(ächter euch zu Ehren für und für“. Der Gegenfag zu Opitz ift über- 
haupt in dem Charakter feiner Dichtung durchgehend. Schon feine 
Gelegenheitsgedichte find jelten jo fteife Glückwünſche oder Beileids⸗ 
begeugungen , nirgends weder fo allgemein , noch fo auf den Leib zu» 
geſchnitten, daß fie entweder für alle Fälle oder nur für Einen paflen. 
Auch kann man den Ton gewöhnlicher Echmeichelei darin nicht fo 
durchgehend finden, wie bei den anderen. Und bei wie vielen , die er 
nicht eben machen muß aus Rüdjichten , dichtet gerade fein Herz am 
entfchiedenften mit! Auch hier bat man für die Blumenleſen ſchlecht 


235) 3.8. p. 495: bie Strophe „Wolte fie nur wie ich wolte”. 
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geforgt. Man zeige und im ganzen Opig, ja im ganzen 17. Ih. 
ein fo feelenvolles Gedicht, wie das auf den Tod des neugeborenen 
Töchtercheng feines Freundes Polus. Man zeige uns überhaupt unter 
diefen gelehrten Poeten einen, der in die neuen Maße jo gewandt die 
Bilder des Volfslieds einzuflechten verftanden, wie Er; der jo wenig 
in den Alten nad) dichterifchen Redensarten fuchte, da er die Poeſie 
in fi hatte. Man lefe fein Schreiben der Frau Germania: wie 
leicht führt er ein angenommenes Bild mit dichterifchem Sinne durch, 
wie leicht alfo wird ihm die Erfindung, die Opig fo ſchwer ward ; 
auf den Gedanken eines größeren Werkes wie feine Margenis 23°) 
hätte Opitz gar nicht fommıen können. Keine angenommene Grandezza 
ftört und inihm, und man ftolpert nicht jeden Augenblid an geborg- 
ten PBhrafen. Man lefe feine Rede des Komus über das deutiche 
Trinken, und wir hören einen deutfchen Humoriften im ächten alten 
Volksſtile trog dem Alerandriner reden, nicht in dem gelehrten Wige 
des Heinfifchen Bacchuslobes. Wie fchüttelt Fleming bier an der 
unleidlichen Feflel des Alerandrinerd! Durchgehend zwingt er ihn 
zum leichteren Tanz dadurch, daß er den Sinn mit der Caäſur fchließt, 
was den Charafter dieſes Maßes ganz wejentlich verändert, das bei 
Opitz immer im fchwerfälligen Parademarſch auftrit. Man kann 
nicht jagen, daß er an unbedingtem Werthe feinen Zeitgenoflen fehr 
weit überlegen war, aber an wahrer dichterifcher Anlage unftreitig. 
Alle diefe Dichter heften fich zu jehr an elende Gegenftände und wiffen 
fie nicht zu allgemeinem Werthe zu heben; die meiften Gelegenheits« 
gedichte Fleming's belegen dies auch. Die ächten Mufter liegen ihnen 
zu entfernt, die fchlechten zu nahe, dies ftellte auch unter Fleming's 
Gedichte fo viel erborgted und feelenlofed, und unter feinen Liedern 
von reiner Natur fallen die Damon und Tityrus, und die Aquilonen, 


236) Nach dem Liebe p. 136 wollte er es der Argenis von Barclay zur Seite 
fegen und bie Lage Deutſchlands im Kriege darin ſchildern. Nach Thieſſen's Ge⸗ 
lehrtengefchichte von Hamburg p. 195 hätte Fleming dies Werk wirklich Tateinifch 
ausgeführt und es hätte ſich handſchriftlich vorgefunden. 
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Eurus und Boreas, und all der unnatürlihe Schmud um fo übler 
auf. Sie tauchen alle erft aus einer plebejifchen Dichtung und Sitte 
auf, und die unzarten Härten finden fid) daher auch hier noch wieder. 
Alle Auszeihnung, die man Fleming ald Dichter gibt, muß bedingt 
bleiben, und man darf ed Goethen nicht verargen, wenn er fid) von 
ihm und feines Bleichen beftimmt wegwandte. Den Kunftfinn einer 
gebildeten Zeit kann er nicht befriedigen, doch bleibt ein anderes in 
‚feinen Dichtungen übrig, was ung feflelt: dem Menſchen gelingt, 
was dem Dichter nit. Man vergleiche das Selbftgefühl dieſes 
Mannes, wie verfchieven cd geartet ift von dem des Opitz. Dieter 
war nirgends willig, einen anderen Einheimifchen vor ſich anzu- 
erfennen, ed müßten denn feine unbedeutenden Verehrer und Schüler 
fein; wie allzu freigebig dagegen ftrömt Fleming feine Be: 
wunderung für Opis aus, neben dem er ſich wahrlich felbftändiger 
fühlen konnte, als Opig fi) neben Heinfius. Wie neidlos rühmt er 
diefen Preis der Sänger , daß fein Ruf von dem Tajo bis zur Wolga 
reihe. Wahr iſt's, an Selbftgefühl fehlt es ihm nicht, er bilvet fid) 
auf jeinen Dichterruhm etwas ein, er „legte in vollem Bügel auf das 
Ihöne Wefen ein, von dem ihm Daphnie edle Zweige dreimal um 
fein braunes Haar gefchoflen,“ er fegte fidy felbft feine Grabſchrift, in 
der er rühmt, an ihm fei Mindres nichts, das lebe, als fein Leben. 
Aber dies ift bei ihm nicht Dünfel auf fih! Er fühlt ſich nur glüd: 
lich und gehoben durch feine Kunft und wie bei den alten Meiftern, 
einem Regenbogen und ähnlichen, ift dies Selbitgefühl nicht belei- 
digend, fondern rührend, weil es fich gründet auf den Adel, den der 
Beruf, das Werk, die Kunft mittheilt, nicht das Kunftwerf und das 
Vermögen, das er fein eigen nennen darf. Er nennt feine Poeſie ein 
„Kinderwerf“, und was er als den Theil in ſich erfannte, „ver ewig 
bleibe und frifh, wann das Andere mit dem Befen zufammengefehrt 
werde,“ von dem ahnte er, daß es nicht viel fei, aber ihm war es fo 
viel als er eben für ſich wollte und begehrte. Lind nicht einmal fo viel 
war es ihm zu jeder Zeit. Er that fich nicht Genüge; und er ſchob es 
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auf die Reife und auf ven Mangel an Ruhm und an Gönnern; und 
wo er feinem Dlearius fein Herz darüber ausfchüttet und ihm klagt, 
wie viel Luft zur Dichtung er verloren babe, da fühlt er fhon, das 
ihm feine Jugend in ihrer Blüte hinfterbe und mit der Ernte ihm alle 
Hoffnung untergehe. Und diefe elegifche Färbung zieht er fchmerzlich 
oft ſelbſt über feine heiteren Stimmungen hin, und wer ihre körper: 
lichen und geiftigen Gründe entdedt hat, der wird von dem biedern, 
guten, deutfchen Mann oft menfchlich ergriffen und unwiderſtehlich 
angezogen werden, wenn er vielleicht gerade, aͤſthetiſch unbefriedigt, 
das Buch zur Seite legen wollte. 


3. Weltliche Lyrik nad) Opitz. 


Wenn und bei den ausgezeichneteren Häuptern dieſer lyriſchen 
Dichtungszeit ſchwache Erinnerungen an die gute alte Minnepoeſie 
begegneten, ſo treffen wir dagegen bei der Maſſe der übrigen Dichter 
die Aehnlichkeiten mit der gnomiſchen Dichtung der Ritterzeit in großer 
Menge. Wir ſtehen in Verhältniſſen, die den damaligen vielfach 
gleichgeartet find. Kleine Fürften nehmen ſich wieder wie damals der 
Dichtung an und dichten auch felbft: die Dichter fangen an Gelehrte 
zu werben und fuchen in ihrer Gelehrfamfeit einen Hauptruhm , die 
Dichterfraft reicht nicht weiter als zum Lyrifchen, und dies 2yrifche 
wird am leichteften lehrhaft. Was wir ald allgemeinen Charakter ver 
alten Spruchdichter aufftellten: großen Dünfel bei Heinen Leiftungen, 
poetiihen Schwall ohne Poeſie, Selbftruhm bei Furchtſamkeit und 
was Alles damit zufammenhängt, läßt fid) genau eben fo ald Charakter 
diefer Zeit angeben. Materialismus, männifches Weſen, Rohheit 
fing damals beim Ausgang aus der idealeren Minnedichtung zu wer« 
den an, jetzt eben find mehr die legten Kennzeichen davon fichtbar, 
und die Anfangs: und Endpuncte des Kreifes laufen in einander. 
Damals machte die gnomifche Zeit den Mebergang aus der Adels⸗ 


314 IX. Gintritt des Kunftcharafterg der neueren Zeit. 


poefie in die Volksdichtung, jegt iſt das Umgefehrte der Fall. Dich: 
tergefellfchaften vermutheten wir Damals, wie fie etwa jet entftanden, 
und in ihnen wurden, nur in anderer Art ald nun wo das Gut» 
dünfen des Pfalzgrafen entichied, Dichterfronen als Preiſe ausge 
fest. Die Kunft trat in jener Zeit wie in dieſer mehr in fi) felbft 
zurüd, nicht dem Volke, jondern den Meiftern wollte jie Genüge thun. 
Dort fanden wir, daß das Liebeslied anfing zu mislingen und auch 
jest zeigt fic) dies wieder; ja wir fanden damals die Anfänge von 
Hirtenpoefien der Spur nad), und überhaupt alle die Heinen Gat- 
tungen, die nun mehr ausgebildet und vorzugsweiſe gepflegt werben, 
Epigramm, Madrigal, Räthfel und Alles was den Edharffinn und 
Witz befhäftigt. Wie wir bei ven Gedichten des Kanzlers früher 
bemertten, daß leichtere und einfachere Maße zugleich neben den ver- 
wideltften lägen, daß er ſich mit Spielereien Ketten anlege, fo ift es 
bier; nur forgten die Reimfpiele damals (wie übrigens auch jept die 
Echo's, eine Gattung die Opitz nad) dem Vorgang des van der Does 
u. 9. eingeführt hatte) noch mehr für das Ohr, während jest Die 
Bilderreime, die Anagramme und dergl. mehr für das Auge berechnet 
waren. Daß die Dichtungen damald weder im Gedanken noch in der 
Empfindung bejonvers feft zu haften verftanven, theilen fie mit den 
jetzigen; wie fie bloße Nachbeterei der Wolfram und Walther waren, 
fo gehen auch jest die jpäteren Dichter ſtets Opig und Fleming, oder 
deren ausländifchen Muftern nah. Wie in jener Zeit die Kenntniß 
der freien Künfte, die Gelehrſamkeit ein nothwendiges Erforderniß der 
Dichtung war, jo auch nun; und ganz in derfelben Weife ſchätzt man 
diefe Eigenichaft ald das Höchſte; in derfelben Weiſe wird diefe Ges 
lehrſamkeit ungeichidt ausgelegt. Ganz jo wie dort die Kirchenväter 
und Scholaſtiker ftudirt wurden, geſchah e8 auch hier: ihre Predigten 
gingen ind Kirchenlied über. Derſelbe Hang zur Allegorie, zum 
Emblem und Symbole trit auch jegt wie früher hervor und die Myſtik, 
die im Anfang des 14. Ihs. zuerft umfafjender fich verbreitete, nimmt 
auch jegt wieder einen breiten Raum auch in der Dichtung ein. Wie 
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ſich damals die Dichter ſchulmäßig trugen und lobten, ſo auch jetzt; 
gleich iſt die rührende Einfalt, mit der ſie die Würde ihrer Kunſt 
fühlen, ihren eignen Unwerth aber nicht im entfernteſten ahnen. Da⸗ 
mals traten die erſten lateiniſchen Lyriker auf, die deutſchen Dichter 
find-zugleich lateiniſche, auch dies wiederholt ſich hier. Dieſelbe Un- 
flarheit über das moralifche Prinzip diefer Dichter bleibt uns hier 
wie da, der Eine fieht dem Andern trog aller äußeren Verſchiedenheit 
dem Weſen nach ähnlih. Spuren der Volksdichtung mifchen ſich in 
die gelehrten Dichtungen beider Zeiten fremdartig ein. Auf der andern 
Seite wird auch jetzt wohl verfucht, jenen alten apofalyptifchen Ton 
anzuftimmen, doch überwiegt hier, fehr unterfcheidend,, das Streben 
nad) BVerftändlichfeit und Planheit, das jegt durchherrfcht ; und da⸗ 
ber wird auch der nefromantifche und alchymiftifche Hang des Zeit« 
alterS, der wieder ganz mit dem damaligen gleich ift, doch in der 
Poefte minder fihtbar. Jetzt wie damals finden wir Dichter, die 
über die Weltlichkeit des Poetengejchäfts in jpäteren Jahren mit ſich 
in peinlihen Zwiefpalt gerathen. Das Wandern endlid) der Dichter 
und der Dichtung in Deutfchland umher trafen wir damals und auch 
jegt treffen wir es wieder. 

Diefe Wanderung wollen wir in der weltlichen Lyrif zum Faden 
durch das Labyrinth von Namen und Dichtungen nehmen, die nad) 
Opitz auffchoffen und wir wollen dabei das Möglichfte thun, Be⸗ 
lefenheit zu verleugnen und Kürze zu bewahren, da diefe ganze Kite- 
ratur kaum die Fleinfte Mühe belohnt, wenn e8 dem Arbeitenden nicht 
blos um Saden, fondern um Gewinn aus den Sachen zu thun ift. 
Wir haben ung bei diefer Wanderung aus dem Weften und Süden 
faft ganz wegzuwenden. Am Niederrhein werden wir unten in der 
geiftlichen Dichtung dem einzigen Spee begegnen, wie in Baiern dem 
einzigen Balde, zwei Katholiken, die wie Ausnahmen in der deutfchen 
Dichtung ftehen. Am Oberrhein hatte Heidelberg und Straßburg 
feinen Antheil an deutfcher Literatur im 16. Ih. hingenommen. Die 
Löwenhalt und Echneuber,, die an legteren Orten dichteten, Poſth, 
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der an erfterem 1608 noch jeine Sonntagsevangelia fchrieb, haben 
wir gelegentlich erwähnt. So war auch in Würtemberg auf Wedherlin 
nichts Bedeutendes mehr gefolgt. In Heilbronn ſchrieb ein Joh. Seb. 
Wieland 1633 feinen Helden aus Mitternadht (Guftav Adolph; und 
nennt fich den erften dort zu Rande, der ohne Anleitung (auf die Auf⸗ 
forderung Beſold's in Tübingen) fi) in dieſen alerandrinifchen deut« 
ihen Verſen verſucht; in Tübingen ließ ein Friedr. Greiff in den 
Mer Jahren geiftlihe Gedichte, Andachten und Bibelreimereien in 
ziemlicher Anzahl drucken, die ſehr nach) dem alten voropigihen Stile 
ſchmecken. Beide find von feinem Gewichte. Der einzige Mann, der 
bier etwa zu nennen wäre, iſt der Echlefier Ehriftoph Kaldenbach 
(Celadon),, der aus der Königsberger Dichterfchule hervorgegangen 
nad Tübingen als Profefior der Poeſie berufen ward. Er fteht aber 
bier gang vereinzelt und fchrieb wie um jeined Amtes willen (lateinifch) 
eine deutiche Poetik; feine verfehiedenen Gedichte 237) müßten ohnehin 
eigentlich) mit denen der Königsberger Schule zufammengeftellt wer- 
den. Unter ihnen find die größeren Ehrengevichte auf Verftorbene, 
die fich in dem erften Band ter Grabgedichte finden, die anſpruch⸗ 
vollften ; fie folen dem Beifpiele der Alten nachgeahmt fein und ftreben 
diefe Gattung von Gelegenheitsgedichten höher zu heben; man wird 
da wohl durch alle Geſchichten und Mythen geführt bei dem Todes⸗ 
fall irgend eines unbekannten Kirchenälteften von Königsberg; das 
mangelnde Berhälmiß zwifchen Mittel und Zwed zerftört daher Die 
Wirkung. — Die Schweiz feierte in diefer Zeit, von den fortdauern« 
den Echaufpielfteuden abgefchen, faft ganz, doch ift das Wenige, was 
fie lieferte, eigenthümlih. Noch im Anfang des Ihs. fchrich ver 
Pfarrer Hand Rud. Räbmann in Bern ein „poetifh Gaftmal und 
Gefpräd zweier Berge“ (Bern 1605), ein großes Lehrgedicht von der 
Welt, befonders von den Bergen und Bergleuten, unter der Form 


237) Eklogen oder Hirtengebichte. Königsb. 1648. Deutſche Grabgebichte. 
2 Theile. Elbing 1618. Deutiche Sappho. Königsb. 1651. 
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einer Unterredung zwifchen zwei Bergen, dem Niefen und dem Stock⸗ 
horn, die ihren Untergebenen ein Mahl bereiten, „was noch fein 
Poete gethan, und ſollts verdrieſſen Homeros, Vergilios und Ovidios!“ 
eine noch ganz prirfchmeifterliche Reimerei. Der dagegen die Erft- 
finge der neuen Opig’fchen Kunft nad) der Schweiz brachte war Joh. 
Wilh. Simler in Zürich (+ 1672). In feinen Gedichten 2?) (Züri) 
1648) ift fchon der eigne Ernft der ſchweizeriſchen Poeſien des 18. Ihs., 
To wie die Naturfchildereien und Jahreszeitlieder, die auf eben dieſe 
ichon vorbereiteten. Gegen die Härten der Mundart darin eiferten die 
Sachſen ſchon lange vor den fpäteren Eiferfüchteleien zwifchen Gott» 
Ihed und Bodmer. Dec läßt ſich nicht leugnen, daß bei Simler, 
wie in den wenigen Gedichten von Sch. Grob in Hertfau (+ 1697), 
die zum Theil mit dejfen Epigrammen 1678, zum Theil unter dem. 
Titel Reinhold's von Freienthal poetiſches Spapierwälplein (1760) 
nad) feinem Tode gedrudt find, eine Gewandtheit fihtbar iſt, die 
manchem Norddeutichen in Behandlung der oberdeutfchen Sprache 
abging. Audy in den Gedichten dieſes mehr nach Balde gebildeten 
Poeten fehen die beiden Eeiten ded Echweizerlebens durch, die Natur 
und der Menfchenverfehr. An Naturlieder von Bewegung und 
Sinnlichkeit werden hier die geiftlichen Gedanfen gefnüpft, oder Die 
Erbauungsgedichte find mehr fittlih al8 religiös, Ichren die Tugend 
mehr aus menfchlichen Gründen als aus kirchlichen. Dieſe Eigen- 
thümlichfeit, wie unbebeutend fie fei, thut unter dem Schwall von 
nachgeahmter Dichtung wohl. Wir übergehen einige andere Schweizer 
und werfen einen Blid auf Defterreih. Wir haben oben die adligen 
Glieder der fruchtbringenden Gefellfchaft in Defterreich kennen ges 
lernt, die fih mehr mit der Profa und der Veberfegung abgaben. Zu 
eigenen Echöpfungen verftieg ſich unter ihnen der „Einnreiche*, Wolfe 
gang Helmhard von Hohenberg (1612—88), der Freund Stuben- 
berg's, vor den Andern. Ja er hatte Muth, wozu fein deutfcher 


236) Ein Hochzeitslied von ihm ift gebrudt im Weimar. Jahrbuch 4, 155. 
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Dichter diefer Zeiten, zu erfundenen und erdidhteten Epen von großem 
Umfang. Er icheint, nach der Vorrede zu feiner Proſerpina, ein 
Werk unter dem Titel der „firilianiichen Wanerfräulein“ gefchrieben 
zu haben, das wir nicht fennen; die unvergnügte Proſerpina Regensb. 
1661. ift ein breites mythologiſches Epos in 12 Büchern, womit 
nach den Ehrengedichten der Freunde „die Donau dem Bober, der 
Elbe und der Pegnig trogen ſollte.“ Schon hier jollte er die deutſche 
Muſe jo hoch wie Bartad, Arioft und Taſſo getrieben haben, noch 
höher aber in den 36 Büchern und ungefähr eben jo viel taufend 
Verſen feines habsburgiſchen Dttobert Erfurt 1664). Im diefem 
Helden, deſſen Abenteuer in dem Gefchmade der Ritterromane ent: 
worfen und 'wie der Raub der Proſerpina, in Alerandrinern erzählt 
find, gibt der Dichter dem Haufe Habsburg einen abenteuerlichen 
Ahnen (wie Freinsheim dem fächltichen Haufe, wie Arioft dem Haus 
Eite; und er fchien feinen Freunden den Homer überflogen und den 
Namen des öfterreichiichen Orpheus verdient zu haben. Außer diefen 
Werfen, die noch vor dem Wittefind von Poſtel und Nebnlichen als 
die Anfangspuncte ded neuern Epos genannt werden müßten, ift von 
Hohenberg noch ein Pſalter Regensb. 1675. befannt. So werthlos 
dieſe Reimereien find, jo können fie ſich Doch ohne Scheu unter alles 
Andere ftellen, was im Dienjte der fruchtbringenden Gefellichaft ge⸗ 
fchrieben ift. Außer den proteftantiichen Edlen aber, die wir anführten 
und zu denen Wolfgang gehört, hat audy Defterreich nichts aufzu- 
weifen, als was dient es lächerlich zu machen. Den Pater Fablian, 
Abraham a St. Clara werden wir gelegentlich unten noch nennen; 
in der Dichtung hat er an dem mährifchen Jeſuiten Barthol. Chriftel 
ein würdiges Seitenftüd. Neumeifter nennt fie ganz richtig ein par 
nobile fratrum und meint aus Chriſtel's Iuftigem Sterbejahr (1690; 
fhließen zu dürfen, daß er fih zum Britichmeifter und Narren auf dem 
Parnaſſe wohl eignen würbe; als dritten gejellt er ihnen einen Rektor 
Difatana in Gabel, der und unbekannt ift. Die übrigen öfterreidhi- 
chen Poeten find meift unter den unterften Ständen zu fuchen und 
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alle in die unterſte Klaſſe zu rücken. Winkelſtein, J. Rud. Schmidt 
u. A., für jeden Leſer obſcure Namen, liegen noch vor der Opitz'ſchen 
Kunftlehre,; Böhmen Tieferte gelegentlich noch einen dichtenden Hof. 
trompeter (Kadengfy) nad) Halle, eine Zunft, die ſich auch anderswo 
noch (wie z. B. ein Voigtländer am dänifchen Hofe) der Dichtung 
annahm. Auf dergleichen fönnen wir unmöglidy eingehen; fchon 
Neumeifter gebraucht öfterreihifch in ver Literatur als gleiche 
bedeutend mit roh, und er fah es fehr gut, daß die bairiſche und 
öfterreichifche, oder überhaupt die Fatholifche Dichtung völlig zu⸗ 
rückblieb. 

Wir gehen nach Schleſien über und treffen hier zuerſt auf Er⸗ 
ſcheinungen, die ganz eng mit Opitz verknüpft find. Nicht allein er⸗ 
mutbigte er alle feine Freunde, die Nüßler, Cunrad, Major, Coler 
u. A. zum Dichten, er regte auch die ganze fchlefiihe Jugend auf, fich 
poetifch zu verfuchen und gründete eine wahre Pflanzfchule von Dich: 
tern der neuen Art. Auf den Schulen ſchon beftiegen die Schüler den 
Pegafus ; von Scultetus ift e8 befannt; und fo hat Joh. H. Ealifius 
fein dreifaches Bündlein blauer Kornblumen oder einfältiger Hirten« 
gefänge (Ulm 1655), das er unter dem Namen Elorivan’8 aus Wohlau 
in Elyſien (wie fie mitdem Namen Schleſien fpielten) befannt machte, 
zwifchen feinem 14. und 20. Jahre gedichtet. Hätte Schlefien damals 
eine Hochichule gehabt, oder wäre Opitz ruhig im Lande geblieben, 
jo hätte ſich um ihn eine viel engere und zahlreichere Dichtergemeinde 
gebildet, als in Königsberg um Dad) over in Nürnberg um Hars- 
dörfer. So aber gaben Opitz und Fleming durch ihr bloßes Beifpiel 
ihren Jüngern die Lehre: gehet hin in alles deutfche Land und Iehret 
alle Stämme. So ging Tſcherning, Opitzens nÄädhfter Landsmann, 
nah Roftod, Tig nad) Danzig, Peuker nad) Berlin, Gläfer nad) 
Helmftädt, Kaldenbach nad) Tübingen. Aber auch jene Frühjugend 
fuchte von dem erften poetifchen Eifer ergriffen eine fefte LXehrftätte, 
und wandte ſich nad) Wittenberg zu Buchner, weßhalb man die jächft- 
ſche poetifche Bildung ganz enge mit der fchlefiichen verbinden muß. 
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Wittenberg war damals, was Leipzig im 18. Ih. war; bei Buchner 
wurbe wie bei Gottfched und Gellert die deutſche Poefie im Hörfaal 
betrieben, wie man auf den Schulen die Auftäge betreiben läßt 299). 
In den 40er Jahren erfchien eine ganze Flut von dichterifchen Wer: 
juchen junger Leute, Studenten der Theologie, meiftens Schleftern 
und Sachſen, die in Wittenberg gedruckt und unter der Aufficht von 
Buchner gemacht find. Es find geiftlihe Hymnen in der Art der 
Heinfiihen, Betrachtungen über Religionsgeheimnifie, Lehrgebichte 
oder Beichreibungen im Geſchmack des Opitz'ſchen Veſuv, meift ein- 
zelne alerandrinifche Gedichte, feltener Liederpoeſien, Alle von jehr 
geringem Umfang, Alle in dem Stil der Würde und Majeftät ger - 
halten, den man bald ald den Edhlefiern eigenthümlich erfannte, Alle 
daher den Beifpielen des Opig unmittelbar nachgeahmt. Bon den 
meiften diefer kleinen Stüde hat man fpäter nichts weiter gehört. Zur 
Rechtfertigung der Gruppirimg einer folchen dichteriichen Schule um 
Buchner nennen wir unter den Schlefiern Gottfried Richter, Arnhold, 
Sam. Baumgarten, Chriftoph Bohle, Anforge, Jer. Gerlach, Balth. 
Kopiſch, Gottfr. Krinig, Fr. Viede, Carl Ortlob u. A., von denen 
fämmtlich zwiſchen 1640—50 in Wittenberg folhe Dichtungen ger 
drudt find. Unter diefen Sachen müflen namentlicy die geiftlichen 
Hymnen fehr beliebt gewefen fein; ein Klaggedicht über das Leiden 
Ehrifti von einem Zeiger (1644) findet man 1647 unter dem variixten 
Namen Reicceus wiedergedrudt und daffelbe Stüd fpäter noch ein- 
mal unter dem Namen eines v. Sunder. Die Reihe dieſer Schlefier 
ließe fich mit einer ähnlichen von Sachſen begleiten. Buchner ſelbſt 
muß diefen Zudrang veranlaßt haben, denn er empfahl wohl die Ar: 
beiten dieſer feiner Schüler außerordentlih. Aus der befannten 
Sammlung feiner Briefe fteht man ſchon, daß er viel auf die dichter 





239) [Diefe Thatfache wird von W. Buchner in deſſen Schrift Über A. Buchner 
S. 75 f. beftritten und dahin beſchränkt, daß Buchner gelegentlich feiner latei⸗ 
niichen Vorträge über Metrik auch beifpielaweife mitunter ber Deutichen Poeſie er 
wähnte. 
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tifhen Progymnasmata feiner Schüler hielt. So fpendete er dem 
Auguft Augsburger wegen feiner Weberfegung der dramatifchen 
Schaͤferei des Montchretien (1644) in lateiniſchem Ehrengedichte nicht 
geringen Preis, einem Jünglinge, der in feiner Schule einige alexan⸗ 
drinifche Jugenduͤbungen der bier befprochenen Art gemacht hatte, die 
feiner Gedichtfammlung der „reifenden Clio“ (1642) angehängt find. 
So fegte Buchner ein Gedicht eines Peter Kiſtenmacher aus Torgau 
vom Falle Adam's, wegen des heiligen Gegenftandes ſchon, über die 
Ilias. So ward feinem Lieblingsjchüler, dem Profeſſor der Erhif 
in Wittenberg, Mich. Schneider, ein Name. Aus den Dichtungen 
diefes legteren würde dies Niemand begreifen, er farb aber zum 
Glück für feinen Ruhm frühzeitig, und eben diefes verfchaffte fogar 
noch im 18. Ih. durch einen Leffing dem Andreas Scultetus (aus 
der jchriftftelleriichen Familie der Scholge) einen Ruf?4%, der zwar 
nicht in diefen Wittenberger Kreis gehört, aber in den Jugendfreis 
der Schlefier. Er mag als ein befannter Name und ald Vertreter dieſer 
Jugenddichter daftehen, die frühe hinftarben oder früh verſchollen. 
Sonft aber wüßten wir ihm feine Ehre anzuthun, denn unter den 
Arbeiten obiger Dichter find welche, Die den beften des Scultetus, 
feiner öfterlichen Triumphpojaune (1642) oder feinem Friedenslob⸗ 
und Kriegesleidgefang (1641; erftere in Leſſing's Ausgabe, leptere 
in Jachmann's Nachleje), ganz gut an die Seite gejegt werben 
fönnen. Alles zufammen aber entbehrt jeder Selbftändigfeit und jeder 
Bedeutung. 

Rechnet man Ticherning und diefe eben genannten Erſcheinungen 
ab, fo hat Opitz innerhalb Schlefien gerade am wenigften unmittel⸗ 
bare Nachfolge. Die Lieverbichter, die wir unten noch zum Theil 
nennen werben, Die Heermann, Apelles von Löwenſtern, Alifcher und 
Aehnliche ftehen ihm ſchon ihrer Stoffe wegen entfernter , ebenjo der 





210) Leifling gab Seultetus' Gedichte neu heraus (bei Lachmann 8, 263 ff. ). 
Bol. Hoffmann im Weimar. Iahrb. 3, 224 und Guhrauer in Leſſings Leben 
2, 2,32 ff. 

Gervinus, Dichtung. II. . 21 
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Epigrammatift Logau, den wir gleichfalls für eine andere Stelle auf- 
iparen. Unter jenen firhlichen Dichtern lehnt David von Schweinig 
die Opitz'ſche Reinheit des Versbaued von ſich ab, er hat durchaus 
die älteren Kirchenlieder zu Muſtern und liebt darum den Lobwaſſer 
fo, daß er Melodien und ganze Strophen von ihm entlehnt, Hier und 
da wohl ohne den Tert recht zu verjichen. Die jpäteren myftifchen 
Kirchenlieverdichter in Echlefien haben vollende gar nichts mit Opitz 
gemein. Unter den weltlichen Dichtern, die und an diejer Stelle zu 
beiprechen blieben, ift Daniel von Ezepfo 1605-60), der 
Schwager von A. Gryphius, einer der früheſten Echüler Opitzen's: 
jein dreiaftiges Drama Bieria 1636. 4.;, in regellojen Berfen mit 
ſtrophiſchen Chören, iſt eine kurze einfache Echülerarbeit, die er ſchon 
im 24. Jahre machte, von feinen vielen Gedichten find außer dem 
Eichengeftirn föniglicher Buße :1671: nur einzelne unbedeutende Ges 
legenheitögedichte getrudt?!!. Außer Ezepfo nennen wir nur nod) 
Wenzel Sherffervon Scherfenftein auseobichüg + 1674; ; 
er ift der einzige, der etwas gahlreichere Werfe geichrieben hat, denn 
fonft ift es dieſen Schlefiern eigen, furchtſam zu zögern: diefen Bor: 
wurf machte man Ticherning, Tig und Anderen mit Recht. Auch 
Wenzel aber ift nichts weniger, ald ein Opigianer, der Opigen’8 Ton 
und Geiſt träfe. Seine ganze Thätigfeit neigt nach zwei ſehr ent- 
gegengeſetzten Seiten, die Opig beide fremd find. Auf der Einen freut 
er ſich an den altdeutichen Sachen, die er nur in die neue Dichtart 
umgegofien wünicht. Gr telbit überlegte Daher, was wir oben ſchon 
börten, den Grobianus, eine Arbeit, Die ven Volksmann Mofcheroich 
anzog, mit dem Scherffer überhaupt vielfah zuſammenſtimmt; er 
billigt Die Arbeit eines Ungenannten, der 1650 den Reinefe Fuchs in 
jegt üblichen Reimarten beraudgegeben ; er wünſcht, daß einer den 
Tbeuerdanf und den Froſchmäusler ebenſo bearbeite. Dieſe Wünſche 


241 Bgl. über ibn Kablert, im lit. biſt. Taſchenbuch von Prutz. Br. 2, 131. 
Hoffmann von Kallereichen im Weimar. Jabrbuch 2, 283. 
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würde Opitz nicht eben allzuwarm getheilt haben, ſo wie ihm auch 
die oft ganz altmodiſche Sprache Wenzel's, die Anklaͤnge an die alten 
grobianiſchen Poeten und ſeine oft drollige Art des Vortrags ganz 
mißhagt haben würden. Auf der andern Seite neigt ſich Scherffer 
ausdrüdlicd zu Harsdörfer und zu dem Nürnberger Schäfergeihmad. 
In der fonderbarften Miſchung von Sprachzier und geziwungener 
Natürlichkeit finden wir in feinen geiftlihen und weltlichen Gedichten 
(Brieg 1652) jenen hüpfenden Gang der Verſe, jene anapäftifchen 
und daftylifhen Maße, jene Yreude am Onomatopoetifchen, jene 
„lieblieblihe* Manier der PBegniger Reimklingler. In einem der 
11 Bücher diefer Gedichte, welches Hochzeitgedichte enthält, finden 
ſich beide Seiten des wadern Poeten dicht beifammen in den fhnadig- 
ften Gegenfägen. Da werben die alten Götter eingeführt auf gut alt⸗ 
deutſch und niederländiſch, Vulcan als ein Grobianus, Bacchus aus 
Bacherach, die Venus in Schühchen mit ſpitzigen Kloötzlein und ſeide⸗ 
nen Strümpflein; Mars flucht wie einer der Ruͤpel des Poſſenſpiels 
mit Botzſammer und Bocksmarter; und in dem Hochzeitlied des 
Bulcan wechſeln dann in der wunderfamften Mifchung die tändelnden 
Diminutiv- und Buppenreimchen mit dem Schmiedehammertaft von 
Handmerfsliedern, mit der allergröbften Manier und fogar mit roth- 
wälichen Ausdrücken, wie auch auf des Mars Hochzeitlied eine Or⸗ 
donnanz in halbrothwälfcher Sprache folgt. So wie ferner feine mufi⸗ 
kaliſche Kunft 242) ihn von Opiß fern ftellt, fo ift auch feine Liebhaberei 
an Emblemen wieder in näherer Berwandtichaft zu Harspörfer; er 
überfegte (1647) 3. B. die pia desideria des Sefuiten Hermann 
Hugo, lateinifche elegifche Gedichte mit beigefügten geiftlihen Ge⸗ 
mälden. Nennte Scherffer nicht Opig felbft mit fo viel Achtung und 
fchöbe er nicht fo viel Gelehrfamfeit und Noten in feine Verfe ein, fo 
würde man gar nicht auf den Gedanfen fommen, einen Zufammen: 


242) Er war Organift in Brieg und auch Componift. Vgl. die Tonkünſtler 
Schleſiens von Hoffmann s. v. und Weimar. Jahrbud 3, 175. 
25* 
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bang zwiichen Beiden anzunehmen. So wenig war das Weien der 
Opitzichen Dichtung im ganzen Umfange ichleftihe Lantesarı. Sc 
wenig war dieler Dichter in Echleiten vorbereitet. DaB nach ibm bis 
in die 50er Jahre das Ausland viel lebharter auf Ipigend Weiie 
einging ald grade Edhleiten. Opitz muß als ter Antangepumft ver 
Dichtung des 17. Ihe. genannt werden, ihre Mine, und vie Ver 
ichleftichen Tichtung beionderd, bilden Die Zeiten, we die Logau, 
Gryphius, Lohenitein, Hoffmannswaltau, Yutihfo, Ehheffler u. N. 
gleichzeitig wirften, und dies waren Zeiten und Dichter, die fich ſchon 
jämmtlib, wenn wir Logau ausnehmen, aus der Opizt ſchen Ber: 
ſtandesdürrte in Deren Gegeniag zu reiten veriudhten, und inſofern eine 
eigene Epoche madıen. 

Opizt lelbft trug teine neue Poefie nah Preußen, nad Thorn 
und Danzig über: und Job. Berer Titz Titius 1619—1659 aus 
Liegnig ward Proiefier der Poeñe am Gnmnaftum in Danzig, ein 
treuer Schüler feines berühmten Landsmanns, der in Poetik Kunſt 
hochdeutſche Berie und Lieder zu machen. Tanzig 1642 und Poeñe 
feinen Spuren zu folgen tuchte wie Tiherning; er ichadete feinem 
Selebhrtenrufe zu Gunſten feiner deutſchen Poeñe, in der er gleich» 
wohl zaghaft war und unbedeutend blieb, obichon ihm feine Freunde 
den Ehrentitel des deutichen Juvenal gaben 2. Wir wollen dag Ber: 
einzelte und Unbedeutende außer Augen lañen und vie Mich. Albini 
Weiß und Knauft, Die Neunachbar und Thaute, vie vichteriichen 
Zierden von Danzig und Thorn 41 , übergehen, und und nur an den 
Miüttelpunct der preußiihen Tichtung halten, an Königsberg und 
feinen Poetenklubb, mit tem aud Tip in Verbindung ſtand. Wir 
haben bier die zweite Univerfität nah Wittenberg, die Damale ein 


243) Bgl. über ibn 8. Köpfe im R. Jabrbuch d. Berlin. Geſellich. f. d. 
Sprade 10, 205 233. 

244 Gin anderer Kreis von Dichtern in Thorn, den Neumark kennt und 
umter benen er einen Filibor :Zolafat v. Kreytz als ten Mittelpumct barftellt, ift 
uns ganz unbelannt geblieben. 
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poerifches Leben in ihrem Schoße ſah, das mit dem der Göttinger 
Jünglinge im 18. Ih. mancherlei Aehnlichfeit hat. Man verehrte 
dort Opitz, wie man unter den Göttingern Klopftod verehrte, man 
pries ihn als den Schöpfer der norddeutſchen Dichtung, und es waren 
hohe Fefttage für die Königsberger, als fie ihren Meifter in ihrer 
Mitte fahen; fie fangen ihm damals zu, man erfchrede, wenn er 
feiner tief erforichten Sachen Abgrund aufthue und fein Geift zu 
wachen beginne; wer ihn alsdann losgehen jähe, ver fähe Wälfch- 
land und Athen. Wir haben fchon oben erwähnt bei Gelegenheit der 
Lobwaſſer'ſchen Pfalmen, daß Königsberg ein Hauptfig für deutſche 
firchlihe Dichtung ward. Gleich auf Dach folgte in der Profefjur 
der Dichtkunſt Roͤling, ein ähnlicy fanfter und finniger Liederdichter. 
Dies bildet eine erfreuliche Gegenfeite zu der polemifchen Theologie, 
die hier gleichfalls feit der Stiftung der Univerfität zu Haufe war. 
Simon Dad (1605—1659) 245) ward unter den neuen und jun- 
gen Dichtern diejed Bundes der Mittelpunct und er rühmt fein 
Königsberg als ver Mufen Wohnfis, da fie in Deutfchland vom 
Kriege verjagt waren, und fich als den, der die alte Kunft „ohne 
Geſchick und Zier‘246) in Preußen zuerft abgeftelt. Die Mufifer 
Stobäus und Heinrich Albert (aus Lobenftein 160468) machten 
ihn mit dem etwas älteren Rathe Rob. Roberthin (1600 — 48) be- 
fannt, der gereif’t und erfahren war, und der fein poetifches Talent 
befonderd wedte. Heinridy Albert ward durch feine Tonfäpe das 


245) Bgl. A. Kahlert, Mittheilungen über S. Dach in Hennebergers Jahr⸗ 
buch f db. Lit. Geſch. 1, 42. Friebrid, Simon Dad. Programm d. Realſchule 
in Neuftadt- Dresden. Dresden 1862. Gebauer, ©. Dach und feine Freunde als 
Kirchenlieberbichter. Tübingen 1828. 

246) Er jagt irgenpwo: 

Phbobus ift bei mir daheime, 

diefe Kunſt der deutſchen Reime 
lernet Preußen erft von mir; 
meine find die erften Saiten, 

zwar fang man vor meinen Zeiten, 
aber ohne Kunft und Bier. 
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bindende Hauptglied der Bier ſich bildenden Dichterfette, der muſi⸗ 
kaliſche Mittelpunet ihres wejentlich Inrifchen Gelanged. Er war 
zwar nicht von Jugend auf zur Tonfunft erzogen und hatte nicht ge- 
dacht, ein Gewerbe daraus zu machen , aber fein Oheim, der Kapells 
meifter Schüge (der berühmte Echüler des berühmteren Gabrieli) 
batte ihn durch feine Compoſitionen, deren er viele ungedrudte in 
den Händen hatte, zwar beſtürzt, aber auch angezogen zur Nachfolge. 
Seine „Arien“, die in Königsberg von 1638—48 in acht Tbeilen 
erichienen, und in dem „PBoetifch mufifalifchen Ruftwäldlein“ Koönigsb. 
1646— 48; zum größern Theile nachgedruckt wurden, find die Haupt⸗ 
quelle der Lieder und Gelegenheitögedichte dieſes Dichterkreiies. Es 
tammelte fi nämlich um die Genannten eine Geſellſchaft, mit der fie 
in regelmäßigen Zujammenfünften lafen, dichteten und ernfte “Dinge 
beredeten. In diefen Bund gehörten Andreas Adersbach, Ehriftoph 
Wilkow, ©. Mylius, Koſchwitz, Joh. Baptift Faber, Galovius, 
Schönberger, Balentin Thilo, H. Cäſar, &. Werner u. W., wozu 
die obengenannten Tig und Kaldenbach hinzufommen. Cie hätten 
nur des Ramens bedurft, um als eine Dichtergenoffenfchaft förmlich 
neben den Pegnigern genannt zu werden, denn fie hatten ſchon Das 
Schäfer-Coftüm, die Tracht der Poeten, um, und nannten ſich mit 
3.Th. anagrammatifitten Schäfernamen: Albert hieß Damon, aber 
Sarnis, Kaldenbach Celadon, Roberthin Berintho, Adersbach Bar- 
chedas, und Simon Dach Chasmindo, Iſchmando oder Sichamond. 
Es war aber ein mehr moraliſches Band unter ihnen und Dach rühmt 
wie Gleim mehr die Freunde als die Dichter in ſeinen Genoſſen, deren 
treue Herzen Heuchelei und Scherz nie berühre, denen auch Er wieder 
von Grund der Seele hold ſei. Eine eigne Schwermut war über den 
ganzen Kreis gebreitet; ihre Familien alle hatten unter der Peſtſeuche 
gelitten, die Königsberg von 1620—39 zeitweiſe verheerte; fie mach⸗ 
ten fich unter einander noch bei Lebzeiten Grablieder ; Einmal beichrich 
Albert alle Kürbifte in feinem Garten mit dem Namen feiner Freunde 
und mit einem Verſe, der jeden an feine Sterblicfeit erinnerte. 


3. Weltliche Lyrik nach Opitz. 327 


Dies gefiel Roberthin ſo gut, daß er unter der Kürbishütte zu mehrerer 
Erinnerung dieſe Verſe abſingen ließ; fo entſtanden die dreiſtimmigen 
Säge, die Albert in der „mufifalifchen Kürbshütte* 1645 herausgab. 
Es wird als Merfwürbigfeit angeführt, daß in dieſer Gefellichaft der 
Sterblichfeit Befliffener fowohl Roberthin als Dach und Albert die 
Zeit ihres Ablebens ziemlich genau vorausgewußt haben?17). Dies 
wird weniger wunderbar, wenn man fich merft, wie franf und hypo⸗ 
chonder diefe Dichter waren. So fchildert das Lied „Alles läuft mit 
mir zu Ende“ den Simon Dad) lange vor feinem Tode ale ſchwind⸗ 
füchtig und Roberthin beflagt ahnend in feinen melandholifchen Lie- 
dern ald das Schmerzlichfte das was ihm felbft gefhah, wenn einer 
aus der beften Lebensblüte ins finftere Grab getragen würde. Bon 
einem fo düftern Striche find alle Lieder diefer Schule gefärbt, auch 
die von Dach, die uns die übrigen alle vertreten können. Das Leben 
it ihnen ein Haus der Plage, ein Schatten, Rauch und Dunft; in 
jeinem Lebengernfte kann Dach jo weit gehen, daß er feine geftorbene 
Schweſter glüdlic) preift, ohne menfchlic zu Hagen. Wo er jelbft 
einmal der Freude ein Loblied fingt, wo er die Zeit heiter zu genießen 
predigt, wo er die Kröhlichfeit, Die Alles recht macht, über die Traurig 
feit hebt, die den Menfchen ſchwächt, da nimmt er doch das Haupt- 
argument zur Freude aus des Menſchen Gebrechlichkeit und weil ihm 
in jener langen Nacht das Trauern nicht frommen würde; er muß 
mit Mühe erft die Schwermut wegſcheuchen, und hat am Ende feine 
durchbrechende Fröhlichfeit an deren Stelle zu fegen. Anafreontifche 
Lieder beginnt er mit geringem Muthwillen und endet mit ziemlicher 
Düfterheit. Daß ihm das weltliche Lied, das Schäfer- und Liebes: 
gedicht, dad er den Franzoſen over Holländern nachahmte, am wenig: 
ften gelang, begreift man daher von feldft. Zwiſchen Liebe und Un- 
feufchheit, zwifchen Wein und Raufch, zwiichen Poefie und Küge gab 
es dem fittlihen Menſchen damals feinen Unterſchied, und Dach muß 


247) Grläntertes Preußen 1, 3. ©. 191 aus Dach's Leben von Bayer. 
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ee sezzeauib mob ertediı,. das Fe Fabela ter Terre feier 
Siam. Bern en rcm Ye nr. mi a eva. ut ee 
wilte Ara? are ıbm zete, Vendern ebrliches Berta Eımre 
eineua!, Das Kite die Wels Pält, v2 ns er be mieten. Dur ũe 
Allee urerriik bertibe. Une te verlih er Sch abrums zer dem 
Simenichen teiner Ingezb, 'c teureren ex bez. a5 am 
ibm aach seiner Tode dae Zeugnis geben werte. er Sale zer Ber 
Weisbeir Heli: das Irdiiche. das Eiid, übertminen, ſe fa er 
tet ie werig wie Orig umelaemter toren». De Exũ kr 
Setamens made iba nerkreatig ale kirchlichen Tichtetr bederreader: 
in jeizen geinlichen Sietern tebt er Dicht bei Raul Oerba:t. zeder wie 
Dieter tie alıe Svrache des Heruens, tie wieter den geraden Sieg sum 
Heriea ñnder, bält wie Pieter mir tem Tene beiennmer Gmritarumg 
ein Gegengewicht gegen ten Ehwultt und die Trockenbeit ve vieler 
Kirchendichter dieſer Zeit gleidemäsig, ıbeilt wie dieſer feine der er- 
tremen cbriitlichen eder tfeologiichen Tenfungdarıen, und erinnert. 
wie Dieter verwäris Teutent, bier unt ta an ten Ten ter Clandius 
und Bed. Auch umer Dach's Narurliedern find einige von mehr 
Sinnlichkeit und Belebibeit, vie man erwa ımter Hagedern'e Ge⸗ 
dichten nicht ſeht fremt finten würte. Wer dieſen Dichter in dieſen 
©attungen vielleicht liebgewennen hat, ver leie ja nicht ſeine Gelegen⸗ 
heisegetichte 4° , wo er ald Heipcet in langmweiliger Leerbeit. mit 
voetiſchem Bilveribwall, seinen Heltenfürften oder Teen „Frau 
Muter und Greß⸗Frau⸗Mutter“ in Lobgelängen zu preiien ſich ab⸗ 
quält, in denen Niemand kurz ſein will und Niemand lang ſein kann. 


245 Der Diaconus Colbe führte anf Dach s Grabe eine Aeußernug des Ge⸗ 
ſtorbenen in feiner Leichenpretigt an, nach der er garlinfcht bätte, in größerer Um: 
ſchuld gelebt zu haben, und bei einem gaviffen Unfall babe er gelagt, dies mire 
für Anuchen von Tharau! Die Berwantten bezüchtigten den Diacenns vesbulk 

219, Churbrandenburgiſche Roſe Adler Löwe Zepter. Königsberg 1661. 
Eine zweite Sammlung if: Simon Dad, poet. Werle. Königek. 169%. 4. 
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Hier kann man alle guten Eindrüde wieder völlig verlieren, die man 
dorther mitgebracht hat. 

Andere Königsberger, wie H. Bredelo, Martin von Kempe 
und Kongehl gehören fehon in fpätere Gefellfchaft und wir werden 
auf fie zurüdfommen. Was Brandenburg angeht, fo fcheint dort 
die Poeſie weniger Eingang gefunden zu haben. In Frankfurt a. O. 
hemmten damals widrige Schidfale, der 30jährige Krieg, Ausbruch 
der Peft in den Jahren 1625 und 56, Streitigkeiten des Magiftrats 
mit der Univerfität und des Staats mit den Studirenden über den 
Misbrauch des Penalismus, die Blüte der Univerfität überhaupt. 
Ein Epigrammatift Knittel fcheint ein Branffurter zu fein, wir wers 
den ihn unten nody nennen. Möglich ift, daß auch Heinrich Held 
aus Guhrau in Schlefien in Frankfurt ftand, der mit einem uns 
bedeutenden Vortrab deutſcher Gedichte (1643) als Opitzianer auftrat 
und befonders durch eine Ueberſetzung der Gefchichte der Lucretia aus 
Dvid befannt war, worin Tig in Danzig mit ihm wetteiferte. Auch 
in Coͤlln an der Spree finden wir einen Schleier, den Stadtrichter 
Nicolaus Peufer (+ 1674), der von den Berlinern als ein Rad)» 
ahmer Opitzen's und Dach's gerühmt wird, und defien Gedichte noch 
30 Jahre nad) feinem Tode herausgegeben wurden25%). Er macht in 
diefen Sachen , die blos Gelegenheitögedichte von drolliger und plum⸗ 
per Natur find, den Eindrud eines närrifchen Stadtpoeten, eined zu 
grobem Scherze privilegirten Complimentenmachers. Er führt ſich. 
mit feinem Namen fpielend, als einen Pauker ein und müßte mit 
einem Ferber und ähnlichen etwa zufammengeftellt werden; er geht 
aufs Komifche aus und fucht Died mit Paukenſchlag und VBiehgefchrei, 
mit derben Hocyzeit- und MWiegenlievern zu erreichen, die fi bie 
auf die Windeln fammt allem Zubehör verbreiten, oder anzüglid) 
die Brautleute neden, fo daß er auch gelegentlid um feiner un- 
gezogenen Freiheiten willen verklagt und beſtraft ward. Poeten diefer 


250) Nic. Beuters, bes berühmten Cöllner Boeten Bande. Berlin 1702. 
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Art, wie ñe ja wohl noch immer vorkommen, Türfen Damals in jeder 
grögeren Stadt voraudgeiegt werten, geben aber vie Literatur nicht 
an. Tag man ihn noch im Anfang des 15. Ibs. ten berüßbmıen 
Göliner Poeten nannte, zeige wohl, daß dorthin die neue Kunit 
wenig gedrungen war. 

In Roftod dagegen erbielt vie Poeñe eine antebnlichere 
Erelung. Man ñebt, wie fie ncb aus den mittleren Gegenten weg⸗ 
109 aus der Gefabr Ted Kriegd nad den meniger und telmer be⸗ 
theiligten Provinzen des äußeriten Nordens. Wir haben ſchon oben 
gehört, daß Medienburg an der Blüte ver Schulen und tes Theaters 
Theil hatte und dieſes Interefie an der deutichen Bildung waltet durch 
das 17. 3h. ganz durch, in deſſen legter Hälfte jener Guitar Adolph 
regierte, der ſelbſt literariich thätig war, und geiftliche Betrachtungen, 
©ebete und Lieder jchrieb 23! , die von feiner Belefenheit im Auguftin 
und Chryſoſtomus fomohl wie in den neueren Erbauungsichriftftellern 
zeugen. In Roftod war der Banjoph Peter Lauremberg, den wir 
ſchon oben gelegentlich genannt haben, etwa ſeit Opigen’8 Auftreten 
als Profefior der Dichtfunft angeftellt, der aber nichts Deutiches ge- 
dichter hat; fein jüngerer Bruder Johann aber ward beſonders be⸗ 
fannt Durch feine Satiren, auf die wir zurüdfommen. Dem Brofefior 
der Dichtkunſt Lauremberg fchreibt Ticherning das neue Leben in 
Roſtock zu; an ihn war er von Opig empfoblen , ihn nennt er feinen 
Vater und das Haupt über des Rojenftods Muſenorden, ihm folgte 
er im Amte, das nad) ihm fpäter der befannte Morhof empfing, ver 
nachher nach Kiel verfegt ward, unter dem ſich aber noch hier der 
Satyrifer Rachel fhulte. Namen, die in der Zeit bedeutend find, 
fnüpfen fih alfo an Roftod an, wo außerdem Neufranz geboren 
ward, wo aud) andere Dichternamen, ein gefrönter Martin Refiel, ein 
Cantor Friederici u. A. genannt werden. Wir wollen hier blos auf 





251; Geiftl. Reimgedichte. Güſtrow, 1663. Später 1699, herausgeg. von 
Fecht. 
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Andreas Tſcherning aus Bunzlau verweilen (1611—59), dem 
Begünftigten des Opig und des als Mufifer und geiftlicher Dichter 
(durch feine Eymbola) befannten Apelles von Löwenftern, wieder 
einem Sendboten aus Schlefien, von woher, nad dem Ausdrucke 
eines Ehriftoph Hain von Löwenthal, damald aus dem Bober und 
dem Duedborn die Poeten gezogen wurden, wie die Kinder aus dem 
Brunnen. Dies fein Miffionäramt ift unftreitig das Wichtigfte an 
ihn. Eeine Gedichte 252) find ein Haufe von gleichgültigen Gelegen- 
heitsftüden , die er auf Auftrag und in gegebener Zeit fchreiben mußte: 
andere fchrieb er in Trauer, und flagt wiederholt, daß ihm der Sinne 
Wohnhaus vom Nebel der ſchwarzen Traurigkeit eingenommen fet, 
weshalb viele auch feiner Lieder den elegifchen Anftrich der Zeit tragen 
und hypochondre Zuftände verrathen,, fo weit, daß er fi im Mis- 
muth den Geiſt abfpricht und die Linfterblichfeit verfagt, was fo leicht 
fein anderer Dichter jener Zeit that. Seine Dürftigfeit gebt fchon 
aus feinem unvorgreiflichen Bedenken über etliche Misbräuche in der 
deutfchen Schreib» und Sprachkunſt (1659) hervor: in der er nichts 
al8 aufgewärmte orthographifche und grammatifalifche Kleinigfeiten 
neben einer Sammlung von poetifhen Redensarten bringt. Er lehnte 
fid) bald auf Opis, bald auf Fleming , bald auf feinen bewunderten 
Buchner, von dem er poetifch die Theorie des Horaz geübt fah, bis 
ind neunte Jahr zu feilen , ein Beifpiel, das er fich gegeben fein ließ: 
denn er fchrieb wenig, und ließ feine Freunde darüber fi) beflagen, 
beflagte ſich felbft aber vielfach und weislich über die Schreibefucht 
der Poeten , deren Einer zur Plage der Sterblichen täglich jung werde. 
Wenn Kränze Boeten machten , fo fei er auch Einer. 

Auch die Lande Braunfhmweig und Hannover waren zu 
oft Kriegsichauplag , ald daß hier eine poetiihe Bildung von einem 
befonderen Charafter hätte werden können; der Zuſtand der Schulen 


252) Deuticher Gedichte Frühling. Breslau 1642. Bortrab bes Sommers. 
Roſtod 1655. 
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mar !o, Das regelmärıge Biltung überhaupt cine Unmöglidfeit wurde; 
die Swudenten wrwilterıen, Helmnätt zerfiel. Die Haiden ven Han- 
newer un? Einenburg ichienen überdies nichis weniger ald fruchrbarer 
Born für Rorıen. Gelegentlich ſchrieb cin Raiter in Harburg oder 
ın Cüdeffe wohl cinmal cın acinliches Gedicht, oder cin haibpoeriiched 
E: dauunasbrih: Deralesden Veriuche lanen wır liegen. Ein Rechen⸗ 
meiiter Ich. Hennling in Hannever reimte ieinea Schülern nicht 
nur Gedächimiſeeric, ct itbricd ann cine aciitliche noentde Scelen⸗ 
eraögung. man fanz aber deakten, mad Dad für Roche icra mag, 

Der ch cin Redenneitter derrien tohire. Es ihr and —— 
noch cinen Edu.miner, der ein Jangdacdicht ım En! der alten Lob— 
aeränge auf die Schisentette madı. In Ednamid hun mwır oben 
im Siem onen Bielichreidet Webirfbauien ferner acer. @r 
warb er 1645. bare aber nid ven Erisendä neuer Seite an uch 
formen :aren. Scine vorfducia ir Mammozem Kl. wie Nie 
werten taner Shrfen nah rer Ernig ertidienen. mist aanı nach 
ma rc Gerract der —— Ddakaf und am ıdren 
ESteñ wicltsh and ver Mean Nr Rirchensäeer Im termen arit: 
den Heiz. Die rad wen Ihe an ihr md. en oz an Die 
Tinten SI arm weni RB. N er a me men 
Dermann Jimi. Bir itanmene ı Bold. Puriar 
m Iemri m kmmaın. m um alemnsd "ba dr Met N 
Iris der re armer mar mu om Or z2 ande ın 
Moto ran ih tank dan er in One seen Auddluers 
Oinaders Il zb. de: Weranın oma rüke an 
Griezurzdiodgd Dir 27 mer m intie Wen. he meibeisı 
serie Weiesrtzeher ee dd Raeticnn N: ern PNIENG 
ach were na pattern. ad nd Nie Kin: 
zit. siem ut wor uber am 'arnnmisiger in rm 
na& er zeuninen Bailarn or Bene. Doug Ber: 
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Wolfenbüttel und Helmftädt find einige genanntere Poeten, die aber 
gleichfalls dem Opitz'ſchen Gefchmad ferner ftehen. Unter ihnen ift 
Joachim von Glaſenapp, aus der pommerfchen Ritterfchaft, der in 
feinen geiftlichen Gedichten, auf die wir noch zurüdfommen, eine ges 
Ipannte Srömmigfeit und eine Dichtungsmanier verräth, die jeine 
Verbindung mit den Rürnbergern erklärt. Er ließ fi von dem 
Superintendenten Lütfemann in Wolfenbüttel noch in eine Vorrede 
zu feinem MWeinftod Ehrifti 1652) fchreiben, daß zu wünfchen wäre, 
man rede mehr aus dem Geifte als aus dem Opitio; fehr dem Opig 
unaͤhnlich, verachtet er das mährleinreiche Griechenland und das 
fabelwigige alte Wälichland, und man findet es in feinem Kreife 
nicht unwahrſcheinlich, daß die Pindar und Sophofles erft ihr bis⸗ 
chen Poefie aus dem Propheten David gelernt. Selbſt Schottel, 
der Sprachforfcher,, der in Wolfenbüttel lebte, der fchon nach feinem 
Berbande mit den Kruchtbringenden ein Opigianer hätte jein müflen, 
fteht ganz neben Harsdörfer mit aller der Süßlichfeit und Gedunſen⸗ 
heit , wie fie den Begnigern eigen war, in feinen geiftlichen Gedichten 
mit al dem propheriichen Bombafte, Thau und Manna, in feinen 
Erbauungsbüchern, in jeinen Vorftellungen von dem jüngften Tage, 
der ewigen Seligfeit, der Hölle u. |. w. (Braunichw. 1668 u. f.) 
mit all der Finfterheit und Schreckniß, auf die jene Pegnitzer jo leicht 
überleiten. Man follte meinen, den Einfluß Schottel'’8 empfände 
man nadıher an dem braunjchweigiichen Hofe, wo Anton Ulrich, der 
fein Schüler war, Yerdinand Albrecht, der in Bevern ven Schererg 
neben fich hatte, und die Herzogin Sophia Eleonore Canoniſſin in 
Gandersheim) geiftlich dichteten 253) , alle zwar in fehr verfchiedener 
Weife, Anton mehr in dem allgemeinen Tone des SKirchenlieds, 
Herdinand höchft ungefchliffen und ungehobelt, Sophia reimreich und: 
oratorijch, Alle aber in einer angeftrengten und angftvollen Froͤmmig⸗ 





253) Ihre Arbeiten find: Chriftlich- Fürftliches Davids Harfenſpiel. Nürnb. 
1667, von Anton Ulrich. Andächtige Gedanken x. von Ferd. Albrecht. Beveren 
1677, Die Rechte des Herrn u. |. w. von Frau Soph. Eleonore. Braunſchw. 1713. 
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kei, Die 22 der Mine dee 17. I. ſebt a2 Der Tamderteumy wieder 
mar. Lizeser edemen wir Ye vnmuneurz Urigiiiva Gmdame 

iede: 2 Want ihr 152368, ana Scheu. der ıa Helm- 
nàdi Berrene: war. Zwar in 'aaı Emmen 1550 Nie 
er St sc rar de Beririe, Der Beanigihäter amyrrir, Car gamy 
wie Ray 2 Wimierz. !c beñagt er Darm Dad bracmkbmigeib- 
lenztersrde Hard rad re Juiud-Uumrmir ın der Oisharung 
eine: Shärereräbicng. alleın er weis ichz webl. zus die Pegniter 
mu Bier Gaminz weder auf Erig oder zur Den lateiatichen Ge⸗ 
Pubien dee smeısen Lendius ruben. Als röligen Trigiaaet erkenin 
man iba in itiact Schäterbeiumsung 1553, Htriengedicdien und 
Scherriedern, wie er ñe nennt. d. b. nichte weuer aid miniden. 
eretichen eder moral:ſchen viedetn, in welchen letzteren !eienturd er 
Ceit förmick nababeri unt ganı in deñen rianem Snle redet, nur 
mu enwad weniger Bermegenbeir un? enmad meb: CYmürbihkeu mr 
muñfaliſchem Zınae. Lie roeniiche Zierde der Stadt Braunichweig 
endiich in ter dertige Superintendent Antread Heintich Buchbelz 
157 — 71, den wir ern ald geinlichen Tichiet und ale Roman- 
ichteiber genauer kennen iernen werten. Wir werten ibn in einer 
gemwinen Mine wiichen Oritz edet Rin und Andreas Grorbine er⸗ 
bliden; gerade in tem nur, mad als weltlicher Steñ bierber gebert, 
in seinen Ueberiegungen aus Herar eder Lucian, eder ın ieinen 
homchen Gelegenbeitsgedichten aud den 4er Jabren, die Dardaud 
af und proianch ĩnd, jo vindatiñtend ne aud bech geben, irebt er 
überall neben Urig. 

Shleswig-Helnein ware äbnlich wie Schienen turd 
einen einzigen Mann bedeutend ın tem poeriichen Verbande der Zeit. 
Tıe geihügte Lage des Landes machte, das Trig ſelbit bier eine 
Zei lang ver dem Kriege binflüchteie. Selb Tänen nabmen Daber 
an ter neuen deutichen Lichtung ıbärigen Theil und es vr nachzu⸗ 
weiten, daS auch Pünitche Ueberfegungen und Peeñen 3. B. eines 
Sererin Zerfelten durch die Näibe Der deutichen Dichtung bervor⸗ 


3. Weltliche Lyrik nach Opig. 335 


gerufen wurden. Nachdem Opitz weg war, ward Roftod die nächfte 
Schule für die Cimbrier. Rachel, den wir fpäter näher erwähnen, 
und Rift bildeten fich bier, erklärte Opisianer und nahe Freunde von 
Tfcherning. Nur Zacharias Lund (1608—67), Bicar in Aarhus, 
den auch „die Seuche, die Dpig hervorgerufen“ ergriff, ftudirte in 
Wittenberg und ward ein Schüler Buchner'd. Wir wollen uns bei 
feinen „artigen deutfchen Gedichten“ (Leipz. 1636) nicht aufhalten, 
die meiftend Ueberjegungen aus dem Lateinifchen, Niederländifchen 
und befonders Franzöſiſchen find, und die er eigentlich blos, wie auch 
Rift feine Jugendgedichte, zur Hebung in fremden Sprachen gemadit; 
reine Bucherzeugniſſe, die felbft da, wo fie leichter aus der herfümm- 
lichen Schwerfälligfeit heraustreten und treulofe flandrifche Lieb» 
{haften im Anafreontifchen Tone beſingen, immer nur den Pedanten 
fehen lafjen, deſſen Art e8 ja ift, fi) im Gefchmad nach dem Pathos 
zu neigen, das feiner Ratur entgegen liegt, und eben fo in der Moral 
einmal fich zu verleugnen und leichtfertig zu thun. Wir wollen viel 
mehr gleicy zu dem Hauptvertreter der cimbrifchen Dichtung , Opitzens 
gelehrigftem Nachfolger übergehen und ihn bier allein betrachten. An⸗ 
dere wie Dlearius und von Stöden treffen wir an anderen Stellen; 
die Kieler Profefforen Morhof und Muhl gehören der fpätern Zeit 
und find auch eigentlich poetifch zu unbedeutend. Johann Rift 
(1607—67) ift der Gemeinte , der ald Paftor in Wedel an der Elbe 
ftand, einer der fruchtbarften Dichter und nad) Opitz der gefeiertfte 
Name feiner Zeit 5%. Er ſchloß fich unmittelbar an diefen an, indem 
er gleih, Anfangs der 30er Jahre ſchrieb; und er fteht gleichſam er: 
gänzend neben Opitz, indem er das was Deutichland an Opitz ver- 
mißte oder tabelte, hinzu gab, im übrigen aber ihm mit aller Un- 
jelbjtändigfeit eined ganz dürren Talentes folgte. Er hatte in feiner 
Jugend Liebesgedichte gemacht, deren Art wir in feiner Musa teutonica 


254) Vgl. Hanfen, Johann Rift. Kiel 1867; deſſelben Johann Rift und 
feine Zeit. Halle 1872. 
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16534 teımen lernen, alaz ben ım Zen Aal nat ee u. 
die cberbaurt wider tar Bılıon erben iz ci. Er gaben 
wien tee Meute, die Mitt Breoma ca? Mae Ganderg 
une Lüneburg ver, ale nie des Ginibrrktun Tarbas Howalisder an 
Galattea 16542 umd feine beinagenz gᷓleradella 1544 mir ibrea 
Gemmwentienen beraregaben, ed geichebe dies dem Acıc: ummien? ; 
auch ikz Inbalt gehört nämlıch au dem, was Rım gera veriengm, 
denn „wie Erig, ıcy er. aid ein Vernand fam, tie junge Yun? 
von Venus ab un? trieb das greße Verf ter Engei, gerliche Sucher 
zu ichreiben.“ Tutch tie tat audichliegiihe Hingebung au dicien 
Zweig ter geittlichen Tichtung harte er es leichter 43 Irig, ũch der 
öffentliben Gunit au bemächtigen; eine unerichöpfliche Ouelle eũncte 
ſich ihm in Bibel un? Kirchenrätern, veren Ganäle er Durch ſcine 
vielfälnigen Bearbeirungen über ganı Teutichlant leitete. Tas Be⸗ 
nugen anterer Schrifm̃ellet, die Kennmig anderer Spraden itt bei 
ihm nicht allein ein Erforternig , ſendern auch eine Ebre des Tick- 
ters; in der Borrete zu einem Capitan spavento 1635, aus tem 
#tanz. ter rodomontades espagnolles ron Jacques Ganner jagt er 
ausdrücklich, daß er in tieier Löblichen Sitte Dem Beiipiel des Opitz 
gefolgt wäre. Rur vie Alten trug er nicht jo im Munde wie Dieier ; 
er las ie nur, um aud Tem heitziichen Miite gelegentlich eine Perle 
zu finten ; jonft ift ihm tie jaubere Burs Der alten Götter ein Greuei; 
er wünichte in der Borrede zu jeinem poetiſchen Schauplag 1646 , 
daß alle feine Jugendverie, darin der Venus und Eupido 8 gedacht 
werde, unverzüglich ind Feuer geworfen würden. Den Terenz in Der 
Schule lernen zu lafien, ift ihm eine Schante, und in dem Miles 
christianus des Erasmus fand er jo gutes Latein und mehr Weisheit 
als im ganzen Terenz. Hierin aljo opigirte er nicht, ein Vorwurf, 
der ihm von vielen Eeiten laut gemacht ward und den er mit einer 
opigirenden Geichidlichkeit zu einem Lobe umitempelte. Er legte das 
Wort nicht aus, wie ed gemeint war, den Cpig überhaupt nad) 
ahmen, fondern blos Klar und verftändlich wie Opitz ichreiben, und 
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entfernt von der „neuen hafterlihen Art und unerhörten Phantafie.* 
Die alte Art und Phantafte wäre ihm noch viel abfcheulicher ges 
wefen, denn die Gejchichten von Magellone, Triftan und Melufine 
waren ihm alberne und elende Salbadereien. Wie in dieſem Urtheite, 
jo verräth er in feinem Eifer gegen „alle die Erfindungen und unge: 
ſchickten beiftändigen Wörter” der Reueren, daß ihm alle Phantafie 
abgeht 255) ; faum hebt er fih in der Theorie fo weit, ein gewifles 
Verblümtes und Altegorifches als eine Eigenfchaft der dichterifchen 
Form zuzugeben. „Auf eine vorgenommene Materie die poetifchen 
figmenta der Alten fein mythologice zu accommodiren und nad) Art 
derfelben, auch der jet lebenden rechtichaffenen Poeten, in einer 
sontinuirenden Allegorien zu fehreiben, die Gemüther der Menſchen 
mit zierlichen exclamationen, artlicyen prosopopaeien u. vergl. rhe⸗ 
torifchen Figuren bewegen können , das heißet ihm eigentlich ein guter 
Poet fein.” Aber er felbft verfteigt ſich am wenigften in dergleichen 
Figuren, er bleibt in der wahren Mitte zwifchen dem Schmwulft der 
neueren und dem ©emeinen der älteren Dichtfchule, d. h. er wird 
wäflerig. Zefen anagrammatifirt feinen Namen Joannes Rift mit 
einem Compliment auf feinen fließenden Stil in: Es rinntja fo; 
ohne das Kompliment bezeichnet das Anagramın vortrefflid) die breite 
und fchaale Schreiberei des Mannes, die fo durchgehend farblos ift, 
daß fid, auch faum ein einzelnes Gedicht unter den taufenden aus» 
heben läßt, die Fleming und Aehnliche litten an der Mittelmäßigfeit 
als an einem Fehler der Zeit, über den fie ſich zu günftiger Stunde 
wohl hoben; allein hier ift fie Behler des Mannes, und fein glüd- 


— 


255: In der Vorrede zu ben neuen himmlischen Liedern 1651 heißt eg: „Im 
Gegentheil kann kein elender Gefchmier unter der Sonne gefunden werben, ale 
wenn unfere Reimenzimmerer fo gar ungeſchickte beiftändige Wörter an bie ſelb⸗ 
ftändigen fliden. Da muß es offt ihrer tiefen Kunft nach heißen: „ber herbe kalte 
Bräutigam brennt itzt in dikker Liebe“, u. ſ. w. Unter diefen Beispielen folgt dann 
das fo oft in Volksliedern und im Minnelieb ſchon vorgelommene: „Sie gab mir 
einen rothen Kuß. Warumb aber, fragt er dabei, darum vielleicht, daß fie blaue 
Leftzen hatte?” Nichts ift charakteriftifcher für dieſer Leute elle Profa, als dieſer Satz. 

Gervinus, Dichtung. III. 22 


336 IX. Eintritt des Kunftcharalters ber neueren Zeit. 


(1634) kennen lernen, allein fchon im 30ften Jahr geheuere Maſſen 
die überhaupt wider feinen Willen erfchienen ” es noch an Liedern 
—— Pe neinte er mit regelrechten 
Galathea (1642) * nd feine. befur ‚r denn redlich, dieſe Lüden 
Gompoftionen herausgaben, „‚abllofen Belegenheitsgedichten 
aud) ihr Inhalt —* * mie, weltlichen Liedern, Schau: 
denn „inie Opip, 10° - 2 —* und nur bei den geiſtlichen Lie⸗ 
von Benus ab * 7 *— er außer ſeinen himmliſchen Liedern 
| * meinerer kirchlicher Art find, in feinem 

au ſchreiben. * * 11644: Davidiſche Gebetlein und Seufzer 
Zweig dr * Gedichte niedergelegt, in dem er ſich ſelbſt Troſt 
öffer‘ RR, ‚iner ungeheuern über ihn auögefprengten Landlüge; 
ß 7 — neuen himmlifchen Liedern (1651; geiſtliche Gelegen— 
PU in ſei auf verſchie dene Zuftände gegeben; in feiner fabbathijchen 
zei? (1651) flellt er ven Opitz'ſchen Epifteln die Evangelien 
ur Seite ;, et dichtete befondere Feſtandachten (1654, an denen 

ge in zauptſaͤchlich zu fehlen fchien; eine Hausmufif (1654) für alle 
ende, alle Lagen und Källe des Lebens; eine Kreuz « Troft - Xob- 
und Dantfhule (1659; , in der er lehrt, wic Angft, Betrübnig und 
Greug ver Ehriften ABC ſei; fodann Lieder über den Katechismus 
und bie Haustafel 1656, , Paffionsandadhten (1662, , Sprüche Dee 
alten und neuen Teftaments, und wer fönnte alles übrige einzeln 
berzählen! Taufend Plane kreuzten fi in ihm; er wollte ein muft« 
falifches Zeit: und Jahrbuch poctifch entwerfen, in welchem jeder 
Chriſt lernen fünne, was er zu jeder Zeit und Stunde des Jahres 
treiben folle, er unterließ es aber, ald Dilherr ein ähnliches Werf 
herausgab. Die ganze Theologie und Lehre von Gott wollte er in 
Lieder faflen, und dahin zielen alle feine geiftlichen Gedichte ale 
Theile zu den großen Ganzen ab. Er war die Palmen zu reimen, 
die patres in Lieder auszuziehen von feinen Freunden aufgefordert ; 
von der Fortfegung feiner Seelengefpräche, von der Ausgabe jeiner 
mufifalifchen Seelenluft u. A. bielt ihn blos der zulegt abnehmende 
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Verlag ab. Eine Reihe von Werfen, eine Gartenluf, 30 Schau: 
Viele und Anderes war ihm in den Wirren des Kriegs abhanden ge⸗ 
men. Weber alle diefe Schidfale feiner Werke find beſonders feine 
atgeiprädye (1663—68) belehrend, in denen fidy der „Balatin“ 
sedern feines Dichterordeng unterhält über das allerevelfte Naß, 
-edelfte Leben, die alleredelfte Thorheit, Beluftigung, Er- 

..y und Zeitverfürzung der Welt, eine Arbeit, die nachher 
Erasm. Francisci fortiegte, nachdem (1667) dem „edlen Schwane 
die Federn niedergelegt waren.“ Wenn diefem allen zu Folge Rijt’s 
Werke zahlios find, fo find fie in ihren einzelnen Theilen endlos. 
Das ihm Alles zu lang gerieth, fühlt er zu Zeiten wohl ſelbſt, und 
feine Freunde felbft verhielten nicht ihren Tadel über feine Weit: 
ſchweifigkeit, die ihn aud) in feiner Hausmuſik nicht verläßt , in der 
er ſich vornahm, Fury zu fein, geichweige in feinem Seelenparadies 
(1660—62), wo er dag Breittreten der biblifchen Sprüche gut heißt, 
weil erft das Zerfnirfchen diefer Himmeldgewürze ihren rechten Geruch 
offenbare. In diefen zahllofen und endloſen Werfen ift denn außer 
der Regelhaftigkeit nichts; wie Opitz eifrig in SKleinigfeitsfrämerei 
geräth er außer ſich, wenn er in einem altmodiſchen Poeten einen 
Pleonasmus oder eine Ellipie entdeckt; er beklagt ſich mit ausge: 
holtem Athem über das Unfraut, das nach Opitzens befruchtendem 
Regen im Luftgarten der Poeſie aufgehe, und wahrlich in feinen 
Beeten wuchert e8 ungeheuer, und il auch fein Blümchen dazwiſchen 
zu erbeuten. Ewig dreht man fi) in den herfömmlichften Gemein: 
pläpen, Bormeln, Yormen, Vorſtellungen und Stoffen der Opitz'⸗ 
ſchen Kunft herum, und es ift in dem ganzen Wufte nichts Neues 
und Eigenthümliches, als etwa einige verfificirte Anefdoten un 
Echwänte mit ausgezogener Moral in dem poetifchen Luftgarten 
(1638) , in denen der Ton Gellert's ſchon anklingt, und die als er- 
zählende Gedichte eine Art Brüde zwiſchen diefem und Hans Sachs 
bilden können. Sonft haben wir in feinen geiftlichen Liedern nichte 


als die mechaniſchſte Gewöhnlichkeit, in feinen weltlichen ven ge- 
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licher Augenblick konnte ihn darüber wegfegen. Ungeheuere Maffen 
hat er fo hingefubelt : ihm ſchien es, als mangle es noch an Liedern 
für die Kirche! und die nach der alten Kunft meinte er mit regelrechten 
verdrängen zu müflen! Daher firebte er denn redlich, viele Lücken 
auszufüllen. Denn um von feinen zahllofen Gelegenheitsgedichten 
auf Öffentliche und private Verhaͤltniſſe, weltlichen Liedern, Schau: 
fpielen und Erbauungen zu ſchweigen und nur bei den geiftlichen Lie- 
dern fiehen zu bleiben, fo hat er außer feinen himmlifchen Liedern 
(feit 1641), die von allgemeinerer kirchlicher Art find, in feinem 
„ſtarken Schild Gottes” (1644) Davidiſche Gebetlein und Seufzer 
neben einem größeren Gedichte niedergelegt, in dem er ſich felbft Troft 
zufprach wegen einer ungeheuern über ihn ausgeſprengten Landlüge; 
er hat in feinen neuen bimmlifchen Liedern (1651) geiftliche Gelegen- 
heitsgedichte auf verfchiedene Zuftände gegeben; in feiner fabbathifchen 
Seelenluft (1651) ftellt er ven Opitz'ſchen Epifteln die Evangelien 
gereimt zur Seite ; er dichtete befondere Feftandachten (1654), an denen 
es ihm hauptfächlich zu fehlen ſchien; eine Hausmufif (1654) für alle 
Stände, alle Lagen und Fälle des Lebens; eine Kreuz - Troft «Lob» 
und Dantichule (1659) , in der er lehrt, wie Angft, Betrübniß und 
Creuß der Ehriften ABC ſei; fodann Lieder über den Katechismus 
und die Haustafel (1656) , Paffionsandadhten (1662) , Sprüche des 
alten und neuen Teftaments, und wer könnte alles übrige einzeln 
berzählen! Tauſend Plane Ereuzten fich in ihm; er wollte ein muft- 
falifches Zeit: und Jahrbuch poetifch entwerfen, in welchem jeder 
Chriſt lernen könne, was er zu jeder Zeit und Stunde des Jahres 
treiben folle, er unterließ e8 aber, als Dilherr ein ähnliches Werk 
herausgab. Die ganze Theologie und Lehre von Bott wollte er in 
Lieder faſſen, und dahin zielen alle feine geiftlichen Gedichte ale 
Theile zu dem großen Ganzen ab. Er war die Palmen zu reimen, 
die patres in Lieder auszuziehen von feinen Freunden aufgefordert ; 
von der Fortfegung feiner Seelengefpräche, von der Ausgabe feiner 
muflfalifchen Seelenluft u. A. hielt ibn blos der zulegt abnehmende 
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Verlag ab. Eine Reihe von Werken, eine Gartenluf, 30 Schaus 
ipiele und Anderes war ihm in den Wirren des Kriegs abhanden ge- 
kommen. Ueber alle dieſe Schidfale feiner Werke find befonders feine 
Monatgefprädye (1663—68) belehrend, in denen fich der „Balatin“ 
mit Gliedern feines Dichterordens unterhält über das allerevelfte Nas, 
das allerevelfte Leben, die allerevelfte Thorheit, Beluftigung, Er- 
findung und Zeitverfürung der Welt, eine Arbeit, die nachher 
Erasm. Francisci fortiepte, nachdem (1667) dem „edlen Schwane 
die Federn niedergelegt waren.“ Wenn diefem allen zu Folge Rift’e 
Werke zahlios find, fo find fie in ihren einzelnen Theilen endlos. 
Daß ihm Alles zu lang gerieth , fühlt er zu Zeiten wohl felbft, und 
feine Freunde felbft verhielten nicht ihren Tadel über feine Weits 
ichweifigfeit , die ihn auch in feiner Hausmuſik nicht verläßt , in ber 
er ih vornahm, kurz zu fein, geichweige in feinem Seelenparadies 
(1660—62), wo er das Breittreten der biblifchen Sprüche gut heißt, 
weil erft das Zerfnirfchen diefer Himmelsgewürze ihren rechten Geruch 
offenbare. Sn diefen zahllofen und endloſen Werfen ift denn außer 
der Regelhaftigfeit nichts; wie Opig eifrig in Kleinigfeitöfrämerei 
geräth er außer ſich, wenn er in einem altmodiſchen Poeten einen 
Pleonasmus oder eine Ellipfe entdeckt; er beklagt fi mit ausge: 
holtem Athem über das Unkraut, das nad) Opitzens befruchtendem 
Regen im Luftgarten der Poefie aufgehe, und wahrlich in feinen 
Beeten wuchert e8 ungeheuer , und iſt auch fein Blümchen dazwifchen 
zu erbeuten. Ewig dreht man fich in den herfömmlichften Gemein 
plägen, Bormeln, Yormen, Borftellungen und Stoffen der Opitz'⸗ 
ſchen Kunft herum, und es ift in dem ganzen Wufte nichts Neues 
und Gigenehümliches, als etwa einige verfificitte Anekdoten und 
Echwänfe mit audgezogener Moral in dem poetifchen Luftgarten 
(1638) , in denen der Ton Gellert's ſchon anklingt, und die als er- 
zählende Gedichte eine Art Brüde zwifchen diefem und Hans Sachs 
bilden können. Sonft haben wir in feinen geiftlichen Liedern nichte 


al8 die mechanifchfte Gewöhnlichkeit, in feinen weltlichen den ges 
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wöhnlichften fteifften Anafreentismus und Echäferton, der fi nur 
hier und da mehr von dem Schnitt des O:pig’ichen entfernt und dem 
der Hamburger 2yrifer nähert , in feinen weitläufigen Vorreden er: 
tappt man feine Armjeligfeit am erften, es wiederholt ftet Eine 
die Andere nur mit ein bischen andern Worten. Und viefer Mann 
hieß das auderwählte Rüftzeug des Herrn, ver Fürſt aller Poeten, 
der große Daphnis und Gimberfchwan, der nordiſche Apoll. Ber 
ihm, hieß es, erblaßten die Mufen, mit ihm prange der Norden, in 
den er mit am frühften die neue Poefie verpflanzt, und fo hoch wie 
Er habe es Tycho de Brahe und Rantzow ein Echüger der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Holftein, wie anderswo Werder, nicht gebracht, die man 
hier nicht jobald vergefien werde. Er ward den Katholiichen lieb und 
die Witwe Ferdinand's IT hielt e8 um feiner Lieder willen für 
Schade, wenn er zum Teufel fahren follte 25%, ,; bei Mägden und 
Knechten wurden fie in ganz Deutfchland gefungen ; die Jugend lernte 
in der Echule aus feinem deutihen Echauplage; fein treuer Freund 
Tobias Perermann überfegte von feinen Liedern ind Lateiniſche; mit 
jeinem Ramen wurden Buchhändleripeculationen gemacht; am An- 
baltiihen Hofe verforgte man feine Kinder im Voraus und machte 
auf ihn Ehrengevichte, der Herzog Ehriftian von Medlenburg be- 
fuchte ihn in feinem Haufe. Was machte ihm diefen großen Ruf? 
Eein theologifcher Eifer zuerft. Er fegte fi) enge mit einem Echupp, 
hielt fih außerhalb der öffentlichen theologiſchen Rolemif, war aber 
fonft ein eifriger Srommer , ftellte die „vermaledeite Kaftnachtfeier* in 
feinem Kreife ab, predigte fleißig gegen die Eicherheit der Weltfinder, 
mied in feinen geiftlichen Liedern alle daftylifchen und anapäjtifchen 
Maße, da die andaͤchtige Ecele ſich nicht mit Hüpfen und Springen, 
fondern mit Eehnen und Eeufzen nad) dem himmliſchen Serufalem 
wenden folle; das zerfallene Ehriftenthum aufzurichten erklärt er nicht 
undeutlich als feinen Beruf. Um fich herum ſammelte er fih dann 


256: Molleri Cimbria lit. I. 547. 
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gute Freunde. Ueberblickt man feine Gelegenheitsgedichte, jo erkennt 
man fi in dem ftraffen Familienleben einer engeren Provinz und mit 
allen ift er verfchwiegert und „vergevattert“. Eine ganze Schaar von 
Mufifern hat er durch Eompofitionen feiner Lieder in fein Interefte 
gezogen, nicht zufrieden mit Einem, gefchweige mit feinen eigenen 
Begleitungen, die er wohl auch machte. Denn er hatte von der 
Schule auf alle möglichen Gaben gezeigt, zum Zeichnen, zur Muſik 
und zum Bühnenfpiele, er rühmte fich die Arzneifunft zu verftehen 
und in feiner Jugend eine finnreiche Handmühle erfunden zu haben: 
j0 blieb er wegen feiner Bieljeitigfeit auch unter feinen Studien- 
genofien noch bekannt, und die Föftlichfte unfreiwillige Satire auf 
feine Alltreiberei und Allichreiberei war es, als ihn einmal etliche 
Müller angingen, weil er doch fo manches feines Buch gefchrieben, 
auch etwas von der Mühlenfunft zu ſchreiben. Er unterhielt ferner 
einen Briefwechfel nach allen Seiten, daß er fait nicht einen Tag 
obne Briefe war, er weiß daher ſchaarenweiſe feine berühmten Öönner 
mit Namen herzurechnen,, um feine Neider zu beftürzgen. Eich felbft 
zu loben ift er auch nicht faul, und verfteht mit bejcheidener Wohl: 
gefälligfeit fih die fchönften Schmeicheleien zu fagen, ein autor 
repıaurokoyoz wie er mit Mecht genannt worden ift. An alle Städte 
der Ferne und Nähe, an Hamburg, Lübeck, Braunfchweig, Lüne- 
burg, Danzig richtet er feine Widmungen, preif’t ihre Verdienſte 
um die Religion, und in feiner Verbindung mit den Hauptgeiftlichen 
Ihien er diefen ein Vorfämpfer gegen des Teufel Rotte. Dazu 
wurden feine Sachen in der Sternifchen Buchdruderei in Lüneburg 
verlegt, einer Anftalt, die damals in dem erften Range in Deutſch⸗ 
land ftand. Nachdem er es auf diefe Weiſe zur Pfalzgrafſchaft ge- 
bracht hatte, (in der ihm ſogar die Befugniß ertheilt war, auch Doc- 
toren der Medicin zu ernennen) kroͤnte er was ihm von @lienten mit 
einem Büdlinge entgegen fam, vie Burmeifter, Sieber, Petermann, 
Stuprig, Kindermann, Zamehl, Horn, Neuberger und wie bie 
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dunflen Ramen noch alle heißen mögen 2° . Um 1660 gründete er, 
mit Jüngern und Anbetern hinlänglich ausgerüfter, ale Pflanzſchule 
zu der fruchtbringenden Gejellichaft, wie er beicheiden vergab, ven 
Eibihwanenorden, in dem doch nur, jo viel als moͤglich, gefrönte 
Tichter, „gute Leute und finnreiche Heldengeijter” jollten aufgenommen 
werden! Nur etwa 40 Freunde ſchloß er in dieſem Orden an fidh, 
bloß deutiche Männer mit Ausichluß der Weiber, er verband fie mit 
einer gemeinjamen Ordenszier einem goldenen Schwan an einem 
blaujeidenen Bande) und einem Schäfernamen , 309 fie durch väter- 
liche Zreunpichaft im Benehmen , oder durch jeine Kronen und fein 
Anfehen an fi, und verpflichtete fie geieplich , fich gegenfeitig ihre 
Werte mitzutheilen, um fie mit Ehrengedichten zu begleiten, ſich 
gegenieitig ihre Schriften zu fördern, und gegen jeden, ver einen 
Ordensgenoſſen feindlih „anzapfıe*, Alle für Einen mit Hand, 
Mund und Feder zu fämpfen! Dieſe Gejege find treulich befolgt 
worden. Rift kann daher ganze Berge von Ehrengedichten auf fich 
jelbſt mittheilen, und darunter ſchämt er fih nicht, dergleichen von 
Zeſen vorzubringen , den er als den Nebenbuhler feines Ordensruhmes 
heimlich und ſchmählich anfeindete, während er ihm gelegentlich wie: 
der öffentlich den Echmeichelnamen Cäfar ertbeilte. Dies beſudelt 
jeinen moralichen Charakter häßlich und zeigt leider, daß nicht jeder 
fromme @iferer ein guter Menſch ift, wie audy feine fleten und ge- 
meinen Ausfälle gegen jeine Gegner, deren er nie Einen zu nennen 
wagt, einen widerlichen Eindrud machen. Diefen Stil lernte ihm 
jein Eonrad von Hövelen,, deflen Cimberſchwan vie Hauptquelle über 
den Eiborven iſt 25), jo vollfommen ab, und fügte eine foldye bar- 
barifche NRechtichreibung Hinzu, daß man nichts Fopfverrüdenderes 
als eben diefe Schrift lefen fann, und daß man faft zu dem Schlufſe 


257; Bgl. Frid, ein Hof⸗Pfalz⸗Grafen⸗Diplom Johaun Riſts. Programm 
des Gymnafiums zu Burg 1862. 

255) Candorins beutfcher Zimber Swan. 1667. Ciniges über die Zwecke 
des Ordens in Riſt's Monategeipräche von dem allerebelften Leben der Welt. 
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kommt, in dieſem Geſchlechte ſei alles, was Witz heißt, erſtorben, 
bis auf die Fertigkeit, aus einer gemeinen Denkart die widrigſten 
Schimpfwörter zu ſchöpfen und gegen ihre Widerſacher auszuſchütten. 
Dieſe kleinlichen Klaffereien machen zu dem chriſtlichen Wortſchwall 
bei Rift einen fo unfäglichen Gegenſatz, wie die häufigen groben Irr⸗ 
gänge feines Gefchmades zu feinem gewöhnlichen feierlichen Pathos ; 
oder wie das Bild widerlich ift, das und der Dichter von feinem 
Leben auf feinen PBarnaffe erzählt. So nannte er nämlich einen 
Hügel bei feinem Wohnort, der ihm jo lieb war, daß er ihm viels 
leicht die fchönften Lieder ablodte, die er gemacht hat 3. B. im deut- 
ichen Barnafje p. 688); dort pflegte er einfam zu dichten und Die 
Einftedler zu beneiden, und wenn er vollbracht hatte, ließ ſich dann 
der neue Apoll „ein Stüd geräucherten Sped und ein Tränflein Bier 
wohl fehmeden.“ Der Schwanenorden überlebte übrigens feinen 
Stifter nicht, er war am fpäteften unter dieſen Geſellſchaften ge« 
gründet und dauerte am kürzeſten; haufenweile aber hatte er dennoch 
die Entftehung der nichtigften Poetafter und Lächerlichften Sprach⸗ 
verberber veranlaßt, deren Sünden häufig dem Zefen und feinen An- 
bängern mit angerechnet wurden. 

Ehe wir zu Zefen und zu Hamburg übergehen, müffen wir zurück⸗ 
jpringen nah Sachſen, wo wir mit Leichtigkeit erfennen werden, 
daß in diefer Mitte von Deutichland ein gewiſſer materieller Kern ver 
Dichtung zu fuchen if. Da hier Buchner nicht dichtete, Fleming 
nicht feft faß, fo bilvete fih bier, wie wir andeuteten, weder eine 
Geſellſchaft noch ein angefehener Dichter, allein die Maſſe der Dich- 
tenden war bier größer als jonftwo und die Drden im übrigen 
Deutichland, Die Pegniger, der Schwanenorden und die deutſch⸗ 
gefinnte Genofjenfchaft reerutirten ſich vorzugsweiſe hier. Wir fahen 
früher, daß hier das Kirchenlied im 16. Ih. ausging, bier das 
Schaujpiel eine Hauptftätte, die Volksdichmng fi in den Vogel 
u. %. hergezogen hatte. Daß das Schaufpiel in Dresden im 17. 35. 
beſonders gepflegt ward, werden wir weiterhin hören, in der Firdh« 
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lichen Dichtung ift hier die Maſſe und der Werth der Dichter am 
bedeutendften ; Daß auch die Verpflanzung der alten meijterfängerlichen 
Kunft in jenen Vogel und Ferber nicht zufällig war, fieht man daraus, 
daß gerade in diefen Gegenden inmitten der neuen Kunftdichtung Die 
alten Volfsfänger noch immer nicht verftummen wollen. In Torgau 
war ein blinder bürgerlicher Boet, Damian Türfig, der um 1630 
poetifche Arbeiten druden ließ; um eben dieſe Zeit oder etwas früher 
verlegte ein Leipziger Buchdruder Gregor Ritjch feine eigenen Poe— 
fien , theils geiftlicher Art, theild Gelegenheitsgedichte, und jeine alt= 
väterifchen Reime hießen nach ihm Nitfchianer. In Halle jcheint ein 
Barbier Chriſtoph Schubarth ein Seitenftüd zu Vogel gewefen zu 
fein: er ſoll dice Bände Hans Sachſiſcher Poeſie zufammengefchrieben 
haben. Ein Bruder des Profefjord Joachim Feller in Leipzig, ein 
Tuhmacher in Zwidau, hätte nach einer Nachricht bei Neumeifter 259; 
einen großen Band Lieder fchreiben laffen, da er ſelbſt fogar des 
Schreibens unfundig war. Von einem Drechsler Heyden in Coburg 
gibt es die poetifche Beichreibung eines Trinkgeſchirrs, von 1639. 
In Schleufingen madıte fi) Michael Franfe befannt, von dem ung 
nur einzelne in Coburg in den 5er Jahren gedrudte geiftliche Lieder 
begegnet find, ex pistore poeta laur. bezeichnet ihn Neumeifter. Er 
iſt der Bruder Sebaftian Franke's, eines Pfarrers in der Gegend von 
Schweinfurt, von dem wir profaifche Betrachtungen über den zweiten 
Pſalm mit eingeftreuten Liedern (1653; kennen. Eben in Echweinfurt 
lebte ein Confulent Joh. Höfel, der früh gefammelte Lieder in einem 
biftorifchen Geſangbuch zu Schleufingen 1681 in feinem 82. Jahre 
herausgab. Er nahm darin bloße hiftorifche Lieder über die Leben ver 
Heiligen u. |. w. auf und ftellte neben die altmodifchen Reimereien 
der Heermann, Hoe von Hoeneg u. A. feine eigenen, Die zwar ganz 
fo treuherzig und ungefalbt, aber auch noch ganz fo meifterfängerlich 
roh Elingen, wie die Lieder des 16. Ihs., als ob er fie in früher 


259) Neumeister Dissert. de poet. germ. p. 31. 
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Jugend noch vor Opitz gemacht hätte. Aus diefen Namen erfennt 
man leicht, wie feftgewurzelt hier die alte volfsthümliche Weife ftand ; 
man erfennt ed auch an den Uebergängen von diefer zu der neueren. 
Die lateinijchen Poeten ſchienen ſich hier gar nicht fo bereitwillig zu 
der deutſchen Dichtung vom neuen Schlage herablaffen zu wollen; ver 
Geift Taubmann’s wich noch nicht von dem Gefchlechte unmittelbar 
nad) ihm. In Halle lebten zwar Gueinz und Gahlen, welcher leßtere 
in den Verband der Leipzig: Dresdner Dichter Diefer Zeit gehört, Doch) 
galten als die eigentlichen Vertreter der hallifchen Poeſie die Lateiner 
Benedirt Echubart und Jacob Kotichius. Diefer Lebtere, der nicht 
mit Joh. Peter Lotihius zu verwechfeln ift, hat zwar auch einige 
deutfche Gedichte gemacht und läßt ſich von Knittel den zweiten Rift 
nennen, wie er jenen den zweiten Opitz nennt, allein fte find unfäg- 
lich roh. Und fo muß ed mit den deutfchen Arbeiten Andreas Bachs 
mann’d (Rivinus) fein, der die Profeflur der Poeſie in Leipzig hatte. 
Während feine Dichtungen in alten und fremden Eprachen ausge- 
zeichnet werden, fo hörten wir oben, daß ſich Schupp über die alt- 
modiſche drollige Art jeiner deutichen Reime luftig machte, von denen 
und felbft nichts zu Geficht gefommen ift. Nichts wäre nun leichter 
als eine Reihe von Männern zu nennen, die in Eachfen, auch nad 
Opitzens Auftreten, noch der alten Manier nahhängen, Rinfart iſt 
darunter der bedeutendfte, nur fällt er in den meiften feiner Werfe 
noch vor Opitz; Leufchner in Eoldig, Pede in SBerifch und nach dem 
was Neumeifter in feiner befannten Difjertation von einem Seyfart 
in Halle mittheilt, würde auch dieſer noch in den 70er Jahren hier: 
bin gezählt werden müſſen. Auf die Spuren diefer derben Volfs- 
mäßigfeit treffen wir ferner auch noch in dem eigentlich modernen 
Dichterfreiie, der in einem loderen Verbande ſich in Leipzig und 
Dresden bildete und der die Nachahmung Fleming's eine Zeit lang 
betrieb. Wir dürfen und nicht lange dabei aufhalten, denn es gibt 
feine fehr vorragenden Namen darunter. Mit Sleming , hörten wir 
oben, war Georg Finckelthaus, Stadtrichter in Leipzig, der fi) aud) 
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den Ramen Öreger Bederfechter von Lügen beilegte, enge verbunden 260; . 
Den Schüler von Fleming erfennt man gleich in jeinen deutichen Ge⸗ 
fängen Hamb. s. a. um 1640, und in feinen Iuftigen Liedern Lübeck 
1648) daran, daß er ganz in defien freierem Tone feine Gelſtrümp⸗ 
hen und Schwarzköpchen“ befingt, daß er muthwillig den flandrijchen 
Slattergeift fpielt , der in der Liebe unerfättlich und „fehr- und wendig“ 
von Sinn ift; eine verpönte Denfart, wenn fie auch nur vorgegeben 
war, wie fie denn noch von Reumeifter auch in Henning Großcourt 261) 
ausdrüdlich als aus Fleming's Quelle geflofien gegeißelt wird. Bon 
ven Königsbergern unterfcheiden ſich Finckelthaus und feine fächfifchen 
Freunde hauptſächlich durch ihre Heiterfeit und Weltlichkeit, von den 
Schlefiern dadurch, daß fie feltener Belegenheitögepichte machen , faft 
von allen übrigen Durch den Strich von derber Rohheit, der über ihrer 
Sprache bei aller affectirten Leichtigkeit liegt. Bei Finckelthaus be- 
gegnen noch Martindgand-, Sauf- und Bauernlieder, die Opitz nicht 
hätte durchgehen laflen. Trotz dem fand unfer Stadtrichter noch Be- 
wunderer, die in den lächerlichen Uebertreibungen von feinem „Drfei« 
ſchen, Pluton⸗ und PBroferpinen erweichenden, Amfioniich-fteinfeljen 
nach ſich führenden, und Arioniſch⸗Delfinbewegenden Befang” redeten ! 
Ganz enge mit ihm und mit Fleming zuſammen hängt Chriſtian 
Brehme, Bürgermeifter in Leipzig (+ 1667). Man beachte ja, daß 
dieje alle Laien, nicht Beiftliche find, (Brehme war fogar eine Zeit 
lang beim Militär) damit man fi) den loderen Ton, der auch bier 
berricht, einigermaßen erkläre, und fich nicht an verbannten Aus⸗ 
drüden und Worten wie lan, baß, eim u.a., ja fogar an dem 
Mangel des Accents ftoße, der in Brehme's Gedichten (Leipzig 1637: 
ſehr gewöhnlich ift. Er ſelbſt weiß es, daß feine Sachen altveutiche 
Tracht tragen gegen das verjüngte Deutfch jeiner Zeit, allein ihn 
tadelt Niemand darum, weil er in der Zunft war. Er jucht wie 


—— 


260; Bgl. Lappenberg, P. Flemings beutiche Sebichte 2, 752. 857. 662. 
261) Klarin, Mariminde und Magbalie, oder Poetiſcher Myrtbenwald. 
Helmſt. 1668. 
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Sindelthaus in einer ungehobelten Darftelungsart nach minder platten 
Bildern und Gedanken; er nimmt ſich dunfel aus wie etwa Rithart 
unter den Haren Minnefängern, ja wie die Onomifer hat er abfichtlih- 
räthfelhafte Stüde. Das Bauern, Soldaten» und Studentenmäßige 
erfcheint auch hier. Durchgehend verräth er ſchon eine italienifche 
Schule, fennt den Dante 262) und die Liebesichäfereien der Franzoſen 
und Spanier, und ahmt dieſe auch in feiner neuen Hirtenluft von dem 
Schäfer Corimbo und der Hirtin Gölinde (1647) nad. Hier neigt 
er zu den Nürnbergern, und dies Verhältniß finden wir bei diefer 
erften ſächſiſchen Schule faft durchgängig wieder, daß fie mit dem 
einen Yuße in Hamburg ftehen, wo Zeſen gleihfam ihr Sendbote 
war, mit dem anderen in Rürnberg , wohin fi 3. B. Albinus ganz 
verfaufte und wo Klaj ihr Landsmann war. Nur der Actuar Ernſt 
Chriftoph Homburg in Raumburg (1605—81) zeigt ſich unter den 
Sachſen als einen ächten Opitzianer, der eine Reihe von weltlichen 
Gedichten (fchimpf- und ernfthafte Clio 1638) ohne Beruf dichtete, 
die er fpäter, als er feine geiftlicden Lieder (Jena 1659) ſchrieb, wie 
ein ädhter Schüler des Opig bitter bereute , beftimmt durch eine Krank⸗ 
heit, in der er gelobt hatte, jene geiftlichen Lieder ſowohl zu machen, 
als auch den selfstrijt des allbeliebten Cats (1647; zu überjegen, eine 
Arbeit, in der er mit der Hebertragung von einem Joh. Bürger (1648) 
zufammentraf und durch die er den größten Beifall erntete. Wir wol. 
(en andere Männer jenes Leipziger Kreiſes, Cahlen in Halle, Ziegler 
in Leipzig (diefen wenigftens an diefer Stelle) u. X. übergehen, ob» 
wohl das im Allgemeinen von Allen angeführt werden kann, daß 
fie in ihren weltlichen Liedern den unter diefen gebräuchlichen Ton 
anſtimmen, in ihren Schäfergedichten aber, Gahlen in feiner Ueber- 
ſetzung von Virgil's Bufolifen (1647), einen Zug nach den Pegnigern 
verrathen. Uebergehen wir aud) den Leipziger Andreas Hartmann, 


— — — 


262) Er iſt vielleicht der erſte Deutſche, der aus ber göttlichen Komödie eine 
ſelbſtgewählte Stelle überfegt bat: R. Köhler, Dante's Böttl. Komödie und ihre 
beutfchen Ueberſetzungen. Weimar 1865. ©. 158. 
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deſſen befte Lieder wohl verloren find, während jein Ichäferlicher 
Iujtiger Schauplag (1650) erhalten aber werthlog ift 2%. Nur noch 
zwei Männer wollen wir nennen, auch fie beide Kichtgeiftliche,, Die 
wir auf der Epige diejer Richtung ftchen fehen, David Schirmer 
aus Freiberg, Bibliothekar und Hofpoet in Dresden, und den 
Rechtsgelehrten Joh. G. Schoch aüs Leipzig. Sie find mit jedem 
Einzelnen der bisher genannten ſächſiſchen Dichter befannt, Echüler 
von Buchner, Berehrer und Nachahmer von Findelthaus, mehr ale 
die Andern. offen ausgeſprochene Tadler oder Neider von Opitz. 
Schoch hoffte voll Selbftgefühl für Leipzig das zu fein, was Opitz 
für Bunzlau und Buchner für Wittenberg ; durch den Sonnenjcein 
in Schirmer's „Roſengebüſch“ ſchienen ihm erft die Knospen in Rojen 
aufgeblüht zu fein, die dem Boberfohne geſchloſſen hinterblieben. 
Schirmer feldft fagt mit dem ähnlichen Eelbftgefühle in feinem Rauten⸗ 
gebüfche (Dresden 1662;, er „tränfe den fächfifchen Rautenftod aus 
feiner Aganippenquelle, wofür ihm der Rautenftod dann den aller: 
ſchoͤnſten Ehrenrod beftellen laſſe.“ In diefen Tafelliedern, Balletten, 
Entwürfen und Eartellen zu Ergöplichfeiten,, die mehr in die Kunft 
der Hofmarfchälle gehören als in die der Dichter, ficht er ſich, wie 
Dach in den feinen, am unähnlichften. In feinen Hirtenftüden theilt 
er ganz den Unfinn der Nürnberger und ihr Reimgeflingel, auf wel: 
ches übrigens diefe fächfifchen Dichter ſchon feit Finckelthaus audy für 
fih geriethen. Im den Iyrifchen Gedichten feines Roſengebüſches 
(Halle 1650) ift bei Echirmer eine Unentfchiedenheit augenfcheinlich 
la8 er Dach oder Opitz, fo ahmte er diefe nach, las er eine hollän- 
diſche oder italienische Duelle, fo Dichtete er in dieſen Manieren, und 
wirthichaftet frei mit den üblichen Flosfeln. Das ewige Einerlet der 
Schaͤferempfindſamkeit ift hier gewürzt theild mit einem burlesfen An- 
ſtrich, theild mit verftiegnem Schwulſt. Beides jteht in befter Mei: 
nung dicht neben einander: da hört man vom „befüßten Stnallen der 


263) Reumeifter ſchon klagte über bie Zerftreuung feiner befieren Lieber. Der 
Schauplatz ift unter vem angenommenen Namen Hylas aus Latufia gebrudt. 
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Küſſe“, da ſucht Floridan am Ufer wo die Fluth Silber ſpritzt, unter 
den Kiefern am Speckbuſch, und wird von einem Kleeblatte holdſeliger 
Nymphen beſucht, da er gerade den Heerden ſang, wie ſie ſollten 
feifter werden! Man muß ſich daher zuſammennehmen, um gleich 
auf den erften Anblic zu unterfcheiden, ob man mit ernftgemeintem 
Bombaft oder mit Parodie des Bombaftes zu thun hat. Wenn man 
zu den Klagen Lauremberg’8 und Löwenhalt’8 über die ſchwülſtige 
und hoch verftiegene Redeweije der neuern Poeten noch vor den Lohen⸗ 
fteinern Belege haben will, fo muß man Schirmer aufichlagen 244). 
Ihn aljo darf man ale einen Uebergangspunct zu der wunderlichen 
Manier betrachten, die in dem Schwanenorden in den 60er Jahren 
unter den Schreiber, Weber, Sieber und Aehnlichen, und dann unter 
den Lohenfteinern auffam. Schoch dagegen leitet ſchon ganz zu der 
fogenannten naturelen Manier von Ehriftian Weife über. In feiner 
Komödievom Studentenleben (Reipzig 1657), wo die gefpreizte Sitten« 
lehre von den rohen, ganz auf die natürlichite Wahrheit geftellten 
Schilderungen ded Studentenlebens übertäubt wird, ift Died Ver⸗ 
hältniß am leichteften gu gewahren. Aber eben fo in feinen Gedichten, 
die in zwei Sammlungen: Weihrauch- und Sonnenblume (1659) 
und Poetifcher Luftgarten (1660), und vorliegen. Seine Echäfers 
lieder find fehr entfernt von den ftehenden verfchrobenen Redensarten 
der übrigen, es find fachlichere Genrebilder von derbem Schlage, 
daneben Eauflieder in Findelthaufens Weife, mundartliche Stüde, 
Liebeslieder ohne die herfömmliche Sprödigfeit, oft gemein und 
geſchmacklos, aber nicht felten in leicht gebauten Strophen und ger 
wandt verfchlungenen Reimen, wie fie Opitz nicht hätte machen fönnen, 


264; Wer verftcht gleich folgenden Vers p. 8 der Roſengebüſche: 
Weil aber beine Beliebligleiten 
Benebenft ber Tugenden Rauch und Gluth 
mit einander ftreiten, 
Dürffen meine Flammen nicht alfo beyſammen 
über dich ſich breiten, 
Lufft, Klufft, Grufft zu ſchreyen! 


348 IX. Eintritt des Kunficharafters ber neueren * —* 


deſſen beſte Lieder wohl verloren find, v ut verfteht Schoch noch 
Iujtiger Schauplag (1650) erhalten” .-- „inen Sonetten vermeidet 
zwei Männer wollen wir nen”  „nperen Stüden fällt er mehr 
wir auf der Epige Diele” 4 auch in ſeiner Ueberſetzung 
aus Freiberg, Bi’ “ * gi pie wir wie auch die von Zejen 
Rechtögelehrten * * u nor Ausnahme 265) , im Allgemeinen bilpet 
Einzelnen F _ —* es ein Kleeblatt , deren lyriſche Stüde 
von Bu’ je —— nen Volksdichtung und der neuen ſchleſiſchen 
die 9 * nd Died ſpricht Schoch ſelbſt in einer ſehr 
* einge über eine äußerft bezeichnende Thatjache vortreff⸗ 
j “ inne jeine Arbeiten zu Ehren des Frauenzimmers ein: 
3 und beſchwerte ſich bitter darüber, daß ſeine Lieder 
—— 1 Shirmer und Findelthaus in Dorfſchenken und auf Bier- 
er 0F yenabfamen und von Schneidern und Schuftern gefungen wurden ! 
—* gupechald diefes Leipzig: Dresdner Verbandes leitet uns Georg 
genma se von Mühlhaufen (1621 — 81), Pfalzgraf und Bibliothefar 
in Weimar, jener Erzfchreinhalter der fruchtbringenden Gefellichaft 
per Sprofiende) zu @refflinger und den Hamburgern über , auch hatte 
R fih um 1650 in Hamburg eine Zeit aufgehalten, jo wie auch in 
Danzig, wo er mit Tig ſich befreundete?2". In feinem poetiſch⸗ 
mufifalifchen Zuftwäldchen Hamburg 1652: begegnen uns Schäfer: 
liedchen in dem gewöhnlichen franzoͤſiſch⸗ niederländiſchen Stile, denn 
auch fein Liebling ift Cats vor Allen, fie find denen von Fleming 
vielleicht am nächften, ohne Schwulſt, ftellenweife zart und janft, 
bier und da Überrafchend durch ein neues Bild, rein und von Sprach 
fenntniß zeugend. Seine Nlerandriner find ganz in Fleming's Art 
gebaut; wie diefer gewinnt er durch Schlichtheit und den Ton der 
Ehrlichkeit und Treue. In Bezug auf die Heiterfeit, die darin 
265) Daß die Eiferfucht auf Opitz im biefem Kreife durchgeht, erhellt audı 
aus der Ueberſchrift eines Ehrengebichtes vor Schoch's Luftgarten: „Her Johannes 
Georgius Schoch von Leipteg“, die mit verſetzten Buchftaben bedenten foll: „O Opitz, 


geh jo weg! laß Herr Schochen fingen !'“ 
266) Bgl. über ihn Hoffmann von Fallerbleben im Weimar. Jabrbud 3, 176. 
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herrſcht, liegt er ganz in der Mitte zwifchen Dach oder Fleming und 
Grefflinger und Schwieger. Diefe erfte Gedichtſamnilung ift auch die 
befte und einzig genießbare ; fpäter ward Neumark ein Vielfchreiber, 
ließ die alten Sachen bei jeder Gelegenheit wieder druden und was in 
feinem Luftgarten und Zuftwald und den vielerlei Dingen, die nad)» 
her noch folgten, Neues hinzukommt, wird gelegenheitsmäßig over 
gefünftelt, fo daß wir hier Eflogen finden, wo der Hauptwig darin 
gefucht wird, daß fi die Schäfer in trochäifch gemifchten Verfen von 
den Binariis byperfatalectis bis zu den pentametrifchen Afatalectis 
unterreden und eben fo in jambifchen wechfelnven Zeilen. Seine Lehr: 
jprüche der 7 griechifchen Weifen berühren uns wenig; feine hifto- 
riſchen Erzählungen dagegen (von Sophonisbe, Eleopatra nad) Cats, 
u. 9.), die einzeln gedrudt und im Luftgarten (Frankfurt 1666) ge- 
fammelt find, haben eine Wichtigfeit ald Vorläufer oder Begleiter 
der größeren hiftorifchen Romane, die wir nachher fennen lernen 
werden; an ſich find fie in ziemlich profaifchem Gange, fchläfrig und 
langweilig , ohne Bewegung und ohne Seelenfenntniß erzählt. Waͤh⸗ 
rend in allen diefen Werken Reumarf eine Art von Gegenfag zu den 
Begnigern bildet, fo fällt doch auch Er ihnen-in feinem Hirten Fila- 
mon (Königsberg 1648) fo völlig zu, daß die fchlichte Natur, die 
wir in den erften weltlichen und beſonders in feinen geiftlichen Liedern 
finden , durchaus wie verleugnet erſcheint. Es ift eine fchäferliche 
Liebesbefchreibung zweier hochedler Perſonen, auf deren Bitte in ein 
Paſtoral gebracht, und der Verfaffer ift über diefe adlige Demuth ver 
fürftlihen Perfonen entzüdt, mit der fie fih, von Cupido's Pfeil 
getroffen, zur Schäfergeftalt herablaffen. In der herzbrechenden Er- 
zählungsart,, in den ungeheuren Perioden voller Barticipialconftruc: 
tionen mit eingefchobenen Relativfägen und Parentheſen, erfennt 
man den fonft fo prachfchlichten Mann gar nicht wieder. Noch ent- 
fhiedener führen die beiden Albinus, befonders der Sohn, zu den 
Pegnigern über. Der Vater, Joh. Georg Albinus, Paſtor in 
Naumburg, gehört in den Belanntenfreis von Ziegler und Schoch 
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wie fie Weife bei Schoch erlernen ” . \ emabenber Dpißianer in 
Formen und Gegenſtaͤnde "ren, Am auffallendften ift 
er den Abfall in dae en Kirchenliederdichter Job. 

in Opigens fa’ 5 —* —— 1618 -77), der mit feinem 
der Ovidiſch 7 einerlei Herrn und Schützer hatte 
nicht fenn .7 —* wit ——— Wie Sieber die 
er mit⸗ ·5 * per Lauſitz genannt ward, jo ſammeln 
weſe * at rt und Dach allen Ruhm der Kirchendichtung 
8 2 et, sid, Den Stande aber, den man in feiner geiit- 


—* ae aenteent, findet man in feinen weltlichen Gedichten 2°) 
* pieder, wie Neumark. Schon in ſeiner dreichörigen, 
zn en ‚om Baterunferharfe (feit 1646) , in der er das Vaterunjer 
—8 Aden nach den Melodien der berühmten Geſangbücher von 
ın gr jger und Ehriftoph Peter feste, verfennt man den Sänger des 
td Sion. Nirgends fieht man beſſer, welchen gefunden Ein- 
au ug die Bibel und die Iutherifche Sprache auf diefe Männer übte, 
nenn während Francke im Kirchenlied die alte edle Einfalt anftrebt, ift 
er in feinem weltlichen Helicon ganz Opitzianer, voll Gelehrſamkeit 
und Citatenſchwall, voll von entlehnten Redensarten, von mytholo- 
gifher Ausftattung , ganz auf dem Kothurn des Opitz'ſchen heroiſchen 
Gelegenheitshymnus; in jeinen onomatopoetifchen Neigungen, in der 
Rahahmung der fonoren Verfe ver Alten überbietet er aber die Peg- 
niger fogar, und wir wollen dies unten mit einer Probe belegen 2">). 
267) Gefammelt in: Ich. Franten’s Teutſchen Gerichten. Guben und 
Wittenberg (1674). 
268) Irdifcher Helicon p. 54. 
Bon dar konnt er ben Trupp, dan bar, dan bar hinwenden, 
dan dar, dan bar, dan bar, dan ander und anderer Enden. — 
" Man böret ein Tumult bald hier, bald dar, bald dort, 
eins mahnt das ander an, nur fort, nur fort, immer fort. 
Bald brummt rund umb umbher der Rump der plumpen Drummeln, 
bald ſieht man einen bier, ben andern bort fi) tummeln, — 
dort trampeln bie ſtampenden Klepper, bier Kappen bie Tappen ber Rappen. 


bie falten Pflafter ſelbſt erhitzen Durch den Lauf, 
und loden im Kloden viel Schode voll trodener Fleden herauf! ! 
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In feinen äußeren Verhältniſſen, wie feinem Wohnorte nach, fteht 
Grande zwifchen Brehme und Peufer, und etwas von ihrem unge- 
ſchmeidigen und oft drolligen Wefen liegt auch in feiner weltlichen 
Poefte. Auf feine geiftliche fommen wir neben Neumark's und Baul 
Gerhard's zurüd. Dies find eigentlich die erfreulichften Erfcheinungen 
in der Dichtung diefer Zeiten, und in dieſem Zweige konnte Sachfen 
jedem andern Gebiete ven Rang ftreitig machen. Es konnte dies nicht 
allein der Vorzüglichfeit diefer genanten Hymnendichter nach, ſondern 
auch nach der Maffe ver Mittelmäßigeren , auf die wir bier nicht weiter 
eingehen können 26%), fo wie wir auch eine große Zahl von Gelegen- 
heitöpoeten,, Epigrammendichtern und vergl. theild ganz vorbeigehen, 
theils nur gelegentlich erwähnen werden. 

Wichtiger als irgend eine einzelne Stadt, ja felbft als eine der 
Univerfitäten in Deutfchland,, ward für die neue Dichtung Ham⸗ 
burg. Dahin ging bei der Verfegung der Poefte in den Norven bie 
Bedeutung von Straßburg oder Nürnberg für die Literatur über, und 
wie wichtig Nürnberg auch noch im 17. Ih. bleibt, fo treffen wir 
jest doch nur noch Zudungen eines ausſterbenden poetifchen Lebens 
dort, während in Hamburg eine ganz neue Bewegung beginnt, die 
bis auf Hagedorn und Leffing fortvauert. Das 17. 3. ift für Ham- 
burg ein goldenes Zeitalter der geiftigen Bildung gewefen. Seit dem 
erften Wirken des Reformatord Bugenhagen, feit den Tagen ber 


269) Wir wollen nur wenige Männer bier in der Note nennen, beren Werke 
uns befannt geworden find: Joh. A. Gerhard in Jena, der außer feinen geiftlichen 
Gedanken auch ein Lobgedicht auf Jena gemacht hat, Joh. Gottfr. Dlearins in 
Arnftabt poetiſche Erfilinge, Halle 1664, und befien Oheim Joh. Olearius; Joh. 
Seb. Mitternacht in Zeig, Daniel Zimmermann in Zwidau und Benjamin Prä- 
torius, drei Prediger, beren Lieber wir noch anderswo kurz berühren werben ; Tobias 
Petermann in Pima, den Freund und Anbeter Riſt's; David Elias Heidenreich 
in Halle, deſſen geiftliche Oben (1665) weniger belannt find, als feine Schaufpiele ; 
Samuel Hund, Hurfürftl. Hiftoriograph, geiftl. Fieber 1651; Ehriftian Keimann 
in Zittau, von bem das Lied „Meinen Jeſum laß ich nicht” herrührt; Sam. Erel- 
ins in Waldenburg, Dan. Döring in Wurzen u. a. Im ben Zeiten ber Sieber 
und Tronmer mehrt fich diefe Reihe der mehr gleichgältigen und unbebeutenben 
Kirchenlieberbichter noch außerorbentlich. 

Gervinus, Didtung. II. 23 
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Arpinus, Paul von Eigen und Joh. Freder hat Hamburg bis auf , 
den heutigen Tag nicht aufgehört, fi) immer um die erften Beiftlichen 
in Deutfchland zu bewerben. Im 17. 3b. hatte es friepliche und 
friegerifche Theologen, Männer im Guten und Böfen ausgezeichnet, 
in einer großen Zahl, die Harcius, Schupp, Horbius, Mauritius, 
Anton Reifer, 3. Zr. Mayer und fo viele Andere in feiner Mitte. 
Angefeindete und Berfegerte fanden hier einen Zufluchtsort; und felbft 
unter unferen geiſtlichen Dichtern treffen wir hier einen Ylüchtling 
Hartwig Klener, der in den 40er Jahren Lieder fchrieb, und einen 
Joſeph Wilhelmi, der fich in feinen geiftreichen Andacdhten (Hamburg 
1648) Chriſti Erul in Hamburg nennt. In polyhiftorifcher und 
humaniftifcher Gelehrfamfeit knüpfen fich die Namen Vincenz Yabri- 
cius, Gronov, Lambed und Lindendrog an Hamburg an: die Edzardi 
und Gutbier machten ed zum Siß der orientalifhen Sprachkunde. 
Wir werden finden, daß hier eine Hauptichule für die profaifchen 
Satirifer war, unter denen Hamburg die Schupp und Joh. Riemer 
die feinen nennt: bier bildete fich eine Hauptftätte für das Theater, 
und wir müflen unten die Dramatifer Grefflinger, Elmenhorft, Io: 
bannjen, Scheren, Feind u. a. noch befonders anführen. Und fo 
werden wir mit Zefen die Happel und Hunold, Hauptromanfchreiber 
in diefen Zeiten, beifammenfinden. Was die Lyrif betrifft, fo über- 
geben wir bier außer den geiftlichen Dichtern aud) einige Neben⸗ 
perfonen, wie den Arzt Ehriftian Bunfen, den Joh. Ad. Fabritius 
u. A., und heben nur drei Männer aus, die vor allen anderen Zeit: 
genofjen den Namen weltlicher und erotifcher Dichter verdienen, und 
auf deren ganze freiere Dichtungsweife in diefem firengen Zeitalter 
offenbar die große Handelsſtadt und das Weltmännifche ihres Lebens 
einen fo entfchiedenen Einfluß gehabt hat, wie jpäter auf Hagedorn. 
Unter diefen ift ver Erfte Georg Grefflinger aus Regensburg, 
in den 40er Jahren in Zranffurt anfäßig, eine Weile in Kriege- 
dienften, zulegt Rotar in Hamburg, der gewöhnlich unter dem Namen 
Seladon’s von der Donau auftrit. Wie Zefen, hat er ſich in fehr ver- 
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jchiedenen Feldern, original und überfegend, jchriftftellerifch ver: 
ſucht, hat fi mit Herausgabe und Redartion von Complimentier- 
und Trandierbüchern befaßt, hat Leberreime (Euphrofinen von 
Sittenbach züchtige Tifch: und Leberreime o. D. 1665) geſammelt, 
hat über Garten und Küche, hat Zeitungen und Gefchichte gefchrieben. 
Wir führten ſchon oben feinen gereimten 3Ojährigen Krieg an; biefe 
Schrift fündigt und einen Mann an, ver vielleicht mehr Geſchick zur 
Geſchichte al8 zur Poefte gehabt hätte. Sie ift nur gereimte Profa ; 
in furzen, wohlthuenden Alerandrinern erzählt fie plan und einfach, 
in fhöner Ueberficht und Flarem Gang , ohne Leidenfchaft und Partei 
und mit manchen treffenden Urtheilen und Bemerkungen die Begeben- 
heiten diefes Kriegs. In feinen Epigrammen, deren eine Decas 
(lateiniſch⸗deutſch) ſchon 1631, ſpaͤter eine größere Zahl in der „Eela- 
donifhen Mufe* (0. O. 1665) 270) fhon nad) feinem Tode 27!) von 
feinem Sohne herausgegeben find, Eommt er vielleicht von allen 
Bleichzeitigen Logau am nächften. Hier wollten wir befonders feine 
Iyrifhen Sachen, und zwar mit Webergehung der herzbrechenden 
Bänkelfängerei von Florando und Dorinde (Frankfurt 1644), er- 
wähnen: „Seladond weltliche Liebe“ (Frankfurt 1644), dann die 
„weltlichen Lieder“ (Kr. 1651) , und die poetifchen Rofen und Dörner, 
Hülfen und Körner (Hamburg 1655). Er baut uns bier eine Brüde 
zwijchen den Reipzigern und Hamburgern , ift ein Freund von Augs⸗ 
burger und fpielte dann in Rift’s Schmwanenorden eine Rolle. Mit 
beiden Dichterfreifen theilt er die Vorliebe für die Holländer, beſon⸗ 
ders für Cats, deſſen Trauring er überjegte, mit Beiden die ama- 
torifche Richtung und die leichtere Denkweiſe. Alle Poeterei, fagt er 
geradezu in feinen furzen und knappen Vorreden, ift zuerft von der 
Liebe, weil jie der Wepftein des Verſtandes if, und er habe noch 
feinen gefunden, der den Anfang feines Dichtens mit geiftlichen oder 


270) (Gödele, Grundriß S. 459 gibt Hamburg 1663 an.) 
271) Den man gewöhnlich erft 1677 legt. 
23* 
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großen Reichsſachen gemacht. Die guten Stücke unter feinen Liebes- 
poſſen, erklärt er im muthwilligen Scherze, feien lauter Diebftahl — 
er habe das von den größeren Leuten gelernt! — die mittelmäßigen 
feien unrichtig aus dem Driginal überfegt,, die beften aber, deren eine 
große Anzahl, ſeien alle aus feinem eigenen Kopfe gefommen! Man 
lernt auch bei ihm, wie die Theologie fo vielfältig die Dichtung 
drüdte, die Gabe, Menfchen und Welt zu beobachten, die wir in 
ihm entdeden,, verräth fogleich einen Mann anderen Standes; feine 
Weltluft und fein Uebermuth flicht fehr ab gegen die gewöhnliche 
Ehrbarkeit. Bon den Brehme und Aehnlichen bat er die Anklänge 
an das Volkslied, die unfchäferliche, derbe, geradezu burlesfe Art, 
mit der er derbere Gegenftände befingt. Die Liebesjahre find bei ihm 
fehr bezeichnend Kaͤlberjahre“. Gelehrfamfeit und Feinheit find ihm 
gleich fremd , einmal fagt er, er habe ein junges Leben, frifches Herz, 
freien Muth, er fei ein ehrliches Blut, babe etwas fchlecht ftudirt, 
nicht viel gefehen und feine fremden Sprachen gelernt. Man dreht 
ſich in feinen Liebesliedern gar nicht unter empfindfamen Schäfern, 
ſondern unter fehnfüchtigen Nonnen, Uebelangefommenen , Flatter⸗ 
haften und Ungetreuen, „Wittwenbeweibten nafeweifen Greten “, 
gelpfüchtigen alten Freien, gefallenen Mädchen u. dgl. herum; und 
es ift gewiß recht gegen den Anftand, wie er das Lied vom herab: 
gekommenen Mars fingt, der nun lex ars lernen muß. — Der zweite 
diefer Lyrifer ift Jacob Schwieger?7?) aus Altena, der lange 
Zeit fi in Hamburg und der Gegend aufhielt, ehe er an den Hof 
von Rudolftadt fam. Er ift mit Riſt's und Zeſen's Gefellichaft ver- 
bunden und mit Cahlen befannt. Unter den zahlreichen Sammlungen 
jeiner Erotifa muß man ſich an die Liebesgrillen (Hamburg 1654) 
und an die geharnifchte Venus (1660) halten. Andere feiner Werke, 
wie feine Weberfchriften oder Kurzgedichte (Stade 1654) und fein 
Schauhaus (Hamburg 1656), eine Sammlung von Gelegenheits⸗ 


272) Bgl. Pabſt in den Blättern f. literar. Unterhaltung 1847. Nr. 269 - 271. 
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gedichten, Leberreimen und Räthfeln, find viel unbedeutender; in den 
Feldroſen (1655) können die Schäfercompofitionen und Anbinde- 
geſchenke in Harsdörfer'fcher Manier, die Reimflingeleien und Bil« 
dereien weit nicht fo gefallen ; fo find auch in feiner Wandlungsluft 
(1656) nichts als Hochzeitd:, Neujahrs⸗ und Kiebesichäfereien ; feine 
verladhte Venus, feine Cynthia (1659. 1661) u. A. find Halb» 
profaiiche Schäfererzählungen , nur nicht ganz fo elend wie die von 
Klaj. Nur feine adliche Rofe (Glückſtadt 1659) läßt fich etwa noch 
zu jenen beiden Sammlungen ftellen ; fonft ift im ganzen das Spätere 
das Schlechtere, wierwohl er in feinem Luftfämmerlein (1655) meinte, 
er wolle mit der Zeit ſtets beßre Lieder machen. Auch er hat die Wefter- 
baan und Cats zu feinen nächſten Muftern. Verdient Einer in diefer 
Zeit den Namen eines erotifchen Dichters, fo iſt er es. Er, der als 
Militär einen Theil feiner Lieder im Kriege ſchrieb, fegt fich aber auch 
über die fehmähenden „Erdwürmer“ hinweg. Hier ift wirfli von 
dem MWechfel der Luft und des Leids in der Liebe ein Gefühl zu finden, 
hier klingen theilweife die fpäteren Anafreontifer des 18. Ihs., theil⸗ 
weife die Minnefänger an; wie bei diefen find hier wiederfehrende 
Klagen über den Klaffer und Nachredner, über den harten Sinn der 
Geliebten und einförmige Liebesfchnfucht, Werbungen, Wünfche, 
Klagen und Spiele, eintöniger Preis des Purpurmundes, der 
Korallenlippen, ded Goldhaars und der Lilienwangen der Geliebten 
wiederholt fih wie bei Epaniern und Stalienern oder wie bei den 
Minnefängern. Mehr in dem alten, als in dem neuen Liebesftil 
flagt er, daß ihre Keufchheit und Tugend fein Herz gewonnen, ihrer 
Wangen Lilien fein Herz gefangen hätten, daß ihm alle Luft be: 
nommen fei, da er feinen Wunfch nicht haben fann, daß er fterben 
und vergehen möchte. Und dies hat bei ihm eine gewiffe Zierlichkeit 
ohne Ehmulft, etwas Mufikalifhes ohne die weitläufigen Proſa⸗ 
perioden, die bei Opitz ganze Strophen finnarm und matt machen; 
vielmehr mit fo viel Wechfel der Vorftellungen, als ein Mufiktert 
verlangt. Wenigen Unebenheiten und unzarten Ausdrüden wird man 
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begegnen, wenn man fi nicht an Einzelned und Zerftreutes ftößt. 
Mufter von ungejchmintteren, ſchlichteren, knappern, anſpruchloſen 
Liedern, als einige unter den jeinen finv, kann man in diejen Zeiten 
nicht leicht wiederfinden. — Der Dritte in dieſem Kleeblatie ift 
Philipp von Zefen aus dem Anhaltiihen 1619—89), ein 
Mann, der in das gleichmäßige und friedliche Verhältniß der dich- 
tenden ©elehrtenwelt damals die erfte Bewegung brachte. Er war in 
Sachſen unter Gueinz und Buchner gebildet, hatte Leipzig befucht, 
dann in Frankreich und Holland gelebt und fi) zulegt nach einem 
fahrigen, unruhigen Leben in Hamburg niedergelaffen. Zefen hatte 
fi) der Empfehlungen der Grotius und Voſſius zu erfreuen wie 
Opitz, er ward von feinem anhaltinifchen Fürſten in Ehren gehalten, 
von dem Könige von Dänemarf beichenft, von dem Kaijer geabelt 
und mit der Pfalzgrafichaft begabt. Eeine erften Arbeiten wurden 
mit Beifall aufgenommen; in der fruchtbringenden Gefellichaft be- 
ftaunte man die Tiefe feiner ſprachlichen Forſchungen; man bewunderte 
in feiner Boefie die Sprachgewandtheit, mit der er vor jedem Gegenftand 
nad) defien Ratur feinen Kiel verwandelte; er galt als der Meißner 
Geſetzgeber der ächten reinen Spradye unter feinen Freunden 273), die 
theilweife wie 3. B. der Paftor Siebenhaar in Magdeburg in einer 
Art Begeifterung für ihn waren. Noch in jungem Alter fonnte er 
1643 mit Theodor Peterfen und Joh. Chriſt. von Liebenau an einem 
fhönen Maitag in einem Rojengarten den Plan zu einer „deutich- 
gefinnten Genoſſenſchaft˖ faflen und ausführen. Er nahm zum all» 
gemeinen Sinnbild den Rofenftod von Sonnenftrahlen befchienen, 
zum Spruch: Unter den Rofen ift lirbliches Loſen. Dieſe Geſell⸗ 
{haft theilte fich mit der Zeit in vier Zünfte; die Rofenzunft enthielt 
9 Tribus jede zu 9 Mitgliedern, die Lilienzunft (feit 1669) 7 zu 


273), Meerheim fchreibt ihm in einem Gedichte: 
— beffer weiß mein Zefen fich zu ſchwingen, 
der immer Harer ſchreibt, ber immer ſchöner Ipricht 
das edle Meisnerdeutic. 
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7 Perſonen; die Nägleinzunft 5 zu 5; die Rautenzunft war auf 
144 Glieder berechnet, die fi mit der Zeit auch gefunden haben 
müffen,, weil ein gewifler Edler als das 144. Glied genannt wird. 
Erft nad) Stiftung diefes Ordens, der bis in die erften Jahre des 
18. 3h8. fortvauerte, ward Zefen 1648 in die fruchtbringende Geſell⸗ 
haft aufgenommen, ein Beweis, daß diefer Orden keineswegs mis⸗ 
fällig feinen Schritten zufah. So ſchnelle Gunft aber und ein fo 
tafches Emporfommen waffnete den Neid gegen ihn. Blößen gab 
unglüdlicherweife damals Jeder; Zejen hatte in feiner Jugend gram- 
matifalifche Phantafien mitgetheilt, am dieſe heftete fich der Spott; 
jein blühendes Glück mochte fein Selbftgefühl fo fteigern, daß es in 
feinem äußeren Benehmen fihtbar ward, und nun klagte ihn jever 
der Anmaßung und Ruhmfucht an. Weil er feinen Namen öfters 
veränderte (in Eäfius, Ritterhold von Blauen, Zefen von Fürſtenau, 
wie er feinen Geburtsort Priorau verdeutfcht, u. dergl.), nannte ihn 
Harsdörfer einen wanfelmüthigen Menfchen, und brachte dies bei 
den naͤchſten Mitgliedern der fruchtbringenden Geſellſchaft heimtüdifch 
an?74, Er gönne ihm fein Glück, bemerkt er dabei mit Worten, aus 
denen Misgunft herausblidt. Noch ärger machte ed Rift, der eben 
dorthin berichtend ihn einen Landläufer nennt, der viele ehrliche Leute 
— darunter ihn felbft und Neumark — hart angegriffen, und da es 
darauf geftanden, daß der Henker ihm die Rippen falben folle 275), 
jei er heimlich nach Liefland gegangen, wo er ed auch mit Schmäh- 
ichriften jo arg gemacht, daß er da auf den Hals gefangen ſitze. Auch 
habe der feichtfertige Bube in Hamburg unterfchiedene loſe Kerle und 
Bärenhäuter zu Gefellichaftern aufgenommen, wodurd er dem Palm⸗ 
orden großen Schimpf erwiefen. Er, Rift, fei verfihert, daß wenn 


274) Aus den bereits angeführten von Heinze ausgezogenen Acten ber frucht- 
bringenben Geſellſchaft. 

275) Rift berührt dieſe ſelbe Geſchichte wahrſcheinlich auch in einer ſchon früher 
erwähnten Stelle über jenen Pasquillanten, bem er das Leben erhalten hätte. 
Wir konnten keinen genauen Aufſchluß barüber finden. 
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ihre hochfürftlichen Gnaden und die übrigen großen Gefellichafter dies 
erführen,, fie e8 dem verlogenen Zeflo nicht ſchenken würden. Die 
ganze Gemeinheit diefes Mannes dedt fich hier auf. Denn wenn 
nun Daniel Klefch eine Abſicht ausgeführt hätte, die er hatte, ein 
ganzes Buch vol Ruhmgedichte auf Zefen herauszugeben, wie hätten 
diefe Rift und Harsdörfer vor ihrer Zweizüngigfeit erröthen müffen, 
ganz abgefehen von ihrer niedrigen Anbringerei. Wenn fie Diefe 
Schmähungen laut gefagt hätten, wie würden die Grafen von Stern: 
berg und Thun, wie die Freiheren Lömwenhalt und Tſcheſch, wie 
würden die van der Bondel, Birken, Schirmer, Mofcherofch und fo 
viele andere, die in feiner Genoſſenſchaft waren, ihnen gedankt haben, 
daß fie ihren Orbenftifter jo mishandelten! Aber damit.war es nicht 
genug. Weil Zefen fein ordentliches Amt hatte, fagten fie ihn nadh, 
er fei ein Vagabund, ein Bettler, der ſich mit Correcturen nähre, da 
doch feine Freunde verficherten , er habe nicht einmal Zeit, feine eignen 
Sachen durchzufehen, was bei der großen Maſſe feiner Schriften glaub- 
lich genug ift, die ihm doch wohl wenigftend einen nothdürftigen Lebens⸗ 
unterhalt ficherten, da man fie liebte, nachahmte und nachdruckte, 
worüber auch Schwieger zu klagen hatte. Weil Zefen unter den erften 
die Romane der Scudery überfegte und deren eigne fchrieb, fo warf 
man ihm eine Liebfchaft mit einer Magd in Leipzig vor. Weil feine 
Anhänger, ein Joh. Bellin in feiner teutſchen Orthographie (1642), 
Eonrad von Hövelen in feinen rationes orthogr. (1656), und Leute 
von ähnlichem Gelichter,, die grammatifchen Jugendanfichten Zeſen's 
bis in eine barbarifche Rein» und Rechtichreibung übertrieben, nannte 
man Zefen den Verderber der deutihen Sprache, während feine 
Greunde ihn ihren Heiland nannten. Und darin war ers gleichiam, 
daß er die Sünden des ganzen Geſchlechts eben fo unverbient über 
fi) nehmen mußte, wie über Opig alle Tugenden ausgefchüttet wur⸗ 
den: denn warum eben tadelt man an ihm die Anmaßung , die Opitz 
größer hatte? warum die gewechfelten Namen, was Dach und jeder 
that, dem e8 einfiel? warum die Sprachreinigung , der jeder auf feine 


3. Weltliche Lyrik nach Opitz. 361 


Weiſe lächerlich nachftrebte? warum befudelte man feinen Charafter, 
da er vielmehr ein vielleicht leichtfinniger , aber wie e8 jcheint arglofer 
Menſch war, der in guter Meinung aufnahm, was ihm Andere zum 
Hohn thaten,, der einfach und für fich hinlebend die Bosheit der Welt 
nicht durchſchaute? 27%, Als ein jolcher fcheint fich Zefen auch in feiner 
Haltung gegen Rift zu beweifen. Spät erft 1664 ließ er zur Erwie⸗ 
derung fo vieler Angriffe von deffen Seite ein „Sendfchreiben an den 
Kreuztragenden“ durch einen Freund herausgeben, der ihm bezeugt, 
daß er von der blinden Neid⸗ und Eiferfucht jenes unruhigen Geiftes 
allzuviel erduldet habe; endlich pide aber auch die lang gezwadte 
Taube. Zeſen's Rache ift wirklich nur ein Taubenpiden. Er begnügt 
fih in dem Sendſchreiben, Rifts Ohnmacht zu bemitleiden, deſſen 
vergalltes Herz und heuch- und hedhlerifchen Geift er feit 26 Jahren 
fenne, der Anderer Eplitterlein fo gern tadele, obwohl er felbft ein 
fo großer Balfen-, Zotteln- und Lumpenträger fei; zur Vergeltung 
hechelt ihm Zefen jest nur ein Lied feiner Galathee durch; „fäme er 
aber einmal mit dem Krätzer und der Schrappe über feine Lumpen 
und Zotteln, fo werde der große Zimberpfau feinen hoch⸗ und breit: 
ausgebreiteten Schwanz finfen laſſen!“ — Was Zeſen's Sprad- 
neuerungen angeht, jo ftehen wahrlich in dem gepriefenen Schottel 


276) In einem Briefe Sottfr. Klinger's an Ehrift. Weiße von 1677, ben au 
Moller in der Cimbria lit. II. p. 1024 mittheilt, ift ein ungebeuchelte® Zeugniß 
über Zeſen, das mit allen feinen Berleumbern in gerabem Widerſpruche ſteht. Die 
Studenten in Iena hatten ihn mit einem Gedichte zum Beſten: qua tamen in re 
injuriam fecisse videntur viro. Quamquam enim olim ita scripsit, ac ridi- 
cula quaedam vocabula commentus fuit, hunc tamen errorem ipse serio jam 
damnat, ac plerasque quibus tum sibi placuerat ineptias rejicit. — Studiosi 
autem illi vereor ne bis stulti sint, quod praeclarum ducunt exagitare homi- 
nem simplicem sane et apertum, quique omnia quae in ipsum statu- 
untur, bona intentione fieri ac sincero ex animo profecta esse pulat. Nimi- 
rum, qui, ut Zesius, tota vita sibi duntaxat vixit, seculi malitiam 
non penetrat; nec novum est, si quis suo ex ingenio alios aestimat. — 
Quia paupertas eundem premere videtur, passim amicos quaerit, quibus 
ut satis cognovi nimium molestus esse non vult. Est et alioquin tempe- 
rantiae studiosissimus. 
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nicht weniger Albernheiten, als in Zeſen's Roſenmond, in feinem 
Helicon und feinen beliconifchen Leitern und Hedeln; auch haben 
neuere Horfcher wie Eccard billig wägend neben feinen Thorheiten 
auch fein Verdienft genannt. Daß er ein Paar undeutiche Buch⸗ 
ftaben c. q. y. verbannte, war im Grunde feine große Sache und er 
beging feine orthographifchen Sünden wenigftens offen im Angeficht 
der fruchtbringenden Geſellſchaft, in den ihr gewidmeten Ueberſetzun⸗ 
gen feiner Romane ; da ſich Alles Dagegen auflehnte, zog er Damit 
zurüd, was feine ganz gewöhnliche Gelehrteneigenichaft ift; auch 
jegte Er jelbft einen gerechten Stolz darein, daß er feine Jugendfehler 
befannte und abzulegen gelernt habe. Im Purismus wagte ſich Zefen 
allerdings in eben diefen Ueberjegungen weit; man muß aber zu 
defien Entfehuldigung in Anfchlag bringen, daß er in Holland unter 
Holländern fchrieb, die diefe Sprachreinigung fehr weit durchgeführt 
haben und auf deren Beifpiel er ſich ausprüdlich in feinem Ibrahim 
beruft. Seine puriftifchen Grillen find vielleicht nicht einmal fo 
ſchlimm, wie die ganz antipuriftifche, nach der er das Urmäßige der 
deutfchen Sprache zu vertheidigen und griehiihe und lateiniſche 
Worte vielfach aus dem Deutichen herzuleiten ſuchte. Was Fiſchart im 
plumpften Scherz gethan hatte, fremde Wörter zu germanifiren, das 
that Zefen im vollen fpracdhlichen Ernft, und er ward aud) gelegent- 
(ich mit Fiſchart deshalb verglichen. Gerade diefe Grille, die höchſt 
lächerlich gemacht werden konnte, taftete aber Niemand an, weil man 
die polyglottifchen Kenntniffe Zefen’8 fcheute und dem Tieffinn, mit 
dem er auf die Geheimnifje der Buchftaben und Wurzellehre und auf 
den Stein der Weifen hinwies, der hier zu holen wäre, gar nicht 
nad) konnte, was ein Dietrich v. d. Werber ehrlich genug war einzus 
geftehen. Statt daß man alfo darüber gelacht hätte, daß er das Wort 
Fenſter von fein, feinfter berleitete und zugleich mit palveodaı vers 
wandt nennt, und das Wort Poet von einem beutfchen Unwort 
pojen, das noch in pochen erfcheine,, fo bürdete man ihm andere 
erfundene Sünden auf, die er in der heliconiſchen Hechel ausdrücklich 
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abweif’t. Die wirklichen Sonderbarfeiten feiner Sprachreinigung 
find bedeutend genug, daß man des Verläumbdens nicht bedurft hätte. 
Seine deutfchthümelnden Vornamen und Götternamen (Liebinne und 
Fräue für Venus, Röthin für Aurora u. a.), feine Fifchartifchen 
Wortfpielereien , fein Reimgeklingel und fein Gefallen an anapäfti- 
ſchen und daktyliſchen Verſen oder Dattelreimen, all dies gab Anlaß 
genug zur Rüge, aber gerade in diefen Dingen fündigte jeder mit, 
und nun wurden die Splitter feiner Reinfchreibung zu Balfen von 
Sprachverderbniß. Wenige nur feiner zahllofen 277) Werke und Werf- 
chen machen im Ganzen den Eindrud einer fo gefährlichen Berunftal- 
tung der Sprache, auch nicht feine verfchievenen Gedichte, die wir 
hier allein mit Uebergehung alles deſſen befprechen wollen, was er 
als ein Bolyhiftor in anderen Fächern über Malerei, für die er eine 
große Vorliebe hatte, über Sprachliches , über verfchiedene technifche 
Gegenftände und Anderes gefchrieben. Er mochte Riſts Neid auch 
dadurch reizen, daß er ihm an Vielwiffen und Können weit überlegen 
war; einer feiner Freunde nennt ihn einmal ſehr bezeichnend „Seine 
Großthaͤtigkeit!“ Er vichtete lateinisch, franzöfiih und hollaͤndiſch 
und fchrieb ganze holländische Werke, fo daß Er gerade den engen 
Verband der damaligen deutfchen Literatur mit der niederländifchen 
am beften darftellt. Seine erotifchen Lieder mögen das ihrige beige- 
tragen haben, ihn in ein übles moralifches Licht zu ftellen. Sie 
theilen den leichten Ton der Lieder von Schwieger und Fleming; 
er ſchrieb fie zum Theil frühe ohne vieles Rachfinnen , ſcherzend, mit 
flüchtiger Feder, in dem „allguhigigen Praddel der vollblütigen Ju- 
gend;“ erft die Lieder der fpäteren Zeit, wo er die Kinderfhuhe mit 
den Stiefeln des Mannesalter gewechfelt, meint er, näherten fid 
größerer Vollkommenheit. In diefen fpäteren Jahren kann man merken, 


277) Wir vermeiden die Titel, die man bei Jördens ober Moller ober bei 
Gödele p. 457 nachſehen lann. Sein Freund v. Bärenftät berechnete feine Schriften 
ſchon 1672 auf 9 in fol., 10 in Duart, 31 in Oetav, 25 in 12—16. Drudfertig 
lagen noch 36, und 10 entworfen. 
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daß in dem Kreiſe feiner Freunde eine Vorliebe, ein Aufmerfen auf 
ganz einzelne feiner lyriſchen Stüde war, wie man dies erft in den 
Zeiten des Göttinger Hainbundes wieder findet. Die Hauptfamm- 
fung , die eine Menge vereinzelt erſchienener Sachen vereinigt, ift das 
dichterifche Rofen und Kilienthal (Hamburg 1670). Ueberall fieht man 
Zefen an, daß er ſich die Dichtung der Franzofen und Niederländer, 
und die der italienifchen Concettiften viel gründlicher angeeignet hat, 
als die meiften Anderen. Nur darf er nichts Anderes als Kleine Lie: 
der übernehmen; nur darf nicht die Gelehrſamkeit über ihn kommen, 
wie in dem Lob feines Vaterlands Priorau). Hier fol ein Ort be 
fungen werden , der nichts darbietet, als was jedes Dorf, und nun 
framt er alle Fifche und Früchte wie auf dem Marfte aus, die da zu 
finden waren, und bringt alle feine Botanif, Ornithologie und My: 
thologie bei der Gelegenheit an. Wie geſchmacklos ift e8, wenn ſich 
bier neben Jupiter und Juno Hans und Grete bewegt, zwiſchen 
Pandion's Tochter und Meleager's Schweſtern die Pumpelmeufe 
und der Grünfcheling! wie lächerlid, wenn bier die Gefchichte der 
Leinwand vom Flachsſamen His auf die Papierlumpen, und wieder 
die des Papiers bis auf den unnennbaren Drt des Verderbens vieles 
Papiers erzählt wird! Den pedantifchen Eonfufionarius, der bier 
redet, findet man aber nicht wieder in feinen Liedern, in denen er 
fi oft wie ein Weltmann bewegt. In feinen dichterifchen Jugend⸗ 
flammen (Hamburg 1651), die in dem Rofen- und Lilienthale nicht 
aufgenommen find, findet fi, daß er ein Liebeslied in der Perfon 
der Fürftin „Ludwiche* von Anhalt an ihren Bräutigam den Herzog 
von Liegnig dichtet: niemand fonft in diefer Zeit hätte gewagt, in 
fol einem Falle fo alle Eteifheit und Etifette abzulegen wie Er. 
So behandelt er feine rauen allgemein mit der Zartheit der Minne⸗ 
fänger ; er breitet über feine Kiebeslieder jenen Mangel an Licht und 
Schatten, jene ſchmachtende Sehnfucht, deren Ausdruck felbft 
Schwieger nicht fo ftarf traf wie er. Dies Gefühl der fchmerzhaften 
Sehnſucht, diefe träumerifche Stimmung, in der er befingt, wie ihn 
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die Geliebte mit ihrem Lautenfpiel, mit ihrer Augen Blicken aus fich 
jelbft zieht, und ihn faft zum Tode bringt mit dem „beengelten“ Ge⸗ 
fang ihrer Stimme, mag ihn feinen plumpen Zeitgenoflen entfrembet 
haben; denn feiner hätte jo was fagen fönnen vor Gryphius und 
Lohenftein. Keiner wußte das Lied fo rein zu halten zugleich von 
Berftiegenheit und Niedrigkeit, eine Eigenfchaft die aus dem mufl- 
faliihen Sinne ftammt, in dem Zefen feine Lieder ſchrieb, in deren 
Eompofition die Albert, Peter Meier, Joh. Lange, Joh. Schopp 
und Malahias Siebenhaar wetteiferten. Keiner wußte ſich ferner fo 
nach Bedürfniß bald in ftarfem Tone zu bewegen, bald jene tändelnde 
Entzückung mit jo fpielendem Wörtergezier und gedrängten Reim- 
Hängen in rhythmiſchen Strophen auszudrüden. Innerhalb diefer 
felben Kicder, deren Bilder und Umfchreibungen ſich manchmal ing 
Nebelhafte verfteigen 77%, mag Zefen einem Rift manchmal etwas zu 
denfen gegeben haben, weil ihn feine Schwärmerei in eine gewiffe 
Tiefe zieht, wo er in geiftreichen Gedanken, Bildern und Lehrfägen 
den Kopf zur Theilnahme zwingt. Was ſich bei den übrigen Dichtern 
als elegifche Stimmung äußert , ift bei ihm ein muftifcher Zug, der 
fih wie in feinen Sprachſtudien und Träumen, fo auch in feiner 
Dichtung ausdrüdt. Er führte ihn auf die Bearbeitung des hohen 
Liedes in Geſprächſpielen, auf geiftliche Gedichte jeder Art, auf Er⸗ 
bauungsbücher, auf Wechfelgefänge zwifchen dem himmlifchen Bräu⸗ 
tigam und feiner Braut, er leitete ihn auf die poetifche Behandlung 
der Nachahmung Chrifti von Thomas a Kempis, aus dem er eine 
kleine Reihe von ſpruchartigen, gut und einfältig gejchriebenen Lie- 
dern Dichtete, Die Siebenhaar (Magdeburg 1675) fegte. In dieſer 
Arbeit begegnete er dem Geſchmack des Zeitalter ganz; dieſes be- 


278) Ein Beifpiel nur: 
„Entzieh auch deine Lilien nicht, noch die zweifache Roſenſchicht 
dem fauer füßen Tippenpfabe ! 
ift gleich mein Leib von bir entfernt, fo küßt Doch, weil der Himmel flernt, 
mein’ Andacht beine liche Seele. 
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rühmte Werk hatte ſchon Grefflinger Iyrifch bearbeiten wollen, und 
Chriftian von Stöden im 17. und noch ein Gottfried Blumel im 
18. Ih. verfuchten fih daran, wie fih Andere vielfach es in Proſa 
zu überfegen bemühten. Diefe fanften frommen Sachen ohne Blumen 
und Honig mochten Zefen den Frauen befonders nahe ftellen, denen 
er auch den Zutritt in feine Genoſſenſchaft öffnete, denen er fogar ein 
eignes Gebetbuch widmete, das von einer Helene von Velde 1657 
ins Holländifche überfegt ward, fo wie andere Frauen ihm Ehren- 
gedichte weither zufchidten, als er in feinen gefreuzigten Liebes- 
flammen (Hamburg 1653) in einer ganzen Reihe von Liedern Akro⸗ 
ftiha auf Frauennamen gemacht hatte. Yür eine Zierde in der 
deutfchgefinnten Genoffenichaft galt die Cath. Regina von Greifen: 
berg (1633— 94) , Freyin auf Seyſenegg, die in der Lilienzunft 
Vorfigerin und Zunftmeifterin war (die Tapfere). Sie la8 mehrere 
neuere und orientalifhe Sprachen, und ward von Stubenberg , der 
ſich auch für die Schriftftellerei (die Weberfegung der „wahren Ge: 
müthsruhe" aus dem Franzöftfchen) der Freifrau von Buwinghauſen 
und Walmerode intereffirte, in die Literatur eingeführt, wo fie mit 
ihrer deutichen Urania (Nürnberg 1662) viel Aufjehen machte, einer 
Sammlung von geiftlihen Sonetten und Liedern, die wie ihre übri- 
gen Erbauungslieder und emblematifchen Poefien eine tiefere befchaus- 
liche Natur verrathen und auch al8 Dichtungen, die offenbar Zefen zu 
ihrem Mufter haben, nicht unter das Verächtlichfte in dieſer Zeit ge 
hören. So ftand Zejen auch mit Dorothea Eleonore von Rofenthal 279,, 
gleichfalls einer Dichterin diefer Zeit, in Verbindung und rühmt eine 
ung fonft ganz unbefannte Hildegunde v. Weſtohn, die in Briealand 
und Holland hochdeutich opigire. 

Bahnen wir ung von dieſer lepten Erſcheinung des Herworiretens 
weiblicher Dichter aus einen Weg zu dem Pegnitzorden in Nurnberg, 
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279) Es gibt von ihr „poetiiche Gedanken. Breslau 1641, eine projaifche Er- 
zäblung mit nnterwebten @ebichten.” 
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der einzigen Hauptftätte, die und noch übrig bleibt, der einzigen ſüd⸗ 
deutichen Stadt, die ihr altes Recht der Theilnahme an umfrer Poeſie 
noch lange nicht aufgeben wollte. Dichter, die wie Zefen mehr Ahnung 
von eigentlicher Poeſie hatten, als Opig, wenn fie auch lächerlicher 
wurden in ihrer Manier, tbeilten bier mit Zeſen den Sinn für das 
Reizende und Poetiſche, das für fie in der Theilnahme des jchönen 
Geſchlechts an den neuerwachten ſchoͤnen Künften lag. Sie wie Zefen 
geftatteten daher den Zutritt des weiblichen Gefchlechts und ihr Bei- 
ſpiel zwang auch die fruchtbringende Gefellichaft zur Nachahmung ; 
nur der Schwanenorden wollte feine Weibergilde dulden. Die all- 
gemeine Stimme der Zeit begrüßte die verkörpert erfcheinenden Mufen 
mit faft ungetheiltem Jubel). Mit dem Auslande auch hier zu 
wetteifern war ein allgemein erregtes Streben: die Engländerin 
Wefton, die Bolin Anna Memorata, die Stalienerin Fulvia Morata, 
vor allen die Riederländerin Schurmann, eine geborne Deutfche, 
waren ihrer Poeſie und Gelehrfamkeit wegen wie Wunder der Welt 
von den größten Männern der Zeit beftaunt. Es ward eine Art 
Streitfrage unter den Männern, ob der weibliche Geift berufen fei zu 
den Werfen der Wiflenfchaft und Kunft. Diefe Frage fiel auf einen 
ſehr wohlbereiteten Boden, um einem langhergebradhten Streit neue 
Rahrung zu bringen. Es war, wie wir wiflen, im 16. Ih., im 
Gegenſatz zu den ritterlichen Zeiten, üblich geworden, fi) an dem 
Frauengeſchlechte durdy Hervorhebung feiner üblen Eigenſchaften zu 
neden. Roh im Anfang des 17. Ihs. war dies ein ergiebiger 
Gegenftand für die Schreiber. Als jener Joh. Sommer (1609) in 
dem 2. und 3. Theil feiner ethnographia mundi in zwei ſchema⸗ 
tiftifch geordneten Tractaten das böfe und das regierfüchtige Weib 
abhanvdelte, konnte der Berfaffer felbft jagen, das „böfe Weib“ fei 
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280) Bgl. v. d. Hagen's Germania 8, 164: Weber ben Antheil ber Frauen 
an der Dichtkunſt des 17. Ihs. 
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wurde unter eigenem und fremdem Titel nachgedrudt; noch in ven 
70er und 80er Jahren wurde mit den Weberfchriften „die gute, die 
böfe Frau“ in Büchern fpeculirt; in diefen Zeiten noch machte Ich. 
Gorgias fidy ein ordentliches Geichäft daraus, in elenden Schriften 
unter den verfchiedenen Namen PBoliandin, Floridan, Beriphantor 
die Weiber herabzuziehen, und bis ins 18. Ih. bin währte dieſe 
Manie, fich in ernften und fatirifchen,, romanhaften und fchäferlichen 
Schriften, in Erzählungen und Abhandlungen über weibliche Tracht 
und Aberglauben,, über Löffelei und Hahnreifchaft und alle Gegen- 
ftände zu verbreiten, die der Frauen Verhältniffe und Eigenfchaften 
von fittlicher und gefelliger Seite betrafen. In den halbritterlichen 
Zeiten des 17. Ihs. theilten fih aber die Stimmen und in dem 
Kreife der Hamburger Erotifer begegnen wir einer erneuten andädh- 
tigen Srauenverehrung. Es gibt aus dem Anfang des 17. Ihs. eine 
literarifche Nederei, die noch 1643 gevrudt wurde, „ob die Weiber 
Menfchen jeien oder nicht?“ Diefer Frage ftellte Grefflinger den 
Ausfpruc des Dichters entgegen, der fie für mehr als Menfchen, 
für Engel erklärte. Wie daher nun die Frage über den geiftigen 
Beruf der Frauen aufgeworfen wurde, entfchied ſich weit die Mehr- 
zahl zur günftigen Beantwortung. Stubenberg, Joh. Peter Lotichius, 
Bellinus und viele Andere fchrieben theils gelegentlid) , theils in aus⸗ 
drüdlichen Werfen über diefen Gegenftand ; Omeis und Lehms gaben 
Ipäter befondere Werke über Die deutichen fchönen Frauen oder galanten 
Boetinnen; man fand den Spruch jenes Araber abſcheulich, nach 
dem man der Henne den Hals zufchnüren follte, die des Hahnes 
Belang nachahme; Logau erklärte die Frage für unwürbig eines jeden 
der Sinne habe, denn e8 müßten doc) auch die Weiber ihre Sinne 
brauchen dürfen. Nur die Satirifer und unter ihnen befonders Rachel 
geht in feiner 8. Satire von dem Sage aus, daß Männerwig bei ven 
Weibern feine Art hat und wo er ihn findet, da ſchwankt er zwifchen 
Achtung und Abſcheu. Die Schurmann erfennt aud) er an (denn 
faum trifft man unter ihren zahllofen Bewunderern einmal Einen 
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groben Deutichen, der die fehr Gelehrte auch ziemlich verkehrt zu 
nennen wagt), er hofft aber auf feine zweite. Die feufd) von Natur 
ift, fagt er, wird nicht unfeufch ſcherzen, (unter dem Unkeuſchen ift 
aber nur das Weltliche der Poefte überhaupt verftanden) ; wäre aber 
irgendwo ein Weib, das geil von Mund und in der Feder wäre, 
jedoch fich Feufch befänvde, die wäre werth, daß fie vor allen zur 
Schau geführt werde — nadt und mit Purpur geziert, um mit gol- 
denen Ruthen geftrichen zu werden. Wo aber findet fich ein folches 
Kleinod in der Welt? wo weiße Raben find und fhwarzer Hagel 
fallt. Diefe legte Brage und Antwort zeigt denn freilid an, daß 
Rachel nicht bis auf unfere Tage lebte, wo man fich in folcher gold- 
ner Blöße wohl in Ehren hat zeigen dürfen. Dieſe Anſicht Rachel's 
aber hat man damals unftreitig fo grob und unrichtig gefunden, wie 
man fie heute auch finden wird, und fie hat nicht hemmen können, 
daß überall fchriftftelleriiche Frauen hervortraten. An allen Höfen 
faft in Deutfchland gab es Dichterinnen unter den fürftlichen Damen, 
bejonders ift Heſſen Darmftadt, wo wir auch den Pfalmiften Lud⸗ 
wig VI ſchon genannt haben, in diefen Zeiten durch fromme dich. 
terifche Landgräfinnen, Anna Sophia, Augufte Magdalene und 
Magdalene Sibylle befannt; zwei Töchter ded Markgrafen Georg 
Friedrich von Baden, Anıa und Elifabeth, waren Didhterinnen, 
von denen handichriftliche Gedichte erhalten find, von der letzteren 
auh eine Sammlung Gedenkſprüche (Durlach 1685) gedrudt 
wurde 251. Was in den höheren Kreifen und auch öfter fonft von 
Frauen gedichtet wurde, hatte die doppelte Entfchuldigung für ſich, 
daß ed doch meift ungedrudt blieb und geiftliche Erbauung war. 
Oefters artete jedoch die Vertiefung der Frauen in die theologifchen 
Geheimnife in Verirrungen aus. So war die Holfteinerin Anna 
Dwena Hoyerd (7 1648) eine Verehrerin von Schwendfeld, und in 
ihren fchon feit 1628 entftandenen Gedichten 282) begegnet die Fromme 
281) Vgl. Weimar. Jahrbuch 2, 213. 


252) Geiftl. und weltl. Boemata. Amfterbam 1650. 
Gervinus, Dichtung. IH. 24 
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Zändelei in Formen (Letterfreuzen u. dergl.) wie im Inhalt; ihren 
Haß gegen die weltlichen Geiſtlichen fpricht fie in einem fatirifchen 
Geſpraͤche aus „de denifche Dörp- Pape“, worin eine Scene geichil- 
dert ift, die was man fich heute in Holftein von daͤniſcher GeiftlichFeit 
erzählt einholt und übertrifft ; wo dann die komiſche Kraft des Nieder⸗ 
deutfchen in dieſer frommen und fraulichen Feder ſchon in Laurem- 
bergicher Derbheit zu Tage trit, noch ehe Lauremberg gefchrieben 
batte. So wie man nun die Hoyers als eine Wiedertäuferin an- 
klagte, fo tadelte man auch die berühmte Schurmann um ihrer An⸗ 
haͤnglichkeit an Labadie willen, und fo die Johanna Eleon. Beterfen 
wegen ihrer Theilnahme an den befannten Schwärmereien ihres 
Mannes. Beide Gatten waren Mitglieder des Begneftfchen Blumen- 
ordens, in dem mancherlei Schwärmerei fihtbar warb ; des myſtiſchen 
Hangs wegen kam e8 wohl auch, daß Zejen in Hamburg, Knorr von 
Nofenroth in Schlefien Hauptbefchüger weiblicher Talente wurden. 
Uebrigens gab es Feine deutiche Provinz, die nicht ihre Pierinnen 
hatte: die Oefterreicher prahlten mit ihrer Greifenberg, Schleften mit 
D. E. von Rofenthal; Tig intereffirte fih für Gertrud Möller, geb. 
Eyfler, die in Sprachen bewandert und gefrönte Dichterin (im Pegnitz⸗ 
orden Mirnelle) war, und für Sibylle Schwarg in Greifswald, Die 
ſchon mit 17 Jahren ftarb (1638) und deren Gedichte ſpäter (Danzig 
1650) von Sam. Gerlach herausgegeben wurden. Sogar Rift wedh- 
felte Briefe mit einer Dichterin Marie Commer. Der Sachſen Stolz 
war die Tochter Carl's von Friefen, Henriette Catharine vermäblte 
von Gersdorf, ihre zweite Hroswitha, und in Sachſen gingen über: 
haupt die Schriftftellerinnen bis auf Gottſched's Ehehälfte gar nicht 
aus. Ganz befonders reich war aber der Pegnitzorden an weiblichen 
Mitgliedern. Wie viele Pegnigichäfer zogen ihre zur Dichtung gleich. 
falls begeifterten Schäferinnen nad) fih! Die Ehefrauen der Ingols 
ftetter, Limburger, Negelein, Omeis, Daniel Moller, Dietelmever, 
Lang, Stodfleth u. A. traten alle in den Orden, der überdies an 
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ledigen Theilnehmerinnen reich war, deren Reihe fich bis ins 18. Ih. 
fortführen läßt. 

Der PBegnigorden 25°) läßt fih gleichfalls wie alle andern Colo⸗ 
nien der neuern Dichtung an Sachſen und an Schleften anknüpfen. 
Der erfte Anreger der Stiftung diefer Geſellſchaft, Johann Klaj 
(1616—56), war ein Meißner, und neben dem Mitftifter Georg 
Philipp Harsdörfer aus Nürnberg (1607—58) und unter den erften 
Mitgliedern erfcheint auch gleich ein Schlefier , Friedrich Lochner aus 
Dels. Die Geſellſchaft entfland ein Jahr nad) Zeſen's Genoſſen⸗ 
ſchaft, 1644, bei Gelegenheit einer Hochzeitfeier, wo Klaj und 
Harsdoͤrfer mit Ehrengedichten um einen Blumenkranz ſtreiten ſollten, 
ein Anlaß, der ſogleich an die alten Meifterfängerjchulen erinnert, 
obſchon die ttalienifchen Akademien, die Harspörfer fannte, und die 
fruchtbringende Gefellichaft die Vorbilder auch diefer Vereinigung 
wurden. Die Ausdauer dieſes Ordens bis auf unfere Tage, viele 
innere Feſtigkeit, verglichen mit der Loderheit der übrigen Schweſter⸗ 
geſellſchaften, die fih alle nad) der Erfhöpfung des erften Stocks 
auflösten, deutet ſchon auf eine volksthümlichere Grundlage Hin. 
Diefer Orden blieb hier eine Angelegenheit wenn nicht des Magi: 
ftrat8, fo doch der angefehenften öffentlichen Charaftere; wie in 
früheren Zeiten um Pirkheimer, fo fammelten fi um die Volkamer 
und Ingolftetter Künftler und Gelehrte in ftetem Zufluſſe; die Vor⸗ 
fteher der Gefellichaft bilden eine ununterbrochene Reihe von einfluß- 
reichen Männern; der Kern derſelben beftand fletS aus eingebornen 
Rürnbergern, die fefte Stätten zu regelmäßigen Berfammlungen 
befaßen ; innerhalb einzelner Familien pflanzte ſich kaftenmäßig bie 
Dichtung fort, die fehr häufig blos gefchriebene Dichtung wie Die 
der Meifterfänger blieb. So war Joh. 8. Faber mit zwei Söhnen 


283) Die Hanptquelle über ihn ift die Sächlarfehrift von Herbegen (Ama⸗ 
rantes): hiſtoriſche Nachricht von des löbl. Hirten- und Blumenordens an ber 
Pegnig Anfang und Fortgang ıc. Nürnb. 1744. Vgl. Iul. Tittmaun, die Nürn- 
berger Dichterfchule. Göttingen 1847. 
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und einem Enfel von Ddichterifher Anlage; fo auch der genannte 
Lochner gleichfalls mit zwei Söhnen und einem Enfel, die fämmtlich 
in den Drden aufgenommen waren; fo begegnen und mehrere Fürer 
von Haimendorf, Regelein u. A. in der Geſellſchaft; fo bemerften 
wir, daß auch die Frauen hinzutraten. Wie fid) die Meifterfänger 
früher an den einen Gegenftand der evangeliichen Dichtung haupt- 
ſächlich hielten, fo hielten ſich jett die Rürnberger an dag Schäfer: 
gedicht, pflanzten gleichfam eine poetifche Gefchichte in dieſer Gattung 
fort und gaben ihr in ihrer Anficht eine Art heiliger Weihe, daneben 
behielt Die geiftliche Poeſie eine bleibende Stätte und auf fittliche 
Reinhaltung der Dichtung war man forgfältig bedacht, fo daß felbft 
ein Birken ſyſtematiſch gegen die heidnifche Mythologie zu Felde zieht 
und die Allegorie an deren Stelle zu heben fucht. Bon der „Weltlichkeit 
und Sicherheit” der Hamburger Dichter ift daher feine Spur. Um auf 
die Erzählung von der Stiftung zurüdgufommen, fo blieb der Streit um 
jenen Kranz ungefchlichtet ; Die Sänger begnügten fich mit einer Blume 
daraus, und mit den übrigen entfchloffen fie fih andere Dichter zu 
begaben, die fie in eine Gefellfchaft vereinigen wollten. Sie nahmen 
hier wie in Königsberg und im Schwanenorden Hirtennamen an, 
nannten fich die Pegnisfchäfer oder den gefrönten Blumenorden (weil 
ein Lorbeerfranz die Veranlaffung gab und weil fpäter die meiften 
Glieder gekrönte Dichter waren), nahmen die fiebenfache Rohrpfeife 
des Ban zum Sinnbild der Eintracht, und fügten nur fpäter, eins 
gevdenf der erften Entftehung und des Namens, eine Blume, die 
Granadille oder PBaffionsblume Hinzu, was ſymboliſch ftehen kann 
zur Andeutung der fpäter vorherſchenden geiftlichen Richtungen vor 
den fhäferlihen. Die Mitglieder erhielten eine Blume, die mit dem 
Namen auf ein weißſeidnes Band geftidt war, fammt einem Spruche 
verehrt, deffen Deutung hinzugefügt ward, was zuſammen Die emble⸗ 
matifche Poeſie in diefem Orden gleich einheimifh madıte. Die 
. Sagungen weichen von denen der übrigen Verbindungen wenig ab: 
die Verehrung Gottes und die deutſche Treue zu fördern war nicht 
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minder die Aufgabe, als die deutſche Sprache zu pflegen; in ihren 
Werken unterftügten fie ſich mit Cenſur und öffentlicher Verfechtung. 

Das Schaͤfergedicht, ſagten wir, machte gleichſam den Mittel⸗ 
punct der Dichtung dieſer Schule aus; es war aber nicht das Schaͤfer⸗ 
oder Liebeslied, das wir bisher überall gefunden haben, ſondern eine 
Art proſaiſcher Erzählung mit eingeſtreuten Liedern, fpäter mit form- 
lichen Eflogen in der Wetfe der Alten. Man bildete in diefem Kreife 
die Vorftellungen von aller Dichtung und deren Urfprung nad) der 
Vorliebe der ganzen Zeit für diefe Gattung aus. Man fah das 
Schaͤferweſen als den Grund aller Dichtung an, und Eonnte leicht 
dazu verführt werden, da in diefer Zeit die epifchen, Iyrifchen und 
dramatifchen Gattungen von demfelben durchdrungen waren, da die 
Schäfermode in alle Hochzeiten und an alle Höfe hindrang. Der 
ganze Stand der Hirten, fagte man, war uranfänglich in der Ge: 
fhichte Gott wohlgefällig ; in ihm glich ſich, heißt es in dem nod) 
zu erwähnenden Stammgedichte des Pegnitzordens, der geiftlihe und 
weltlihe Stand gleichſam aus. Die goldgüldne Zeit, jagt I. H. 
Hagen in einer ſolchen Scyäferei, war als Adam und Eva alles 
Vieh der Erde geweidet; Hirten waren die Erzväter, Hirten ver- 
fündeten zuerft die Heillehre des Evangeliums. Die erften Hirten, 
fo erzählt Birfen 2%) die Gefchichte der Entflehung der Dichtkunft, 
hatten ein faules, freied Leben, fie durften nicht um Koft forgen, 
fie fonnten im fühlen Schatten der Bäume den „wolfenfliegenden 
Luftpfaltern und Schnabelharfen“ den Gefang ablaufchen. Zu dem 
Geſang Jubal's und feiner Schäfergenoffen gejellte fi) bald Naema 
mit ihren Gefpielen im Tanze, und als nun felbige Beldinufifanten 
ſich in diefe Tänzerinnen verliebt, wurden fie veranlaffet, Liebes- 
flagen zu verfaflen, und fo ward die Liebe Erfinderin der Poefte. 
Das thaten die Cainiten; löblicyer aber die von der Kirche der Erz⸗ 
väter, die mit ihren Gedanfen im Himmel ſchwebten und vornämlid) 


284: Borrebe zu feiner deutſchen Dichtlunft, 1679. 
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Gott Lieder fangen. Nachher mag Noah wohl nach der Eünpfluch 
ein Danklied, Jacob feiner Rahel ein Hirienlied gedichte, Moſes 
fih mit feiner Zipora auf dem Felde im Eingen ergögt haben. 
David war zugleih Schäfer und Poer und gekrönt, und darum 
nennen ihn die Pegniger ihren Geſellſchafter. Salomon's hohes 
Lied ift ein Echäfergedicht. In Griechenland jollen Orpheus , Linus 
u. 9. ihre Poefie aus Arfadien, dem Hirtenlande, gebradt haben. 
Und nun fcheint «8, als ob die Zeit mit ihrem Ende „wie eine in 
Zirkel gefchlungene Schlange in ihren Urjprung zurückkehre,“ weil 
fie wieder ihre jetzigen Poeten zu Schäfern macht, weil Spanier, 
Jtaliener, Franzoſen, Engländer und Deutiche ſich eifernd in diefer 
Gattung der Dichtung verſuchen. Die trefflichften Kunftgevanfen der 
Augsburger, Homburg, Schottel u. U. jeien in folden Hirten» 
gedichten niedergelegt. Und fo gab ja audy für jene gemifchten, halb 
profaifchen, halb poetifchen Schäfereien Opig in feiner Hercynie 
(1622) das denkwürdige Beifpiel. Diefer Hercynie fchloffen fich 
unfere Poeten ängftlich in ihrer Lieblingsgattung an, und obwohl fie 
die Virgil'ſchen Eklogen auch in verſchiedenen Veberfegungen fannten, 
obwohl fie den Sannazar und Sidney , und in Kueffteind von Hars⸗ 
Dörfer verbefferter Ueberfegung die Diana des Montemayor gelefen 
hatten, obwohl Guarini's pastor fido fchon frühe zweimal in Proſa 
verbeutfcht war?#), obwohl felbft in dem aus dem Franzöfifchen 
(wahricheinlich von Findelthaus) zeitig überfegten „Urtheil des Paris“ 
(Leipz. 1645) fchon Das befiere Mufter von einer wohlgeorbneten, 
nicht allzu unnatürlichen Hirtenpoefte vorlag, jo fpürt man doch bei 
alten Begnigern Feine entfernte Wirfung von diefen Schäferdichtungen 
der Fremde. Dadurch blieben die Schäfereien der Nürnberger über 
alle Begriffe ungenießbar. In dieſer höchft gefährlichen Gattung, 


285) Schon 1619 duch Eilgerum Manlich unb 1636 von Statins Ader- 
mann (Schleufingen; neue Ausg. Weimar 1663). Später überſetzte ihn ein 
Ungenannter (1678 0. DO.) in freiem „zerfirenten” Berfen und Reimen, die Ueber: 
tragungen von Hoffmannswaldau und Abſchatz erwähnen wir noch unten. 
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aus der alle Handlung eigentlich verbannt ift, die alſo Feinerlei 
ftoffartigen Reiz bieten fann, fam alles auf die Form allein an, und 
darum leiftete hier Stalien noch etwas, was es auch fei, weil das 
Formelle der Sprache und der Dichtung in Italien zu einer folchen 
Vollkommenheit überbildet ward, daß man in der Poefte mit mufi- 
falticher Anregung zufrieden war und der Gedanken und Sachen nicht 
mehr achtete. Für folche träumerifche Genuͤſſe waren die Hirtenfachen 
eben berechnet; die deutſchen Schäfereien aber find jo roh hierneben, 
daß man den wachften Verftand in peinlichfter Anftrengung erhalten 
muß, um nur auf Augenblide in der Lectüre auszubauen. Wir 
wollen von einigen Stüden diefer Art einen Begriff zu geben fuchen. 
Die Schäferei, welche die Entftehung des Ordens gleichfam verherr⸗ 
licht, ift die Tenzone von Clajus und Steephon, oder Klaj und 
Harsdörfer:: Pegneſiſches Schäfergedicht in ven Berinorgifchen 
Noribergiſchen) Gefilden (1644). Den Clajus führt fein Berhäng- 
niß und die Kriegsunruhe aus Meißen an die Pegnig. Er hat hier 
gleich eine poetifche Unterredung mit dem Echo, eine Spielerei, die 
Klaj fogar in Vorreden und Zufchriften bringt, und er begrüßt Fluß 
und Stadt mit Klingreimen. In dergleichen eingeftreuten Gedichten 
ift alles faljcher Prunf und Zier. Hinter der ganzen Manier biefer 
Dichter ruht eine gewifle Ahnung von einem hohen Poetifchen; fie 
wollen über den Froſt von Dpig weg und wiſſen nicht wie; es ift 
wie eine ftete Aufregung, die gefucht wird, und der doch Die Schwer- 
fälligfeit de Vortrags Eintrag thut. Diefe Schwerfälligfeit fol hinter 
einer überladenen Brofe, hinter einer Mannichfaltigkeit von erfundenen 
Beimörtern, hinter einer anafreontifchen Anmuth, hinter einem Yluß 
daftylifcher Maße oder onomatopoetifcher Raturlaute verfledt werben 
und wird nur defto fihtbarer und beunruhigender. Auch in Opigens 
Heroynia ift fchon eine folche Aufregung in jener Stelle, wo die alte 
Zauberin eingeführt wird, gefucht, aber wie furchtſam nimmt ſich 
fi) dies aus gegen die wahnwitige Pamela hier, welcher Clajus 
und Strephon begegnen, die ſich für das unterjochte Deutſchland 


376 IN. Eintritt des Kunftcharafters der neueren Zeit. 


hält und in diefem Sinne fingt und redet. Die Schäfer fommen 
dann zu einer Draht⸗ und einer Papiermühle, die befungen werben. 
Schon vorher hatte man alle möglihen Augen- und Obrengenüffe 
gehabt, man hatte Kartaunen raffeln und praffeln, Böglein zwigern 
und tiriliren, Waffen blinfern und flinfern fehen und hören. In 
diefen Mühlgefängen fnadt und Fracht, fpeit und fprüßt, brubdelt 
und wudelt nun Alles in den Reimen. Die Schäfer gehen dann 
„durch von der Vögel hellzwitichernden und zitfchernden Stimmlein 
erhalfende Wieſen, bei hellquellenden Springbrunnen hin, die durch 
das fpielende Ueberfpielen ihres glattichlüpfrigen Lagers lieblich plat- 
fcherten und klatſcherten.“ Das Gerücht begegnet ihnen und redet fie 
in einem reimvollen Gedicht an, zeigt ihnen ven Tempel des Ehren- 
gedächtnifies und den Garten mit feinen Kürbifien und deren Reim- 
zeilen und Räthſeln. Dann folgt der Ddichterifhe Wettftreit um 
eine von der Fama ausgeſetzte Trompete in ſchweren Reimftüden, 
Buchnerifirenden (daftyliichen) Verſen, Rondeaur und allerhand 
Spielereien. Die Dichter eriwarten den Ausfpruch des Gerüchte. — 
Gleich im folgenden Jahre 1645 erfchien eine Fortfegung dieſer 
Pegnisichäferei von Sloridan (Birken) und Klaj, in der unter an- 
derm die Gründung ded Ordens poetiich erzählt wird, obgleich der 
Hauptgegenftand der deutfche Krieg ift. Wichtiger aber ift die wach- 
fende Häufung der Verd- und Gedichtarten, deren eine immer fin« 
difcher ift, al8 die andere. Da find Springreime (Anapäften), Echos, 
Bilderreime , onomatopoetifche Gedichte, die den Gefang der Vögel 
und die Laute von Thieren nachahmen follen, um zu zeigen, daß die 
Thiere und Elemente deutich reden. Da find Rüdreimläufe, zwei an 
fich reimlofe Strophen, deren zweite aber mit dem lebten Reim der 
erften anfängt und fo die übrigen Reime zurüdführt. Dann Reim- 
folgerungen,, Lieder deren achtzeilige Strophen zwei Reimpaare jede 
in fich wiederholen, und Menglingsreden zur Verfpottung der Sprach⸗ 
mifcherei; Gefprächreime wo der nachfingende Hirt Die Reime der 
vorgefungenen Strophe gebraucht; dann eine Letterhäufung, ein 
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Zetraftichon mit beſonders vielen Buchftaben einerlei Art 286), endlich 
wird von Clajus die erfte Hälfte eines zerriffenen Gedichtes über Die 
Einfamfeit gefunden, mit der Ueberfchrift: die Ein — Er meint, 
e8 behandele die Einfalt und ergänzt ed hiernady; Montano findet 
die — ſamkeit und ergänzt wieder in einer anderen Meinung die 
vordere Hälfte!!! Als dritten und vierten Theil diefer Toftbaren 
Pegnigichäferei fündigt fi) die Nymphe Noris (Nürnberg 1650) 
an, von Montano d. i. Joh. Hellwig, eine Befchreibung von Nürn- 
berg, wo wieder ganz der Liebhaberei an Schilvereien, Denfmälern 
und Aufichriften, Allegorien, Kräutere und Blumennamen, Natur: 
tönen und bejonders Bilderreimen voller Kauf gelaflen ift; da reimen 
fie zweigipflige Parnaffe, Thürme, Nußbäume, Reichsäpfel, Orgeln, 
Lauten, Schalmeien, Röhrbrunnen, Sanduhren, Ehrenfäulen und 
alles mögliche!! Alle diefe neueren Gattungen von Berfen und Be: 
dichten wurden befonderd von Schottel mit einer Art von Stolz in 
die Verslehre aufgenommen und verbreitet, und Niemand machte ſich 
hier über die puriftiihe Taufe der neuen Kinder luſtig, die zum Theil 
doc) lächerlich genug ilt. Später wurden dieſe Schäfereien von Un- 
genannten, von Martin Limburger (Myrtillus; , vor Allen von Birfen 
in der Pegnefts (1673) fortgefegt. Birken aber brachte zuerft in Die 
große Leere diefer Hirtenpoefien einigen Stoff, worauf wir fogleich 
zurüdfommen wollen. 

Ehe wir aber Birken’s Schriftftellerei mit wenigem bezeichnen, 
wollen wir erft den Hauptgründer,, Harsbörfer, etwas näher fennen 
lernen. Was Klaj angeht, fo werden wir diefem im Kirchenliede und 
im Schaufpiel wieder begegnen. Harsdörfer war Rathöherr in 
Nürnberg, ein einflußreicher , viel gereif’ter und ſehr belefener Mann. 
Wenn man in feine Geſprächſpiele, das beliebtefte von allen feinen 


286; Der fede Lachengekk koaret, kredit und quakkt, 
Des Krüppels Krüttenftoft krokkt, grakkelt, humpt und zafft, 
Des Gukkuks Gukken troßt der Frofch und aud die Krülke. 
Was knilkt und knakkt noch mebr? kurz bier mein Reimgeflilte. 
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Werfen, fieht, jo muß man erſtaunen, welche Maſſe von namentlich 
neuern ausländifchen Schriftftellern in allen Sprachen er gelefen hat. 
Diefe feine Belefenheit machte ihn zum Vielwifler, zum Bielfchreiber 
und zum flachen Urtheiler. In allen feinen endlofen Schriften, von 
feinen Parabeln an bis auf feine „mathematifchen und philofophifchen 
Erquidftunden“ machte er aus der „Ipielenden“ Belehrung ein Geichäft, 
und bat ſich daher den Beinamen des Spielenden wohl verdient; fein 
Hang zur Parabel ftammt wejentlich aus der Anficht, daß das „Funft- 
richtige Gleichniß“ den Zwed der leichten ergöglichen Belehrung am 
vollfommenften erreiche ; auf dieſe Erleichterungsfucht beziehe man auch 
feine charafteriftifche Aeußerung , daß Jedermann aus feiner Poetik, 
dem poetifchen Trichter (Nürnberg 1648), in ſechs Stunden die deut- 
he Dicht- und Reimkunft erlernen fönne. Der Waffe feiner Schriften 
nach geht uns Harsdörfer nicht an, weil e8 meiftens profaifche Werke 
find, die zum Theil im Dienfte der fruchtbringenden Gefellfchaft ger 
fchrieben oder überfegt find. Dahin würden wir die Dianea von Lore⸗ 
dano rechnen, und die Diana des Montemayor, Die er 1634 und 
1646 übertrug. Dahin gehören auch feine verfchiedenen Geichichts- 
erzählungen und Anekdotenſammlungen, die wir bereitö früher ge- 
nannt haben, und vor allem aud) die Geſprächſpiele (8 Theile 
von 1641— 49), die noch vor Stiftung des Pegnigordens angefangen 
find. Wie die Schäfereien von Birken, wie die Träume von Due: 
vedo bei Moſcheroſch, jo find dieſe Gejpräche nur eine Form, um auf 
taufend Dinge zu fprechen zu fommen: es find Unterhaltungen über 
Geſellſchafts⸗ und Revefpiele, die fi etwa fo an Bargagli’8 Giuochi 
(1581) anfnüpfen, wie Moſcheroſch's Philander an Quevedo. So 
wie in Moſcheroſch's Werfe und vielen ähnlichen fich Alles um Anek⸗ 
doten dreht, jo ift hier Alles geiftreiches und finnreiches Spiel mit 
Bergleichungen, Unterfcheidungen und Deutungen ; der Verfaſſer fommt 
auf alle die jpielenden Dichtungsgatiungen zu reden, die in dieſer 
Schule üblidy waren. Auf feiner verweilt er länger, auf feine fommt 
er häufiger zurüd, als auf das Sinnbild und die Allegorie. Beide 
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find der Mittelpunct von Harsdörfer'd Dichtung , und ihre Beliebtheit 
in diefem Kreife ift für Nürnberg, das die bildenden Künfte fo fehr 
förderte und in feinen Spielfadhen gleihfam bis in das Finpifche 
©reifenalter der Ueberlebung hegte, ungemein charakteriſtiſch. Waͤh⸗ 
rend anderwärts der Verband der Dichtung mit der Muſik geſucht 
ward, fo gilt hier die Malerei als die Zwillingsichwefter der Poeſie, 
und in den Poetiken diefer Schule von Harsdörfer, Birken und 
Omeis wird daher weitläufig von allen in das Emblematijche ein- 
Ihlagenden Gattungen, von den Bilderichriften oder rebus de 
Picardie, von Symbolen und Devifen, von Medaillen und der 
ganzen Ikonologie gehandelt. — Die emblematifcdye Dichtung, die 
„Bemälpoefie* ift ein Zweig, der fchon über ein Jahrhundert lang in 
Süddeutfchland umging, ehe er nach Nürnberg verpflanzt wurde; 
Straßburg beionders hatte fi) darum bemüht. Schon Brant arbeitete 
in feiner Freiheitstafel 297) in diefer Gattung. Dann find wir Holz. 
wart's Werfe (emblematum tyrocinia 1581) bereits begegnet, in 
welchem weltliche meift fprihwörtliche Säge durch ein Bild und eine 
beigefügte poetifche Deutung erklärt werden. Richt viel fpäter hat 
Daniel Supdermann 259) in Straßburg diefen weltlichen Emblemen 
ganz in derfelben Zurichtung geiftliche zur Seite geftellt , er hatte 
deren einen großen Vorrath von 1200 Stud, die er feinem alten 
Gönner Rudolph II fhon 1602 vorgelegt; 200 diefer „Sleichniffe, 
in welchen durch Vorftellung leiblicher Figuren gar ſchöne geiftreiche 
Lehren vorgebildet werben“, find (Straßburg 1624. 28.) gedrudt 
worden und noch weitere in einem anderen Werke Subermann’s er» 
ſchienen. Epäter beichäftigte ſich auch Spangenberg in feiner Bear- 
beitung von Mylius' Luſtgarten (1621) in diefer Richtung, infofern 
darin die Sprichwörter, Gleichniffe und Sinnbilder aufgeführt und 
erklärt werden, die von Bäumen hergenommen find. Im 17. Ih. 


257) Im Anhang zu Strobel’8 Ausgabe des Narrenſchiffs, und bei Zarucke 
p. 158. 
288; Ueber ihn vgl. die Abhandlung von Schneider. Berlin 1857. 
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dehnte fich dieſer Geſchmack dann weiter im Süden aus, mit deflen 
Malerei er eng zufammenhängt. Zinfgref gab fein Anfehn hinzu, 
indem er ſich mit diefer Gattung bejchäftigte in dem Werfe emblema- 
tum centuria (Sranffurt 1623), das alsbald nachgedruckt und noch, 
von Grefflinger mit franzöftfchen und deutfchen Tetraftichen begleitet, 
1681 in Heidelberg wieder aufgelegt ward. In unfere geiftliche 
Dichtung griff die Emblematie im 17. Ih. vielfach ein 29). Die 
Emblematifer der Fremde, die Boiffard, Saavedra, Alciato wurden 
in Deutjchland befannt und zum Theil überfegt. “Den leteren nachzu⸗ 
ahmen war der Zwed des „Hirnfchleifers“ (München um 1618) von 
Aegidius Albertinus, dem Sefretät des Herzogs Marimilian von 
Baiern. Der Verfaſſer war ein Vielfchreiber und Polyhiſtor wie 
Fiſchart, Spangenberg, Sommer; er fnüpfte ganz im Breiten ein 
Band mit der fpanifchen Literatur, indem er Oſſuna's Teufelögeißel 
(1602) und die breiten Werke von Anton Guevara, wenn nicht alle, 
fo doch in der Mehrzahl überfegte, wodurd er als ein Vorläufer zum 
Simpliciffimus nicht unwichtig ift. In einer Reihe moraliftiicher 
Merfe von dem Buche de conviviis (1598) an bis zur Narrenhat 
(1616) und Lucifers und Ehrifti Königreich (1616) zeigt er ſchon im 
Anfang des Jahrhunderts Die ärgfte Entartung der elendeften Tractaten- 
literatur, die fich fonft erft an deſſen Ende einftellte. Zur Vergleichung 
des Fatholifchen Bildungszuftandes zu dem proteftantifchen ift Alber- 
tinus von unfchägbarem Werthe; in dem fauren Pedantismus dieſes 
finfter ascetifchen Geiftes athmen wir fpanifche Kerferluft, wo wir 
in Fiſchart's und Spangenberg's freier Heiterfeit und humaner Eitt- 
lichfeit im wohlthuendften Behagen echt vaterländifche Natur abge: 
fpiegelt fehben. Um auf die Emblematologie zurüdzufommen , jo zeigt 
ſich Albertinus in feinem Hirnfchleifer als derfelbe geiftlofe Sammler, 


289) Wir wollen zum Belege nur auf drei Beifpiele verweilen: auf Joh. 
Ebermaier's Hoffnungegärtlein (Tübingen 1653), auf ber Landgräfin von Hefien 
Anna Sophia „treuen Seelenfrennd Chriftus” (Iena 1658), und auf Ouirin 
Moſcheroſch's Poetifches Blumenparadics (Nürnberg 1613). 
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der zu verſchiedenen Bildern die verſchiedenen Deutungen und Mei- 
nungen verfchiedener „Sperulanten“ zufammenftellt in breitem pro» 
ſaiſchem Discurfe. Dagegen griffen nun die Nürnberger ganz wieder 
den poetifchen Gebrauch der Embleme auf, den jener Sudermann und 
die Aehnlichen davon gemacht hatten; ihnen gefiel dieſe geiftreiche 
Verbindung von Malerei und Dichtung außerordentlih. Hieronymus 
Ammon, von Harsdörfer gefannt, trat in geiftlicden Sinnbildern 
(1647) als Maler und Dichter zugleih auf, Johann Vogel hat 
finnbildliche Kupferftiche über den deutichen Frieden herausgegeben 
u. ſ. f. An folden SKunftwerfen geübt, konnte Harsdörfer wohl 
darauf fallen, daß die facultas imaginativa eigentlich die Dichtungen 
ihaffen müfle, daß die Poefie zu dem Sinne reden müſſe, der bes 
gierig jei, Bildungen zu ſehen. Er fest daher alles Wefen der Dicht: 
funft in die Erfindung, und daher hörten wir ihn Opitz den Dichter: 
namen verweigern. Seine Vorliebe für das Bilpliche und Sinnbild- 
liche äußert fih nun, obwohl fie in alle feine Schriften, fo felbft in 
Eine feiner Anekdotenſammlungen, den Gefchichtipiegel (Nürnberg 
1654) hereinfpielt, vorzugsweife in zwei Werfen. In Nathan, Jo— 
tham und Simfon (1650—51) gibt Harsdörfer in der Vorrede feine 
Theorie vom Lehrgedichte, d. h. von Babel und Parabel, bei der wir 
und nicht aufhalten wollen , das Werf felbft bringt nach dem bezeich- 
nenden Titel im Anhange (Simfon) Räthjel in Tetraftichen, die ohne 
den bildlichen Reiz ver Räthfel des 16. und ohne den witigen der Des 
17. Ihs. find; im Hauptinhalte Parabeln und Yabeln, in denen 
nicht Thiere, fondern andere lebloje Dinge eingeführt find, und deren 
Bedeutung und Bezug von theild (Nathan) religiös chriftlicher,, theils 
Jotham) allgemein fittliher Natur if. Dies Werk ift in Proſa; in 
den herzbeweglichen Sonntagsandadhten (1649—51) auf die Evan- 
gelien und Epifteln dagegen treffen wir Diele Parabeln in poetifcher 
Korm. Das Werk befteht zuerft aus profaifchen Gebeten, die une 
nicht angehen; dann auß geiftlichen Liedern, denen man den Laien 
anfieht, die nicht Klaj's Schwulft, aber wohl mitunter fein Reim- 
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geflingel, nit Ta Innigkeit, eher Urigene Trrdenbeir haben, 
nur dasß Pie Annbilternten Gleichnine und Der Aniug von moſtiich⸗ 
ichelaftitcher überichwenglicher Weisbeit Turin über Opitzens Horiꝛom 
reiben. Der Dritte und wichrigite Beitantıbeil aber int vie Andachts⸗ 
gemäle Nürnberg 1656 . Es fint dies nicht Alle eigemliche Eimn- 
bilver, nad Hardrörter'd Theorie, in denen netbwendig Gemälde 
und Schrift einanter ergänıen münen. Es iind im Gegentbeil wie 
im Natban eft nur Lehrgerichte, tie tbeilweite ten Rinſel gar nicht 
rennörben bätıen ; Tau iollien die Gemälte überall mit Sprüchen der 
beifigen Schrift verbunten werten. Wir kommen hier naͤmlich wieder 
auf vie Figuren un? Evangelien, vie wir in ten Myſterien fennen 
gelernt baben, loriſch aurüd. Der Dichter verbinter Beriebungen 
end Figuren des alten und neuen Teſtaments und erfinmı deren aus 
eigenem Nachdenken. Es wirt alio ı.®. ein Spruch aus Sirach 
angeführt: ich bin auigewachſen wie ein Palmbaum am Wañer, wic 
ein thöner Delbaum auf freiem Zelte. Run folgt ein Holzichnitt, ein 
Palm- un? Oelbaum, vie fi au einem There wölten. Tarunter 
tie Beriebung auf Math. 21, ten Einzug in Iermialem, mit ten 
Worten: Ebriftus will mit einen Wobltbaten durch die Siege- und 
Friedenspforte deren Teurung vie beiden Biume baten in wnitre 
Herzen einziehen. Dann tolgt eine „Bellrührung“ rieied Sinnbildes 
in Berien,, die wo fie erwas Verwickeltes aufaulegen bat, eine Er: 
flärung beißt. Dieter Art in felgendes Stück: ver Spruch „Türdhter 
euch nicht rer denen n. 1. mw.” iſt das Thema; das Bild if eine Gurte, 
die von zwei and dem Himmel reichenden Armen getroichen wirt. 
Die Anwendung it auf ven Srepbanstag zu machen; Pie Erklärung 
gebt Tann aus ven der Herbitieit, we die Garbe gerrokben wirt und 
aus Staub Gerreite und Brot berrorgebt: bierdurch wirt ter Mär: 
torer Schaar abgebiltet , Die aerichlagen werten , bis fie Der Tor glei 
dem Himmelbrede von dieſer Etrde wegnimmt aum großen Mable des 
Lammed. Died würe nun die Sprüche weggelaften ein eigentliches 
Emblem, folgente& aber ift ein Lebrgedicht, oder wie wir jagen 
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würden, eine Parabel, weil die Erklärung aus einer für fi) ver: 
ftändlichen Geſchichte befteht. Der Spruch ift: Selig find die nicht 
fehben und doch glauben. Das Bild ift ein Kind, das über einer 
Laute fniet. Die Anwendung auf den ungläubigen Thomas. Die 
Erklärung ift die: Ein Wandersmann hatte feine Laute abgelegt um 
zu fchlafen. Ein Knabe fommt darüber und prüft die Saiten, und 
dies wect den Wandrer. Der Knabe fragt, wie doch diefe Vogels 
ftimmen aus dem Bauche kämen, da er doch nicht fehe was er höre. 
Die Belehrung ift von felbft Har. Dies wäre finnig genug, wenn 
nur viele fo Elare und einfache PBarabeln da wären, allein dies ift Die 
erfte und die befte; die meiften find flau und flach, wie tieffinnig fie 
fich anftellen; man kann nicht fagen, was Harsdörfer felbft an die 
ganze Gattung verlangt, daß diefe fpielenden Belehrungen „ven bald 
efeln Sinnen die verdrießliche Bemühung“ erfparten, dazu fehlt es 
an bildlicher Schärfe der Gedanken wie der Darftellung. Im übrigen 
find diefe Reimereien in aller glänzenden und üppigen Manier der 
Nürnberger ausgeführt ; fo ſehr fonft Harsdoͤrfer nüchtern ift, fo ſehr 
hebt er fich hier; fo geſunde Proſa er fonft fchreibt, fo feierlich ger 
dunfen find die Vorreden diefer Erbauungsbücher gefchrieben. Uebri— 
gend weiß er, daß diefe Gattung der Parabel felten ift in der neuen 
Poefie, und er hat daher einiges Recht fich auf fie etwas einzubilven. 
In der That ift das Auftreten der Nürnberger gegen Opitz (demn 
auch Birken nennt diefen faft nie) dem Weſen nad) von dem fpäteren 
der Schweizer gegen Gottſched das Borfpiel. Sie fegen einige 
Empfindung gegen den Falten Berftand; fie fuchen die Phantafte 
für die Dichtung wirffam zu machen durch einen Verband diefer 
Lebteren mit der Malerei; fie fommen in den Ergebniffen diefer 
Anſicht ſchon auf die Theorie Breitinger's, daß die Fabel oder 
Parabel eine Hauptgattung der Dichtung ſei. Die Natur des 
Nordens und Südens trat beidemal fhroff und ſtark einander gegen- 
über, fo fehr die gemifchten Elemente beidemale diefe Erſcheinung 
verdeden. 
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Noch ein viel fruchtbarerer Echriftfteller und ein nehme 
jcehenerer Mann als Harsdörfer, war der ihm im Borfig d 
Ordens folgte, ECiegmufnd Berulius, nachher von Birka 
1626— 81; aus Böhmen, von wo jein Vater der Religion mag 
füchtend nach Nürnberg fam. Gr jelbft hatte jeine Gejdicde « 
ſchrieben und dies Material benugte hernach Herdegen in jem 
Nachrichten über ihn; andeutend führt Birken auch in einer jem 
Schäfereien an, es habe ihn Die Eger geboren, Die Pegnig erzogen 
die Saale gelehrt, die Dder eine Zeit lang geehrt, gehört und # 
nährt; und dann jei er zur Pegnitz umgekehrt, als feine Weidebrüda 
eben an der dritten Bortfegung der Begnigichäfereien arbeiteten, dx 
Er nachher fortiegte und herausgab. Er hatte fih in feinen jüngen 
Jahren meift mit Erzichung fürftlicher und adliger Jugend abgegeben, 
war in Verhältniſſe dadurch mit Anton Ulrich von Braunfchmeig ge 
kommen und daber darf man die engen Bezichungen der Schottel um 
Glaͤſer mit den Pegnigern leiten, dahin auch den übereinſtimmende 
Uebergang zur profaiihen Schriftftellerei und zum Romane, be 
Anton Ulrich und Buchholz mit Birken machten, zurücführen. Ja 
Nürnberg fnüpften fich feite Verhältmniffe mit Wien an. Die Gefell 
ſchaft hatte fich noch unter Harsdörfers Vorftand bei dem großen 
Friedensfet in Nürnberg 1650 durd) ihren erfinderifchen Einn bi 
der Verherrlihung der Bried- und Freudenmahle im höchften Grade 
beliebt gemadht. Wir werden wohl unten im Echaufpiel eine Heine 
Vorſtellung von den feenifchen Aufführungen geben können , Die hier- 
bei vorfamen. Birken machte fid) eine Ehre daraus, unter den erften 
gewefen zu fein, die ihre Bedern dem Gerüchte als Flügel angemacht, 
um die Sriedensbotfchaft in Die Welt zu bringen. Er ſchickte Schäfe: 
reien und Schaufpiele in die Welt, und eben das, was er in fcenifcher 
Form ausgearbeitet hatte, gab er im feiner friederfreuten Teutonia 
(Nürnberg 1652) als Gejchichtichrift. Gleich diefe Schrift Zeigt un 
den großen Fortſchritt, ven wir in Birken machen, der innerhalb des 
Pegnigordens auf denfelben Bunct vorfchreitet, an dem wir in Schlefien 
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bei Gryphius und Xohenftein anlangen. Birken felbft in feiner Rede: 
bind- und Dichtkunft (1679) iſt geneigt, dieſe friederfreute Teutonia, 
feinen öftlihen Lorbeerhain und feine Guelfis unter die epifchen, 
beroifchen Gedichte zu rechnen, deren Zufammenhang mit den Schäfer- 
gedichten er felbft angibt, er rüdt alfo in diefen Werfen aus den 
bloßen Schäfereien feiner Vorgänger heraus, den Geſchicht⸗Gedichten 
und Gedicht-Gefchichten näher, wie er die Romane verbeutichend 
nennt. Die Teutonia wird hier als eine Prinzeffin aufgeführt, die 
auf die Nachricht von dem Frieden in Brunkoſa (Dsnabrüd) ſich nad 
Norisburg begibt, das Werf hier ausfochen zu laflen. Die Nymphe 
Noris empfängt fie hier; fie macht die Befanntfchaft der Tespingichäfer, 
Floridan (Birken) ftellt ſich bei ihr mit feiner Friedensabbildung (die 
1649 herausgegeben war) ein; auf Geheiß der Prinzeffin erfinden 
nachher die Poeten eine Danf«, Denk⸗ und Ehrenfäule für den Frieden 
und befingen fie. Wie nun die Abgeordneten fommen und wie alle 
Vorfälle erzählt werden, die Friedensmale und Schautrachten mit den 
Emblemen Floridan's, ift zu weitläufig und zu troden, um bier er» 
zählt zu werden. Darftellung, Behandlung und Erzählart ift den 
Schyäfereien entnommen, obwohl der Klaj'ſche Schwulft vermieden ift. 
Birken zeigt bier, fo gut wie Lohenftein, daß er eine vortreffliche 
Profa hätte fchreiben fönnen, wenn er eben fo wenig und vorfidhtig 
hätte fchreiben wollen, wie er gleich Harsdörfer vieles und unge: 
feiltes fchrieb, wie er denn fortwährend, nachdem er einmal die 
fchriftftellerifche Jagd nad) Ehren, Titeln und Geld mit Vortheil 
betrieben hatte, fi mit Entwürfen jagte und immer von neuen 
Büchern in feinem Pulte ſprach. Was hier gelegentlich über Krieg 
und Frieden gefagt wird, ift zum Theil fo gut gedacht und fo ange: 
mefien gefchrieben, daß man nicht leicht etwas diefer Art wiederfindet. 
So find hier wie auch in der feiner Friedensrede angehängten Schäferei 
mehrere Eflogen Virgil's überfegt; und diefe Ueberſetzungen, fo wie 
die der Ovid'ſchen Medea in dem Lorbeerhain zeigen und einen Mann, 


der mehr als Opig mit den Alten vertraut war, der befler wie Er Ton 
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und Sinn wiedergab, wo er einfach in Alerandriner übertrug , indem 
er dann eine würdige natürliche Sprache behauptet. Er machte felbft 
viele lateinifhe Gedichte und hatte jeinen Virgil inne, daß er einen 
Gento aus ihm zufammenfegte. Leider vereinte nur Birken mit feiner 
Kenntniß der Alten die Vorliebe für einen Balve, für die Spanter 
und Staliener, auf die die Nürnberger früher als die Schleier den Ge⸗ 
ſchmack von den franzöftfch-niederländifchen Quellen weglenften. Dies 
brachte ſchon das geographiiche Verhältniß mit, Birfen und Hars⸗ 
dörfer ftanden mit Italienern in Verbindung und erfterer war fogar 
Mitglied einer italienischen Geſellſchaft. Beide fliegen in Ehren durch 
ihre Verbindungen mit Defterreih: Winpifchgräg und Stubenberg 
find die Beichüger Birken's, ver ed zur Pfalzgrafihaft und zum 
Adel brachte, und Stubenberg fingt ausprüdlicd, wie man ed im 
18. 3b. von Wieland jagen konnte, daß Birken's Schriften felbft in 
Wien gern gelefen wurden, wo fonft nicht Vieles gefannt ſei. Dies 
Berhältniß erklärt und dann Birken's Hauptichriften: feine Bearbei⸗ 
tung des Fugger'ſchen Ehrenipiegeld des Haufes Defterreich (1668) 
die und bier nicht angeht; und feinen oftländiichen Lorbeerhayn 
(1657), ein Ehrengediht auf das Haus Defterreih, das einen 
Fürftenfpiegel in 12 Sinnbildern und eben fo viel Kaifer- und 
Tugendbiloniflen darftellt. Er erwählt auch zu dieſem Lobgedichte, 
wie fie in Nürnberg in jedem privaten Gelegenheitsgedichte thaten, 
die Schäferform ; wir haben bier alfo eine ſolche koloſſale Schaͤferei 
die zu einem Buche von 400 Seiten geworden ift. Wie reich und 
unterrichtet erfcheint hier aber Birken gegen die Klaj, Opig und alle 
die Anderen, die fid) in diefer Gattung verſucht haben! wie viel 
Stoff ift hier ftatt der fonftigen Nichtigkeit, wie viele treffliche Stellen 
innerhalb der Profa, die nichts bat von jenem zähen,, ellenlangen, 
fpinnenfädigen Periodenbau, wie wir ihn oben bei Neumarf fanden. 
Er benugt das Schäfergeipräh, um mythologifche Geichichten zu 
erzählen und zu deuten und darüber zu finnbildern; Alles, was ihm 
„einfällt, das reiht er einem in die Ohren“, nimmt von jedem Gegen- 
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ftande Anlaß zu Betrachtung und Dichtung, und e8 fehlt ihm nicht 
an gutem Ausdruck, Spigen, Gegenfäben, Reim- und Wortipielen, 
an feltiamen Gleichniſſen, die auf Fomifche Wirkung ausgehen. Den 
eigentlichen Inhalt, wie er 12 öfterreichifche Fuͤrſten in gefchichtlichem 
Lobe Heipricht, berühren wir nicht. Was diefer Lorbeerhain für das 
Haus Defterreich ift, das ift die Guelfis (Baireuth 1669) , in welches 
mehrere ältere Sachen, 3. B. die Dannebergifche Heldenbeut 290) 
(1648) u. A. zufammengereiht und verarbeitet find, für das Haus 
Braunfchweig Lüneburg. Wir wollen das Vebrige von Birken's 
Arbeiten übergehen, namentlich feine geiftlichen Gedichte, die alle zu 
gedanfenvol und antithetiich find, als daß fie religiöfe Weihe haben 
könnten. Hier fällt die Schattenfeite von Birken's Schriften grell ine 
Auge. Wer z. B. feine geiftlihen Weihrauchförner (1652) aufichlige, 
würde gleich fühlen, wie ſehr die Andacht einfacher Sprache bedarf : 
denn bier ftrauchelt fie jeden Augenblid, weil fie ſich überall mit 
überrafchenden Bildern, mit Reuem und Ungewohntem aller Art 
berumzufchlagen hat. Seine Freunde beivunderten ibn eben bier: 
fie nannten ihn den wahren deutihen Siegmund, den Dädalus 
der Dichtkunſt, des Wörtergoldes feinften Treiber. Die Meißner 
und Schleſier aber, Morhof, Neumeifter u. U. eiferten gegen feine 
Hreiheiten, Berfegungen, Beichneidungen, Redefügung und Numerus, 
und befonders feine feltfamen puriftiichen Worterfindungen. Später 
verleugneten ihn Daher Die Pegnigichäfer felbft. Und dazu trugen die 
fonderbaren Webertreibungen der Anhänger Birken's mehr bei, ale 
feine eigenen. Man leſe nur des jüngern Joh. Georg Albinus 
(+ 1683) hurfächfifche Venus (1686), eine Rachahmung der Guelfis, 
mit ihrem dürren genealogifchen Stoff und ihren buperpoetifchen 
Stelzen, auf denen diefer Anbeter Birken's und Rohenftein’s mit dem’ 
Haupt in Dunft und Wolfen wandelt. Omeis, der fpäter als eine 


290) Nach andern Ausgaben Heldenbrut“; nach dem Schluffe des zu dieſem 
Kreiſe gehörigen Städs: Floridan's, Niederſächſiſche Lee” (Hamburg 1648) muß 
es weber Beut noch Brut, fondern Helden blut beißen. 
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Noch ein viel fruchtbarerer Schriftfteller und ein noch ange« 
jehenerer Mann als Harsdörfer, war der ihm im Borfig des 
Ordens folgte, Siegmufnd Betulius, nahher von Birken 
(1626— 81) aud Böhmen, von wo ſein Vater der Religion wegen 
flüchtend nad Nürnberg fam. Er jelbft hatte feine Gejchichte ge- 
fchrieben und dies Material benugte hernach Herdegen in feinen 
Nachrichten über ihn; andeutend führt Birken auch in einer feiner 
Schäfereien an, es habe ihn die Eger geboren, die Pegnitz erzogen, 
die Saale gelehrt, die Ocker eine Zeit lang geehrt, gehört und ge: 
nährt; und dann fei er zur Pegnitz umgefehrt, als feine Weidebrüder 
eben an der dritten Fortſetzung der Pegnitzſchäfereien arbeiteten, Die 
Er nachher fortiegte und herausgab. Er hatte ſich in feinen jüngern 
Jahren meift mit Erziehung fürftlicher und adliger Jugend abgegeben, 
war in Verhältniffe dadurch mit Anton Ulrich von Braunfchweig ge- 
fommen und daher darf man die engen Beziehungen der Schottel und 
Gläſer mit den Pegnigern leiten, dahin aud) den übereinftimmenden 
Uebergang zur profaifchen Schriftftellerei und zum Romane, den 
Anton Ulrich und Buchholz mit Birken machten, zurüdführen. In 
Nürnberg fnüpften fich fefte Verhälmiffe mit Wien an. Die Gefell- 
haft Hatte fi noch unter Harsdörfers Vorftand bei dem großen 
Hriedensfeft in Nürnberg 1650 durch ihren erfinderifchen Einn bei 
der Verherrlihung der Fried» und Freudenmahle im höchften Grabe 
beliebt gemadht. Wir werden wohl unten im Schaujpiel eine Kleine 
BVorftellung von den feenifchen Aufführungen geben können, die hiers 
bei vorfamen. Birfen machte fi) eine Ehre daraus, unter den erften 
geweſen zu fein, die ihre Federn dem Gerüchte als Flügel angemadht, 
um die Friedensbotſchaft in die Welt zu bringen. Er ſchickte Schäfe- 
reien und Schaufpiele in die Welt, und eben das, was er in fcenifcher 
Form ausgearbeitet hatte, gab er in feiner friederfreuten Teutonia 
(Nürnberg 1652) als Gefchichtichrift. Gleich dieſe Schrift zeigt ung 
den großen Fortfchritt, den wir in Birken machen , der innerhalb des 
Pegnitzordens auf denfelben Punct vorfchreitet, an dem wir in Schlefien 
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bei Gryphius und Kohenftein anlangen. Birken felbft in feiner Rede⸗ 
bind- und Dichtfunft (1679) iſt geneigt, diefe frieverfreute Teutonia, 
feinen öftlichen Rorbeerhain und feine Guelfis unter die epifchen, 
heroiſchen Gedichte zu rechnen, deren Zufammenhang mit den Schäfer- 
gedichten er felbft angibt; er rüdt alfo in diefen Werfen aus den 
bloßen Schäfereien feiner Vorgänger heraus, den Geſchicht⸗Gedichten 
und Gedicht-Gefchichten näher, wie er die Romane verdeutſchend 
nennt. Die Teutonia wird hier als eine PBrinzeffin aufgeführt, vie 
auf die Nachricht von dem Frieden in Brunfofa (Osnabrüd) ſich nach 
Rorisburg begibt, das Werk hier ausfochen zu laffen. Die Nymphe 
Roris empfängt fie hier; fie macht die Bekanntſchaft ver Tespingichäfer, 
Floridan (Birken) ftellt id) bei ihr mit feiner Friedensabbildung (die 
1649 herausgegeben war) ein; auf ®eheiß der PBrinzeffin erfinden 
nachher die Boeten eine Dank, Denk⸗ und Ehrenfäule für den Frieden 
und befingen fie. Wie nun die Abgeordneten fommen und wie alle 
Borfälle erzählt werden , die Friedensmale und Schautracdhten mit den 
Emblemen Floridan's, ift zu weitläufig und zu troden, um hier er⸗ 
zählt zu werden. Darftellung, Behandlung und Erzählart ift den 
Schäfereien entnommen, obwohl der Klaj'ſche Schwulft vermieden ift. 
Birken zeigt bier, fo gut wie KXohenftein, daß er eine vortreffliche 
Profa hätte fchreiben fönnen, wenn er eben jo wenig und vorfichtig 
hätte fchreiben wollen, wie er gleich Harsdoͤrfer vieles und unge: 
feiltes fchrieb, wie er denn fortwährend, nachdem er einmal die 
fchriftftellerifche Jagd nah Ehren, Titeln und Geld mit Vortheil 
betrieben hatte, ſich mit Entwürfen jagte und immer von neuen 
Büchern in feinem PBulte fprah. Was hier gelegentlich über Krieg 
und Frieden gefagt wird, ift zum Theil fo gut gedacht und fo ange: 
meſſen gefchrieben, daß man nicht leicht etwas diefer Art wiederfindet. 
So find hier wie aud) in der feiner Friedensrede angehängten Schäferei 
mehrere Eflogen Virgil's überfegt; und diefe Meberfegungen, fo wie 
die der Ovid'ſchen Medea in dem Lorbeerhain zeigen ung einen Mann, 
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 Dicitung, und es fehle ihm nicht 
genfägen, Reim» ımd Wortfpielen, 
komische Wirkung ausgehen. Den 
öfterreichifche Bürften in gefchichtlichem 
nicht. Was diejer Lorbeerhain für das 
(ji Die Guelfis (Baireuth 1669) „ in welches 
DB. die Dannebergifche Heldenbeut 20) 
reiht und verarbeitet find, für das Haus 
Mit wollen das Uebrige von Birken’s 
lich feinte geiftlichen Gedichte, die alle zu 
h find, als daß fie religiöfe Weihe haben 
jattenfeite von Birken's Schriften grell ins 
geiftlichen Weihrauchförner (1652) aufichläge, 
wie fehr die Andacht einfacher Sprache bedarf: 
fe jeden Augenblid, weil fie ſich überall mit 
ei, ii Neuem und Ungerohntem aller Art 
Seine Freunde bervunderten ihn eben hier: 
ei wahren deutſchen Siegmund, den Dävalus 
ne MWörtergoldes feinften Treiber. Die Meißner 
, Morhof, Neumeifter u. A. eiferten gegen feine 
en, Beihneidungen, Redefügung und Numerus, 
feltfamen puriſtiſchen Worterfindungen. Später 
I Daher die Pegnigfchäfer felbft. Und dazu trugen Die 
Ucbertreifungen der Anhänger Birken’6 mehr bei, als 
Man leſe nur des füngern Joh. Georg Albinus 
urfächfifche Venus (1686), eine Nachahmung ver Quelfis, 
* pürren genealogifchen Stoff und ihren hyperpoetiſchen 
an denen diefer Anbeter Birken's und Lohenſtein's mit dem’ 
zunft und Wolfen wandelt. Omeis, ber fpäter als eine 


‚sern Ausgaben „Heldenbrut”; nach dem Schluſſe bes zu biefem 
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päbftliche Geiſtlichkeit nach Rom über die Vertreibung der Jeſuiten 
in Böhmen (bei Eoltau p. 463) berichten und feine Unheiligfeit um 
Hülfe bitten, um den Karın aus der Pfüge zu ziehen. Bethlen 
Gabor's Bund mit der verdrüdten Religion gegen den Pabft und Die 
Eſauiten wird wohl gepriefen; fehr bitter brachte eine poetijche Zei— 
tung die Nachricht, er habe ven fratres die fraterculos nehmen laffen, 
worüber dann eine Schneidersfrau ihren Kummer ausipricht. Bei 
dem Ausbruch des Krieges ward jehr weislich gewarnt und zu Friede 
gemahnt: auch Siegmund hätte die Huifiten vertreiben wollen und 
fei des Landes verluftig gegangen, Karl hätte die Religion vertreiben 
wollen und hätte vor Morig weichen müflen, Meg und die Magd 
hätten ihm den Tanz verfagt 2%), die nieverländifchen Gänſe hätte 
Gott fo fett geweidet, daß fie fi) von Spanien geſchieden hätten. 
Bei den erften böhmifchen Geſchichten ergießt ſich ein höchft reich- 
haltiger Spott auf den armen Pfalzgrafen,; auf beiden Seiten ift 
häufig Mebereinftimmung,, Mäßigung, Wunich nach Frieden , gleich. 
mäßige Beihuldigung der Jefuiten und Berjpottung des Winter: 
fönigs und feiner kurzen Herrlichkeit. Im Bibelton wird erzählt wie 
der Ehurfürft in der Wüfte von feinem Weibe verjucht wird, ed wird 
abgebildet eine Säule mit der böhmifchen Krone: der pfälzifche Löwe 
fteigt rechts hinauf, allein feine geſchwinde Reformation rüdt an 
feiner Krone, Sachfen und Baiern verwunden ihn, Spinola zieht 
ihn am Schwanz herunter. Auf der linfen Seite Elimmt der Adler 
hinan: allein feine Erecution in Prag hemmt feinen fihern Lauf, 
Bethlen, Jägerndorf und Mannsfeld fchießen und fchlagen nach ihm, 
fo daß die Krone nody Preis fteht. — Auf einem andern Blatte ift 
der Löwe frank, geftochen von fpantfchen Fliegen, geftügt auf eine 
Krüde, mit einer Spinne (Spinola) im Naden, der Buchs verfchreibt 
ihm und erfennt in feinem Glafe, daß er einen Wurm habe, den er 


296) Ueber „Werbungen“ um belagerte Städte im ber volfsthlimlichen Poeſie 
bes 17. 358. vgl. R. Köhler in Goſche's Archiv f. Liter.Gefch. 1, 228. 
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abtreiben müfle. Volkslieder verfpotten graufam das Unglüd des 
Mannes „mit vielen Kindern und feinem Brod im Haufe.“ Eine 
Art Meifterftüd ift der Monolog eines Prager Kochs (1620) 297), 
der im Bilde unter zugerüfteten Schüſſeln fteht, vergebens auf die 
Truchfefle wartet und plöglich entdedt, daß der neue King (ein Stich) 
auf die englifche Gattin des Churfürften) und feine Räthe Scholtet 
und Stramerlarius ohne alles farewell fort und fratres des Roſen⸗ 
kreuzordens (unfichtbar) geworden find. Während er die Braten an 
die Spieße geftedt, berichtet er, jei ed gegangen: all arm, all arm! 
u. f. f. Dann erzählt er eine Kabel: es habe ein Pferd auf einer 
fetten Wiefe geweidet und aus Neid einem Hirfche das Yutter mie: 
gönnt, ed habe um ihn zu vertreiben zum Beiftand den Menfchen 
gebeten, der ihm dies gewährt unter der Beringung , ihm Zaum und 
Sattel auflegen zu dürfen. Liebes Böhmen, fährt er fort, du haft fo 
oft den Grucifirfeind gehört, höre nun einen armen Küchen- Pfarrer, 
auch ein Narr jagt zuweilen die Wahrheit: Du Böhmerland bift Diele 
Wiefe, der Gaul find die Stände und Herren, der Hirſch iſt der 
Kaifer, Bethlen Gabor ift der Menſch. Sollte dir der das Gebiß 
anlegen? Du brächteft nichts als flavonifche Dienftbarfeit davon und 
bift des Unglüds eigner Schmied. Dann erzählt er weiter einen nicht 
allzu Karen allegorifhen Traum und fchließt dann plöglih: Was 
red ih? träum ich? Ich halt, ich prophezeih dunkle Sadyen , der ich 
lachen muß. Wenn jest über diefe meine Worte ein gelehrter Mann 
fäme, und aus diefer Prophezeihung einen bochgefeierten Verſtand 
ſchöpfte, und nähme die heilige Schrift zur Hand und ſchleppte alle 
Vaticinia bei den Haaren herbei, ei wie ſeltſame, hochgeſchaffene 
Sachen und Grillen würde er unter die Naſe blaſen aus ſeinem 
Roſenkreuze. — Das Stück iſt ſo, daß es ein guter Proteſtant den 
Katholiken, denen er ſcheinbar angehört, ſchon um der Maͤßigung 
willen misgönnen würde. In den weiteren Begebenheiten des Kriegs 


297) Bei E. Weller 1. I. p. 62. 
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wurde beſonders Manngfeld ver Lieblingsheld der proteftantiichen 
Hoffnungen, Stralfund ward ein vielbejungener Gegenitand , wie 
jpäter Leipzig und Magdeburg. Die Parteien reden befonders laut 
gegeneinander in Diefer Zeit des großen Wendepunctes des Krieges. 
Man gab fich gegenjeitig bezügliche Sachen einander zum Trog und 
Verachtung heraus. Es ward ein Stück ausgegeben, wie Die ver- 
ſchiedenen deutſchen Länder zum Echmaus aufgeftellt und abgenagt 
waren, Churfachfen war bis zulegt zum Confect aufgehoben. Das 
Gegenftüd jagt nun: Leipzig jei ed aufgetragen geweien, das Confect 
vorzutragen, da aber fei der nordiſche Löwe gefommen und habe Die 
Leipziger Schlacht wie auch Die Städte Mainz und Würzburg, Chur⸗ 
jachjen habe Prag, der Landgraf Zulda aufgetragen, und wie es 
mit dem Schlaftrunk gehen werde, müfje die Zeit lehren. Mehres 
diejer Art folgt. Nachdem der alte Hahnrei Tilly die alte Magd mit 
Gewalt gefreit, habe er nach ſächſiſchem Eonfect, nad) Merjeburgijchen 
Rüben und Leipziger Bier Raftrum verlangt, das hätte aber ein fol» 
ches Quodlibet gemacht, als e8 ihm der nordiiche Held eingefchentt, 
daß er wieder Alles von fidy gegeben habe. Der rafche Glüdswechiel, 
kann man bemerken, brachte die verjchiedenften Eindrücke hervor. Ein 
ſchwediſches Concert (Soltau p. 490) trägt ganz den muthwilligen 
Jubel einer plöglicdh befler geftellten Sache: bier find ſchon Anklänge 
des Tons, den wir in den Befreiungsjahren haben anftimmen hören. 
In einem plaftiichen Stüde ſchaufeln Engel des Herrn die Aſche von 
Magdeburg zufammen und bereiten aus ihr und den Thränen der 
Einwohner eine Lauge, mit der der erwählte Arzt aus Norden den 
erbgrindigen Feind zwagen ſoll. Den Erfolg der neuen Erſcheinung 
preiſ't in vertrauender Sicherheit ein Blatt, wo ein Edftein ruht auf 
dem Fundament der Evangelien, darauf brennt das Licht des Wortes 
Gottes, das die Jejuiten und Moönche auszublaſen, umzuſtoßen, 
auszumehen fuchen, vergebens, da ihre Waffen und Werkzeuge brechen 
und der Löwe des Rordeng fie in die Flucht jagt. Die Auslegung ift 
in Alerandrinern aus guter Schule. Inter anderem was dieſe freudige 
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Wendung der Sache befingt , erfcheint nun aud) 1632 wieder unjer 
Prager Koch 208). Er jagt und, vor 11 Fahren fei ihm fein Herr jo 
ſchnoͤde entflohn, daß er öffentlich auf ihn geichimpft habe, Dies habe 
ihn nachher oft gereut, obwohl er auch jegt nicht jeinen Advokaten 
machen wolle. Damals habe er übrigens gedacht, es fei nun gut und 
werde Friede werden, da hätte der Teufel erft redht angefangen mit 
jeiner Mutter zu tanzen. Die reiheit und der Brauch jeien wie ein 
Abendraud) vergangen, die Herren mußten ohne Gut abziehen und 
ohne Hut und ohne Kopf zu Bette fehleichen, wenn fie auch vordem 
nur ein wenig mit Friedrich Auftern gegefien hätten; jo auch alle die, 
welche Fleiſch effen wollten alle Tage und nicht vor Maria fnien. 
Dafür wären eine Menge brabantiiher und fpaniiher Monſieurs 
gefommen, dürre Hunde mit fpigen Bärten, die alle mehr begehrten 
als die böhmifchen Herrn. Darüber fei er toll geworden, habe die 
Keffel voll geweint, die Töpfe an die Wand geworfen und fei aus 
der Küche gegangen und habe feitvem gefunde Augen und einen dürren 
Bauch gehabt, da ihn Fein Rauch mehr gebiffen. Nun aber hoffe er 
doch, follten ihm die Glieder wieder probftfett werden, da er feine 
Küche wieder eingenommen habe, zwar nicht bei feinem alten Herrn, 
aber doch bei folchen, die ihm wohlgefallen. Er hätte ſich bald krank 
gelacht, wie die Liga in Meißen ärger noch ausgerifien fei, als vie 
Seinen vor 11 Jahren in Prag. Den Herrn fei ed gegangen wie ihm 
jelbft. Er habe einen Freund gehabt, dem er Alles habe anvertrauen 
fönnen, doch jei er undankbar und ftolz gegen ihn geweien, habe die 
Birnen felbft gegefien und ihm die Stiele gelaffen, das habe fich der 
Andere gemerkt und ihn gelegentlich mit einem Helfer tüchtig durch⸗ 
gewalft: das wäre ihm aber recht geichehen, warum habe er die 
Suppe überlaufen laffen. So war audy die Liga ein ungejchliffener 
Gaft. Zum Schluffe erzählt er wieder einen Traum fo Klar als der 
vorige dunfel war: Ein Strom aus Mitternacht fei durch Preußen 
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und Sachſen nad) dem Rhein gefloffen, babe ſich daher frumm nad 
der Donau gewandt , die Elbe fei rüdwärts aus Meißen nah Böhmen 
gefloffen nad) dem’ nordifchen Strom zu. Da fei er aufgewacht. — 
Dies Stüd tröflet dann die proteftantifchen Gemüther um jo ange- 
nehmer. Der Ton ift fo nedifch ficher, die Anficht fo geſund, Die 
ganze Behandlung fo überlegen , Laune und Anfchaulichfeit fo gleich: 
mäßig, daß dies vielleicht das befte Stud unferer ganzen politifchen 
Poeſie ausmacht. Wir wollen uns den Eindrud nicht verderben und 
Krieg und Kriegspoeſie nicht weiter verfolgen; die Art der Dichtungen 
und Gemälde wird aus dem Angeführten anfchaulich fein. Die große 
Maſſe aber jener „neuen Zeitungen“, der profaifchen Reimereien flie- 
gender Blätter, die mechaniſch aus Riederland wie aus Spanien, 
aus Arabien wie aus der Tartarei die öffentlichen Neuigkeiten brach⸗ 
ten, und die bänkelfängerifchen „Ichredlihen Gejchichten,“ vie die 
Greuel aus dem Privatleben darftellten, konnten ohnehin feinen 
Gegenftand unjeres Intereſſes abgeben. 


4. Epigramme und Satiren. 


Wir haben das eigentlich Lyrifche der weltlichen Dichtung , fo 
weit e8 bejonders der erften Hälfte des 17. 358. angehört, zurück⸗ 
gelegt und haben nun daneben noch das geiftliche Lied und das Epi- 
gramm zu ftellen. Auf jenes warf fich gleichſam, was die Zeit noch 
von Gemüth befaß, auf diefes die Verſtandesſchaͤrfe die ihr eigen 
. war, als auf einen Lieblingsgegenftand. Das Antithetifche, Witzige, 
Epigrammenartige, bemerften wir gelegentlich ſchon bei Opitzens 
Dichtungen, durchdrang gleichſam die ganze Dichtung Diefer Zeit; es 
bahnte fih Wege in die kirchliche Poefie ſogar und in die Gelegen- 
heitsgedichte, es gab den Liebeölievern nicht felten fcharfe Spigen , 
es gefiel fi in dem Maße des Alerandriners , der in fi) zum Spiel 
mit Gegenfägen auffordert. Ganze profaifche Werke giebt e8 in Diefen 
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Zeiten, die blos aus Reihen von Anefvoten und epigrammatifchen 
Eäpen zufammengefegt find; die ganze Literatur felbft fordert wieder 
zu jatirifcher Betrachtung und epigrammatifcher Aeußerung auf und 
nicht fcheint uns fo natürlich , als daß Neumeifter in feiner Fritiichen 
Differtation über die Poeten dieſes Jahrhunderts auf nichts als auf 
Spigen und Epigramme ausging. Es ift faum irgend ein namhafter 
Dichter diefer Zeit, der nicht Epigramme gemacht hätte. Aus allen 
Sprachen her wurden fie nach Deutfchland verpflangt: die neueren 
Lateiner, wie Elias Major, Lemnius u. A. wurden geplündert und 
noch Fleming, Rachel, Gabriel Rollenhagen u. U. fchrieben latei- 
nifche Ueberfchriften ; Holländer, Franzoſen, Spanier (Aloyf. Juglar), 
Polen Kochanowski) lieferten Quellen, Martial und Owen waren 
in Jedermannd Händen. Faſt ift das Epigramm die erfreulichfte 
Seite der Zeit. Nicht als ob der formelle Ausdrud fo trefflich, der 
Wig jo treffend wäre (obgleich nicht gerade mit Unrecht bei Opitz wie 
bei Shafefpeare der Welt Spipfindigfeit al8 Charakter des Zeitalters 
angegeben wird), allein die Gattung duldete nicht die Leere an Ge⸗ 
danfen und Gehalt, die wir fonft überall fanden, duldete nicht Das 
gefpreizte Wefen, noch die Breite der übrigen Zweige, fo daß hier 
der fchönfte Gegenſatz wohlthuender Kürze gegen die fonftige Weit⸗ 
läufigfeit, und auch ver Beſcheidenheit gegen die fonftige Groß⸗ 
iprecherei vorliegt. Die gewöhnliche Forderung an die Dichtkunft, 
daß fie nügen und ergögen folle, fchien diefer Zeit in dem Sinn- 
gedichte am fürzeften befriedigt zu werden. Wie die Lyrifer jebt (ftatt 
der Nachtigal der Minnefänger) mehr die Lerche zu ihrem Lieblings» 
thiere haben, fo die Epigrammatiften die Biene; jo wie dieſe follte 
das Einngedicht Süßigfeit mit ſich führen und einen wohlthätigen 
Stachel im Gemüthe zurüdlaffen. 

Die Zeit, wo das Epigramm bejonders hervortrat,, ift am Ende 
der verftändigern Opig’fchen Periode, in den 50er Jahren neben dem 
Eintritt der phantafievolleren Zeit fchleftfcher Dichtung, es liegt jelbft 
wie eine Spige am Echluffe der ganzen Zeit, die ed vorbereitete. 


398 IX. Eintritt des Kunftcharafters der neueren Zeit. 


Drei Erfheinungen madıten nämlich in diefen Jahren Epoche, die 
ganz unabhängig erjchienen und auf diefe Weiſe Das Zeitgemäße der 
Gattung recht deutlich Fund thun: Löwer's überfegter Owen, 1653; 
Logau’s größere Sammlung von Sinngedidhten 1654, und Ziegler’s 
Madrigale 1653. Wie Leffing von Martial, fo fann man von 
Friedrich von Logau (1604-55 in Schleſien) fagen, es habe 
vor ihm in Deutichland viele deutfche Epigrammenichreiber gegeben, 
aber feine Epigrammatiften 2%. Wir haben fchon oben angegeben, 
daß Zinfgref’s Apophihegmata diefer Gattung den Weg in Deutfch- 
land bahnten. Wir erinnern, daß die Kabel und der Echwanf, das 
Eigentum und die Freude des Volls, mit aller Volksopoeſie in viefer 
gelehrten Zeit wid. Die Anekdote trit an ihre Stelle, an die Stelle 
der Thatfache mehr die Rede, an die Stelle der Moral der Witz 
(denn wie man von Babel und Sprichwort feinen Wig verlangt, fo 
verlangt man von Anekdote und Epigramm feine Morali. Auch die 
Quinteſſenz der Fabel, das Sprichwort, die abgetrennte Lehre, 
ſchwindet in diefen der Politik fich zukehrenden Zeiten, und die Seele 
der Anefoote, der von der Thatfache abgetrennte Wig, nimmt biefe 
Stelle ein. Wie auf Fabel und Eprichwort ſich vorher die fittlichen 
Lehrgedichte und Satiren aufbauten, fo daß jene Fleineren Gattungen 
dieſe größeren ganz durchdrangen, jo baute fich jebt auf Anekdote und 
Epigramm die mehr politiiche und intellectuelle Satire auf, und alle 
fatirifchen Werke von Andrei, Mofcherofh, Schupp, Riemer, Weife, 
durchdrangen nun dieſe beiden Gattungen. So gelehrt diefe |päteren 
Eatiren gegen die früheren volfdmäßigen find, fo gelehrt und un⸗ 
volfsthümlich ift das Epigramm gegen das Sprichwort: es fegt nicht 
Wurzel ind Volk, wird nicht zum lebendigen Wort, und Rogau felbft 
wußte e8, daß feine Sachen nicht tief unter das Volk gerathen, fich 
unter den Gelehrten und Kennern würden halten müflen. Sn ver 


299) Er ſelbſt weiß dies: 
Kein Deutſcher füllte noch, ließ ich mir recht berichten, 
ein gamzes großes Buch mit lanter Sinngebichten. 
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Fabel war eine allgemeine Wahrheit dargelegt, die Jedermann gleich» 
mäßig fand: im Apophthegma und Epigramm findet Ein Subject 
eine verborgene Bemerkung aus, Die minder nothwendig aus dem 
gegebenen Falle folgt. Der Berftand läßt hier der Phantafle, der 
Dichter dem Lefer feinen Spielraum: gerade das iſt's aber, was das 
Volf von dem Gedichte, das es intereffiren foll, verlangt. Dielen 
Vebergang alfo aus jenen volf&beliebten Zweigen zu dieſen mehr 
gelehrten gaben wir oben aus Zinfgref an. Wie Sprichwort und 
Epigramm, Anefvote und Sinngedicht vielfach in einander verlaufen, 
läßt fich fehr gut nachweifen. Rift erweitert eine Reihe Spridywörter 
zu Epigrammen, in dem Büchlein adagia selecta von Adam von 
Lebenwaldt, das fpät ind 17. Ih. fällt, find 300 Lateinifche Sprich- 
wörter in epigrammatifche Formen gebracht. Unter Schefer’s Epi⸗ 
grammen finden ſich kurze Schwänfe, unter denen von Joh. Grob 
(dichterifche Verfuchsgabe 1678) ift einiges anekdotiſch. Gleich als 
fih in dem inneren Leben der Nation nad) der Vergeudung jeiner 
Einbildungsfraft diefer Wendepunct als nothwendig herausgeftellt 
hatte, trafen die neuen Dichter unter ihren alten Muftern auch auf 
den Martial und die Anthologie, unter ihren neueren auf den Briten 
Owen, und nun ward die Form des Epigrammmse fchnell aufgenommen. 
MWedherlin überfegte einige aus Martial und gab eigene hinzu, die 
3. Th. in Rondeaur, Madrigale, Sprühe und Schwänfe über 
ſtreifen, und vor Allem in Zoten gefchidt find, denen man in dieſer 
Gattung wie in dem Hochzeitgedicht allgemeinen Freipaß gab, weil 
man hier die große Autorität des Martial hatte: lasciva est nobis 
pagina, vita proba est, weil man das Beiſpiel der Franzoſen 
(einen Anton de Baif) für ſich anführen fomnte, auch wohl weil man 
die Wahrheit des Ciceroniſchen Satzes jpürte, daß das Objcöne das 
Lächerliche verftärke. Dpis nahm den Muret, Scaliger, Martial 
u. N. eine Reihe von Epigrammen ab, fegte Sprüche aus Cato und 
Anafreon hinzu, und eigene Stüde, die oft mehr Sentenzen, wigige 
Galanterien, artige Liebesfeufzer, erotifche Spiele ohne Stachel find. 
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Fleming, Dlearius, Grefflinger und wie viele Andere haben alle 
Ihon vor Logau Sinngedichte gemacht. Auch v. Czepko ſchrieb acht 
Bücher kurzer fatirifcher Gedichte und eine große Maffe von Epi- 
grammen, zum Theil aus Martial und Owen entlehnt. Aus Owen 
hatte vor Xöber fhon Rift 1634 eine Barthie Epigramme überfegt, 
zig im Jahre 1643 (Danzig) eine florilegii Oweniani centuria, 
und ihm nacheifernd eine andere Genturie aus Owen und Martial 
Simon Schulz aus Thorn (1644). Ein Mich. Fend aus Mannheim 
Ihrieb (Gotha 1647) 300 Epigramme zum Lobe der „Schreibfeder.“ 
Eine Kleinere, ehr felten gewordene, Sammlung hatte Zogau felbit, 
deſſen fämmtliche Weberfchriften zwiſchen 1637—53 gemacht find, 
ihon 1638 als Probe veröffentlicht 300%) , und diefe fand ihrerfeits 
wieder viele Plünderer. Im Jahre 1653—54 fam dann Alles auf 
Einmal. 

Balentin Löber (1620—85), ein Arzt in Bremen, über: 
jeßte, nachdem er 1651 drei Bücher epigrammatum Oweni ale eine 
Vorarbeit vorausgefchict hatte, fämmtliche Weberfchriften Owen's 
(Hamburg 1653), um den Ruhm der Kürze für die deutiche Sprache 
in Anfpruch zu nehmen. Man fann nicht jagen, daß er die Schärfe 
und Deutlichfeit,, die ausprudsvolle Handgreiflichfeit der Owenſchen 
Epigramme wieder gegeben hätte, doch darf er ſich an Sprad) 
gerwandtheit mit jedem Deutichen damals mefjen, und Jeder wird 
Geſchick und Kürze in feiner Meberfegung anerkennen müſſen. Das 
Werk ift auch darum wichtig, weil wir daraus fehen, daß unfere 
Dichter damals ihren Begriff von Form und Inhalt des Sinn⸗ 
gedichtes weit mehr bei Owen als bei Martial holten, dem einzigen 
Epigrammdichter im Grunde, ver feinen Sätzen einen eigentlich 
poetifchen Körper zu geben fuchte. Bon Dwen’s Epigrammen läßt 
fich ihrer Beichaffenheit nach daffelbe jagen, was man über Logau's 


300) Erſtes Hundert Reimeniprücde Salomon’s von Golaw. Breslau 1638. 
Ein zweites Hundert ift angehängt. 
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und alle übrigen fagen muß. “Die wenigften von allen find Epi- 
gramme nad) jenem eigentlichen Sinne des Worts, den Leſſing er: 
flärt bat, nad) welchem das Epigramm (die Weberfchrift, wie man 
damals ziemlich allgemein überfegte) erft die Empfindung der Un- 
befriedigung , die wir bei einem Denkmal haben, deſſen Beftimmung 
wir nicht kennen, und dann die der befriedigten Neugierde, welche 
die Aufichrift des Denkmals gibt, gleichfalls erregen und dadurch 
jene alte Benennung rechtfertigen fol. Selbft die wirklichen Epi- 
gramme nad) diefem Sinne haben der großen Mehrheit nad) weniger 
Intereffe, und dies liegt in ihrer Allgemeinheit. Jene abgebrofchenen 
Witze über die Kahlföpfe, Baſtarde, Geizigen, gehörnten Männer, 
böfen Weiber, Aerzte und Suriften, von denen Owen und alle neueren 
Epigrammſammlungen voll find, müfjen jeden Lefer kalt laffen. In 
diefen Allgemeinheiten fest man gleichſam, um in Leffing’s BVor- 
ftellung zu bleiben, das Denkmal um der Infchrift willen; man 
macht ſich die Fälle zu feinen Wien, man geht nicht von gegebenen 
Perfönlichkeiten und Verhältniffen aus, aus denen man die Veran- 
laffung und die Wahrheit der Wigrede prüfen fann. Leſſing bemerft 
ganz recht, daß ſchon ein bloßer concreter Name, auf den fich das 
Epigramm beziehe, viel thue, um dieſen Uebelftand zu verbergen, 
doch ift auch Died nur Nothbehelf. Es ift ganz anders, wenn der 
Name oder die Sache, die der Wig trifft, eine öffentliche, all- 
gemein befannte ift, wenn es alfo vergönnt ift, den Scharffinn 
des Epigrammatiften zu prüfen. Wenn daher Opitz verlangt, daß 
das Epigramni lieber in Lobreden und Scherzreden beftehen ſoll, als 
in „Ipöttifcher Höhnerei und Aufruf anderer Leute Lafter und Ge- 
brechen,“ fo ift das moralifch gut gemeint, allein richtiger wird bie 
entgegengefegte Meinung fein, daß das Epigramm (das indeß weder 
zu moralifiren noch immer witzig und fpisig zu fein braucht), fih am 
beften auf beftimmte ‘Berfonen und befondere Sachen bezöge, die der 
Deffentlichkeit angehören, weshalb die Xenien von Goethe und 
Schiller fo ziemlich ald Mufter der Epigrammendichtung angejehen 
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werden dürften, wenn fie nur mehr formelle Verdienſte hätten. Das 
Perfönliche müßte aljo das Epigramm nicht ſcheuen; die Hoffnung 
jo vieler Sinndichter, daß ihre allgemeinen Hiebe mandyen zum 
Selbftanfläger machen, daß ſich viele davon getroffen fühlen würden, 
ift eine eitle. Wie vortrefflich eignet fich die Grabfchrift eines all- 
gemein befannten Mannes zum Epigramm: fie zieht die Summe 
eines ganzen Lebens, und war dieſes ein verfehrtes, fo fteht das 
Epigramm mit feiner jatiriichen Spige auf dem ernften Monument, 
dad an die menfchliche Nichtigkeit ohnehin erinnert, mit einer ein- 
greifenden Wirfung. Wie viel ſchwindet aber von dem grundticfen 
Inhalte, deſſen eine ſolche Grabſchrift fähig ift, wenn der Todte nur 
ein blos erdichteter Charakter von allgemein typifhem Schlage ift. 
Nach diefer Anficht würde man auch gegen Lefjing jene Epigramme 
vertheidigen müſſen, die mit dem Gegenftande nicht auf poetifchen 
Wege erft befannt machen, die ihn etwa blos in dem Lemma bes 
zeichnen; alle jene Zenien wären diefer Art: das Denfmal, auf tag 
fie gefegt find, fteht in aller Gefiht; das Epigramm ift dann erft 
recht und bhos das, was fein Name befagt, und jchon dieſes wür 
ung für diefe Gattung mehr einnehmen, al für Die andern, in denen 
man erft meift auf langweiligen Umwegen mit dem Gegenftand des 
Wipes befannt gemacht wird. Wie trefflihe Sachen haben wir 3. 8. 
von den Griechen auf berühmte Statuen! Dergleichen werden wohl 
immer die befriedigendften Sinngedichte bleiben. 

Solder Epigramme nun hat Owen fo wenige wie Logau?). 
Nicht, daß fich diefer nicht häufig über befannte Gegenftände ver- 
breitet; die Deffentlichkeit fehlt ihm nicht, aber die Befonderheit. 
Man darf in feinen Sinngedichten feinen Charakter fuchen und wird 
ihn finden, weil er fidy häufig der Zeit, ihren Sitten und Verderbt— 
heiten gegenüber ftellt. Er thut Died oft in dem Maße, daß er Eleine 





301) Salomon von Golaw's deutſcher Sinngebichte brey taufend. Breßlau 
(1654). 
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Satiren einfchiebt, wozu ihm ſchon die allgemeine Anficht der Zeit, 
daß das Epigramm eine kurze Satire, die Satire ein längeres Epi⸗ 
gramm fei, die Erlaubniß gab. Wo er ſich über die „junge Zunge,” 
über die Amadisleſer u. vergl. ausläßt, müßte man dies mehr neben 
Lauremberg's Satiren ftelen. In ſolchen Stüden erfennt man am 
fhönften, daß unfer Cpigrammatift fein herzlofer Spaßmacher 
und Silbenftecher ift, als der er anderswo häufig erfcheinen Fönnte. 
Die üble Lage der Zeit fi) aus dem Sinne zu ſchlagen, war nicht der 
fleinfte Berweggrund feiner Befchäftigung mit dem Sinngedichte über: 
haupt. Hätte er nur überall ftatt mit der flachen Klinge, mit der 
Schärfe des Schwertes geichlagen. Wenn er über die Dichterfronen 
fpottet,, die an elende Poeten vergeben werden, wie anders hätte Dies 
noch getroffen, wenn er einen beftimmten Bau in die Mitte geftellt 
hätte. Wenn er den Gernklug verhöhnt, der ſich aufs Bereichern 
der Sprache mit neuen Prahlworten legt, hätte er ihn doch gleich bei 
Namen genannt! Wenn er über den Steuerdrud Klage erhebt, über 
die Hundsphilofophie (die Jagd) , der ſich Adel und Fürften bingeben, 
über das Hofweſen und Schnappen nach Gunft, über die endlofe 
Kriegsnorh und das Regiment des Mars, der ihm unter andern 
Scadenftiftungen aud) jeine erotifchen Jugendgedichte entführt hatte, 
über die Rohheit der Schweden, deren Raubjudht man noch ale 
Wohlthat achten muß, über die Modefucht der Deutfchen, die Frank⸗ 
reichs Livrei wie Knechte tragen, wie würde man dies Alles als die 
foftbarften Blicke in die Zeit benugen, wenn e8 nur mit individuelleren 
Zügen ausgeftattet, wenn es nicht oft allgemeiner Spruch ohne be- 
flimmte Beziehung wäre. Denn ganz recht führt Lefling von Logau 
an, daß wir zugleih an ihm einen Dionyfius Cato haben, und es 
ließe fich aus ihm vielleicht eine beffere Sammlung von Lehrfprüchen 
und Mriameln als von Sinngedichten ausheben. Dies Wegichreiten 
aus den Grenzen des Epigramms in die des Spruches ift befanntlich 
eine Eigenſchaft aller Epigrammatiften, und am häufigften gerade bei 
den deutfchen Dichtern diefer Zeit, bei Logau ebenfo wie bei Opig 
26* 
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und Gryphius. Gerade in diefen Sprüchen enthüllt Logau feinen 
eigenen, ftrengern, oft ascetifchen, obwohl aller Pietifterei abge: 
neigten Charakter und Sittenernft am fchönften, eben hier ift er an 
fhönen Gedanken und Bildern, an Ausdrüden und Wendungen am 
beveutendften; die Grundſätze, „Rebensfagungen“, Denkſprüche, 
Wahlwörter und Motto's, die er hier nieverlegte, fließen aus einem 
vollen Herzen. Seine Epigramme find oft augenſcheinlich Früchte 
des Buchs, oft Kinder der Eile und Nachtgedanken, wie er felbft 
fagt; es find zu viele, als daß fie alle gut fein fönnten, und er felbft 
fagt Icherzend, daß die Menge die mangelnde Güte erfegen müfle und 
es ift im Ernſte fo. Sene Sprüche fließen aus den Lebenserfahrungen 
eines vornehmen und doch befcheidenen Mannes, der von Kniebeugen 
und Mügenrüden fein Freund war, der für ſich ein König in feinem 
Haufe, nicht Jedermanns Knecht fein wollte, aber Doch der Welt 
Geichäfte in reichem Maße zu beforgen hatte; diefe Epigramme find, 
obwohl Logau felbft die Mehrzahl als fein Eigenthum bezeichnet 302), 
häufig überfegt und tragen dann oft bis nahe an's Unverftändliche 
lateinifchen Sagbau 30%). Dennod find auch diefe feine Epigramme 
vor Wernide unftreitig die bedeutendſten, obgleich fie diefer vielleicht 
nicht Fannte, obgleich fie überhaupt wenig herumgefommen waren. 
Logau war aber auch fein ftrenger Opitzianer, er vertheidigt den Reim 
als das Wefen der deutfhen Dichtfunft und den Ausfpruch der Silben 
hielt er für gleichgültig; er war in der fruchtbringenden Gefellfchaft, 
aber er begrüßte fie nicht mit einem Werke; er hat fein einziges 
Ehrengedicht voran flehen, und wird in ihren Liften als ein Mit- 
glied angeführt, das nicht gefchrieben habe. Auch ſtarb er gleich nach 
Ausgabe feiner großen Sammlung und mit ihm feine Verbindungen 


302) 2, 798. Iſt in meinem Buche was, das mir gaben andre Leute, 
ift das meifte Doch wohl mein, und nicht alles fremde Beute. 
303) 3.8. Fürftin, gönnet meinen Reimen, eurer zu gedenken ofte, 
als wann allen neun Söttinnen, ifi e8 mehr, ich fonften ruffte. 
Und: Der Reichthum ift die Frau, die Tugend if Die Magd, 
der mit ber Magd, ber trifft's, es für bie Frau gewagt. 
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und fein Ruhm, der ihm fonft bei feiner Vornehmheit, die ihm fchon 
Seb. Alifcher bei feiner Dichterei anrechnet, nicht entgangen wäre. 
Es fcheint, wir ehren fein Verdienft in diefer Gattung noch, indem 
wir den Namen der Sinngedichte beibehalten haben, den Er wohl 
hauptſaͤchlich aufbrachte. 

Wir finden bei Logau wohl alle möglichen Gattungen Eleiner 
mit dem Sinngedicht verwandter oder nicht verwandter Gedichte, Die 
man damals ohne Anftand unter einerlei Rubrik brachte. Zuerft wei- 
fen ung feine ſpruch⸗ und priamelartigen Gedichte auf das Madrigal. 
Häufig find die den Italienern und Spaniern nachgeahmten Gedichte 
dieſes Namens, fo wie auch die Rondeaur, ohne Unterfcheidung mit 
Epigrammen vermifcht worden. So nennt Buchner die Sonette fogar 
nur eine Art Epigramme, und umgelehrt Trommer feine Epigramme 
Sonettchen, fo kurz fie aud) find. Das Madrigal fchied übrigens 
Caspar Ziegler aus Leipzig (1621— 1690) felbftändig ab in feinem 
Büchlein von deutſchen Madrigalen (Leipzig 1653) , doc fo daß im 
Grunde nur ein ſehr geringer Unterfchied blieb. Er jagt, ein Madrigal 
fei ein kurzes Gedicht, darin man ohne einige gewiffe Menfur der 
Reime etwas fcharffinnig fafle, und gemeiniglich dem Lefer ferner 
nachzudenfen an die Hand gebe. Es theile mit dem Epigramme, daß 
ed wenige Worte und weite Meinungen mit ſich führe, dadurch es 
mit einer artigen Spipfindigfeit in den Gemüthern ein ferneres Nad)- 
finnen verurfache und bisweilen ein feined morale oder Spruch ein- 
präge. Nur habe das Madrigal der äußerlichen Form halber gewiffe 
Kennzeichen, während das Epigramm in allerlei Reimarten beftehen 
fann. Im Mapdrigal würde anfangs eine Propoſition gefegt, darin 
man fo lange verweile, bi8 man ed in die Runde gebracht, eine Con⸗ 
cluſion herauszuziehen. Er zieht die Gattung, wie noch Neumeifter 
tbut, dem Epigramm vor, weil er fie zur Dichtung wie zur muſi⸗ 
falifchen Compoſition für leichter hält, weil fie ein ungebundeneres 
Versmaß und einen feineren ambitum habe und fich mit guter Ge: 
legenheit zum Befchluffe einrichten laffe: die Epigramme ſeien ihm 
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und Anderen wenig gelungen, weil die deutfche Eprache nicht Die 
glüdliche Kürze der lateinifchen befige; er wiffe zwar wohl, wie 
große Worte Andere von Diefer unferer Sprache machten, Er aber 
wolle fie nicht höher rühmen, als fie werth fei. Ziegler hat vie 
Italiener zu feinen Lieblingen gemacht und man fieht e8 es feinen 
geiftlichen Elegien (1648) mehr als feinem Madrigale an, daß er fie 
gut ftudirt hat. Gleichwohl ift dies Büchlein Chorführer aller nach: 
herigen Madrigale geworden. Ernft Stodmann in jeiner Madri⸗ 
galiichen Echriftluft (1660), Joh. Gottfr. Dlearius in den Mabri- 
galen unter feinen poetifhen Erftlingen (1664), Martin von Kempe 
in feinen poetifchen Ruftgedanfen (1665), Johann Jacobi in feinen 
Madrigalen (1678) fchliegen fi) ausdrücklich, Andere wie Bredelo 
in feinen neuen Madrigalen (1685) ohne ihn zu nennen an ihn an. 
Werth hat jo wenig wie Die ganze Gattung an ſich audy Feiner ihrer 
Bearbeiter. Sehr häufig ward das Madrigal (von Stodmann, 
Daniel Kleſch, Feinler u. A.) auch auf geiftliche Gegenftände ange- 
wandt und audy das Epigramım drängte fi) bei Owen und jedem 
deutichen Epigrammatiften in die Kirchenpoefic ein und verbreitete 
ſich über die Geheimniffe ver Religion , oder richtete die Sprüche der 
Evangelien fürs Gepächtniß zu. Logau's geiftliche Epigramme bilden 
allein einen ganzen Band und man hat fie 1702) befonders abge» 
drudt. Eine Menge Namen, wie Fritſch, Heden, Hailbrunner, 
Elias Major, Mid. Albini u. A. wären zu nennen, die fid) vor- 
zugsweife mit vergl. befchäftigt haben. Als Mufter diefer chriftlichen 
Sinngedichte fteht aber der cherubinifche Wanderdmann von Angelus 
Silefius da, auf den wir anderswo zurüdfomnen. 

Wefentlicher verwandt erfcheint das Epigramm mit dem Räth- 
ſel 304). In Leffing’s Auffaffung würde man fagen, die Räkhfel 
feien Infchriften, die das Denfmal, dem fie gefeßt feien, zu rathen 
aufgäben. Ueberall berühren ſich die Grenzen vom Sinngedicht und 


304) Bgl. Friedrich, Geſchichte des Räthſels. Dresden 1860. 
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Raäthfel. Es treffen fi Epigramme in Logau und fonft, die ohne 
die Titel Räthjel fein würden 305) ; andere, die mit den leichteften 
Weglaffungen zu Raͤthſeln zu machen find 306), andere, die ohne 
weiteres, als Räthfel bezeichnet entweder oder nicht, unter den Epi- 
grammen ftehen 30). Es ift daher ganz natürlih, daß die Zeit fo 
gut wie Epigrammenfammlungen auch Sammlungen von Räthieln 
aufzumweifen hat, dieſem volfsthümlichen Zweige der Witzdichtung. 
Die beveutendfte ift die aenigmatographia (Magdeb. 1605) von Joh. 
Sommer ; mit Recht verdiente fie, daß man fie mehrfach durchſucht 
und Auszüge daraus gemacht hat 30%. Derſelbe Mann hat aud) eine 
hepatologia hieroglyphica rhythmica herausgegeben, die erften Leber- 
reime, die wir aber nicht gefehen haben 30%). Auch diefe Gattung 
wären gefellige Epigramme auf lebende Veranlaffungen improvifirt ; 
ihre goldne Zeit war im 17. Ih. und man fieht an ihnen, in wie 
weit felbft das Epigramm damals eigentlich, volksthümlich werben 
fonnte. Später galt Schäve aus Kiel für den erften, der Leberreime, 
das Ungeeignetfte was man dazu ergreifen kann, druden ließ; und er 
war nicht der Einzige. Daß ſich Grefflinger mit dergleichen abgab, 
ift fhon oben gefagt; von 1649 gibt es eine Sammlung Jocoseria 
mensalia mit etlihen Hundert geiftlichen und weltlichen Xeberreimen ; 
ein A. M. der 1668 zweihundert Leberreime herausgab, wird Alfred 
Moller fein, ein Hauptmann unter dieſen Schnigelpoeten, der aud) 
eine „Bindeluft und Namenfreude“ (1656) herausgab , hochverftiegene 


305) 3. 3. ignibus in mediis vivens non sentio flammas. 
306) In folgendem ift die erfte Zeile weggelaffen : 
Wer's nicht hat, bat nicht Muth, 
wer's hat hat Sorglichkeit, 
wer's bat gehabt, hat Leib. 
307) Dies geſchieht bei Owen, Logau und faft überall. 
308) In Fülleborn's Nebenfunden p. 14, in Hoffmann’s Monatichrift für 
Schleſien p. 160 und im Gejellfchafter. 
309, Sie erfhien Magdeburg 1605; vgl. Weimar. Jahrbuch 1, 324 und 
Göedke's Grundriß p. 431. 
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Lieder eined höchft dürftigen Gratulanten auf die Kalendernamen zu 
allgemeinem Gebraud, bei Geburtstagen. Denn es giebt feine Gat- 
tung der poetifchen Blättelei, in Hochzeitsgedichten, Gratulationen, 
Ehrengedichten, Stammbudhblättern, Epitaphien, Kürbisinjchriften 
und Eonfectdevifen, die nicht epigrammatifch damals wäre behandelt 
worden. Auf viel Eleinlichere Spielereien noch gleitet dieſe vwiel- 
gebrauchte und misbrauchte Gattung felbft bei Logau herab und ein 
Ehriftian Knittel gebrauchte daher lieber geradezu den Titel Kurz - 
gedichte für eine Sammlung (1674), deren Inhalt er nicht wagte 
für lauter Epigramme zu geben. Sehr häufig muß bei Logau Das 
MWortipiel das Epigramm vertreten, ed muß außer Epigramm zu⸗ 
gleich Afroftichon fein, ſchon in die Titel eines Sinngedichts gehen 
häufig diefe Tändeleien ein und ed wird das Wort des Gegenftande 
nach feinen Buchftaben zerlegt und betrachtet. Ganz befondersd häufig 
und beliebt bei Logau und in der ganzen Zeit ift endlich das Ana— 
gramm. oh. Frenzel in Leipzig hieß fpottweife der Bildermann, 
weil aus feiner Zeit faum ein Portrait eriftirte, dad er nicht mit 
einem Anagramm verfehen hätte. Diefe find nicht gefammelt, allein 
ein David Stender fchrieb (1667) ein ganzes Buch „deutfcher Letter- 
wechfel.“ Dieje Spielerei hat übrigens aud) ihre Gegner. Vincenz 
Fabritius nennt dieje Anagrammatiften Kümmelfpalter, vie aus 
Müdenflügeln Fächer verfertigen, um den Schwigenden ein Wind- 
hen zu machen; und er findet es jchmählich, ſich daran zu freuen, 
Namen zu zerlegen und fie in klägliche Sprüche zu zwingen, und noch 
etwa eine Maſſe läppiicher Titel hinzuzufügen, um vefto mehr Stoff 
zur Spielerei zu haben. Wirklich ift es unglaublich, wie barbarijch 
und wie thöricht diefe Sinnenmarter fid oft ausnimmt, wie die 
PBegniger diefe Gattung nennen, die übrigens noch ärgere Spielerei 
trieben namentlih mit Bilderfchriften, mit verftedten Jahrzahlen, 
mit Hieroglyphen und Ehiffern einer andern Art, wo die Bilder nicht 
bedeuten was fie darftellen, fondern, dem Gegenftande nach gleich⸗ 
gültig, bloß durch ihre Formen Buchftaben und Worte bilden. 
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Wir wollen in diefer Materie abbrechen und auf die poetifche 
Satire übergehen. Wir thun es hierorts zufolge jener Anficht der 
Zeit, daß die Satire nur ein längeres Epigramm fei, und weil diefe 
Gattung zugleich eine gelehrte Bearbeitung erfuhr, alfo den allge- 
meinen Gang der Literatur theilte. Juvenal und Perfius wurden zu- 
gleich mit Martial befannt und nachgeahmt. Bon einer andern Seite 
betrachtet, konnten wir die Satire ald das Gegenftüd der Idylle ber 
handeln, nicht allein nach den innern Gegenfägen diefer Gattungen, 
die wir früher angaben, fondern auch jelbfi nach der bildlichen 
Betrahtungsart der Zeit, indem nämlid Birken die Satiren von 
den Schäfern herleitet, die wenn fie in die Städte gegangen und das 
böfe Leben gejehen, mit dergleichen Gedichten die Städter auszu« 
machen gepflegt und dafür den Schimpfnamen Satyın erhalten hätten. 
Zwar nicht aus dem Geſichtspunct eines arkadiſchen Schäferlebeng, 
aber doch aus dem der guten alten Zeit der Väter betrachtet Johann 
Zauremberg (1590—1658) in Roftod in feinen berühmten vier 
niederdeutichen Scherzgedichten 310) die Lage der Gegenwart die ihm 
nicht gefällt. Lauremberg war ein an den Alten gefchulter Mann. 
Schon 1610 finden fi) Verfe von ihm gedrudt, und von demfelben 
Jahre ift ein lateinifches Trauerjpiel von ihm, Pompejus Magnus, 
in 4 Acten mit Chören 311), eine Nachahmung der griechifchen Tras 
gödien, ein ungleichmäßiger Jugendverfuh, der ihm aber wahr: 


310) Die erfte Ausgabe: De veer olde berömede Scher » Gebichte u. f. In 
Nedderdüdiſch gerimet durch Hank Willmjen L. Roftod (1652). Sie find fchon 
1654 durch C. Ehr. Debelind, mit Ausnahme des Vierten, ins Oberbeutfche Über: 
fett. Eine neue treffliche Ausgabe beforgte Rappenberg, Stuttgart 1861 (Fitterar. 
Verein Nr.58). Beigefügt find hier eine Anzahl (11) nieberdeutfcher fatirifher und 
Hochzeitsgedichte, bie fpäter unter Yaurembergs Namen gingen, einige davon „fo 
fehr in L's Geift“, daß fie felbft von 3. Grimm (Germ. 2, 298. 445) ihm zuge- 
fchrieben wurden. Sie find meift (bis auf 2) in den feit 1760 zu Bremen erſchie⸗ 
nenen Ausgaben ber Scherggebichte L's mit aufgenommen, obwohl fie dort nicht 
einmal als von 2. herrührend bezeichnet find. Daß fie fo fehr in feinem Geift feien, 
kann ich nicht finden. 

311) Analyfirt bei appenberg p. 156 fi. 
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fcheinlich fpäter (1618) die Profeffur der Poeſie in Roſtock eintrug. 
Rad) dem Tode feines Vaters war er 6 Jahre lang (1612—18) auf 
Reifen in Holland, England, Frankreich, Italien, auf denen er feine 
Abneigung gegen das franzöfifche Weſen einfog. Er war alfo er- 
fahren wie wenige Deutiche feiner Zeit, und zugleich ein eigentlicher 
Gelehrter von vielfeitiger Bildung. Die Roftoder Profeſſoren em- 
pfahlen ihn bei feiner Anftelung (1618) als einen in der Poefte, im 
Griechiſchen und Lateinifhen, in Mathematif und Geographie (er 
verfertigte auch Landkarten) bewanderten Mann. Auch griechiſche 
Gelegenheitögedichte machte er, im Latein erwarb er ſich eine große 
Gewandtheit und wurde deshalb von feinen Freunden und Zeitgenoffen 
jehr bewundert. Ein Zeugniß feiner philologifhen Etudien ift fein 
Antiquarius 312) , dem „ein eingehendes Studium ded Plautus und 
der römifchen Eatirifer zu Grunde liegt“, und der daher für ung 
wichtig ift. Er fchrieb aud) eine Graecia antiqua, die aber erft nad 
jeinem Tode gedrudt ward (Amfterd. 1660). In Soroe, wohin er 
1623 berufen ward , verfaßte er eine Reihe mathematifcher Werke. 
Bon 1630 ift eine lateinifche Satyra 313) über die Misbräuche und 
Lafter feiner Zeit, vol Wip und Humor, jhon ganz wie die |päteren 
niederfächfifchen Satiren. Es geht audy hier ſchon los über die all 
gemeine Sucht, daß jeder vaske schmeen (Berfe fhmieden) will. 
Viel unbedeutender find zwei profaifche hochdeutſche Gelegenheits- 
komödien, wo man ihn „nicht wiedererfennt“ , in einer derfelben ift 
ein Jagdlied von Opig eingerüdt, und ein anderes Lied vielleicht von 
Sleming. In feinen hochdeutfchen und den früheren lateinijchen 
Sachen fteht er in gleichem Rang mit den vielen Öelegenheitsdichtern 
feiner Zeit. In den niederdeutfchen Satiren ift er nur entfernt von 
der neuen Dichtfunft berührt, er hat feine Freude an ihren Regeln; 
er baut feine Alerandriner wo er fie gebraucht nichtd weniger als 
ängftlich ; er fchreibt im Volksdialekte. Seine drolligen Gleichnifle 


312) Lugd. (%yon) 1622. 
313) Bei Lappenberg p. 79—91. 
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über die er felbft fcherzt, feine derben und unzüchtigen Gefchichtchen, 
die er einflicht, gehören ganz dem alten Geſchlechte an, feine ganze 
Weife ift dorther entlehnt und auspdrüdlich fol fein Stil nicht höher 
gehn als der feines Vaters gethan hat. Der greifliche Volksſpaß, 
der naive Menjchenverftand und gejunde Mutterwig, der gleichjam 
an die platte Sprache gebannt fcheint, der nievderländifche Bambor- 
ciadencharafter, mit manchen Anflängen an den Reinefe Fuchs, bet 
dem er in die Echule gegangen, Alles dies verfebt und in dieſen 
Gedichten in eine ganz andere Welt; felbft wo den guten Alten feine 
Gelehrſamkeit auf Nebendinge ausfchweifen heißt, nimmt fie ſich mehr 
wie die Repfeligfeit des Alters aus. Seine vier Satiren haben nur 
Einen Gegenftand ; die Veränderlichkeit in allen menfchlichen Dingen 
und das Wichtige des Modeweſens der Zeit. Gleich in der erften 
bringt ihn die Betrachtung diefer Veränderlichfeit auf den Gedanfen 
an die Pythagoreiiche Seelenwanderung und er durchläuft verfchie- 
dene Stände der Menfchen, prüfend, welchem er in feinem fünftigen 
Leben wohl angehören möchte. Eine charafteriftifche Stelle ift die, 
wo er fih unter allen Handwerfern am liebften die Stelle eines jener 
Schneider in Paris wuͤnſcht, die auf der Radelfpige zu hohen Ehren 
und Reihthum Elimmen. Wie würde ed ihm ſchmeicheln, fagt er, 
wenn die adligen Herrn der Mode ihm huldigten, die da wiflen, daß 
wie alles Menſchliche jo auch die Tracht den climacterifchen Lauf und 
gewiſſe Perioden inne hält. Sein fchließlicher Wunſch ift, einmal 
wieder verjüngt zu werden, um zu ſehen, ob es in der Fremde jept 
noch ftünde, wie damals, da er fie befuchte. In der 2. Satire läßt 
er feinen Wis an den Frauentrachten aus. Er fchilvert im unge- 
zogenften Echerze die Veränderungen dieſer unanftändigen Moden 
und räth zulegt zu der allernatürlichften zurüdzufehren, ſchon einer 
Geſchichte wegen, die er fehr behaglich ausführt, wie ein Mann als 
Mädchen verkleidet allerhand Uebles anftellte, was zu verhindern die 
leichtere Unterfcheidung der Befchlechter am vienftlichften wäre. Nach⸗ 
her wird die Mode des PBarfumirens aus einer ebenfo komiſchen und 
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übelriechenden Gefchichte hergeleitet, und diefe Erfindungen , wie Die 
Geſchichte von der Perüde, die gleich hernady folgt, kann man nur 
mit Fiſchart's und Spangenberg’d ähnlichen Schnurren vergleichen ; 
man muß fie aber an Ort und Stelle lefen, denn feine Feder beflert 
hier das Papier, wie er felbft fagt, fo, daß fich dies nicht mittheilen 
läßt. Das dritte Gedicht führt von dem Wahnwig der franzöftichen 
Kleivernahahmung auf den der Sprachmengerei. Die Franzoſen 
hätten der deutichen Sprache die Nafe abgejchnitten und ihr eine an= 
dere angeflidt, die zu den deutfchen Ohren nicht paſſe. Die alten 
Niederſachſen nannten das Rechte gleich, das Krumme fhief: nun 
aber fagt man ftatt fehlen anpaden, allohn ftatt fort; im Marſch 
begriffen fein, war fonft ein unflätig Wort, aber nicht jegt. Hätte 
man damals zu einer Jungfer gefagt, Gott grüß euch ſchoͤne Dame, 
fo hätte fie wohl erwiedert: Was meinft du grober Efel, weißt du 
Bärenhäuter nicht mehr wie ih heiße? Ich heiße Annemefen oder 
Grete und bin feine Dame, du leichtfertiger Finke, deine Mutter, 
die H—, war foldy ein Ding , idy bin ein ehrlich Mädchen geboren. — 
Jetzt kann man im Stalle Eomplimente hören in Diefer Art: mein 
Hochgeehrter, Camrade, Munför, wenn es ihm nicht zumider wäre, 
fo wolle er den Pferdekoth aus dem Stalle fchaffen. Wieder folgt 
eine oft ausgezogene Gefchichte, die das gemijchte Branzöfifchyedeutiche . 
verjpottet. Das legte Stüd handelt von allamodifcher Poeſie. Der 
Dichter wünſchte gern zu wiffen, wer in aller Welt die Thorheit des 
Titelmefend jo hoch gebracht habe. Ein alter Bauer habe ihm wohl 
gejagt, daß da ein Geſchlecht wäre, das den Fuchsſchwanz zu ftrei: 
hen feines Gleichen nicht hätte; diefelben Leute hießen jeßt Poeten: 
von ihnen feien Titel und Reden mit frummer Zunge ausgegangen. 
So fagte der Bauer, und alfobald kam daher ein Mann mit geflicktem 
Wamms und Hofen und mit Schuhen, die die Zehen durchgebifien 
hatten. Er war ein folcher Poet, gab aber als die Urfache jeiner 
Armut an, daß er nicht das große Meffer brauchen, nicht prahlen 
und fchmeicheln könne. Er hätte faum das liebe Brod zu brechen, 
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die neuen Poeten vom Parnaſſe dagegen lebten von ftattlichen reichen 
Geſchenken. Noch kürzlich habe er von einem reichen Kornhaͤndler 
eine Vorlefung gegen das Poetenunmefen erhalten: jeder der faum 
leſen könne, wolle jegt ein Dichter fein, bei allen Leichen und Hoch» 
zeiten müfle jegt gecarmet und gereimt fein, ja er habe ſich fagen 
lafien, daß auch Dirnen poetifhe Windeier legten , ftatt zu fpinnen 
und zu nähen. Die Tagediebe liefen dann herum, betrögen die Leute 
mit ihren Schartefen, um ein Stüd ®eld zu verdienen, und dann 
ihre trodene Kehle zu falben und mit der Tabafspfeife ihrem Gotte 
Ber zu opfern. — Died war die Erzählung des armen Poeten ; in 
unfern Satiriker erwedte fie Gedanken. Er felbft hatte mit feinen 
Berfen wenig Ehre eingelegt, dieweil fie fchlecht und recht find. 
(In der That werden fie in der ganzen Zeit gar nicht genannt!) 
Hätte er gedonnert und ſich recht hoch erhoben, fo hätte er wohl große 
Gaben erhalten. So aber bringe er nur auf die Bahn, was man 
ohne Gommentarien verftehen kann, obgleich er, wenn er wolle, ja 
fo hoch traben fönnte wie die Andern, daß e8 fein Menſch außer ihm 
verftehen follte. Zu fchreiben was Jeder begreife ſei nun lächerlich. 
Man muß feine Feder hoch ſchwingen und mit poetifhem Stil durch 
die Wolfen dringen, das ift nun die Manier. Sch bleibe bei dem 
Alten, fagt er; ich weiß wohl, da find viel hohe Vates, Götter, 
- ihre eigenen Rühmer, aller anderen Spötter! Die hinter meinem 
Rüden den Adlerfchnabel drehen , unter denen bin ich wie eine Eule 
unter Krähen. Neulich famen zwei ſolche parnaffifche Vates zu mir 
und tadelten mir die ungleiche Silbenzahl und Reime. Ich antwortete 
ihnen, ich hätte noch nicht die Gefege von dem Maß der Verfe gelefen, 
noch fei fein Decret darüber ausgegangen, fo fei auch fein Mandat 
publicirt über die Zahl der Füße. Ich wiffe nicht den Herrn, durch 
defien Autorität wir an die Zahl der Silben gebunden feien wie Die 
Hunde an die Kette, obwohl mir ein Freund allerdings gefagt hätte, 
daß er in der Buchbinderei des 12. Tomi 28ften Theil von einem 
Epitome der deutſchen Profodie gefehen hätte. Ob ein Vers länger 
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oder fürzer wäre, daran liege wenig ; fie follen mir meine Reime auf 
ungleichen Beinen nur ftehen laffen, man fol fie ja aud) nicht fingen 
noch nad) ihrer Cadenz im Ballet tanzen. — Einer der Hochdeutichen 
greift ihm auch noch fein Niederdeutſch an; er Dagegen preiſ't Diele 
Sprache feiner unmodiſchen Art gemäß ihrer Beftändigfeit wegen, 
da ſich das Hochdeutich alle 50 Jahre ändere. Auch ſei in weltlicher 
Weisheit fein Buch gefchrieben, fo ruhmmwürdig wie der jchlichte 
Reineke Fuchs, in dem Verftändigfeit wie Feuer unter der Aſche 
verborgen liege. — Aus diefen Zügen wird der Lefer leicht entveden, 
daß Lauremberg ganz in die Klaffe der Mofcherojch und Andreä ge- 
hört, die noch der alten Ordnung vielfach anhingen. Es ift nur 
Schade, daß die gefunde Kritik fich nirgends poetifch zeigt. Sobald 
Lauremberg ein anderes Gedicht in anderer Sprache macht, fo ift er 
allen Fehlern der modiſchen Dichtung verfallen, die er fo gering 
zu achten ſcheint. Wohlthuend aber iſt's unter jeder Bedingung, 
einer Stimme guter Natur unter fo vieler Unnatur wieder zu ber 
gegnen. 

Dem Roftoder Lauremberg fteht gewöhnlid Joachim Ra- 
del?!) aus Runden (1618—69, zulegt Rector an der Domfchule 
in Schleöwig) gegenüber als Satirifer, der zuerft auf die klaſſiſchen 
Mufter zurüdging. Seine Satiren famen zuerft 1664 (Frankf. a. d. 
D.), fpäter vermehrt 1667 und 68 heraus 15). Vorher müßte man 
daher nicht vergeffen, vie früher (1657) erfchienenen drei Scherz: 
gedichte von Andreas Gryphius zu erwähnen. Sie find nod 
antiker und juvenalifher von Form als die von Nadel, voll und 
gedrungen, daher es fchwer ift dem Ideengange zu folgen. Das erfte 
ftellt trefflich die prahleriſchen, titelfüchtigen, lügenhaften, verderbten 
Sitten der Gegenwart gegen die Einfalt älterer Zeiten, treffender in 
einzelnen Stellen und auffallender, als Rachel's und Lauremberg's 
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314) Vgl. Sach, I. Rachel, ein Dichter und Schulmann bes 17. Ihe. 
Schleswig 1869. 
315) Neu herausg. v. J. Schröder. Altona 1828. 
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Stüde, weil mehrere derbe Züge gehäuft find, Gryphius ift fpiger 
und geißelnder ald Rachel, aber nicht jo anſchaulich und gutmüthig 
humoriftifch wie Lauremberg. Das zweite handelt von undanfbaren 
und falſchen Freunden und ift furz und gering. Das dritte ift eine 
Epiftel des Bapitän Rodomont Schwermer an die Schönfte und 
Evelfte der Welt. ' Diefen Charakter, ven capitan spavento der 
Staliener , den eifenfrefferifhen Don Quirote behandelt die Zeit, wie 
wir ſchon oben ſahen, oft und treffend; Gryphius verfpottet ihn Bier 
in einem gehobneren Stile, ald dramatifch in dem Horribiliferibrifar, 
von dem wir fpäter hören. Was Rachel's Satiren betrifft, fo wird 
fie nur der den Lauremberg’fhen vorziehen, der Regelmäßigfeit und 
Heinheit vor Natur, Wahrheit und Unflätigfeit hätt. ‘Der Dichter 
führt fich felbft als einen Opitzianer ein, er ift der genaue Freund 
Tſcherning's, er fchreibt hochdeutſch in Alerandrinern, fucht einen 
Ruhm in Wortihöpfungen, geht auf die alten Mufter zurüd, was 
Alles dem niederdeutichen Satirifer nicht einfiel. Die 4. von Rachel's 
Satiren von der Kinderzucht ift nach Juvenal's 14., die 5. vom Ge- 
bete aus der 4. des Perſius überfegt obwohl mit aller Freiheit, weil 
ja der Satirifer nicht erft Roms Lafter zu entlehnen braudyte. In 
diefen Umfchreibungen und erborgten Stoffen aber finden wir nicht 
Lauremberg’8 bewegliche Lebendigkeit wieder. Man vergleiche aus 
der 6. Satire (Gut und Böfe) , die zwar faum aus Juvenal's 10. 
entlehnt heißen fann, das was über franzöfifche Modeſucht gejagt 
wird, mit Lauremberg: bei vielem ift alles bilplich und anfchaulich, 
was hier blos verftändig berichtet ift; dort ift ein Gemälde der Thor- 
beiten, bier ein Urtheil über die Gemälde der Wirklichkeit, was dort 
mit behaglicher und ftechender Laune gerüdt und geftellt wird, bis die 
Wirkung des Lächerlichen erreicht ift, wird bier mehr mit geradem 
eilendem Eifer gefcholten, und es ift überhaupt nicht Lauremberg's 
gefunde und mildere Anficht der menſchlichen Dinge bei dem eifern- 
ven Rachel zu finden, der über den Misbrauch der Gelehrfamteit 
zürnend das Kind mit dem Bade ausfchüttet, wenn er nicht allein 
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über den Sfepticismus des Lucian, fondern auch über die Beredtfam- 
feit des Demofthenes und Tullius Weh ruft. Bei Lauremberg fteht 
man ganz in der Zeit und Gegenwart, wo die Stelle der Satire iſt, 
Rachel, der zwar feine Thorheit, aber doch die Menfchen zu fchonen 
als Grundfag ausfpricht, wird allgemeiner, und feine Satiren neh- 
men ſich daher lehrhafter aus, fie verhalten fich oft zu Lauremberg's 
wie der Spruch zum Epigramm, wie das zahme Sinngedicht zu dem 
gehamifchten. Bei all dem lefen wir feine Satiren lieber, als die 
ernften Reimereien der Kunftdichter, auch ald feine eigenen; wer 
Rachel's gereimted Katechismusgeſpräch („hriftlicher Glaubensunter⸗ 
richt”, meiſt nach Grotius) liest, würde den Verfaſſer der Satiren 
nicht dahinter ſuchen. In dieſen fließt ihm die Sprache, weil ihn 
fein Stoff nöthigt vom Helikon herab in Leben und Natur zu wan⸗ 
deln. Das verftändige Element laſſen wir in der Satire gelten, an 
die felten die Forderung des dichterifchen Gewandes gemacht wird, 
Die vor allen Dingen wahr fein muß. Der Stoff zwingt den Dichter 
zum Gebrauche des Volkswitzes und die Ungleichheiten fogar, vie 
durch den Verband der volfsthümlichen Manier mit dem Kothurn der 
alten Satirifer entftehen,, fallen wenigftend an einigen Stellen minder 
auf, weil e8 die Gelegenheit wohl fügt, Daß man in dergleichen Gegen- 
fägen und Abfällen Abficht und Fomifche Wirkung finden fönnte. Im 
der 8. Satire vom Poeten läßt fich am beften zeigen, wie anders und 
wie ganz im Sinne von Opig er feine Aufgabe angreift al8 Laurem⸗ 
berg, den er an einer Stelle faft anzugreifen fcheint. Wie fommt es, 
fragt er, daß die Himmelsgabe der Poefte gewöhnlich fo gejchmäht 
wird, und daß der Dichter Ruhm ftinft wie ein Echneiderbraten? 
Reid und Unverftand ift dieſes Hohnes Urſache. Es ift wahr, daß 
Phöbus Volk Tuftig ift von Herzen und zum Schergen — aber zum 
höflihen Echerzen geſchickt, beſonders wenn fie von Lyäus Tranfe 
etwas getränft find. So fol der Ruhm aller Franken, Taubmann, 
gewefen fein, fo Buchanan und Horaz, zum Lachen geboren, im 
Scherze geübt. Wenn nun ein grobes Hol, ein Eulenfpiegel Fable 
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Zoten hervorbringt, ein ganzes Ei verfchludt, ind Belag rülzet, da 
lacht die Unvernunft und fpricht wohl: ei das ift ein luftiger Poet! 
O allzutheurer Name für folcdye grobe Hachen! Wer ein Poet will 
fein, der muß mehr als Reime machen fönnen, muß aus den Alten 
wiffen, was für gelahrt, beredt und finnreich ftehen fann, muß der 
guten Wiſſenſchaft mit Sorgfalt nachgetradhtet, mehr Del ald Wein 
verzehrt haben, und endlich aus ſich jelbft etwas vorzubringen wagen, 
das fein Menfch zuvor gefagt noch gedacht, muß gemeines Zeug ver- 
meiden, die Erfindungen mit ſchoͤnen Worten fleiden , feinen lahmen 
Vers gehen laffen, lieber 20 würgen die nicht gut find. Suche einen 
jolhen, du wirft unter der großen Schaar nicht fo viel finden, als 
der Nil Mündungen und Theben (das griechiſche) Thore hat. Zwar 
der gemeinen Reimereien ift fo viel als liegen in ver Welt, bei jeder 
Kindesgeburt werden Verfe geboren, die jo richtig auf ihren Füßen 
ftehen wie das Kind, von Poeten, die fo viel Wis und Verſtand 
haben wie das Kind. Dies Lumpenvölflein will Poeten heißen, da 
fie doch nie ein Buch als deutfch gelefen haben, und nur in die Ger 
ſchwindigkeit ihre Kunft fegen,, die doc) zu nichts taugt als Klöhe zu 
fangen. Wenn jegt nur einer einen Reim herſchwatzen fann: die 
Leber ift von einem Hecht und nicht von einer Katze — komm edler 
Palatin, leg deinen Lorbeerfrang zu feinen Füßen. Was mag doch 
Griechenland und Rom Homer und Virgil loben! Diefer unfer Koth 
ichwebt nun viel höher, fogar ftiht nun Deutfchland die andern Völ- 
fer aus, daß es einen Opig eher greift, al8 Kodrus eine Laus. Das 
Weibervolf felbft läßt Epindel und Haspel fahren und macht Kunft- 
gedichte. Dann macht er Ausfälle gegen die puriftifchen Worterfin- 
dungen, die man gewöhnlich auf Zefen bezieht; zwar habe dieſe 
ESprachreinheit jept das Sprachgemengfel zum Spott gemadit, da» 
gegen feien nun Andere, die es für einen Mord halten, wenn ein 
Wörtchen dem Latein ähneln follte. Diefe Klüglinge müßten auch 
Nafe und Ohr, als Lateiner, verbannen, der Fuß fähe griechiſch aus, 
der Spiegel nicht deutfch, noch Kate und Maus u. |. f. 
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Wenn man diefe fatirifchen Stimmen der Zeit über die Dich- 
tungen und die Dichter jener Tage hört, fo hört man faft da® Einzige 
was einem wohl thut. Auch dem heutigen Lefer, der ſich an dieſe 
Poefien zwingen will oder muß, wäre zu rathen, daß er dies von der 
bumoriftifchen Seite her verfuche ; der Hiftorifche Beurtheiler darf es 
fih nicht fo angenehm machen: er muß die Sacdyen auffafjen wie fie 
gemeint find. Diefe Satiren feheinen uns oft auf den ganzen Schlag 
der damaligen Dichtungen, Opis und Fleming nicht ausgenommen, 
haarfcharf zu paflen; fie gehen aber nur auf die untergeordnetften 
Gelegenheitspoeſien, die ung faum mehr zugänglich find, dieſelben 
Satirifer find meift eben fo große Lobredner der Opitziſchen Kunft, 
wie deffen ernfthaftefte Verehrer. Wir wollen noch ein Stüd diefer 
Art an diefer Stelle anführen, das mehr des Stoffes wegen hierher 
gehört al8 der Form nad. Es ift eine in Profa gefchriebene Satire 
auf die neue Poefte: Reime dich oder id} freffe dich, von Hartmann 
Reinhold (Nordhauſen 1673). Als ihr Verfafler wird in Morhofe 
Unterricht Joh. Riemer genannt; eine unten angeführte, von Martin 
Kempe (nicht Mich. Kongehl) herrührende Schrift bezeichnet Died aber 
ausdrüdlich als einen Irrthum und fchreibt unfere Satire Gottfr. 
Wilh. Sacer zu, den wir unten noch als geiftlihen Dichter er» 
wähnen 316). Hier ziehen wir diefe Scherzichrift darum aus, weil fie 
uns Mittel an die Hand gibt, blos berichtend einen fatirifhen Blid 
auf die ganze Iyrifche Dichterei zurüdzumerfen und dadurch mit einem 
pafienden Eindrud von ihr zu fcheiden. Man könnte faum vollftän- 
diger die Argften Schattenfeiten diefer Dichtung überbliden und ger 
junder beurtheilen, als es diefe Schrift thut, die auf großer Quellen⸗ 
fenntniß ruht, und die man mit feinem Lobe fo'ehren kann wie mit 
einem Auszuge. 

316) M. K. C. P. C. Unvorgreiffliches Bebenfen, Ueber die Schriften berer 
belannteften Poeten hochdeutſcher Sprache: (zuerft Königsb. 1681) in der 2. Ausg. 
Hamb. O. J. p.46. — Die Satire ift Übrigens eine Nachahmung bes Ineptus 


religiosus ad mores horum temporum descriptus 1652, deſſen fich Lefftug 
gegen den Baftor Bogt anzunehmen hatte. 
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Der Satiriker faßt fein Werkchen in die Form eines guten Rath 
und einer VBorfchrift für Hans Wurft, den Vertreter aller poetifchen 
Pfuſcher: wie er zur Boetenfrone fommen fünne. Im Anfange hat 
er blo8 den Volks⸗ und Bänfelfänger im Auge, weiterhin verfchont 
fein Scherz auch die neuen Kunftpoeten nicht. Mühe und Gelehrſam⸗ 
feit,, wird der Schüler gelehrt, habe er nicht nöthig für feinen Zweck; 
die Hiftorifer durchzuſtaͤnkern ſei unnütz; wolle er doch, , fo folle er ſich 
an Markolph, Eulenfpiegel, Claus Rarr oder auch (wegen cäftanifcher 
Art zu reden) an die affentheuerliche Geſchichtklitterung von Fiſchart 
halten (an den ſich übrigens unfer Satirifer felbft hier und da gehalten 
hat!). Wer in folhen bonis autoribus belefen ift, heißt e8 mit jenen 
Worten Bachmann's weiter, und ſich nicht refolviren will in 14 Tagen 
ein Poet zu werden, der iſt nicht werth daß er Brod eſſe. Aus folchen 
Autoren foll der angehende Dichter nad) Anleitung der aurofodinae 
Drexelii die locos communes ausziehen. In die magiftraliichen 
definitiones der Philofophie fol er ſich auch nicht verwideln; auch 
in den alten PBoeten ſich umzufehen, fei nur ein Wahn; bequemer 
feien noch die altveutichen Bücher, um ſich mit fremden Yedern zu 
ſchmücken. Die meiften Reimmacher find Kunftviebe, und doch nicht 
fünftlihe Diebe, fonft würde ihr Diebftahl nicht fo offenbar fein. 
Sie denfen, befjer dem Virgil 100 gute Verſe abnehmen, als ſchlech⸗ 
tere zu machen. Dann wird der Schüler einige handgreifliche inven- 
tiones zu Gratulauͤonsgedichten gelehrt. Wil er ſich daran nicht 
dinden, fo fol er nur anfangen, die Yeder fauen, zum Himmel 
fehen, die Balken der Dede zählen und erwarten was ihm einfalle. 
Hülfe Alles nichts , fo folle er zum Weine greifen, dieweil die poeten 
von potus herfommen, oder zum Tabak, der Wind der ‘Pfeife werde 
ibn in den Sattel des Pegaſus heben ; wie die Priefterin in Delphi 
vom Rauch entzüdt ward, fo werde Alles Vers fein, was er fchreibe, 
ja warum nicht was er foge und roge? Jede Gelegenheit fol er zum 
Poetifiten ergreifen: bald made Ringelteime auf Lifettend Strohhut; 
bald ein Epigramm oder Stichelvers, weil Du Trautchen nadt ges 
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fehen; bald Bilderreime über Mopſens Miftgabel; bald eine gleich. 
fegende Ode über Cordeliend Schlafmütze; bald eine Wiederfehr von 
Durandulens Bruftlag ; Alles was du rülpfeft muß eine Ueberfchrift, 
was du räufperft ein fchulfüchftfches Akroſtichon, was du auswirfft 
Anagramm, was du niefeft ein cabbaliftifches Sonett fein. Schreibe 
auch geiftliche Lieder, bilde dir ein, ein anderer David zu fein, du 
fannft trefflich dabei deine Ungefchiclichkeit entfchuldigen: fprich du 
hätteft mit Fleiß die fchlechte Weife zu reden gewählt! Unter dem 
Scheine der Andacht begehrte, daß man dich loben fol! Du mußt 
auch ein extemporaneus fein: Reime die Xeber, reime den Fifch, 
reime Alles was ungereimt ift. Bei Hochzeiten mache dich beliebt mit 
groben Räthfeln und Zoten. Deinen Gedichten gib überall anfehn- 
liche Titel: Parnaffifche Brautfadeln, oder Danfaltäre der ewigen 
Unfterblichfeit anvertraut und dergl. oder nad dem Mufter jenes 
Poeten, ver herausgab: Martialis vermutterfpracdhted Augen-Luft- 
Buch, und es didicitte dem „weiland wohlbeftallten und in vielen 
Blei regnenden, Stüden donnernden und Pulver bligenden Schlach⸗ 
ten und Zügen fi) männlich gehaltenen Capitain N. N.* Willſt du 
dich in Profodien üben, jo haft du Cäſii Helicon, Schottel’d Reim- 
funft, Harsdoͤrfer's Trichter, Sacer’d Erinnerungen (1661). Ridy- 
ten mußt du dich nicht darnach, den Poeten macht nicht die Regel. 
(Hier wieder wird eine Schupp’fche Stelle benugt.) Die Verfe miß 
mit einem Hölglein ab, wie der Schufter zu Beftau ; will ein Wort 
zu furz werben, fo ſtrecke es, zu lang, fo hau ein Stüd davon ab 
und wirfs vor die Hunde. Nimm die Reimfilbe lein in Acht, es ift 
ein Hauptgriff, fich kurze Arbeit zu machen. Willſt du dies nicht, 
jo nimm Reime zufammen, wenn fie aud) nicht in den Sinn paffen: 
„rehlet dir der Reim auf Sud, nur das nperov zu erzwingen, fag 
ein Ehrifte fei ein Jud, und du Efel fönnteft fingen“ 317). Um Accent 


317) Reminiscenzen diefer Art find in unzähligen Stellen aus allen mög⸗ 
lichen Autoren in bie Schrift eingeftreut. Diefe hier ift aus Moſcheroſch. 
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und Eilbenzählung kümmre dich nicht. Mache die lächerliche Gewohn⸗ 
heit mit, Alles zu vermythologiftren,, Daß man einen commentarium 
nöthig hat, und diefen hänge hinten an. Laß jeden Vers ein Eitat 
enthalten, fchiebe den Gott Phöbus und das Mufenvolf ein, mache 
ein Miſchmaſch, daß deine Mopfa, deine Mufa, fag ih, wie ein 
Evelftein hereinprahlt und ftrahlt wie ein Karfunfel im Ofenlodh. 
Hänge dann Entihuldigungen an: du fchreibeft Dies unter Amts⸗ 
geihäften, mit eilender und fliegender Feder. Aus jedem Poeten 
nimm das Befte, flide Alles zuſammen, ftreue Latein darunter und 
fremde Wörter, daß du hirundinum ritu zweizüngig erfcheinft. Höre 
an des alten Ringwaldt mit latein verpofielte Reime! oder wie gräu« 
lich wader flingt e8 doch, wenn Mirabolanius von Hochhaufen feine 
demoiselle aljo allamodifcy anfingt: „reverirte Dame, Phönir 
meiner ame, gebt mir audienz; Eurer Guuft meriten machen zu 
falliten meine patienz ,“ u. f. f. — Wenn man fo honigfüße Worte 
aus der fontaine eines eloquenten Herzens herfließen hört, und es 
auf der balance der Vernunft wohl trutinirt, wer wollte bastant 
genug fein, ihrem gebührenven Lobe zu resistiren? Ein ander Kunft- 
ftüdchen: Undeutſche Wörter, jo eingebürgert fie find, fuche deutfcher 
zu geben ; jage ftatt Natur Zeugmutter u. f. f. Sei auf Hof-phrases 
bedacht, auf Metaphern und Umfchreibungen , fage ftatt Hund das 
Murr- und Bellethier; fei bemüht um feine sonantia vocabula zu» 
fammenbringen,, ald da ift Herrn Simpelmanns herzbeherzted Herz, 
oder der der Tugend felbfelbft bevetterte, u. dergl. — So viel von 
der Elocution, jegt zur disposition. Mache gleich Anfangs weite 
Thore, wenn aud) zu Fleinem Haufe. Der Anfang fei wie Barrha- 
fius’ Vorhang, der weggenommen nichts bevedt. Mehr als fo viel 
brauch ich über dies Kapitel nicht zu jagen, das andere geht dich 
nichts an, du trogeft auf den furorem poeticum. Natur geht vor 
Lehre. Frage nur an, fümmere dich nit um den Schluß. Beginne 
dein Bild, mahle den Kopf einer Jungfrau, füge einen Pferdehals 
zu, endige mit einem Schlangenfchwanz. — Schreibe allezeit viel 
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und ohne Zeile; halte deine Sachen hoch und ziehe fie allen andern 
weit vor. Kalle vornehme Poeten an und plage fie um ein Ehren⸗ 
gediht, Das in ganz anderer Meinung gedichtet fein mag: dennoch 
glaube allen deinen Lobrednern. Lobe dagegen wieder. Renne 
diefen einen Fleming, er wird dich wieder einen Opig rufen. Yehlft 
du aus Ignoranz in der Orthographie, fo berufe dich auf die neue 
Schreibart der deutich gefinnten Genoſſenſchaft. Und um endlich zum 
Lorbeerkranz zu fommen, fo wende dich an einen Comes Palatinus; 
wiiche die Scham von der Stirne; die Ehre ift manchmal wie die 
Eonne, die Unflat und Perlen bejcheint. Weiſ't er dich audy Anfangs 
ab, jo trülle ihn mit Anhalten und Betteln. ft der Kranz nicht felbft 
mit Geld zu faufen, fo beſtich wenigſtens Recommandatoren. Haft 
du jo die Krone erlangt, jo laß dich anapäftiich und daftyliich loben! 
Beachte des Satirifers Tadel nicht. Zweierlei Rarren find unter den 
Gelehrten: etliche, denen ihr Unvermögen wohl bewußt ift, vie 
deuten Alles auf fi), wenn fie aud) nicht gemeint find, andere, die 
allezeit das Rühmlichfte von fi) glauben, und Alles Schlimme , was 
auf fie gefagt wird, auf andere beziehen! Zu dieſen legtern halte du 
dich; ftreue dir felbft Weihrauch, fei felbft dein Göße und Anbeter. 
Verfpotte Alle die dich gering halten. „Wenn vdergeftalt du Hans 
Wurſt dein Werk erreichet, und das Ziel, worauf du gefehen, wirft 
getroffen haben, fo fei frühe und ſpät daran, der Hand voll Koth, 
oder Daß ichs deutlicher gebe, ven fterblichen Bürgern des ganzen 
fugelrunden Erdenſaals, mit deiner heroifchen, Lieblich ſpielenden 
Poeterei , die ſich höher ſchwinget ald das vielföpfige Ungeheuer, fo 
mit der dicken Wolfe der finfteren Ungewißheit eingehüllet,, der nies 
drige Pöbel, wurmhaftig daher Friecht, Fräftig zu dienen, gewiſſer 
Zuverficht eines fiegprangenden Ruhms, womit dich die taufendb 
Mäuler des lauten Lobgerichts einft begrüßen, daß den Schall deines 
ehrenwertheften Namens der fchwarsgebräunete Mohr auf feinem 
budlichten Kameele bis an das glänzende Partherthor zu tragen wird 
für die Befriedigung feines einzigen Verlangens achten. Die herz⸗ 
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regenvden Redner, aus derer güldenem Munde viel taufend Ketten 
gehen, womit fie die bemeifterten Zuhörer durch eine heimliche Kraft 
ihnen zu verbinden wiſſen, diefe, ſage ich, werben deine nie genug 
gelobten Weisheitsblätter bis zu dem lichten Silber des am demant- 
vollen Himmelfchloffe Huldprächtig glimmenden Benusfterned , deiner 
wunderbeweglichen Lieblichfeit halber, mit übereinftimmenvdem Rufe 
erheben. Die aufgeflammten himmelbegabten PBoeten aber, die Gei⸗ 
fter, die dem fraufen Lockenheger, dem immer jungen Mufenfürften, 
dem Phöbus, durdy den wetterficheren triumphreichen Lorbeerkranz 
geheiligt, und welchen der große Himmelvogt, der donnerherrichende 
Jupiter, die übermenfchliche Art zu fehreiben verliehen, dieſe, diefe 
werden voraus unabläffig fein in dein himmelbreites Lob mit pfeil 
geihmwindem Fluge zu gehen, und dafjelbe dahin bringen und fügen, 
wo es fein Eifen verzehrender Roft, fein Marmor bohrender Regen, 
fein baufreffiges Alterthum wird befchäbigen oder zu Grunde richten, 
ja wo e8 auch weder der tadelfüchtige Rächtefohn, der hündiſche Mo» 
mus, noch der leichenblaſſe, fchlangenfreifige Reid zu verunglimpfen 
nimmermehr fi) wird unterwinden dürfen“. 


9. Geiftliche Dichtung. 


Wenn ſich der Lefer in den nächſtvorhergehenden Abichnitten über 
leeren Namen gelangweilt , in unferer Darftellung Intereſſe vermißt 
und aus den Sachen feinen Gewinn gezogen hat, fo ift ed und ge 
fungen, eben die Wirkungen hervorzubringen, die die Gegenftände 
ummittelbar aus der erften Hand auf den Lefer machen würden. Wir 
wollen bei der Kortjegung der Gefchichte des Kirchenlieds , da wir bie 
Gattung überhaupt bereits fennen und in den neuen Heimaten der 
Dichtungen jetzt heimifch find, mehr blos den innern Gang und nur 
im Allgemeinften verfolgen, um mit einem Blide in die geiftigen 
Regungen diefer Zeiten für die bisherigen Aeußerlichkeiten zu ent- 
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Ihädigen. Die Einwirkungen der neuen fünftlichen Dichtung und die 
Wirkungen einer weitreichenden fatholifchen Reaction werben Die zwei 
Hauptgefthtspuncte fein, aus denen wir die fehr wejentlichen Ber 
änderungen des Kirchenliedes in diefem Zeitraume betrachten müffen. 
Eine Periode von beftimmter Farbe bei zwar den ftärkften Schat- 
tirungen wird ſich von felbit abgerundet vor ung geftalten, die ein 
fünftiger Gefchichtichreiber des Kirchenlieds nicht verfennen dürfte. 
Wir brachen oben bei der Pſalmdichtung ab und wollen eben 
da den Baden wieder aufnehmen. Die Ueberjegungen des Pſalters 
dauern nicht allein in diefer Zeit, fondern auch fpäter bis auf Cramer 
fort, ohne jedoch jegt nody die Bedeutung wie ehedem zu haben, als 
die Pfalmen noch den Mangel an neuen Liedern erfegen mußten. 
Opitz gab das Zeichen, wie wir fahen, zur Einführung der neuen 
„gepugteren Reime“ in die Kichendichtung , und Died wandte gleich 
Johann Vogel in Rürnberg ſchon 1628 auf einzelne Pfalmen an, 
die er in Alerandrinern langweilig überſetzte und denen er zehn Jahre 
ipäter (Nbg. 1638; den ganzen Pfalter folgen ließ. So hatte auch 
Buchholz ſchon die Pfalmen zur Hälfte nad) der neuen Regel über: 
ſetzt, ehe er Dpigens eigene Llebertragung erhielt, und er fand, Daß 
feine Arbeit neben der des Meifters beftehen konnte, weil er nicht 
nach den franzöfifchen Melodien, fondern nad) eignen, nicht nad 
dem hebräijchen Texte, jondern nad) Luther's gereimt hatte, fo daß 
fein „poetifcher Pfalter David’s Rinteln 1640) ganz den alten fich 
anfchließt, bis auf die genauer beobachtete Quantitätsregel. Eben 
dieſen Vorzug haben auch die zweimal 50 Pjalmen Daviv’s (Königsb. 
1638. 43), die Georg Werner aus dem hebräifchen Texte überfegte ; 
ihnen hört man die herzliche Liebe zum Gegenftand und überbies Die 
gute Königsberger Dichterfchule an, als deren Mitglied wir den 
Berfaffer, ver Diaconus in Löbenicht (Ipäter Profeffor in Helmftädt) 
war, fchon vorübergehend nannten. In den 50er Jahren werden 
dann die Pfalmüberfegungen mit dem allgemeinen Auffchwunge aller 
firhlichen und übrigen Poefie wieder häufiger. Neufranz ftimmte 
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eine Anzahl auf die neue Singart (1650), die Außerft roh ausfielen ; 
man wehrte ſich in Ddiefer Gattung noch oft gegen die untadelhafte 
Kunft, wie der Baftor Daniel Zimmermann in feinem Pſalter 
(Musica sionia 1656) thut, da göttlihe Sachen mit hohen Worten 
aufzuthürmen in der Kirche nicht hergebracht fei, und da man bei der 
Bewahrung ded Wortes des heil. Geiftes die Reinheit der Verfe nicht 
allezeit beobachten könne. So ging audy Chr. von Stöden, in allen 
feinen Arbeiten ein unfelbftändiger Anbeter Riſt's und Opitzens, in 
feiner neugeftimmten Davidsharfe (1656) nur darauf aus, Opitzens 
treue Ueberſetzung mit der von Luther zu vereinigen, um der Einfäl- 
tigen willen, veretwegen er auch die Melodien Lobwaſſer's entfernt. 
Die Pfalmen Landgraf Ludwig's von Heflen (1657) kennen wir nicht 
ſelbſt. Den lateinifch-deutfchen „vavidifchen Sejuspfalter“ (1670) des 
Augsburger Pfarrers Narciß Rauner führte Spener empfehlend ein. 
Er ift in den zwei Sprachen (zuerft lateinifch) in gleichen Verdmaßen 
gedichtet mit Benugung älterer Weberjegungen, dadurch ift er dem 
Tone der alten Zeit nahe geblieben; wie denn Rauner aud) in feinen 
kurzen Liedern über die Evangelien (heilige Jefus-, Sonntags- und 
Feſtfreude 1680; den tüchtigen Sinn, den traulichen Ton, den tact⸗ 
vollen, von Ueberſchwenglichkeit und Plattheit gleich fernen Ausdruck 
des Kirchenliedes des 16. Ihs. feithielt. Man muß ſich nicht wun⸗ 
dern, daß der Eifer für David's Hymnen aud) in diefem Jahrhundert 
gar nicht aufhörte, denn jeder fand noch einen neuen Geftchtspunct, 
jeder hatte eine befondere Veranlaffung; Alle überfegten ihn Anfangs 
nur zum Hausgebrauch und finden dann, daß die Kinder einem Vater 
Daheim nichts nüge find, und ſchicken fie bei befierem Beſinnen in die 
Welt. Die eine Ücberfegung ift nicht treu genug, Die andere zu treu, 
in der Einen fehlt dad Wort, in der andern der Geift, die eine ift zu 
hochtrabend und weltlich in Worten, die andere in Melodie. Dies 
ftellt Zuftus Sieber von Einbed jo zufammen, der nach einer halb 
weltlichen Dichterperiode in jeiner Jugend :poetifirende Jugend, Dres⸗ 
den 1658) noch 1685 mit feinen Harfenpfalmen den Cornelius Beder 
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verdrängen mußte, an dem auch Stöden ausſetzt, daß feine Feder 
noch feinen poetifhen Schlig gehabt. So hat der Freiherr von 
Hohenberg , den wir ſchon als Epifer fennen, in feinem Luſt⸗ und 
Arzneygarten David's (1675), außer der emblematifchen Ausftattung 
diejer Pialterüberfegung wieder das Befondere, daß er fie mehr 
fürs Gebet als für den Gefang zurichtet. Und fo geht dies bis ins 
18. Ih. in einer Reihe von Ueberfegungen von Stedyovius (1680), 
Ehr. Devefind (1669), Mid. Müller, Dürfop, Anna Behaim 
u. A. fort. 

Innerhalb der Bibel ſuchte man übrigens, nachdem ſich die 
Pſalmen ſo vervielfältigten, fortwährend nad) neuen Stoffen. Wir 
wollen nicht namentlidy aufführen, wie viele Evangelien und Epifteln 
noch gereimt wurden, wie viele Bibeljummarien man ald adminicula 
für Kinder in Diftihen oder Tetraftichen brachte und wie man dabei 
‚bi8 zu dem Grade furzgefaßter Regifterpoefie gedieh, daß Einer alle 
Kapitel der Schrift in eine Reihe von Liedern‘, ein Anderer fte in 
blo8 zwei etwas längere Gefänge zufammenfaßte! Solche Gedaͤchtniß⸗ 
bibeln und biblifche Denfringe ziehen ſich durch das ganze Jahrhun⸗ 
dert hin. Viel wichtiger ift und hier, daß man nad) Opitzens Vor⸗ 
gang fuchte die übrigen zur Iyrifchen Behandlung geeigneten Theile 
der Schrift in Lieder bringen. So ward Jeſaias von Martin Milag 
(1646) in 144 Gefängen nad den Lobwaſſerſchen Pfalmenmelodien 
überfegt. Wie fehr Milag von Rift erbaut ift, ſo fteht er doch faſt 
Lobwaſſer naͤher al8 den Opigianern,, und er warnt aud) in der Vor⸗ 
rede zu feiner ganz dem Lutherifchen Tert angeſchloſſenen Ueberfeßung 
vor dem gar zu genauen Zwang in der deutfchen Poefte, damit fie 
nicht undeutich und indgemein widerlich werde: fo daß wir auch bier 
wieder die allgemeine Abwehr gegen die neue unlutherifche,, fremd- 
artige Sprechart innerhalb der Kirchendichtung finden, Die un unferer 
Sprache eigene Ratur bis auf Klopftod hin gegen den Eindrang 
fremder Elemente erhalten mußte. Eben jo wurde Jeſus Sirach von 
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Mid. Schirmer in Leipzig (1655) 319), fpäter von Joh. Hildebrand 
(1662) und noch fpäter von Anderen im lutherifchen Gewande über- 
fest. Nichts aber wurde häufiger und verfchiedener behandelt, als 
das hohe Lied. Findelthaus (1638), Albinus (Salomons Enged- 
difches Gartenlied 1653), Ernft Müller u. A. haben es theils in 
Liedern, theild in Alerandrinern und geſpraͤchweiſe überfegt. Die 
Keigung zu der Schäferpoefte führte zu diefem Gegenftande hin. Von 
bier aus gehen die fatholifchen Tändeleien, die füßlihen Vorftellungen 
von dem Bräutigam Chriftus, die „geiftfeurigen Liebes-Uebungen der 
in Gott verliebten Seele” in das Kirchenlied über und drohen hier 
und da den alten ehrbaren Ton zu verdrängen und den proteftantifchen 
Sinn zu untergraben;, ja auch ein weltlicher Ton und eine größere 
dichterifche Zierde gingen von da aus gleichfam gerechtfertigt in die 
geiftliche Dichtung ein, weil dort geiftliche Dinge im weltlichen Ge⸗ 
wande vorgetragen fein follten. Ganz jo, wie man in der Eregefe 
von der einfachen Aufklärung des Wortverftandes in Luther's und 
Melanchthon's Art zu den feingefponnenen myftifchen, allegorifchen 
und moralifchen Auslegungen nad) Art der faum erfchütterten Schola» 
ftif überging , ganz fo wie man ſich von den einfachern Schriften weg: 
wandte und ſich mit Vorliebe auf die Offenbarung warf, fo geichah 
es in der Dichtung , indem man von dem Schlichteren zum Phantafie- 
volleren überfchritt. Der Uebergang vom Pfalter zum hohen Liede, 
der häufige Gebrauch diefes Mufters ftatt jenes, macht den Kern der 
Veränderungen in der geiftlichen Dichtung diefer Zeit aus. Die 
Dichtung wird fchmudvoller und läßt fi) dadurch verleiten, nicht 
allein unproteftantifchen , fatholifchen Schmud in der Weife der alten 
Marienlieder wieder anzulegen, ja in den Preis der Jungfrau wieder 
einzuftimmen, fondern auch aus der heidnifchen Mythologie dich⸗ 
terifches Zierwerf zu borgen. Es ift daher fehr bezeichnend für viele 


318) Vgl. Bachmann, Dr. M. Schirmer, nad feinem Leben und Dichten. 
Berlin 1859. 
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Hortichriute Ted Katholicismus, Die in gleicher Zeit in Der 2ireranir 
wie im polititcben Leben ſichtbar werden, tag mebrere Dichter von 
Bedeutung , die Balde, Spee, Scheffler. in der römiichen Kirche 
jest auftraten, die dem Anſehn des proteitantiichen Liedes eine Zeit 
lang ordentlich Eintrag ihun fonnten. Seltſamerweiſe ging Diele 
Reaktion von denielben Gegenten Eliaß, Riederrbein, Baiern aud, 
von wo im 14. 3b. durch Winoriten un? Mottifer eine Arı verfrübter 
Reformation gegen den römiihen Stuhl audgegangen war; ja es 
lehnte fich die jegige ultramentane Rechtgläubigkeit, in der Dichtung 
wenigjtend, gerade an jene frühere cittamontane Kegerei wie an 
eine narürlihe Stütze an, obwohl ſchon in jenen Zeiten telbit unter 
Leibnig mir ſcharfem Blick die pantheittiiche Verwandtichaft Scheff⸗ 
ler's mir Spinoza, d. h. dieſelbe fegeriiche Cigenichaft enıdedte , Die 
fpäter wieber Hegel an ihm wie an Eccard bewunderte. Derielbe 
Daniel Sudermann, deren geiftlihe Embleme wir ſchon oben ge: 
nannt haben, ſchrieb Frankfurt 1622 „bohe geiftreiche Kehren und 
Erflärungen über die vornehmiten Sprüche red Hohen Liedes Salo⸗ 
monis von der lieb habenden Seele;“ wir find da ganz in dem Ge: 
ſichtskreiſe unſerer Eccard’ihen Myftiker und erneuern am Schlufie 
unjere alte Bekanntſchaft mit der Tochter Zion. Derielbe Mann gab 
auch die Lehren ded Bruder Heinrich Vigilis von Weiſſenburg von 
den fieben Graden der vollfommenen Kiebe von 1459 wieder beraud. 
In einer Reihe einzelner Blätter ferner bringt er in Reden, Klagen, 
Liedern die alten Vorjtellungen von der Gemablicdhaft der Sceele, alte 
Sätze und Predigten von Tauler, Eccard, St. Auguſtin über die 
Adgeichiedenheit der Seele und ihre Erledigung ab allem Erearürlichen 
in poetijcher Erneuerung wieder. Bis zum Jahre 1625 enplich waren 
vier Theile von je 50 „Ihönen auderlejenen Figuren und hohen Lehren 
von der begnadeten liebhabenden Ecele* von ihm (in Straßburg er: 
ſchienen, theils Sprüche, ıheild Lieder über diejelben Gegenftänve. 
die als augenjcheinliche Vorbilder und Vorläufer der Spee'ſchen 
Dichtung jehr wichtig find. Alles it in einer gewifien logifchen 
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Irodenheit behandelt, in einer mehr evangelifchen Schlichtheit und 
in engem Anſchluß an Bibelſprüche, wodurch fih Sudermann von 
den Spee und Balde unterſcheidet. Auch diefer legtere, der Jeſuit 
Jacob Balde?is), (1603—68) war aus dem Elfaß und lebte in 
Baiern ; er wie fein blinder Nachahmer Joh. Ulrich, Erhard Irosetum 
parnassicum 1674) dichteten halb deutſch, halb lateiniſch. Als latei⸗ 
nifchen Dichter hat man Balde wohl mit Horaz vergleichen hören 320). 
Uns würde die Gewandtheit feiner Dichtung nicht verleiten, ven 
Lurus feiner Versfünfte und den mehr als Senecaifhen Schwulft 
darin zu überfehen. Noch auch fönnte ung feine hypochondre Zer- 
riffenheit erbauen, die jo unerquidlich verſchieden ift von ver ele⸗ 
gifhen Trauer eined Andreä über die Lage der Zeit. Noch auch die 
Wiederkehr dieſes Kobredners der Hagerfeit zu jenen muftifchen Ab⸗ 
tödtungslehren, die den Tod als das Fröhlichfte im Leben, das 
Kichtleben als Würze des Dafeins anfehen, ganz nad) der Weife 
jener alten Minoriten. Balve hat viele feiner lateiniichen Gedichte 
deutſch wiedergegeben, und es ift nichts aufichlußreicher über vie 
Ausartung der Sprache hier im Süden, als diefe feine deutichen 
Reime zu lefen. Was in feinem finnbildernden poema de vanitate 
mundi (Monachi 1638) im Lateinifchen tragijches Epigramm war, 
wird im Deutfchen zur drolligen Poſſe und es wird hier, wie auch 
in dem felbftüberfegten Agathyrjus (Rob der magern Geſellſchaft, 1647) 
doppelt auffallend, daß er bei feiner epigrammatifchen Ader feine , 
ſcharfen gegenfäglichen Sprüde in einer Sprache ausdrüden will, 
die er nur in der roheften Weile zu handhaben weiß. Es war ein 


319) Bol. Eitner, I. Balde's Leben und Charakter. Breslau 1863 (Pro⸗ 
gramm). ©. Weftermayer, 3. Balde, fein Leben und feine Werte. München 1868. 
Schrott, 3. Balde und die Stadt Münden, Allgem. Zeitung 1869, Beilage 3. 
Ausgewählte Dichtungen von I. Balde Überf. von Joh. Schrott u. M. Schleich. 
Münden 1870. 3. Balde's gefhichtliche Oben bes 2. Bde. feiner gefammelten 
Werle metriſch übertragen von F. X. Binhad. Amberg 1872. 

320: Belanntli hat ihm Server ein Cenotaphium gefeßt, in dem viel zu 
viel Toleranz if. 
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wabres Heil für Die oberdeutſche Svrache, daß ñe ieit erwa 200 
Jahren das mittlere Deutſchland und jetzt der Norden an ñich nabm: 
unter ten Hänten der Balde, ter Klai und Abrabam a Sta. Clara 
wäre te immer mehr veriunfen. Auf die deutſche Dichtung bat übri- 
gend Balde mit feiner lateiniichen enticbieten gewirkt. Mebrere Peg: 
niger überiegren Werfe von ihm wie ſeinen Troñ der Rotagriichen 
2.9. Sein Eriindungdiinn, der ibn wie tie Nürnberger gering- 
ſchätzig auf jene berabieben bieß, Die aus ten alten Poeten ibre 
Tichrungen suiammenitoppelten,, ftellte ihn jenen eben 10 nabe, wie 
teine Großtednerei. Oder auch mic feine ſchäferlichen Liebbabereien. 
So bar Job. L. Faber ſein Jeſu Erböbung un? Judas Verichmäh—⸗ 
ung“ :1667° überlegt, ein wechſelndes Schäterlied, wo Tirerus den 
Heiland unter der Figur eincd geiterbenen Schäferprinsen Taphnis 
befingt und Locidas feinen Verräther Judas vermünict. Andreas 
Grophius terner bat für feine geiftliche Pocñe, angeregi durch das 
Phantañevolle in Balte's Tichrungen, vieled von ibm gelernt. Gerade 
fe wirkte ver befannte Polvhiſtor Kadpar von Barıb 1557 — 1653., 
der tonderbare Freund QYuchner’d und Opitzens, mit ieinen latei⸗ 
nithen und ſonſtigen Poeñen und Schriften auf Kublmann und 
Aehnliche; teinem deutſchen Phönir 1626 nach fönnte er auch ganz 
neben Balte genannt werden, Denn binter dieſem Gedichte von der 
Untterblichfeit der Seele würde man einen ver alten icholaftiichen 
Sinnbildner vermuthen, feinen Proteitanten des 17. Ihs. einer 
Wirkungen auf die Peutiche Ticbrung wegen mußte Balde beſonders 
bier genannt werden, und augleib um an ibm. wie noch mebr an 
Eudermann, au zeigen, daß Der gleichwitige Spee nicht eine ver⸗ 
einzelte Ericbeinung war. Friedrich von Spee aud Kailerdwörth 
1591—1635 , in Köln, Hildesbeim unt Trier tbätig, ift unter den 
proteftantiichen Tichtern Der Damaligen Zeit weit mebr ignorirt, ale 
Balde, weil er als Deuticher Dichter , der mit Ten Lateinern ausdrüd- 
Lich in der Volksſprache werteifern wollte , gefäbrlicher war, als jener. 
Reuerdings ift er wie Balde Durch die Schlegel, Brentano und Weſſen⸗ 
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berg wieder bervorgezogen 32!) und mitunter allzuviel gerühmt wor» 
den, wie Balde und Scheffler auch. Es ift wahr, er ift vielleicht an 
Sprahfluß und zierliher Geſchmeidigkeit allen Dichtern des Jahr: 
hunderts jo überlegen, wie Gottfried von Straßburg feinen Zeit 
genofien; fein Dichter der Zeit erinnert auch fo an die Minnefänger, 
weil feine Andacht fi) wie die Liebe der Rittersleute in der Mitte 
von Spiel und Empfindung bewegt, und weil er einen Ton von 
Naiverät anfhlägt, die nur nicht Acht und rein ift. Obgleich er die 
neue Accentregel gefunden bat, fo theilt er doch fonft nichts mit den 
gelehrten Kunftdichtern, ift in Reimen und Grammatik ganz Volfs- 
dichter, ftrogt von Anklängen aus dem weltlichen Volkslied und 
fließt fi in feiner halb italienifhen Manier ganz an Hermann 
Schein an, den man gleichfalls kennen muß, um zu ſehen, daß 
Spee's Ton keineswegs unvorbereitet war. Er ift finnlicher, als je 
ein proteftantifcher Dichter im Kirchenlied zu fein wagte, er perfonifi- 
eirt die Mächte der Ratur, führt die Diana ein und flattet Marien 
Knaben mit den Attributen Cupido's aus. Die Lieder, in denen er 
die Macht und Liebe Gottes an den Werken der Natur fchildert, find 
mit Recht oft empfohlen worden, felten jedoch unverftümmelt. Im 
Vebrigen ift der Umkreis feiner Phantafte Elein und man wird feiner 
Dichtung nicht froh. Die geiftliche Poefie will noch lieber erhebend, 
als dichterifch fein: man vergleiche Spee's Lied „da Jeſus an dem 
Kreuze ftund“ mit einem gleich beginnenden anonymen, das an 
Ehriftus fieben Worte furz erinnert; jenes ift eben fo bildlich und dich⸗ 
teriſch, als dieſes lehrhaft, allein die Erhebung in diefem einfältigen 
Liede wirkt ungemein viel mehr als die Dichtkunft dort. Im Hinter: 
grunde lauert bei Spee der katholiſche, in Balde greller hervortretende, 
Abrödtungsfinn, der alles Irdiſche dem Kothe gleich ſetzt, der fehnöden 


321) Seine Lieder find in feiner Trugnacdtigal. Colln 1649, und in dem 
güldenen Tugendbuch. Ebd. 1649. Neuere Ausgaben der Trutznachtigal von 
Hüppe und Junckmann, Cösjelb und Münfter 1841, und von Smets, Bonn 
1849. 
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Welt ein ftetes Ade fagt, allen Scherz ald Dual anfieht, und in 
Buße und Reue die Bächlein der Augen zu fteten Flüſſen anzufchwellen 
ringt. Es ift aber als ob diefer finftre, faure Sinn verſteckt werben 
follte, als ob diefe Kieder jene Freudigkeit heucheln wollten, zufammt 
jener Frömmigkeit, die die Proteftanten an den katholiſchen Gefängen 
vermißten. Allein diefe überirpifchen Seufzer der begierigen Seele, 
die fih zum Täublein wünfht, um fich ins himmlifche Heer zu 
ihwingen , diefe Verzüdungen in den Himmel find nicht die Aus— 
drüde jener Frommheit, die vielmehr den Himmel herabzieht auf die 
Erde, und jene fchmachtenden Gebärden 322) , die hier abgeſchildert 
werden, find die Kennzeichen verfchrobener Natur. Die Gottesliebe 
ift hier eine Leidenſchaft, nicht die ftetige Hingebung der Proteftanten. 
Wenn nur Jefus erwähnt wird, fo fpringt die Seele auf, quillt der 
Muth, hebt fi das Blut vom Grunde, will die Seele gern Ylügel 
leihen und das Herz in Stüde brechen! Das abgetretene Gleichniß 
von der Gemahlichaft der Seele wird in Diefer brünftigen Stimmung 
auch von diefer finnlicheren Dichtung wieder hervorgeſucht. Schil⸗ 
derungen und Gleichniſſe werden dem hohen Liede entlehnt. Die Ger 
ſpons Jeſu liebäugelt mit dem Bräutigam, fpielt im Walde mit dem 
Echo und fhlägt den Nanıen Jeſu wie einen Ball mit ihm bin und 
wieder; fie leidet im kranken und doch gefunden Herzen des Schmerzed 
Süße und Herbheit. Dann gleitet man überall bald aus diefer Ver- 
züdung, bald aus Vertiefungen in die Geheimniffe der Dreifaltigkeit, 
wo der Berftand verloren gibt, in Tändelei und Spielerei über, und 
wenn jene Eyangelienreimereien der Proteftanten oft das Kleine und 
Dürftige groß und würdig zu behandeln ftreben, fo wird hier das 
Erhabene zum Spiel der Kinder gemacht; der Dichter läßt fich wie 


322) Im Tugendbuch z. B.: 
Ban mir fo ſtät von Augen bie regen fallen ab, 
und g’fiht wil nit mehr taugen, auch faum mehr geifter hab, 
laß ich mein Haupt geſchwinde zur feiten finten bin, 
und ſeuffz Dann alſo linde mit ſanftem anbegin ıc. 
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ein mit jeiner Jugend tändelnder Katechet herab und ruft jeden Augen 
blick ein Aha! da recht! ei da! im Kindertone zwifchen jeine Lehren. 
Die Proteftanten wollten gern den Ton von David’8 Harfe oder gar 
die Engelftimmen treffen, aber vieler jagt felbft, er fingle wie ein 
Böglein mit wohlgeichliffnem Schnäbelein.. Das Anziehenpfte für 
uns ift Spee’s italieniiche Schule. Auf Diele fiel er, wie Schein, 
ſchon vor den Pegnigern und Braunſchweigern; feine tändelnde und 
klingende Poefie ift audy nur eine Spielart von diefer, und wir wer- 
den fogleich ſehen, wie beide fidy ihm vielfach nähern. Am Ende ver 
Trutznachtigall hat er eine Reihe von geiftlichen Eflogen, wo ber 
bimmlifche Sternenhirt, der Mond, klagend, und andere Hirten im 
geiftlihen Wettgelange eifernd auftreten, und wo Chriftus wie bei 
Balde ald Daphnis befungen wird. Italieniſcher Schwulft geht hier 
breit ein: die frommen Hirten haben 3. B. folche Liebesglut zu ihrem 
Jeſus im Herzen, daß fie die Nachbarn einladen, ihr Feuer und 
Kohlen bei ihnen zu holen. Ausdrüdlich erwähnt er auch die Gleich⸗ 
niffe und Concepten,“ gebraudt alfo diefen Ausdrud für eine 
Sache, die in der Geſchichte der italienischen Dichtung diefer Zeiten 
berüdhtigt genug ift, und die er fidy anzueignen ſucht. 

Das Umfichgreifen des Geiſtes, der fih hier in Form und 
Stoffen ausſpricht, läßt fih in der geiftlichen Dichtung an den ver- 
ſchiedenſten Orten nachweifen, wo offenbar auch feine Einflüffe 
Spee’8 anzunehmen find. Martin Rindart33), Pfarrer in Eilen- 
burg, feinem Geburtsorte :1585— 1649), den wir als einen rohen 
Dramatifer ſchon fennen, mag uns die Reihe der proteftantifchen 
Liederdichter eröffnen, deren Geſänge diefen neuen Charakter an⸗ 
nehmen. Unter feinen Liedern fehlt e8 nicht an folhen, die den 
herfömmlichen kirchlichen Ton tragen, die mehreren aber tändeln in 
dem weltlidhen Stile wie zuerft Die Lieder jener Donauer und Ricolai, 
für deſſen „Morgenftern“ Rindart auch ausdrücklich feine Bewunderung 





323) Bgl. Plate, M. Rindhart nach feinem Leben und Wirken. Leipzig 1829. 
GServinus, Dichtung. II. 28 
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ausipricht. Wir fennen außer einzelnen ausgezogenen Liedern von 
ihm nur die „Batehismuswohlthaten und Catechismuslieder“ (Reipzig 
1645). Schon die Versmaße, die Acroftihen in den Strophen: 
anfängen erinnern an jenes Lied von Ricolai zurüd ; die bloße Ein- 
theilung in Geſetz⸗ Glaubens⸗, Gebet» und andere Kleinodien 
der auserwählten Kinder Gottes“, die eiymologiſchen Spielereien mit 
dem Ring in Rinckart's Namen, die im Inhalte mehrerer Lieder 
und eben auch in jener Eintheilung vortreten, andere Wort» und 
Reimtändeleten , die „geiftfreudigen“ anapäftifchen Maße und Anderes 
zeigen an, wie hier die Einfalt und ungeſuchte Würde des alten Lie: 
des verloren geht. Im Inhalte begegnen dann jene geiftlihen Deu- 
tungen von Steinen und Blumen, jene Vergleichungen Ehrifts balt 
mit Sonne und Sternen, bald mit einem Seidenwürmlein, dag 
„mehr als Seide“ fpinnt, jene gewagten Benennungen, die ihn 3. 2. 
nicht ſcheuen einen „Jungfernheld“ zu heißen, jenes Bild das ihn als 
Bräutigam darfiellt, und was Alles ſich jener katholiſchen Lieder⸗ 
manier annähert. — Beſonders bei den PBegnigern und ihrem Anhang 
ftellten ſich viefelben Eigenheiten ein. Wenn man Klaj's Weihnachts 
andacht (1644), die Bearbeitung von Buchner's Joas (eines Gedichte 
das Klaj früher [1642] audy blos überjegt hatte), oder wenn man 
feine Weihnachtsgedichte (1648), Andachtslieder (1646) und feine 
fonftigen geiftlihen Werke lief't, fo würde man glauben, einen Klatho- 
lifen vor fi) zu haben, wenn man nicht wüßte, daß er ‘Proteftant 
war. Er befingt die Gottesgebärerin wieder mit den alten Benen- 
nungen Aaron's Ruthe, Jacobeleiter u. ſ. w.; er ſcheut fich nicht, 
wie Spee die unzarten Gleichniffe der alten geiftlichen Dichtung zu 
gebrauchen und zu jagen, daß uns Ehriften, da warmes Bodsblut 
den Diamanten erweiche, weit mehr das Blut Chriſts, des Ber 
jühnungsbratens, bewegen müſſe; er fingt Schäferliever voll Honig 
bei dem Kripplein Jeſu, macht ſchmelzende Wiegengefänglein, gegen 
die jelbft Spee an Tändelei zurüditehen könnte. Harsdoörfer's geift- 
liche Lieder theilen mit Spee's die weltliche, unliturgifche Manier, 
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das Finftere und Myſtiſche miſcht fich in die Grundbetrachtung der 
religiöfen Dinge bet ihm ein. Ganze Lieder vol der alten Anrufungen 
und Benennungen finden fich bei ihm, wie bei vem mit den Pegnigern 
verbrüverten Schottel. Der unproteftantifche , finftere Geiſt in Schot- 
tel’ 8 „Vorſtellungen“ ift ſchon oben bezeichnet worden, von feinem 
Luftgarten (1647) abgefehen , zeigt er ſich noch von weiteren Fatholi- 
firenden Seiten in feiner emblematijcd, behandelten „Namengehr Jeſu 
Ehrifti” (1666). Ein paar Beifpiele aus diefen Emblemen mögen 
uns auf die innere Achnlichfeit diefer Dichtungen mit den Spee’ichen 
fchliegen laffen. Die chriſtliche Seele erfcheint auf einem Kupferblatte 
bei eröffneter Thür, den König der Ehren zu empfangen; in brün- 
ftigem Sonntagsfeufzerlein fpricht fie ihre höchfte Vergnügung an dem 
Namen Jeſu aus, fie läßt in folder Betrachtung Himmel und Erde 
dahinter. Oder fie zeigt, ftiler Ruhe mit Wolluft ergeben, ihrem 
liebhabenden Gotte das Flämmlein ihres Herzens, jo gar Klein und 
ohne Rauch, doch fehnt fie fi damit den Himmel zu füllen und bei 
Gott der Nächfte zu fein. Oder fie ift bedacht auf die Kindſchaft des 
Lichtes und das Eigenthum nicht irdifcher Herrlichkeit , trit in ſothaner 
himmliſcher Anleitung verzüdt immer höher himmelein und vergißt 
aller weltlichen Anreizung. Neben Schottel ftand in Wolfenbüttel 
Glaſenapp, in deſſen verfchiedenen Liedermwerfen 324) gleichfalls die 
heitere proteftantiiche Zuverfichtlichfelt und Kraft verloren geht und 
mit Eifer und Selbftpeinigung vertaufcht wird. Bei angeftrengterer 
Andacht wird Alles weltlicher, bei allem Aufwand des Vortrags 
bleibt die Sprache volfsartig und roh, und die neue Verdfunft ver- 
nachläjfigt. Durchgehend ſchwindet die tiefere Andacht der eigentlich 
proteftantifchen Lieder; das Mythologifche, die Perſon Ehrifts, vie 
Vereinigung der Seele mit Gott und dergleichen wird der Gegenftand 
diefer Gefänge. Verwandt mit dem rohern Tone, der bier herricht, 


324) Evangelifcher Weinberg, Wolf. 1647. 1651. Weinftod Chriſti 1652_ 
Neue Weinlefe 1648. Ehriftl. Neben oder Pfalmen 1652. 
28" 
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find Mitternacht's feuerheiße Liebesflammen einer in Jeſu verliebten 
Seele (1653), auf die man jogar unmittelbare Einflüffe der Spee’ichen 
Manier annehmen möchte. Wer Johanſſen's fulamitifche Freuden⸗ 
füffe einer gläubigen Seele (1662), Benj. Prätorius fpielende Myr⸗ 
tenau (1664) und jaudygendes Libanon (1659) Gelegenheit hat anzu« 
ſehen, der findet audy hier ven Salomonifchen Ton und die über- 
ſchwengliche Andacht wieder. Homburg's geiftliche Lieder 1658), 
die er in Krankheit gelobte, ſind dem Seelenbräutigam Chriſtus ge⸗ 
widmet und gleich die beiden erſten ſind aus dem hohen Liede zu« 
fammengezogen. Auch hier find die honigfüßen Namen Jeſu Gegen 
ftand einiger Lieder, auch hier wird die materielle Bereinigung mit 
Chriſt gejucht: er ſchmeckt der Seele wie ein himmelfüßer Bifien, 
richt ihr wie Balſam, feine Liebe ift ihr ſüßer ald candirten Zuckers 
Kraft. Mit gevrüdtem Sinne wird das Leid ald Scherz und Prüfung 
angefehen und empfindungslog verbiffen, Hausfreuz ift der Etifter 
der Tugend, ein Merfmal von Gottes Huld und der wahre Weg zur 
Seligfeit. 

Wir wollen zu einer anderen nicht lyriſchen Gattung geiftlicher 
Dichtungen übergehen, wo wir ftufenmäßig denjelben Gang von Ein« 
fachheit und Trodenheit zu inbrünftigem Echwulft, dieſelbe Rüd- 
wendung zu fatholifirenden Vorftelungen finden werden und noch 
größere weltliche Kreiheiten. Opitz, bemerften wir oben, gab mit 
feiner Ueberſetzung jenes Heinfifchen Hymnus und jeiner eigenen 
Nahahmung defielben das Zeichen zu einer ganzen Maſſe von Hym- 
nen in Alexandrinern, die ſich meiftend um Betrachtungen entweber 
der Geburt oder des Todes Ehrifti drehen. Alle jene jungen Dichter 
um Opig und Buchner haben meiftens dieje Form und dieſe Gegen 
ftände erwählt. Dieje den Alten nachgeahmte Gattung jollte antifen 
Anſtrich erhalten und die ganze heidniſche Mythologie zog hier ein. 
Bartas, Heinfius, Stolterfoth, Opitz jelbft hatte diefe Sitte aufge- 
bracht und erft fpäter eiferte man gegen ihre heidnifche Weiſe. Jeder 
Berehrer von Opig hat wohl einmal ſolch einen Hymnus gemadıt: 
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Fleming, Ziegler, Rift, Ticherning , Catharina von Friefen, Wille: 
brant in Reval und viele Andere, Alle fehrieben diefe Stüde in der 
planen, gelehrten und bei aller erftrebten Erhabenheit trodenen Ma: 
nier Opigend. Allmählich aber läßt man, wie in dem ganzen Gange 
aller Dichtung dieſer Zeit fichtbar ift, das Antike mehr fallen und 
ſucht alddann hriftliches Schmudwerf wieder. In Ziegler'd 20 Ele: 
gien über das Leben Ehrifts haben wir einen Heinen Kreis von epi- 
ſchen Hymnen, die wie alle diefe Gedichte als thapſodiſche Vorläufer 
des chriftlichen Epos angejehen werden dürfen, eine davon iſt eine 
Efloge. Das Ganze ift durchaus in Opitzens Art, allein ſchon wird 
der Ehriftenftolz ſichtbar; der Dichter befchäftigt fich bei Betrachtung 
des Erlöfungswerks ſtets mit fi, wie ed Gott jo viel gefoftet ihn 
zu erlöjen, daß er ſich zum Sclaven und Knecht gemacht. Wie viel 
muß der Menfd) alfo werth fein! wie nah lage ihm, fich recht nahe 
zur Gottheit zu rüden! Nun folgen ſchon bald ſolche PBaffions- 
gemälde, die mehr „mit blutfließender als dintennaffer Feder“ ent- 
werfen find; nun wagt ein Hauptmann Baffe in feinem andädhtigen 
Seelenfpaziergange (1652), einer Paffionsgefchichte, nicht mehr die 
Muſe als feine Gefangsgöttin anzurufen, fondern die Sulamitin, 
und nicht mehr der Parnaß, fondern Golgatha ift fein Mufenberg. 
In dem Gedichte herrfcht Schon ein frommer Ingrimm, der feinen 
gemeinen Ausdrud ſcheut, eine gefpannte Erhabenheit, die widerlich 
wird, und vieles alte Bilderwerf der Fatholifchen Vorftellungen trit 
hervor. Der ältere Johann Georg Albinus von Weißenfels dichtete 325) 
dann eine ganze Reihe folher Hymnen, die und bier beſonders von 
Belang find. Er bindet einen Eypreilenkranz aus den 5 Wunden 
Sefu i1650) : „mit über die Nacht emporgehobenem Sinn aber fran- 
fem Haupt, gehemmten Lebenslichtern,, nadenden Glievern, einem 
wie gebadenen Leib und fchlotternden Zähnen“ aus Ergriffenheit über 
Ehrifts Tod. Mit hyperbolifhem Schwung häuft er geichmadlofe 


— — — 


325; Geiſtliche und weltliche Gedichte. Leipzig 1679. 
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Bilder und Vergleihungen, Concepte nad) italieniicher Art und 
Heinſiſche Epithetenlaft und pausbadige Beinamen. Was die Ea> 
tirifer bisweilen won Beifpielen lächerlichfter Ueberſtiegenheit anführen, 
die man für erdichtet halten möchte, wird in Wahrheit in diefem Ge⸗ 
mifch von PBlattheit und Dunſt überboten. Der Dichter gewöhnt uns 
auf ungeheuren Stelzen von Worten und Eäpen gejpreizt einherzu- 
gehen, und ehe wir und umſehen, jchlägt er und Die Stelge weg und 
wir liegen im bäßlichiten Kothe. Die tollfte Manier ver alten kab— 
baliftijchen und apofalyptifchen Gnomiker kehrt hier wieder, Häufung 
von Gewächs- und Steinnamen, Berftärfung des Tons durch end 
(oje Wiederholung des betonten Begriffs, ganze Reihen von gleichen 
Ausrufungen, eine Fülle von vollflingenden Layten u. vergl. In 
der „Qual der Verdammten“ (1653, gibt ihm beſonders der Prozeß, 
die Folter, das Geſchrei der Verdammten und Teufel einen er: 
wünfchten Stoff für feine Feuerwerkspoeſie; denn einen ähnlichen 
Eindruck macht died Geprafiel von Wortrafeten und Schwärmern, 
hinter denen nichts als Nacht und Nebel liegt. Wir könnten nod 
Andere wie Frenzel, Feinler, Bellin u. |. w. zu dieſer Schaar 
ſetzen, wollen uns aber lieber noch zu Betrachtung einer anderen 
Seite dieſer neuen unproteſtantiſchen Elemente wenden, die in die 
Kirchendichtung jetzt einbrechen. 

Die bisher genannten Abarten waren meiſtentheils dadurch 
charakteriſirt, daß ſie mehr dichteriſchen Schmuck in ſich einzunehmen 
ſuchten, als der alte proteſtantiſche Geſang zuzulaſſen ſchien; die 
religiöſe Demuth ward unter dem anſpruchvollen Dichtergewande un: 
ſichtbar. Bei allem Hereinſpielen alter, myſtiſcher Begriffe und Vor—⸗ 
ttellungen find doc) dieſe Lieder oder Gedichte miehr Außerlicher Natur 
und juchen einen poetischen Körper, bei aller Hige der Andacht ift 
Diefe mehr ein fladerndes Beuer. Wirgwollen einige Dichter von 
mehr innerlihem Zuge entgegenfegen, denen: die Poeſie und ihr 
Schmuck nichts galt, Alles aber die mufteriöfen Lchren und Geheim— 
nifje, die fie darin Fefangen. Dieſe Männer müſſen wir in Echlefien 
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iuchen und unter ihnen fteht am ausgezeichnetiten Johann Sceif- 
(ler, gewöhnlih Angelus Silefius genannt (1624—77) aus 
Breslau 326). Wir dürfen, um ihn zu erflären, nicht vergefien, daß 
Schlefien eine Heimat der Schwärmerei und des Fanatismus ift, daß 
bier die Schwenffeld und Böhme ihr Wefen trieben, daß in Breslau 
die Jeſuiten feit 1638 cine feite Stätte hatten und hierdurch der Zus» 
Jammenftoß des Proteftantismus und Katholicismus hier befonders 
fühlbar werden mußte. Die Beichäftigung mit der myftifchen Theo» 
logie der Böhme, Echwenffeld und Bal. Weigel, der Umgang mit 
Böhme's Echüler von Frandenberg 3?) und wohl auch mit deflen 
chiliaſtiſchen und kabbaliſtiſchen Freunden in Amſterdam führten 
1653) den Uebertritt Scheffler's aus der evangeliſchen zur römiſchen 
Kirche und bald auch aus dem Arztlichen in den prieſterlichen Stand, 
um großen Aergerniſſe feiner Landsleute herbei. Neuere Abtrünnige 
wie Friedrich Schlegel, haben fein Gedächtniß unter und erneuert; 
man hat fi), bejonders in Baiern und in Berlin ſchon im 18. Ih. 
und neuerdings wieder) für den Abdruck feiner Echriften viel bemüht 
und hat denen, die ſich hiergegen erklärten, Mangel an innerem Auf: 
ſchwung vorgeworfen. Die Ericheinung ſelbſt fteht (ganz abgefehen 
natürlich von den gezwungenen Apoftafien, die in Schlefien regiments⸗ 
weiſe betrieben wurden) nichts weniger als vereinzelt da und wir 
brauchen die Beifpiele dazu nicht von den Fürften wie Anton Ulrich 
und Johann Friedrich von Hannover, oder den Gelehrten, wie 
Beſold, herzuholen, wir haben fie unter ven Dichtern häufig genug. 
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326) Vgl. Gaupp, die römiſche Kirche, beleuchtet in einem ihrer Proſelyten. 
Dresden 1840. Patric. Wittmann, Ang. Sileſins als Convertite, als myſtiſcher 
Dichter und als Polemiler. Augsburg 1842. W. Schrader, Ang. Sileſius und 
ieine Myſtik. Halle 1553. A. Kahlert, Ang. Silefins. Breslau 1853. Schufter, 
Ang. Silefins, im Niedner's Zeitichr. f. d. hiſtor. Theologie 1857, p. 427 fi. 
Neue Ausgabe feiner Werke von Roſenthal, Hegensburg 1862. 

327) Scheffler's „Ehrengedächtniß“ auf Frandenberg bei deſſen Tode 1652 ift 
bei Kahlert a. a. O. S. 32 fi. abgebrudt. Dit feinen übrigen weltlichen Gelegen- 
heitögedichten im Weimar. Jahrbuch I, 271 ff. 
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In dem PBegnigorden, den ähnliche Schwärmereien berührten, finden 
wir einen Adam Negelein (Celadon), der ſich in Wien fatholiich und 
zum. Hofpoeten machen ließ. Gin Ludwig von Hornigf aus Darm: 
ftadt, Pfalzgraf und Dichter eines Liedes auf Guft. Adolph's Tod, 
ward 1647 gleichfalls in Wien papiftifh. In Schleſien trat der auch 
erft neuerdings hervorgezogene Samuel von Butſchky (1612—78' 
zum Katholicismus über und ließ ſich von Leopold adeln; und der 
einzige Schriftfteller jener Zeiten, der ihn außer Morhof erwähnte, 
ift der Schaufpieldichter Hallmann (+ 1716, auch ein Schlefier; , ver 
gleichfalls römifch ward. Butſchky's parabolifche Betrachtungen über 
die verfchiedenften Gegenftände der Welt 325) zeigen uns in ihm bald 
einen Harsdörfer, bald einen Andrei in Schlefien und das Myftiiche 
diejer in verhältnigmäßig reiner und ungejchminfter Profa gefchrie- 
benen Schriften nähert ihm unferer Gruppe von myftifchen Dichtern 
in Schlefien bedeutend. Das Meberfpringen von dem Einen Glauben 
zum Andern war bei den vielfachen Annäherungen der Theofophen 
beider Befenntnifje einfach und natürlich. Wir werden daher gern 
zugeben, daß der Uebertritt Scheffler'8 nicht wie der jo vieler feiner 
Zeit« und Landesgenoſſen lediglich von äußeren Rüdfichten auf Ehre 
und Einfluß beftimmt war, obgleich auch diefe ihm nicht fehlten. 
Ein Mann fo tief eingeweiht in die Irrungen der myftifchen Theo: 
logie müßte ſich, wenn nicht heimifcher, fo doch heimlicher in Der 
Kirche finden, Die es innerhalb ihres Schooßed mit den Sagungen 
der Reditgläubigfeit nicht jo genau nahm, wie die argusäugigen 
Iutherifchen Theologen. Die Befchuldigung aber einer nur feineren 
Art von äußerlicher Rückſicht, die in dieſem Sage gelegen ift, Tann 
man Schefflern ſchwerlich erſparen. Denn feineswegs hat er fpäter 
in feinem erbosten Kampfe gegen die Lutherifchen , die in dem Inhalte 
der ecclesiologia (1677; verewigt ift, die innige Heberzeugungstreue 





328) Bgl. Hoffmann in der Monatsfchrift p. 369 und die Auszlige in ben 
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von feinen eigenften myjtifchen Lehren jo bewährt, daß man von da 
aus an eine innere Ueberzeugung bei jedem Lebensacte überfchließen 
möchte ; e8 müßte denn eine ſolche träumerifche,, grundfaglofe Weber- 
zeugung jein, die mit der ganz eigenthümlichen Klaren Unflarheit 
aller Myftifer vielleicht verträglich if. Die das Heil diefer unteren 
Welt im Herzen tragen, denen jteht ed an, ihre Meinungen aud) im 
bitteren Kampfe feindlich gegen Feinde zu verfechten, aber wie fann 
es jein, daß ein Geiſt, „ven ihrer Zunft die Götter einverleiben“, der 
die Abwendung von allem „Zufälligen“ und Die Vereinigung mit der 
Gottheit zum Kern feiner Lehre machte, „liebt alfo Stanf für Kraft 
und Wolfen für den Schein”? Diefe Polemik ift ein um fo größerer 
Beweis von Eharafterihwäce, als Scheffler offenbar von feinen 
neuen Blaubensgenofien dazu geftachelt ift, da in feiner urfprünglichen 
Natur jo wenig Leidenfchaftlichfeit gelegen war, daß man daraus fo» 
gar folgern wollte, e8 fünne der Polemiker Scheffler unmöglidy Eine 
Perjon mit dem Dichter Angelus Sileſius fein 32?%,. Denn wahr ift 
e8, daß in feinen Dichtungen, die theilweife lange vor feinem Be- 
fenntnißwechjel entitanden fein mochten, Scheffler nichts gegen das 
Lutherthum Feindliches bat, obwohl man mit Neumeifter darum 
nicht jagen würde, daß faum etwas Katholifches darin zu finden fei. 
Luther würde darin jeinen Geift und feine Meinung nicht erfannt 
haben. Die Turteltaubenfeußzger in der „heiligen Seelenluft, over 
Geiſtl. Lieder der in ihren Sefum verliebten Pſyche“ (1657) würden 
ihm ein Heidengreuel gewefen fein. Wie weit er auch die Abficht 
Scheffler's gebilligt Haben möchte, die geiftliche Liebe an die Stelle 
der weltlichen in der Poefte zu rüden, die Schäferbichtungen zu vers 
drängen und nur Ehriftus als den holpfeligften Daphnis , den Preis 
aller Schäferinnen zu befingen, doch würde er nicht Lieder gebilligt 
haben , in denen Eupido mit feinen Narrenpfeilen geheißen wird fi) 
wegzupaden, nur damit nachher der bethlehemitifche Knabe in feinem 
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Koftüm als Liebesgott auftreten fönne, um die Seele zu verwunden. 
Er würde nicht gern gejehen haben, daß alles Echriftmäßige aue 
diefen Liedern bis auf die Anklänge an das hohe Lied getilgt ift. 
In einigen diefer Gefänge ift eine allgemein chriftliche Bärbung und 
gefündere Natur , die fie ſelbſt den Evangelifchen angenehm gemacht 
bat; befonders treffliche Poefte kann man, im Ganzen betrachtet, 
nicht darin finden. Scheffler ift fihtbar angeregt von Spee; das 
Bild von der liebenden Eeele geht faft überall durch; jene Lieder 
voll von Benennungen und Ehrentiteln erfcheinen auch hier ;, klingende 
Maigefänge, kindliche und ſchmachtende Schaͤferlieder, Anklänge an 
Bolfslieder, Alles ift hier wie dort. Aber die Leichtigkeit Spee's fehlt; 
wo dort poetifche Bilder und Gedanfen find, find hier Gemeinpläge ; 
nicht einmal der Ton der Tändelei und Naiverät gelingt ihm. Wie 
wenig fommen diefe Einem Bilde und Einer Form zu Gefallen gedich⸗ 
teten Gefänge an Innigfeit einem Gerhardifchen Liede gleich! Man ftelle 
Scheffler's Jefus in der Krippe, einen Orgenftand, über den jo 
große Gegenfäge in Hülle und Fülle verbreitet waren, neben Gerhard's 
Behandlung defielben Stoffes, wie arm wird ſich Scheffler ausneh- 
men! Dan vergleiche fein „OD allerichönftes Angeſicht“ mit dem gleiches 
enthaltenden „OD Haupt voll Blut und Wunden“, wie platt wird jenes 
eriheinen! Man halte ven ganzen Eindrud diefer Pſyche gegen den, 
welchen Andreas Gryphius' geiftliche Gedichte machen, wie fehr wird 
er verfehwinden! — Berühmter als die Pigche ift der cherubinifche 
Wandersmann 330), oder, wie der Titel in der feltenen erften Ausgabe 
lautet, die „geiftreichen Sinn und Echlußreime* (Wien 1657). Yür 
ihre Verbreitung ift auch in bierarchifcher Thätigkeit, fcheint es, mehr 
gejorgt worden, man hat 3. B. jolde Sprüche von Eceffler auf 
Karten gedrudt und zu einer „geiftlichen Lotterie“ hergerichtet. Das 
Werk ift eine Sammlung myftifcher Sinngedichte Die zur göttlichen 
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Beſchaulichkeit anleiten follen. Abgefehen von der Anregung, die 
Scheffler von befreundeten Zeitgenoffen 331) für die formelle Behand» 
lung erhalten haben konnte, ehren wir bier dem Stoffe nad) aus- 
drüdlich zu der Weisheit der Tauler, Ruysbroef, Bonaventura und 
Aehnlicher zurüd, deren fhärfere Säge Echefflern zu feinen epigram- 
matifchen Zweden am gejchicteften waren: er fand feine Paradoxen 
dort ſchon zugefpigt und brauchte fie nur zu reimen. Der Lefer wird 
ſogleich ſehen, daß wir wirflich hier wie bei Eudermann 300 Jahre 
zurüdgehen und die damalige Weisheit um fein Haar verändert wies 
derfinden. Mit der Gottwerdung der Seele, erinnert Scheffler, ift es 
nad) Tauler's und jener Männer Zeugniß fo gemeint, nicht Daß die 
Seele ihre Gefchaffenheit verlieren könne, und in Gott oder fein un« 
gefchaffenes Weſen verwandelt werben, jondern dies ift der Einn der 
Bergötterung, daß die Seele fol mit dem göttlichen Wejen überformt 
und eins werden, fo daß man im ewigen Leben nichts an der Seele 
ſehen wird, als Gott, weil fie von ihm und feiner Herrlichkeit ver: 
ichlungen wird, jo daß fie eben dasjenige ift durch Gnade, was Gott 
duch Natur, und alfo in diefem Sinne (wie in den Gedichten ge« 
ichieht) ein Licht im Licht, ein Bott im Gotte kann genannt werden. 
Hat der Menſch diefe Gleichheit mit Gott erlangt, jo ift er jo groß, 
reich, weife und mächtig wie Gott, denn er ift eins mit ihm, fo daß 
„wer Gott hat, Alles hat was Gott hat“. Einen furzen Begriff von 
diefer geheimen Gottesweisheit follen nun dieſe Sinngedichte enthal« 
ten: fie nähern fich den Wefen diefer unbegreiflichen Vereinigung mit 
Bildern und Öegenfägen. Es ift gut, daß Angelus (wie fih E cheffler 
nach einem fpanifchen Myſtiker Johannes ab Angelis, dem Perfafier 
eines Gedichte los triumfos del amor nannte) fidy in feinen Vorreden 


331) Kahlert a.a. O. S. 55 ff. theilt einiges aus und über die ungebrudten 
monodisticha sexcenta sapientum (1653) von Dan. v. Czepko mit, eines Mit» 
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Inhalt und Form deſſen Sprüchen jehr ähnlich find. Vgl. über Czepko Kahlert in 
Prutz' literar.-hiftor. Tafchenbuch 19844, p. 131 ff. Hoffmann v. Fallerelchen im 
Weimar. Jahrbuch 2, 283 ff. 
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mit jenen Bemerkungen verwahrt hat, denn dem unvorbereiteten Lefer 
würden in den jchroffen Formen des Epigrammes die Aeußerungen 
jenes geiftlichen Mebermuthes hart auffallen: daß Gott ohne mid, nicht 
leben fönne; daß er, wenn ich nicht zu nichte würde, fogleich den Geift 
aufgeben müſſe; daß ich jo groß fei wie Gott und Er fo Hein wie ich; 
daß Gott mich Liebe über fich und daß wenn ich ihn über mid) liche, 
ich ihn jo viel gebe ald er mir, daß Gott felber, wenn er mir leben 
wollte, fterben müßte und ich eben jo, wenn ich ihm leben will. Dies 
Platzwechſeln mit Gott geht ganz durch; man läßt ihm gar nicht den 
erften Rang einmal, jondern Spielt ſtets Kämmerchenſuchen mit ihm. 
Poetiſche Sprache und Form ift hier nicht zu ſuchen; es find nur 
plane Lehrfäge, die fich dem Dichter „ohne Vorbevacht und mühſames 
Nachſinnen“ leicht in die Reime fügten, das ganze erfte Buch (302 
Stüd) in vier Tagen. Man befindet ſich hier zwiſchen unfinnlichen 
Bildern und bildlichen Abftractionen , zwifchen finnigem Unfinn und 
tautologijchen Widerfprüchen, die nirgends jo dunkel find, daß man 
befondere Mühe hätte, die Meinung zu errathen: das verftändige 
Element diejer Zeit hob über dieſe Schwierigfeit, die den Altern My— 
ftitern eigen ift, weg. Da heißt es jeßt: Wo du Menſch nod) was 
bift, jo bift du nicht ledig deiner Laſt; und wieder: wer ſich nicht 
Altes ift, der ift woch zu gering Gott zu jehen. — Die Demuth) ift der 
Schein aller Tugenden ; und dann: das Himmelreich ift der Gewalt⸗ 
ſamen. — Gott ift die Ruhe und doc ift ihm gleich lieb, zu ruhen 
und ſich zu wirfen. Wenn wir nichts wollen, fo muß Gott wag wir 
wollen, Gott hat auch feinen Willen, er ift ein ewwiger Wille. Man 
muß fich felbft aufgeben, dann findet man Gott, Gott iſt nichts, je 
mehr du ihn greifft, defto mehr entwird er Dir u. f. f. Den Mittel: 
punct der ganzen Lehre fennen wir oder rathen wir ſchon: Ruhe ift 
das höchſte Gut. Der Unbewegte in Freud und Leid hat am nächften 
zu Gott; in Schwadhheit wird Gott gefunden. Nicht wollen und 
thun macht Gott gleich, der die ewige Ruhe iftz wenn der Wille 
todt ift, jo muß Gott was ich will, Selbft die Begierde zu Gott muß 
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in und ruhen, denn wer begehrt, der erwartet nody Gewährung, und 
man muß ganz von Gott umfangen fein, um fein Verlangen mehr 
nach ihm haben zu müffen. Wer nun bei diefer Heiligiprechuug der 
göttlichen Faulheit inneren Auffchwung findet, dem muß man rathen 
auf dieſe Quellen von dergleichen Weisheit zurüdzugehen. Noch Ein 
poetifches Werk von Scheffler giebt es, das erft nach feiner antiluthe- 
rifchen Polemik gefchrieben ift: „die finnliche Beichreibung der vier 
legten Dinge“ (1675), und es trägt die Spuren, die dieſe Zeit des 
Haſſes in dem quietiftifchen Dichter zurüdgelaffen hat. Es ift wie 
Schottel's „Vorftellungen“ aus der finfteren Abficht gefchrieben, die 
Menſchen mit der Vorbildung der ewigen Qualen der Hölle zur Tu⸗ 
gend zn fchreden, mit der finnlichen Ausmalung der himmliſchen Freu⸗ 
den zu loden. Wie tief ſinkt da Scheffler gegen jene Minoriten vor 
300 Jahren zurüd, denen alle dergleichen Borfpiegelungen ſchon nichts 
weiter als „Bilder für harte Köpfe“ waren! — Wir gehen auf den 
etwas fpäteren Knorr von Rofenroth über (1636 —89), einen 
Mann, der fi im Driente und in der Alchymie viel umgefehen hatte 
und in deffen geiftlichen Dichtungen gleichfalls die myftifchen Reigun- 
gen durchbrachen. Doc find feine Quellen beſſer; die ariftotelifche 
Ethik jieht vielfach aus feinen Kiedern vor, Boethius ift fein Haupt⸗ 
ftudium, er hat zur Ueberfegung des Troftes der Philofophie von 
Helmont (1667) die Metra gereimt; und in feinem Neuen Helicon 
'1684), eine Reihe von Sittenliedern , unter denen audh einige aus 
dem Latein überfegt find, verfolgt er eine Art Lehrfyftem nadı dem 
Boethius, in fehr projaifchen, Iehrhaften Verfen. Einfamfeit, Seelen: 
genug im Guten, Abfcheiden von der Welt wird auch hier ale der 
MWeg angewiejen zur Gemüthsruhe, der wahren Seeligfeit. — Das 
Uebermaß diefer Richtung endlich haben wir in Quirinus Kubl- 
mann (1652— 89) aus Breslau, dem wegen feiner Paradoren und 
feiner Echidfale berüchtigten Anhänger Boͤhme's, dem Bewunderer 
Barth’8, den er unfern Ecaliger nannte, deſſen soliloquia (1658) ihm 
von dem heiligen Geifte felber dictirt fchienen. Sein Geift, in Wahn: 
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wi; verwirrt, it ein Opfier der hollaͤndiſchen Theoſophie geworden, 
jein Leben ein Opfer jeiner Unrube; er ftarb 1659 in Mosfau auf 
dem Scheiterbaufen, und theilte alie Das Schidjal eines anderen teiner 
Miitter, des Kühlpropheten“ Nicol. Drabig, der 1671 in Preebung 
bingericter wurde. Wir lafien Kublmann's lateiniſche und proſaiſche 
Werke. teine Eprud- und Anekdotenſammlungen Geidichtberold 
1673 ; Tugendionnenblumen preiswürdigiter Sprüche 1670. bei Seite, 
wic auch feine Grabichriften 'uniterblide Sterblichkeit 1665. auf 100 
namhafte Männer bejonders der Kunft und Winſenichait. Sein poe- 
tiſches Haupwwerk ift der Kühlpialter, ron dem das erite Biertheil 
1677, das Ganze 1684 Amſterdam eribien. Wir geben auf ven 
Inbalı micht ein , denn wir fönnen billigerweiſe Niemanden anmutben, 
ten Zinn in vielem Unfinn au erferichen, ta er der Borrede aufolge 
„mir in dem Etand verttanden werden fann, darinnen er geichrieben”. 
Die viermal 15 Gefänge der Sammlung fint an Kuhlmann's Reiten 
und £ebenslauf gefnüpft und geben Zeugnig von der Weite, wie er 
„der Jeſusliebe nachherzeite” ; die Spige vieler Art ron Poeſie oder 
Andacht ift bier zum Wahnmig abgeftumpft. Zu jeinen himmliſchen 
Liebesküſſen 1671, , einer Reibe von Eonetten, liefert das hohe Lied 
den Hauptftoff; wir haben auch hier ganze Gerichte vol bioßer Na⸗ 
mendaufrufe, mit einem dünnen Sage im letzien Veric, Alles voll 
grübelnden, lächerlichen Unfinne. Rur Eine Probe für Alle. Er tbeilt 
ein Zonett mit in 17jilbigen Verſen mit lauter einfilbigen orten, 
denen wei erite Verſe wir unten mittbeilen >? . Man merfe fich, wie 
die einzelnen Worte in den beiden Verſen nach der Reibe mit einander 
in Bezug fteben ; die folgenden Diſtichen haben eben dieſe Einrichrung. 
„Dieier Liebeskuß, beißt es dan zur Erklärung , it ein vollftändiger 
Wechſelſatz (denn unter viefem Namen, oder ald Wechieltritt 
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fommt diefe Spielerei auch fonft vor) in den erften 12 Verſen, deren 
jebweder, wenn du nur das erfte und die legten zwei Worte unver: 
ändert auf der Stelle behältft, in den andern 13 fonder Berlegung 
des Reimmaßed und Inbegriff, auf 6,227,020,800 mal mag ver- 
fegt werden. Wenn aber einer Belieben hegt, aus dem erften Vier- 
verfe in 50 Wörtern einen Wechſelſatz zu vollführen,, fo Eönnten alle 
Menſchen, wenn fie folden darzuftellen trachteten, dies nicht aus⸗ 
machen, weil es fo vielmal taufend mal taufend verwechſelt werden 
fönne , daß auch die Meerfandförner, welche diefe Zahl einſchloöſſe, 
unjer Kugelrund nicht begriffe*. Run folgt in Ziffern und Buchftaben 
die ungeheure feitenlange Zahl, wie vielmal fi die 50 Wörter ver- 
fegen ließen. Der menfchlichen Weisheit größter Theil, wird ihm 
far, liege in der Verwechslung. Er fommt dann auf das Sonett 
zurüd, das, wie hart es fürs Ohr fei, Doch dem Gemüth lieblich vor- 
fommen werde! Denn es feien darin die Saamenförndyen aller 
Weisheit verborgen; ein großer Hauptband Fönnte den Inbegriff 
diefes Sonetted nicht faſſen, wenn man feine Stüde zergliedern wollte ! ! 
Das hätte man doc) nicht gedacht, daß felbft die Lull'ſche Weisheit 
fo fpät noch in die Dichtfunft eingehen würde! ! Sie tft hier durch den 
fonderbaren jefuitifchen Gelehrten und Kenner des Lull, Athanaflus 
Kircher aus Fulda vermittelt, der unfers Kuhlmann's, wie des geiftes- 
verwandten Erasmus Francisci Ideal ift. 

Diejen neuen und fremden Richtungen, die wir bisher ſchilder⸗ 
ten, fehlte e8 übrigens nicht an einem Gegengewicht. Das alte pro« 
teftantifche Kirchenlied, das ven gottesvienftlihen Gebtauch im 
Auge, bei der einfachen Bibelſprache zu bleiben und lutheriſchen Sinn 
zu bewahren trachtete, ließ ſich nicht verdrängen. “Das mufifalifche 
Bedürfniß war zu groß, ald daß den muftifchen Ueberſchwenglichkeiten 
allein das Feld hätte bleiben follen ; die Gewöhnung an den würdigen 
Ton der Schrift zu tief gewurzelt, als daß die Weberhebungen ver 
italieniichen Schule und ihre Abfälle in das Niedrige hätten überall 
gefallen ſollen; und fo finfter die ganze Zeit geftimmt, fo natürlich es 
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alto war, daß die Freude an Echrednifien und Trauerbitern den 
alten beiteren Sinn des Lutherthums beichattete, fo gab es doch Ein- 
zelne wenigitend, die ihren freudigen Much behielten und den ge: 
faßteren Geiſt behaupteten. Wir wollen aus der großen Zahl von 
ſolchen Dichtern, Die nach altem Schrot und Korn zu Dichten ftrebten, 
doch aber meiftens ven neuen Einflünen wenigitens in ewwas nachzu⸗ 
geben gezwungen waren, nur die wichtigiten ausheben, Die ein voll⸗ 
ſtaͤndiges Bild darftellen werden. So viele Namen von Männern, 
vie fich blos durch ein over das andere Lied im Gedächtniß der Nation 
oder wenigftens der Kenner erhalten haben: die Saubert, Altenburg, 
Mevtart, Thilo, Wülffer, Preuß, und io viele Andere, müßten wir 
ſchon des Raumes wegen übergeben. Wieder Andere balten fi in 
einem fo gewöhnlichen &leife, daß fie in einer allgemeinen Geſchichte 
der Literatur nicht genannt werden fünnen Wir werden alio nur 
die Hauptvertreter dieſer Richtung ausbeben, die uns zu betrachten 
übrig bleibt. 

In Wedberlin’d Gegenden und als einen Dichter aus jener 
Zeit des Uebergangs von Volks⸗ zu Kunftdichrung müßte man im 
firchlichen Gebiete Job. Balentin Anvreä aus Herrenberg, 1586 
— 1654. 233 nennen, wenn nur in feinen deutſchen Gejängen etwas 
von der poetiichen phantafievollen Ader jichtbar würde, vie er wohl 
in feinen lateinijhen Apologien und fonftigen Schriften verräth, wie- 
wohl er überhaupt zu polphiftorifcher und matbematiiher Natur war, 
um Dichter fein zu können. In dem größern geiftliden Gedichte von 
der Ehriftenburg 3* 1626) ift eine Allegorie durchgeführt, wie die 
im Jahre 1517 durch das Schloß Lautter Ed neu gefeftigte Stadt 
Chriſtenburg ipäter durch Ruhe und Sicherheit blos geitellt, von dem 
Antichrift und feinem Heere berennt und zum Yeußeriten gebradht 
wird, bis fie ein alter frommer „Reformator” unter Aufrichtung der 


333: Bgl. feine Autobiographie ed. Rheinwald. Berlin 1849, und Hoßbach. 
I. 8. Antreä und feine Zeit. Berlin 1830. 
334: Rau beransg. von C. Grüneiien. Leipzig 1836. 


5. Geiſtliche Dichtung. 449 


Sitte und des Glaubens rettet. Die poetiſche Erfindung iſt einfach 
und gering, mehr verſtand⸗ als einbildungsvoll, die Sprache höchſt 
ungehobelt. Das Feſſelnde aber ift die Gefinnung, aus der das Ge» 
dicht entworfen ift ; fie ftellt e8 wefentlich in die Reihe der Werfe, die 
Andreä’s ganze religiöfe Eigenthümlichfeit und Geiftesrichtung am 
innerlichften charafterifiren. Ihm war die fittigenvde Kraft im Chriſten⸗ 
thume in werfthätiger Erfcheinung und aufrichtiger Gefinnung allein 
von Werth; wohlthätige Gefellfchaften und Einrichtungen bezeichneten 
daher jede Stätte, wo er perjönlich thätig war; gern hätte ex den 
Genfern ihre Sittencenfur entlehnt , die Uebereinftimmung mit ihren 
Sitten hätte ihn, nad) feiner Selbftbiographie, ewig gefeflelt, wenn 
ihn nicht das Bekenntniß getrennt hätte. Daher füllt denn auch Die 
Eatire gegen die unfruchtbaren Grübeleien der Theofophen und ſcho⸗ 
laftifchen Theologen feine ganze Schriftftellerei aus; und in der 
Ehriftenburg fämpft daher die Heuchelei, die Sophiſtik und alles 
äußere Echeinwerf des Wiſſens und Glaubens auf Seiten des Anti- 
chriſts, alle fchlichte Religion und Innerlichfeit, Die zur „NRachfolge* 
Ehrifti im Leben führt, auf Seiten feines Reformators. Diefe felbe 
Sinnesart durchdringt alle die räthjelhaften Schriften Andreä’s , die 
einen Bezug auf den Roſenkreuzerorden haben, und fo auch feine 
feinen Gedichte und Lieder. Unter diefen find ung die „hriftlichen 
®emäl* (1612) unbefannt; in der geiftlichen Kurzweil (1619) jind 
Lieder, in denen jene gejunde Tüchtigfeit der Gefinnung neben der 
alttutherifchen Gedrungenheit und Kraft des Ausdrucks wohlthut, ob- 
wohl fie roh von Form find und noch feine Ahnung von der neuen 
Regelung und Gewandtheit der poetifhen Sprache verrathen. — Bon 
305. Heermann??5 (Pfarrer in Köben, 1585— 1647) fagten wir 
dagegen oben, daß er unter den Erften Opigensd neue Gefege in die 
Kirchendichtung einführte. Heermann ift in der Geſchichte der Kirchen 
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literatur immer erftaunlich ausgezeichnet worden. Es muß wohl des⸗ 
halb fein, weil er zuerft diefen Reformen Gehör gab, weil er die neue 
Versfunft beobachtete, ohne wie Opitz von dem alten Geifte der Froͤm⸗ 
migfeit zu verlieren, weil man ihm die Weltlichkeit nicht vorwerfen 
fonnte wie diefem, weil er fo geeignet war, die veraltenden Becker, 
Hermann u. A. zu verdrängen, und in die neuen Gejangbücher 3. 2. 
von Geſenius und Denide in Hannover 1646; den reichften Stoff zu 
liefern. Seiner Liederwerfe find fo viele, daß manche davon, wie die 
poetiſchen Erquidftunden (1656) und Tob. Petermann's deutſche 
Ueberfegung der „geiftlichen Buhlichaft“ (1651) aus dem erften von 
neun Büchern lateinifcher Epigramme (1624) Heermann’s jeldft 
mandem Kenner der geiftlichen Literatur ganz unbefannt blieben. 
Durdy das Verdienſt der Firhlidyen Regelmäßigfeit, wie jie von 
Alters her gefordert ward, und dann der poetifchen Regelmäßigfeit, 
wie fie neuerdings erfordert ward, konnte auch Rift fo eingreifend und 
bedeutend werden, der nicht einmal die Ueberzeugung einer tiefen 
Frömmigkeit durch feine mechanischen Verſe zu weden weiß, wie 
Heermann, den die Drangfale der Zeit ſchwer und lange heimfuchten, 
allerdings thut, den Andreas Gryphius darum nicht innig genug 
preifen fann. Er war wie Rift bemüht, in feinen geiftlihen Dich: 
tungen gleih Paulus „Jedermann Allerlei gu werden“, aber darin 
gli) er do mehr dem alten Hermann, daß er feine Seufzer, Gebete 
und Sprüche unter ftetd neuen Wusgaben, Titeln, Samm- 
lungen 339; bejonders gern für die Kinder zurichtete. Sole Samm⸗ 
lungen wie die Erquiditunden und dag exercitium pietatis (Uebung 
in der Gottjeligkeit; waren jo geſucht, daß feine Erben und Verleger 
fie nach feinem Tode durch fremde Hände vermehrt immer neu auf- 
legten. Wenn man nicht zu viel von Heermann lieft, wenn man 
namentlich nicht auf feine Evangelien ftößt , wenn man ſich etwa mit 
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feiner Haus- und Herz⸗Muſik 377) begnügt, fo ſieht man allerdings, 
ungeftört durch die gleichgültige Maſſe, in ein gutes Herz voll Einfalt 
und ſchlichter Natur. Dennoch geht in feine Lieder, die dem gefamm- 
ten Eindrud nach der älteren Geſinnung angehören, fchon vieles von 
der neuen Weiſe ein, wie bei Nicolai und Rindart. Dies liegt haupt- 
fählih daran, daß Heermann in der eigenen Unfelbitändigfeit , die 
er mit faft allen Hymnendichtern theilt, Stoffe braucht, an die er ſich 
anlehnt, und da die Pſalmen und die Schrift ſchier ausgefchöpft 
waren, fo thut er und nad) ihm faſt alle Liederdichter von ähnlicher 
liturgiſcher Richtung den Echritt weiter zu den Predigten und Er- 
bauungsichriften der neueren Theologen, Gerhard, Joſua Stegmann, 
Arndt, Dilherr u. A., und da felbft diefe nicht genügten, fo gingen 
fie auf Tauler, auf St. Bernhard, Auguftin, Eyprian und alle 
Kirchenväter zurüd. Daher fam e8, dag nun die Lieder in Maſſe fo 
breit, redneriſch und leer wurden, als fie früher gedrungen, mufifalifch 
und voll gewejen waren. Daher nun geht auch jo vieles von jenen 
älteren Männern her in dieſe Lieder ein, was nachher ſtets ausgebil- 
deter, immer unproteftantifcher ward. Die Zerfnirfhung, das Angft- 
geihrei um Troft und Hülfe, die Selbflentwürbigung, die Armes 
fünderangft fieht man ungern in einem fo einfachen Manne, dem ee 
gar nicht anfteht, daß er ſich reuig „in feinem eigenen Mift und Koth 
verfaulen* jieht und unwerth hält, geichaffen zu fein; man fähe lieber 
in ihm jenen alten lutheriichen Trotz, der fich ftoly auf Chriſts Erlö- 
fung, von Sündenangft Durch den Glauben frei, gegen den Teufel 
und feine Anfechtung ficher fühlt. Und durch die kleinen Spielereien 
in Spee's Weije, die überall mit diejer finfteren Anficht der “Dinge 
wie zur Enthädigung verfnüpft werden, findet man fid) dann aud) 
wenig getröfte. Da wird Jeſus Ehriftus ald ein purpurrothes 
Würmlein in einem Liede Dargeftellt, dad man auf dem Tode zer« 
quetſcht, um den Saft zu erlangen; er jei für und ein Würmlein ge- 
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werden. um in und den Herzenswurm iu töten, und wenn wir und 
an unierem Inte wie ein Rürmelein dreben. ſe jellen wir ibn armes 
Würmelein in unſer Herz nebmen. damit wir auferficben ob aud 
unser Leib Der Würmer Smile wird. Dies. richt man. iñ cine Tän⸗ 
delei wie die Spee ichen. allein nic it weder mir Smeed Gewandibeit 
ac mu Dee alten Hermann’ d wicklicher Naımtät audgehührt. — 
Wei mehr balten üb in fer alten Reife die Yandeicute und Zeit 
xrerm Sermann's. Warhiud Anclied von Lewennern, 1594— 
WAS. der in feinen ld vomnenirten 30 Sucdern ** ausdrücklich 
Ne nam Protect weridmibte. um ee fer Die zablteicheren Unge⸗ 
ehren aid Die wenigen Eeledrtta au drorez:; und beenders David 
rer Sdmweinig IT. Im Need kerem Herzenebarie 
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mäßig fie namentlich in fpäterer Zeit hingeworfen find, fo fehr ſich an 
ihnen Opigens Trodenheit offenbart, find nicht unangeſteckt davon. 
Die große Maffe verfelben ift jo plan, fo glatt, fo kanzelgerecht und 
predigtmäßig, daß man Mühe hat, dieſer farblofen Stüde viele zu 
leſen, die nichts in Form und nichts für das Gemüth bieten. Alles 
verräth Die mechanische Verfertigung ; jo daß nichts treffender ift ale 
ein Urtheil Hunold's, der trog dem Staate, den man mit Rift machte, 
faum in dem 10. Gejange ein bischen Saft und Kraft finden wollte, 
und der dies Daher erklärte, daß er den Buchführern ganze Laften Lie⸗ 
der ums Geld fertigte. Daß fie in fo großer Achtung waren, Fam 
nah Hunold's Meinung daher, daß er den Mantel der Opinion 
einmal um hatte. Man denft dag in Riſt's breiter Sprache „ver heil: 
rinnende Quell Israel's und der jilberglänzende Brunnen der prophe: 
tifchen und apoftolifchen Schriften“ ziemlich trübe fließt; beſonders 
aber ftehen ihm jene neuen Borftellungen ſehr übel an, wenn er fid) 
auf die Ideen von der Brautfchaft der Eeele und dergleichen einläßt. 
Seinem Vortrag fteht nur das Gewoͤhnlichſte an; der Sehnfucht nach 
dem himmlischen Serufalem, der Eündenangft der Seele darüber, 
Daß jie das Knäblein Jeſus, das allerliebfte Schaf, getöbtet; ihrer 
Betrachtung der 5 Wunden, die ihr eben fo viele Keller voll Weins, 
Tiihe vol Brods und Apothefen voll Sperereien find, diefem u. 
dergl. weiß er nicht die etwa noch entfprechenden Worte zu geben. 
Er bringt ed weder zu der Tändelei noch zu dem Ascetismus der hier 
hergebracht ift. In feine muftfalifche Kreuzſchule ift wohl am meiften 
der Ichmerzfüchtige Geift der Zeit eingegangen, aber bei alle den 
bebenvden Kochen und der Furcht vor dem Gericht, und wieder bei 
den Liebfojungen, die der gefreuzigte Bräutigam dem „gedrückten 
Seelhen“ jagt, fühlt man, daß dies alles nur angelefene Floskeln 
find. Man muß nur Dach's Lieder vergleichen, um zu erfennen, 
wie ganz anders die Gedichte eines Mannes lauten, in dem eine 
ſanfte Schwermuth jenen VBorftellungen entgegen fam, der in fich 
Schon empfänglich war für jene düfteren Anfichten, daß Leid unſre 
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Wonne, Regen unire Sonne, Ted unter Leben Wi, :be er fie von 
außen ker empfing. Tann erkennt man auzieiih, wie gerade der innigit 
Emrfintende jenem geittliben Spictwerk der ichmachtenden Andacht 
mit ieinem gelunten Sinne nur gelegentlien Zugang geben fann, 
unt wie er dem Uebermaß des Schreckes und ter Verzweiflung ge 
fasten Zinn entgegenzuiegen bat, wäbrend ter bezabl:e Dichter auf 
Beftellung hinteime , was er weder empfinter ne Denen Bedeutung 
su überdenfen er fih nur Die Mühe nähme. Aber dies war dag Un⸗ 
glüd aller dieſer Poeten, daß von dem alten Hantwerfägelang au viel 
in ihnen hängen blieb. Wie Rift un? Heermann ſo Dichtete auch 
Neumark geiftliche und weltliche Lieder je Länger und je mehr, deſto 
ichlechter und herzleſer. Begnügı man tich aber unter feinen kirchlichen 
jene früheren auszuſuchen, Die er vom Vaterland entiernt gefungen 
und componirt hat, al& „Thränen und Eorgen jein tägliches Frübftüd“ 
waren, und Die von lebendiger Bewegung des Gemüths audgingen, jo 
wird einer fich leicht ergriffen fühlen von der anipruchleien Art eines 
beſcheidenen Mannes, die nody dadurch erhöher wird, daB er als Laie 
feinen Propbetenton anftimmt, wie es Denn in Gerhard’ Liedern 
nicht das Fleinite Berdienft it, daß er den Geiſtlichen nicht jo merfen 
läßt. Epricht aus Gerhard ein gefaßtes Gemütb, jo aus Neumark 
ein geduldig leidendes. Die Laft, die ihn drückt, trägt Gott mit ihm, 
und es charafterifirt ihn wohl, Daß er in allem Kreuz und Leid ein 
wenig ftille zu halten und doch in fich ſelbſt vergnügt zu fein empfiehlt, 
in jenem Liede , „wer nur den lieben Gott läßı walten,” Das ſchon zu 
feiner Zeit ald Volfeeigenthum unter verichiedenen Namen umgetragen 
ward, und das wir noch Alle kennen. Nichts ift in ihm von dem 
überhobenen Zierwerk oder dem unproteftantiihen Weſen; viele feiner 
gottjeligen Lieder find nicht einmal kirchlich, ſondern nur moralifch zu 
nennen, was er jelbft jehr gut weiß. 

Bei Rift und Heermann .fteden die Vorftellungen und Bilder, 
mit denen man fich jeit dem Aufluchen der alten Kirchenväter trug, 
nur ihre alte Manier an, die neuen Tinge erhielten feine neue Geftalt, 
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wie fie ihnen anpaßte. Es gibt andere Dichter, die fi) zwiſchen die 
alte einfältige Dichtungsart und die neuere, weltlichere, Fünftlichere 
theilen und in denen wir den treuen lutherifchen Sinn immer nicht 
verfennen dürfen. Dahin gehört Bucholz. Er hat fi in feinen 
Hausandadıten (Braunihw. 1663) der möglichften Einfalt der Rede⸗ 
art befliffen, gerade weil er ſah, daß die meiften kirchlichen Schreiber 
ihre Lieder mehr den Gelehrten ftellten, als den Unwiffenden. Es 
ift Dies ein Erbauungsbudy mit eingeftreuten Gefängen , die abfichtlich 
etwas lang gemacht find, weil man zu Haufe gemeiniglich Luft zu 
langen Gefängen trage. Diefe Lieder find zwar reicher an Bildlichkeit 
als Riſt's, die Lehre knüpft fi) an Sachen, die Betrachtung an 
Anichauung ; doch find fie im Allgemeinen plan gehalten und weniges 
geht darin aus der hergebrachten Iutherifchen Weile heraus: viele 
find fogar noch Gelegenheitslteder auf Verrichtungen und Lebenslagen. 
In feinen geiftlichen Poematen dagegen (1640. 1651) ift Bucholz ein 
Kunftdichter nach) neuem Stile. Sie fallen früher als die Haus⸗ 
andachten; fo hat auch Gryphius jeine Kunſtoden eher gemacht, al 
feine einfacheren Lieder, und man fieht deutlich, Daß gegen die Zeiten 
Gerhard’s hin eine futherifche Gegenwirkung gegen jene Neuerungen 
der Kunft ſich bier und da geltend macht. In jenen früheren Werfen 
Bucholzens finden wir einen Freudengefang auf die Menſchwerdung 
Ehrift’s in Opitzens Hymnenmanier, „waflerfalten Einn“ bei feuer: 
heißen Worten. Sin feiner betrübten Sion aber nähert ſich Bucholz 
dem Ton des Gryphius. Dies ft ein ſtrophiſches Gedicht, in wel« 
chem die Braut Ehrifti, die Kirche, Sion, ihren ehemaligen Glanz, 
ihr gegenwärtiged Elend beflagt. Poetifhe Wärme liegt darüber, 
fließende und reine Stellen find darin Käufig, eine Liebesſprache ger 
lingt bier unter dem geiftlichen Bilde, wie fie im weltlichen Liebes- 
liede nicht gelang ; die Farbe des hohen Liedes färbt dieſes Gedicht. 
Dem Gegenftüde dazu, der getröfteten Sion, ſchadet die Korm des 
Alerandriners fchon bedeutend. Ganz in dad Epos gerathen wir in 
den längeren Gedichten von der ftreitenden Kirche, die da ihre ver 
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ſchiedenen Altersſtufen ſchildert. Ein Landsmann von Bucholz iſt 
Gottit. Wild. Sacer 1635—99, , Kammerconiulent in Wolfen⸗ 
büttel. Auch Er ift einer jener Xaiendichter, der, wie Neumarf, in 
feinen Liedern 3° bier und da ungeicheut einen weltlicheren Ton an⸗ 
ftimmt, und der in freudiger Ergebenheit der Gefinnung, in jener 
heiteren proteftantifcben Zuverficht gegen den alten Fluch, überall an 
die beiten Hvmnendichter dieſer Zeit erinnert. 

Bucholz vertheidigt den Gebrauch geihmüdter Rede in der kirch⸗ 
lichen Poeſie. Roch beitimmter ala Er vertheidigt und noch feder ge: 
braucht fie Andreas Gryphiust. In der Borrede zu jeinen 
Thränen über das Leiden des Herm 1652 erklärt ſich dieſer jelb- 
ftändigite und vieljeitigite aller Dichter des 17. Ihs. dahin, Daß er 
zwar Diesmal poetiiche Erfindungen und Yarben in jeinem heiligen 
Werfe vermeide, diesmal zum Grab des Erlöjers nicht theure Aloen 
und Myrrhen bringe, jondern nur jchlechte Leinwand; aber Ehre 
heiicht er doch für jede Yeber, die bei dem großen Sühnaltar des 
Eohned Gottes höher fliegen wolle. Denn ih bin, jagt er, der 
Meinung gar nicht zugethan, die allen Ehmud der Dichtfunft aus 
Gottes Kirche bannt, Ta die Pialmen oft mit der jchönften Art zu 
teden die bimmliichen Geheimnifte ausprüden. Sollte das hohe 
Lied darum nicht heilig jein, fragt er. weil ich es nicht verftehe? 
Die legten Gedichte Ezechiel's nicht vortrefflich , weil fie dunkel find? 
Die Offenbarung nichts nüge, weil darüber die gelehrten Ausleger 
zu Kindern werden? Der 45. und 65. Pialm nicht voll beiliges 
Geiftes, weil fie zierlih und verblümt jind? Wenn etlicher Geifter 
Unart die edeliten Gaben Gottes misbrauchte, jo müfle dies doch 
nicht jo jchöne Künfte aufheben! So entidieden und fräftig hatte 
fein Anderer gewagt gegen die eifrigen Theologen zu reden. Hier in 
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diefen Thränen zeigte ihnen Gryphius, daß er in Luthers einfachem 
Tone, fogar bie zur Vernachläffigung der neuen Versregel, ſprechen 
fonnte , es find Paſſionslieder, die betracdhtend die Leidensgeſchichte 
erzählen, ganz ıhliht, obwohl allerdings von den gewöhnlichen 
Evangelienreimereien fehr verfchieden. So ift Gryphius auch in jeinen 
fonftigen geiftlichen Liedern bemüht, den einfachen proteftantifchen 
Gang feftzuhalten, obwohl er nicht feine finftre Stimmung verfteden, 
feine poetifche Farbgebung nicht ganz verhalten konnte. Gryphius hatte 
fi) im Prudentius und Clemens, in neuern lateinijchen Dichtern, 
befonders im Balde umgejehen ; er hat treu und fchön mehrere latei- 
nifche Kirchenlieder überfegt, er muß nıit Hoffmanndwaldau ganz eng 
zufammengeftellt werben, der ihn entzüdt, der ihm nichts als Wunder 
ſpricht. Beide Dichter bezeichnen mit Lohenſtein den Zeitpunct, wo 
in den 50er und 60er Jahren die Literatur des 17. Ihe. ihre fchönfte 
Höhe erreichte, wenn auch ihre gefährlichfte. Die bisherige Trennung 
Gryph's von dieſen beiden, die Anreihung aller bedeutenden Dichter 
um Opig, den jeder nur halb Selbftändige um dieſe Zeit verließ, 
die Zurüdftelung der Pegniger, die durch ihre Verbindungen ſeit 
dem Frieden die ganze Literatur beherrichten, hat bisher die ganze 
Dichtung des 17. Ihs. in falſches Licht geftellt. Wer Opig und 
feine Zeit den Höhepunct der jchlefifchen Literatur nennt, der nennt 
Veldeke den der ſchwäbiſchen Poeſie, und vergißt Gottfried und 
Wolfram. Im Andreas Oryphius ift ein Finger poetifcher, als der 
ganze Opig. Wie bedeutend feine Verirrungen find, fo find es doch 
Verirrungen der Phantafie und der Dichtung, nicht ein Misverftehen 
aller poetifchen Kraft. Man zeige doch den andern Dichter im 17. Ih., 
der fi) wie Gryphius Jämmtlicher Spielereien, aller Echo's, Wort- 
fpiele, Bilderreime, Gelegenheitsgedichte, Afroftichen, Anagramme, 
und wie all der Kleinigfeitöfram heißt, jo ganz enthalten und der fo 
würdige Richtungen in allen Theilen eingehalten hätte! Man nenne 
einen, der alle ächten Gattungen, Ode, Eatire, Trauer- und Luft- 
fpiel fo ſelbſtändig, mit fo paflend geänvertem Tone, mit folcher 
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Pemeifterung der Torftellungen und Sprache behantelt hätte! Wer 
ihn in jeinen Eonetten von Rom und feinen Wundern ſprechen hört, 
der muß fich fragen, welcher andre jener Pedanten einen to erichloflenen 
Sinn für das Schöne hatte, wie er! Wer gegen Die vielfache Türf- 
tigfeit dieſer Zeitgenofien das Gewühl ven pceriihen Bildern und 
Gedanken in feinen Gedichten fieht, und Diele unaufhörliche , oft er- 
müdende Fülle von Epitberen und Metaphern, die doch nirgende in 
das faliche Gepränge und die Spielerei der Nürnberger audartet, den 
würde man nicht begreifen. wenn er zweifeln wollte, wo eigentlich 
dad dichteriſche Haupt- und Oruntvermögen dieſes Jahrhunderte 
läge. Wer Gryph's Eonerte lieft, Blumen vie aud Tem erften März 
jeiner Jugend beraufiproßten, und in denen man Blide auf feinen 
Charakter und jeine Echidiale wirft, ten wirt es Tauern, Taß fein 
iunge® Leben mit den herbiten Erfahrungen begann, Tag ihn Brand 
und Schwert und der Tod von Bruder und Schweſter im 25. Jahre 
auf ein Krankenben warf und einen Stachel in ihm gurüdließ , ver 
ihn nachber ichwermüthig hielt, daß er immer „vor leichter Rojen- 
Luft die ernften Diſteln achtere”, und der ihn im beiten Alter im 48. 
Jahre, 1664) binraffte, ein Loos, Tas er mir fait jedem Der aus⸗ 
graeichneren Dichter Dieter Zeit heilt. Tiere fine Schidiale müſſen 
dann ten finttern Zinn erflären und entihultigen. Der in feinen 
Kirchboisgedanfen 1656 und teinen geiftliden Oden 1643: herricht, 
in denen er dem höheren Stile feiner Runit Lauf läßñt. Denn es be 
greift mb, daß cinem Mannc Dieter Art in seiner Voete Würde und 
Grkabenkyit näher lag. ale vie ichlichte Eintalt des turkeriichen Ges 
ange. au Dem cr nur fraft ſeines Dichreriichen Wandlungerermegens 
einmal mit Abñcht hinttreben konnte. Nicht aber gab der ernſte Mann 
Tarım den lurberüichen Sinn auf. In jeinen Kirchboigedanken könnte 
man meinen, einen Lichter aud jenem Geichlechte der Dürtern Geniali» 
säten des 18. Ih. vor fich au haben. Denn ihm tünft das Schreck⸗ 
dx dert anmutbig und er tericht Ta die Hetnung aud. daß ſich 
rrcwliche Ekitter Anden würden. Die neh der Mühenter Augend Die 
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Welt verlachen und aus dem Kirchhof einen Barnaß machen würben ! 
Allein daneben muß man ihn über Heermann ſprechen hören, deſſen 
dreimal großen Geift er aufruft, zur Erde zu fehen, wo feine Lieder 
in Kirche und Haus immer frifch blieben, wo aud ihm fein Herz 
ander® belebt würde, wenn deren Klang anbreche. Diefen Mann 
beneivet er um die Eeelenruhe,, die Er nicht befaß: Er mußte, wie er 
in den Oden fingt, in der Flucht irrend das ſuchen, was jener eigen 
hatte, und fann nur von dem fchönen Befige fingen #1), nicht fich 
jeiner erfreuen. In ven Kirchhofsgedanfen, einem Gedichte von 
‘50 DOctaven, wie in den beiden Verzüdungen, die er aus Balde 
(ienthusiasmi) überfeßte, geht Alles aufs Erichütternde und Echred- 
hafte aus. Die Gedanken und Bilder fließen dort Gryphius fo zu, 
fie ftehen fo georbnet und find jo gewandt ausgevrüdt, daß man in 
feiner Weiſe die poetifche Ader des fo gerühmten Epce hierneben wird 
anerfennen wollen. Doch zweifelt man, was widerlicher ift, jene 
Tändeleien dort oder dieſe Scheußlichkeiten, das Hochzeitliche dort 
oder das Leichenhausartige hier. Auch in feinen Oden treffen wir 
Lieder diefes Einnes, Reden aus dem Grabe, voll Trauer und 
Dunfel. Die Erde ift ihm überall ein Thränenthal, ein Unglüds- 
haus, ein Jammerfaal; das Leben: eine fremde Dienftbarfeit aus der 
er fi wegfehnt. Wollen wir uns über diefe unwohlthuenden Theile 
binwegfegen , feine Schickſale bedenfend , fo ift dagegen der formelle 
Werth diefer zum Theil in pindarifhe Säge, Gegenfäbe und Ab⸗ 
gelänge gerheilten Oden verhältnigmäßig fehr beveutend. Sie find 
der berfömmlichen,, befehaulichen oder betradhtenden Art entzogen und 
gehen in eigentliche Phantafiegebilve über, erhalten Xeben und Ber 
mwegung. Wenn er dad Thema qui seminant in lacrumis hat, fo 
betrachtet er nicht den Inhalt, ſondern er belebt das Bild: Was ſeh 
ich dort, ruft er, für fhmerzenvolle Haufen? wie jchlagen fie fo Die 


311) ©. in ber Auegabe von Gryph's Werten, Breslau und Leipzig 1698, das 
befannte Lieb: „Wie jgig ift der Geift zu ſchätzen“ S. 152. 2. Thl. 
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Brüfte und raufen ihr Haar? was ftreuen fie für Samen in die Erde, - 
die ihrer Zähren Regen negt? Ach dieſe ſind's die, wenn der Froſt 
wird ſchwinden und die Felder prangen, in höchſter Luft und ohne 
Trübſal laden, und nach der Flucht der trüben Tage mit jcharfen 
Sicheln die Frucht der Saat einernten werden u. ſ. w. Wenn er 
von der Erlöjung fingen will, fo fchildert er fih in Sturm und 
Schiffbrud, bis ihm im Trennungsabfchied feine Sonne erfcheint 
und das Wetter zerftreut. Dies jollen nicht poetiſche Meifterftüce 
jein,, aber es find die dichterifchen Elemente, wie wir fte in jenen 
Zeiten fonft vergebend fuchen. Die Palmen jelbft fönnen ihn nur 
anregen, wenige fonnten ihm genügen. Man vergleiche jeine Ber 
arbeitung des 125. Pſalms mit andern, wie jehr macht fich das 
poetische Feuer bei ihm Luft! Ein tiefered Kunftbedürfniß, als bei 
den Spee und Harsdörfer im Hintergrunde fihtbar iſt, äußert fich in 
ihm bei einem proteftantifcheren Geiſte. Sein dithyrambijcher Gang, 
feine feurige Ekſtaſe, feine Fülle und Reihthum ohne Gelehrſamkeit 
nehmen ſich in dieſer reifröcdigen Zeit ganz fremd aus und erinnern 
ung ſchon mehr an den Schwung in Cramer und Klopftod. 

Wenn Gryphius an dieſe Späteren vorwärts deutend mahnt 
und nicht mehr an Vergangenes zurüd, jo machen wir diejen Fort« 
fhritt aud) bei Baul Gerhard 2) aus Sräfenheinichen (1606— 
76), von dem der ehrliche Claudius gelernt hat. Er ftand jeit 1657 
in Berlin, von wo er fpäter :1665) weichen mußte, weil cr dag Res 
figionsedict des großen Ehurfürften nicht annchmen und den’ Revers, 
fi} des elenchi nominalis auf der Kanzel zu enthalten , nicht unter: 
ichreiben wollte. Cr fand 1669 eine Zuflucht in der Laufig und in 
diefen Gegenden finden wir noch) Joh. Srande neben ihm. Wenn Ein 
Mann unter den Dichtern des 17. Ihe. liebenswürdig erfcheint, fo 
ift e8 Gerhard. In dem Grundtone feiner Lieder 3?3) ging er, wie 


— — — 


342) Vgl. feine Biographie von J. F. Bachmann. Berlin 1863. 
343) Paul Gerhard's geiſtliche Andachten, nach der erſten durch J. G. Ebeling 
(1666— 7} beſorgten Ausgabe, mit Einleitung ꝛc. von Otto Schulz. Berlin 1842. 
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fein Anderer, auf Luther's ächtefte nur fo veränderre Weife zurüd, wie 
es die Verhägtniffe verlangten. Mit Recht jagt Wimmer in einer Ab- 
handlung über Gerhard's „Sollt id meinen Gott nicht fingen,“ daß, 
wenn Gerhard zu Luther's Zeit gelebt, er in feinen Liedern nicht fo 
viel wohlfließende Lieblichkeit, aber vieleicht mehrere Ernfthaftigfeit, 
Luther Dagegen, wenn er in Gerhard's Zeit gelebt, unfehlbar mehr 
Lieblichkeit, aber nicht mehr Eifer und Ernfthaftigfeit hätte haben 
fönnen. Um bei diefem Verhältnifle ftehen zu bleiben, fo fehen wir 
"Gerhard feinem ganzen verzagenden Mitgefchlechte gegenüber mit 
einem herrlichen Muth ausgerüftet, fo daß namentlich, wenn man von 
Gryphius zu ihm übergehen follte, der Abſtich außerordentlich auffällt. 
Man vergißt es bei der Religions-Lehre und Dichtung, die fo gern 
fauer und dunkel fieht, gar fo oft, daß alles Gute auf dem Grunde 
der Heiterfeit wächft, die darum Ernft und Würde nicht ausjchließt. 
Aber Gerhard ift durchgehend getroft und froh von Gemüthe; fein 
Dichter diefer Zeiten macht einen folchen Eindrud auf ung. Es fei, 
daß Gerhard nicht in dem Grade wie Luther die Welt fannte, gelten 
ließ und achtete (da ja die ächte Religiofität die Welt, in die fie ge- 
fteltt ift, nicht fcheuen darf, wenn fie nicht ihre eigene Schwäche ver- 
rathen will), aber er ift himmelweit von der Weltverachtung feiner 
Zeitgenoffen entfernt : er hat ſich's oft bedacht, ob das Leben dieſer 
Erde nicht verwünfchenswerth und dem nicht befier fei, Der fich zeitig 
zur Ruhe legt, aber er verneint die Brage. Ihm giebt die fittliche 
Kraft den Muth, zu tragen; wie es aus feinem Leben erzählt wird, 
daß er dem Unglüde nicht erlag, fo fprechen es feine Lieder aus, wenn 
auch das berühmte „Befiehl du deine Wege und „Iſt Gott für mich“ 
nicht bei der Beranlaffung feiner Berliner Verbannung gedichtet find. 
Seine Kreuzlieder find allemal audy Troftlieder , thue und leide was 
Gott gefällt und gieb dich zufrieden, dies ift wörtlich und figürlich ein 


Leben und Lieber von Baulus Gerhardt, von Langbeder. Berlin 1841. Paul ©. 
geiftlicde Lieber, von Bh. Wadernagel. 2. Aufl. Stuttg. 1853. P. ©. geiftliche 
Lieder. Hiftor.skritiiche Ausgabe von 3. F. Bachmann. Berlin 1866. 
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Lieblingsrefrain jeiner Lieder, und mandye jeiner Dank⸗ und Ber- 
trauensjäge fchlingen fich wie epiich wiederklehrend durch jeine Gejänge 
hin. In Luther's Zeit gab der Glaube an die Gnade und an das 
Verſöhnungswerk das freudige Bertrauen, ihm giebt's der Glaube 
an Gottes Liebe. Zu jedem fündigen Menjchen auch trägt Gott viele 
Liebe, ja er trägt ächzenden Kummer über jedes verirrte Schaf, und 
unjer ganzes Eündenheer wiegt vor Gott leicht, wie was wir in den 
Fingern tragen fönnen. Bei Luther nahm der alte zornige Gott der 
Karholifhen die himmliſche Miene der Gnade an; bei Gerhard ift 
der gnädige Gerechte ein mild liebender Mann, fo nennt er ihn 
wohl felbft, und nirgends fieht er fo fehr einem Niclas Her- 
mann ähnlich, ald darin, daß er mit Gott herzlich gut ſteht, Daß er 
fih in jeinem Vertrauen auch ein traulich Wörtchen gegen ihn er 
laubt, harmlos, treu und ohne die Tänvdelei der katholiſirenden Dicdy 
ter. Nirgends dringt etwas von Zerfnirfchtheit oder faljcher Demuth 
bei ihm ein, und mo er ja einmal den Menjcyen an Unmwürbigfeit mit 
einem Hunde vergleicht, da entdedt man, daß er blos ein unglüd- 
liche® lateiniſches Driginal überfegt. So wie jene alten Volksdichter 
ift er ungeheuchelt und unangeftrengt fromm, naiv und tüchtig ; gut 
artig und freundlich macht ihn die Geligfeit feines Glaubens, „fröb- 
Lich ift was in ihm if.“ In Sprechart ift er gefällig, einfältig und 
wohlthuend, wie in feiner Denfart; in feinen Vorftelungen wie in 
feiner Form ift nichtö, oder wenig, worüber ein gefunvder Sinn 
ftrauchelt. Liegt die Tugend, auch der Dichtung, in der Mitte , fo ift 
Gerhard dur eine Reihe von Tugenden jo beliebt in feinen Liedern 
geworden. Er ift ein Charakter, in jedem feiner Lieder iſt er Paul 
Gerhard, immer dient der Stoff ihm, nicht Er dem Stoffe, er ſieht 
fih in allem ähnlih, und hat doch das Geſchick, ſich vor weientlich 
verfchiedenen Stoffen wefentlih zu ändern. Er umfchreibt einen 
Palm, und Niemand hat dann feit Ruther beſſer verſtanden, ein 
ſolches Gedicht aufzufaflen und den Gefammteindrud bei freier Be- 
handlung wiederzugeben. Dann erinnert er wieder ganz an die Maße, 
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den Ton, den Bau der lateinifchen Kirchenlieder, die er fennt und 
benugt 4. Auch ein halb ſpaniſch tändelndes Lied, Das fich doch nie 
fo zum Albernen verirrt, ſtimmt er wohl an; dann muß man daneben 
halten den epiicheren Paſſionsgeſang — O Menfch beweine deine 
Sünd, — wo er zum WVeberrafhen den Ton der bibelreimenden 
Meifterfänger annimmt, und wo er verjieht, der höchft anfpruchlofen 
Weiſe einen Reiz zu geben, in der er in mehr Igrifchem Gange die 
Handlung fnapp berührend erzählt. So ift wieder in Morgenge- 
beten und Beichtliedern ein gewifier herbetender Ton getroffen, ver 
für Die ftillere Andacht paflend erſcheint. Seine Lieder find nicht Ge⸗ 
legenheitslieder,, die nur auf einen Fall paflen, nicht Gemeinplaͤtze, 
die auf alle Fälle fich fchiden, fondern fie geben der Befonderheit den 
Werth der Allgemeinheit, und das ift vielleicht die bedeutendſte unter 
al den Mitten, die er einnimmt. Man lefe die Lieder über jo be- 
jondre Gegenftände,, wie über die Ehe oder über die Tugenden der 
Hausfrau, wie reich find dieſe Dinge an innerer Erfahrung, wie 
immer gültig und werthvoll. Er zeigt hier und da die Extreme, die 
er vermeiden fol, aber er verfällt ihnen nicht. Hier und da ift die 
projaifche Breite und Länge eined Rift wohl zu fürchten, aber es 
trifft nicht ein, dann wieder fpielt er mit dem Kindlein Jeſu, oder 
fehnt ſich wie ein Küchlein unter Ehrifts Flügel, allein wie feru bleibt 
er dabei von Spee, wie nüchtern gemüthlich bleibt dad Ganze der 
Lieder, in die höchſtens einzelne Züge dieſer Art überftreifen ; wie frei 
geht er an den bildlichen Vorftellungen der Kirhenväter und Myſtiker 
vorbei, ohne ihre Schönheiten ängftlidy zu meiden, ohne aber auch 
fie jo abzuhegen , wie die übrigen. Er ift ganz ein Volksmann und 
Volksdichter, ſorglos in Elifionen, Verlängerungen, Wortverftümme: 
lungen, im Gebrauch veralteter Wörter (wie [himphiren) und 
veralteten Formen {wie er ſchrey), allein dies beleidigt Niemanden, 


344) Das Salve caput cruentatum und bie dazu gehörigen Hymnen, bie 
Driginale des berühmteften Liebes Gerhard's, find im 12. Ih. entflanden und 
rühren nach der gewöhnlichen Annahme vom heil. Bernhard ber. 
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ter tie eunki Epzade geititrad Kan, and auf der andern Scite 
anninrt er wobl einmat eder erinnert an die Manier inanitcher Dich 
ter. Biete seiner Liedes berinken das Haudicken, die meiſten And 
sem kirchlichen Gebrauche betimme ' , ohne das Eintönige au haben, 
mas an tieier Beitimmung Sc eit hing. Ihre Vorireflichkeit übermog 
manches Vorurtheil man batıc c& ıhm ja verdacht, Tag er ſeine Lieder 
bei einer Mieite Tabak made! , ite erbiciten uch ım Volke und be- 
reicherien bald nad ıhrer Erickeinung das befannte Berliner Geſang— 
buch, Tas con Runge unt Grüger beſorgt wart. 
Mit ven Männern, die bierbei thätig waren, war auch Joh. 
Zrande 1615-1677, in Quben befannt. Sein geiſtliches Sion 
1672, #5 darf man wohl Gerbard's Kıcdern an innerer Verwandt: 
ichaft am nächiten ftellen, man würde es vielleicht noch unbefangener 
thun, wenn man jeinen irdiichen Helifon, jeine weltlichen Lieder, von 
denen wir oben ſprachen, nicht mit in Kauf nehmen mußte. Yrande 
hat an denſelben Quellen geichöpft wie Gerhard, an ven Pialmen, 
an Luther, an den lateiniichen Kirchenlierern, an den Gottesgelehrten, 
die die Gottſeligkeit nicht ald ein Gewerb anjahen und ſich der Etreis 
tigfeiten enthielten , wie Gerhard geht er an jenen bilderreichen Bor: 
ftellungen mehr vorbei, um vor allem den evangeliichen Anſtrich zu 
behaupten. Etwas nacdhgiebiger geht er Dabei zu Werke als Gerhard, 
denn er iſt vielleicht um jo viel ungewöhnlicher und ſchwungreicher, 
als diejer, als er weniger gemüthlic) und innig ift ; fo viel funftreicher 
und redneriicher, als er weniger volksthümlich und treuberzig ift. Ihm 
haben daher jene Geheimnifie und Wunder bei Chriſts Menjchwer: 
dung, die Ideen von der Gemahlichaft der Kirche u. dergl. mehr 
Reiz, und er weiß die poetiihen Gegenjäge und Bilder, Die Diele 
BVorftellungen auszudrüden pflegten, in Fülle und Gewandheit in 


345: Nach Chryfander fragt es fi, ob Gerhard je ein Lied gefchrieben, das 
ſich nicht einer ſchon belannten firchlich gebrauchten Weite angeſchloſſen. Darnach 
ſcheint es, daß er unmuſikaliſch geweien. 

3461 Geiftliche Lieder herausg. von Bafig. Grimma 1846. 


6. Ueberficht der profaifchen Literatur. 465 


einer fließenden Sprache mitzutheilen. Francke „erhigt feinen Geift“ 
zum Singen, dem Gerhard fommt es von felbft, oder er wartet es 
ab, wie man felbft dad Gebet und die Andacht abwarten muß, wenn 
fie nicht hohl werden fol. Francke macht mehr Aufwand; Gerhard 
würde jchwerlich 31 Strophen über Dürre gereimt, und „alle Kräfte 
bereitet” haben, um ein Danklied für Regen zu fingen. Wer Beider 
Morgen- und Abendlieder vergleicht, trifft am nächften auf ihre Ver⸗ 
ſchiedenheit: Gerhard hält fich mehr bei der Gelegenheit auf, Francke 
bei der Andacht. Die Andacht ift diefem Gegenftand und Cache, bei 
Gerhard aber Gruntgefühl, das eine Außere Gelegenheit in Bewegung 
fest. Zu. Francke's Duellen muß man die Propheten des alten Te⸗ 
flaments ja hinzurechnen, die feinen Liedern etwas mufifalifcheres 
geben, als Gerhard's haben: daher begegnen auch in feinen Gefängen 
fo oft jene gehaltvollen Säge der Bibel: Nun läffeft du mich in 
Frieden fahren; ich weiß daß mein Erlöfer lebt; o Tod wo ift dein 
Stachel u. dergl., nad) denen Händel fo begierig griff. Wie bei Ger- 
hard jo ift bei ihm nichts von jenen Schredenstheorien ; audy Er fteht 
unter den wenigen, denen ihre Gottesliebe ſelbſt ihre Betrübniß und 
ihren Kummer „zu Zuder“ macht, der dem Irdiſchen und aller Furcht 
Troß bietet, und der im Toben der Welt „fteht und in gar ficherer 
Ruhe fingt.“ 


6. Ueberficht der profaifchen Literatur 317), 


Bei der erotifchen und gnomifchen Lyrik der Minnefänger machten 
wir ſchon die Erfahrung, daß man aus dergleichen Dichtungen nur 
gewifje Züge einer Zeit, nicht fo leicht ihren Grundcharafter fennen 
lernt. Auch jest find wir in demfelben Falle. Wir haben mandherlet 
Anfchauung der Oberfläche dieſes Jahrhunderts gewonnen, den Kern 


347) Bgl. hierzu Eholevius, die bedeutendſten beutichen Romane bes 17. IH8. 
Leipzig 1866. 
Gervinud, Dichtung. II. 30 
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haben wir nicht recht gefunden. Wir waren aber früher immer fo 
glüdlih, irgend ein Werk anzutreffen, das unferem Berftänpniß er: 
leichternd entgegen kam, auch jest verläßt und dies Glück nicht. Be: 
jonderd waren die Zeiten der lehrhaften und fatirifchen Dichtung von 
einer ununterbrochenen Reihe von Werfen diefer Art beherricht, die 
und unmittelbar mit den Richtungen diefer Zeiträume befannt machten. 
Ein Werk, das eben diefe Reihe befchließt und uns zu neuen ver- 
wandten Gattungen überführt, bleibt und zu erwähnen, es eröffnet 
und die moralifhe Rage diefes Jahrhunderts eben wie feine Bor: 
gänger. Es geht uns dies Werk wie fo manche aus dieſer Reihe 
ftrenggenommen nichtd an, weil ed an der Dichtung faum mehr An- 
theil hat. Da es aber damals für Dichtung galt und da wir aus ihm 
manches zur Erläuterung unferer Igrifchen Poeſie lernen, was und 
durchaus unentbehrlich ift, fo müfjen wir etwas dabei verweilen. Es 
ift der Philander von Sittewald (=Mannhold oder Johann 
von Wilftaedt) von Joh. Michael Moſcheroſch (1601—69). 
Der Berfafler diefes berühmten Buches ftammte aus einer ara- 
goniichen Familie Muſenroſh, die fih in Straßburg niedergelafjen 
hatte. Der Großvater Joh. Michael war in deffen Geburtsorte 
(Willſtett an der Kinzig 9) Amtmann; er war in den Bürgerftand 
zurüdgetreten ; noch Michael's Mutter war aber eine dänische Adlige 
(von Peck). Schon dieſe bloße Vorgefhichte könnte und zwei wefent- 
liche Züge in Moſcheroſch's perfönlichem und fchriftftellerifchem Cha⸗ 
tafter erflären: jeine Hinwendung zur Literatur des Auslands, feine 
Befanntfchaft mit fünf lebenden fremden Epracdhen, und dann feine 
grundfägliche Verachtung des Adels- und Ahnenftolzes, feine Hoch: 
fhäßung der geiftigen Güter, die innerlich adlen. Auf diefer Familien: 
348) In einem Gelegenheitsgebichte auf „Melander's (Melchior Erhart's in 

Augsburg) Abſchied 1652 jührt Mofcherofch jelbft feinen Geburtsort an: 

Du wertbe Kintze bu, die du mein Sittewalbt 
Wilſtätt, ie wilb und Sb, mit beinem ftrohm beteicheft. 


Ueber M’s. Leben fiehe bie Bamiliennachrichten bei H. Dittmar, Bibl. der Satiriker 
und Humoriften. I. Berlin 1830. 
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grundlage bauten dann feine eigenen Schidfale dieſen Charakter weiter 
aus. Die fchredliche Kriegszeit fuchte ihn heim mit dem Verluſte 
zweier Frauen, mit dreimaliger Plünderung und fehwerer Krankheit, 
mit Peſt und Hungersnoth in feiner Umgebung, mit NRahrungsforgen, 
die ihn einmal jelbft zwangen, neben feinem Amte zum Aderbau zu 
greifen : er erfuhr „das Föftlihe Ding, daß er das Joch in feiner Ju⸗ 
gend getragen“ und bildete ſich in diefer Kreuzfchule das religiös ge: 
ſammelte Gemüth, das fich fo Schön in dem „hriftlichen Vermächtnig“ 
an feine Kinder ausſpricht. Dies ift eine Kamilienfchrift, die 1641 
mitten unter Gefahren gefchrieben (1643 erfchienen) ift, wo man — 
eine fehr ſeltene Sache! — im Hausfleide denfelben Mann wieder: 
findet, der er in allen feinen Echriften ift: den praftifch bewährten, 
weltfundigen Mann, der in guter Schule, auf Reifen, an Fleinen 
Höfen, in verfchiedenen Aemtern (erft ald Amtmann bei dem Reiche- 
grafen von Crichingen, und dann bei dem Herzog von Eroy in Bin: 
fingen, nachher im Fiscalat von Straßburg, fpäter als Haus⸗ und 
Geheimerarh der Grafen von Hanau, des Ehurfürften von Mainz 
und der Landgräfin Hedwig von Kaffel) den Schatz der Kenntniſſe 
und Erfahrungen gefammelt hatte, auf den man im Philander hin» 
bliden lernt. Man wird die Summe von Mofcherofh'8 Eharafter 
vollftändig beifammmen haben, wenn man zu diefen Zügen noch feinen 
vaterländifchen Sinn und feine [utherifch proteftantifchen Ueberzeu⸗ 
gungen hinzunimmt, Eigenheiten, die in ihm auf überdachte Erfahrun⸗ 
gen gegründet waren. Denn er hatte alle drei Belenntnifle ſorgſam 
geprüft in Leben und Echrift, in Allen Gutes entdedt, die lutherifche 
Lehre aber als die reinfte evangelifche gefunden , e8 verdroß ihn daher 
bitter, als man in den falfchen Fortfegungen feines Werkes den 
Philander im Kloſter fterben ließ und ihn fo ind Licht „irriger Lehre“ 
ftelte. So hatte Moſcheroſch auch bei dreimaligem Aufenthalte in 
Paris aus eigner Anficht den fittenlofen und freiheitlofen Geift der 
Fremden grundfäglich haffen gelernt ; er verabfcheute in den Franzoſen 


neben ihrem Atheismus und Heidenthum den felavifhen Glauben an 
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ihren König und Alles was der glaubte. Dagıgen hielt Moſcheroſch 
auf jein Deutfchthum wie auf einen Schatz, hielt auf rein deutſche 
Eitte und Sprache, gab jeinen Söhnen feine griechijche und hebrä: 
iſche, jondern „ernfihafte deutiche“ Namen, brauchte in feinem Phi⸗ 
lander nur zur Nachahmung und zum Spotte den gemifchten Sprad- 
ftil der Zeit3%;, während fein „Vermächtniß“ in reinftem Deutich 
geichrieben ift; jo daß feine deutſche Proſe, die er bis in ihre mund— 
artlichen Zweige gut fannte, die Anerkennung fand, ald Kanon und 
Mufter aufgeftellt zu werden. Und wie Mojcherojch den Stolz der 
Zeitgenoffen auf die deutſche Sprache theilte,, jo auch rühmte er poli- 
tifch die Freiheit der deutſchen Reichftädte und ihr hofloſes, verhältniß- 
mäßig reines und redliches Leben. Als er 1648 des alten Jacob 
Wimpheling profaifche Schrift „Teutfchland“ herausgab, geſchah dies 
in der doppelten Abficht, die deutfche Sprache und die Stadt Straß. 
burg damit zu ehren ; zu legterem Zwede hatte er auch noch einige an- 
dere Shhriften von Wimpheling, Erasmus u. A. hervorgezogen 350). 
In diefer Thätigfeit allein erkennen wir ſchon, daß Moſcheroſch ganz 
dem ehrenhaften, jo Acht deutichen Kreife der Straßburger Literaten 
angehört, den er, eben da ung Elfaß verloren gehen follte, auf das 
würbdigfte abjchließt. Unter feinen Ehrendichtern erfcheinen anfangs 
nur die H. Schill, Joh. Schmidt, Schneuber, Zinfgref, die in 
jenem füdweftlichen Kreife ftanden und in der legten volksthümlichen 
Schule deutiher Literatur, zu der auch Mofcherofch gerechnet werben 
muß. Denn obzwar ihn der Pfalzgraf Karl Guſtav aus Wohl- 
gefallen an feinem Philander 1645 in den Palmenorden gebradıt 
hatte, obgleich fi nun die Rift und Harsdörfer an ihn drängten, und 
Er ſelbft in der Widmung der Ausgabe von 1650, wie auch in dem 


349) So erklärt M. ſelbſt im ber deutſchen Zugabe zu der Ausgabe des Phi⸗ 
lander von 1650. Insbeſondere iſt gegen bie Sprachmengerei der Zeit gerichtet fein 
„Sprachverberber” und ber „teutiche Michel wider alle Spragpverberber”. Bgl. R. 
Köhler in Goſche's Archiv f. Litter. Geſch. 1, 291 ff. 
350) Seine Heinen, z. Th. in ganz praltifchen Lehr: und Schulzweden ge 
ſchriebenen Schriften find bei Dittmar a. a. DO. p. 66 ff. verzeichnet. 
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zuerft darin enthaltenen legten Zufage („Reformation“) von jener Ehre 
bis zur Eitelfeit vol ift, fo begegnet doch in feinen Schriften faft 
keinerlei Sympathie mit der neuen heroiſchen Kunſtdichtung. Da- 
gegen ruht er in aller Breite auf den Satirifern des 16. Ihe. und 
hauptjächlic denen feiner Gegend: auf Fiſchatt, Spangenberg, 
Rollenhagen, Murner, Aventin, befonders auf Brant, mit dem er 
Begriffe und Vorftelungen vielfach theilt, auf Zinfgref und Wed: 
berlin, aus denen feine Anführungen reich find, auf dem Grobianus, 
auf den er fi) ausdrüdlich als auf ein Vorbild feiner Satire beruft, 
auf Ringwaldt, deſſen „chriftlicde Warnung des treuen Edart“ 
'Sranffurt a. DO. 1588) nach Form und Inhalt als ein Vorläufer 
des Philander betrachtet werden kann. Der in einer Krankheit ent: 
züdte Eckart wird dort von einem Engel durch Himmel und Hölle 
geführt und ganz wie bei Mofcherofch oder feinem Originale Duevedo 
werden in der Hölle die Klaffen und Stände der Wucherer, Junker, 
Schmeichler, Hofprediger, Juriften u. f. gegeißelt. Ringwaldt 
führte hier nur weiter aus, was er ſchon früher (Amberg 1582) in 
einer Parabel unter anderem Namen („Reue Zeitung fo Hans From: 
mann mit fi) aus der Höllen und dem Himmel gebracht”) Fürzer be- 
handelt Hatte; der Edart mußte nach feiner erften Erfcheinung fehr 
oft wiedergedrudt werden, die bloße vifionäre Einkleidung ficherte 
ihm wie dem Philander in jenen Zeiten den Beifall. Noch näher 
gegen Mofcherofch Hin gibt e8 noch ein anderes Werf, das von der 
Art der Satirifer des 16. Ihs. zu dem Philander noch beftimmter 
überleitet. Es ift die eihnographia mundi (1608) jenes Joh. 
Sommer, der fi fo vielfach mit der Schriftftelferei jener ſüdweſt⸗ 
lichen Literatengruppe berührte. Sie tft wie der Philander ein 
(deutfch gefchriebener) Sittenfpiegel über den status mundi, ver: 
anlaßt durch die Betrachtung des „feit 20 Jahren“ ganz veränderten 
Standes der Welt. Diefe Veränderung wird wefentlich wie bei 
Moſcheroſch in dem Eindrang fremder Sprache und Sitte gefucht , 
e3 werden die Statuten der „neuen Weltfinder” fatirifch entworfen; 
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vielfach, bewegt fih Sommer dabei in den Gegenftänden von Fiſch⸗ 
art's Satiren (deffen Reimprofe, deſſen trunfne Litanei hier wie bei 
Albertinus förmliche Nachahmung findet) , vielfach aber ift ſchon ganz 
Moſcheroſch's Ton angefchlagen in dem Durchhecheln des Modeweſens, 
der Frembdenäfferei, der Sauf- und Raufſucht und aller der neuen 
Unfitten ded Tages. Dies Buch fonnnte nicht oft genug gedrudt 
werden, wie nachher der Philander, ed wurde nad) des Verfaſſers 
Tode mit Fortfegungen defjelben fpeculirt, wie mit dem Philan- 
der auch. 

Mofcherofh will in feinem Philander ganz wie unjere Eatirifer 
des 16. Ihs. die unſchmackhafte Arznei der Wahrheit den verwöhnten 
Menſchen verzudern ; er braucht unter den Erften in Deutfchland den 
Namen der Satire für diefe Weije, lachend die Wahrheit zu jagen, 
einen Namen, der nach der Anficht der Zeit von den Satyın her« 
komnit, die den Menfchen mit lächerlichen Manieren die Wahrheit 
gejagt hätten. So fei im Grobianug verfahren, jo habe aud) Due- 
vedo ein und das andere Lafter traummveije vor Augen geftellt, um zur 
rechten Bahn der Tugend anzuleiten. Moſcheroſch war zu einer ähn- 
lichen fatiriichen Echriftftellerei geboren, gereift und erzogen. Er war 
ein Mann von tiefem Ernſte; unter den Trübfalen feines Lebens war 
bei ihm „die Froͤhlichkeit fehr eng gefponnen“, und viel Lachen war ihm 
ohnehin von Natur ein Efel. In frühen Jahren hatte er ſchon, wie 
jo viele Zeitgenofien, mit Owen in lateinifchen Epigrammen gewett- 
eifert, deren 6 Genturien (Ion um 1630—39 zuerſt erfchienen) noch 
1665 von feinem Sohne Ernft Bogislaus wieder aufgelegt wurden; 
er war alfo früh in die rechte Schule der Satire gegangen, angezogen 
durch einen Hang, der ihn alle Gejchwägigfeit hafien, die Kürze ju- 
chen, fi) nur an ernfte Dinge, an das Nöthigfte und Einfachfte Heften 
lehrte. Darin erkannte er (in der Widmung zu einer diefer Genturien) 
mit fcharfer Eelbftfenntniß eine Natur, die ihm den lebhafteren fei⸗ 
neren, gewandteren Geift des Dichters verfagt habe, den man ihm 
oft zugeſprochen. Wie er in aller Wiffenfchaft nur auf den praftifchen 
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Rugen ausſah, ein tiefer Feind der fcholaftifchen Theologie, der Richtig. 
feiten der Philologen, aller subtilisationes literatulorum, wie er von 
alfer fpeculativen Bhilofophie hinweg auf Geſchichtſtudien hinwies, wie 
er nach Werfen und Thaten ftatt ver Worte ſchrie und fich ſelbſt oft zu 
ftudirt fand für einen rechten Ehriften und Bürger, fo wollte er auch 
ausprüdlich von feiner Kunft wiflen, die von dem Leben abgerifien 
war: dieſe ganz praftifch gefunde Richtung befähigte ihn weſentlich 
zum Satirifer. Und fo, ald Satire allein, wollte er feine „Scherz: 
gedichte und Schmerzgefichte” angejehen haben, als einen Federwiſch, 
der das Unreine abfegen follte, die Ehrendichter priefen ihn höher: 
als einen deutfchen Hercules, den Ueberwinder der Lafter. Dabei 
aber verfuhr er fchonend, wie das verfolgungsfüchtige, haß⸗ und 
neidgetränfte Gefchlecht e8 verlangte, er hätte die Beſonderheit der 
Satire eined Hutten und Fifchart nicht mehr wagen dürfen ; er macht 
aus diefer Nothwendigfeit eine Abficht, rühmt e8 an Quevedo, daß 
er „ohne Verlegung und Antaftung einiger Menſchen“ verfahren fet, 
und thut ſich auf diefe Allgemeinheit feiner Satire etwas zu gut. 
Darin verftand er feinen Bortheil wenig. Die suelios von Quevedo 
Villegas 351), von denen der Philander in feiner erften Ausgabe 352) 
nur eine freie Meberfegung und deutiche Aneignung ift, find ganz in 
diejer Allgemeinheit der Satire gehalten, die begreiflih in Deutfch- 
fand, felbft trog der freien Behandlung, noch vager und beziehungs- 
lofer werden mußte. Dieſes bloße Ueberſetzungswerk aber hätte 
ihwerlih den großen Ruhm erlangt, wenn nicht Mofcherofch in 
den fpäteren Ausgaben (feit 1642) „Quevedo's Erfindung aus 
eignem Wohlvermögen fortgeſetzt“ hätte: erft Diefe,beziehungsreicheren, 


351) Moſcheroſch benutzte wahrfcheinlich bie franzöfifche Ueberſetzung von be 
la Genefte, Caen 1633; vgl. Gödeke, Grundriß p. 497. 

352; Die einzelnen Bifionen erſchienen zuerft einzeln o. DO. u. J. um 1639; 
die brei erften find in der Meuſebach'ſchen Sammlung erhalten. Die erfte Geſammt⸗ 
ausgabe erſchien 1640 (Straßb. bei 3. Ph. Mülben, o. 3.). Die folgenden Aus» 
gaben 1642. 43. brachten in einem 2. Theile ſechs eigne Stüde von M., zu benen 
Die Ausg. von 1650 (und fpäter 1666. 67. 7.) noch ein fiebentes hinzufügte. 
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wenn nicht von perſönlichen ſo doch ron natienalen, Deurichen Be⸗ 
ſenderbeiten ſtrozenden Zugaben gaben dem Buche teinen anziebenden 
Inhalt und Werth und reisten au Nachdrucken. Nachabmungen und 
Forriegungen, io wie fie und bier ven weientlihiten Stoff ver Be⸗ 
trachtung gewähren. 

Es läpt Ach übrigens nicht leugnen, daß auch vie bloße Form 
des Werkes, die in dem ipanifchen Driginale ſchon vorlag , vie Alle- 
gorie und Viſion als Einkleidung ver Satire, für jene Zeit erwas 
ſehr Zchelnves hatte. Quevedo hatte fie zunächſt aus Dante ?°? , dem 
Dichter , der den glänzendſten Gebrauch von dieſer Form machte, vie 
nachher in Jtalien durch vie Platoniften eine ſolche Berbreitung er- 
hielt, daß fie auch in wiffenfchaftlichen Werfen, wie bei uns von 
Kepler angewandt ward. Im 16. und 17. 3b. verlor fie alles Todte 
und Buchmäßige: man glaubte alle& Geifterhafte, die Phantafte zog 
fih ind Leben und in das Reich ver Ericheinungen von dem der 
Poeſie, der Borbildungen hinweg. Es ift allemal ein Zeichen ver 
Ausartung der Dichtung, wenn die Einbildungsfraft fidh nicht mehr 
getraut, unter den faßbaren @eftalten der wirklichen Welt ſich zu be- 
wegen, wenn fie dad Unfichtbare und Ueberfinnliche zu ihrem @egen- 
ftande nimmt. Eo waren die Theorien der Geifterwelt damals ent- 
ftanden,, wie fie in neuefter Zeit mit dem Verderb der Dichtung wieder 
hervortraten ; die Poeſie felbft hatte damals ihre Hoffmann, die 
Wirklichkeit ihre Hohenlohe, viele Dinge, an denen der Gefchmad 
damals hing, hat man neuerdings wierer hervorgefucht. Die Wirk⸗ 
lichkeit des Teufels, der Heren und Geſpenſter ruhte im Glauben feft; 
in frifhem Andenfen blieb die Sage von Fauft, den Ahasverus fah 
man damald umgehen. Es war fein Wunder, Daß die Jugendarbeit 
Andrei, die chymifche Hochzeit des Ehriftian Rofenkreug (1616), 
und die Werfe, die darauf folgten, die fama und confessio, die Ent- 


353) Gleich im Anfange Heidet er die erften Bifionen fo ein, daß er in feinen 
Traum verfiel aviendo cerrado los ojos con el libro del Dante. 


— 
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deckung und das Bekenntniß der Brüberfchaft des Roſenkreuzes (1617) 
ven Ruf eines Rofenfreugordens nad) fich zogen, da alles durch 
die Fabbaliftifchen Philofophen der Zeit und durch den fchleichenden 
Orden der Jeſuiten auf Geheimlehre und geheime Gejellfchaften ge: 
fpannt war. Der Held eines Romans von jeltfamen Erdichtungen 
wird auf dem umgefehrten Wege hiftorifch,, wie anderswo hiftorifche 
Helden im Romane fabelhaft wurden. Der Zug geht durch die ganze 
Romanliteratur dur, daß man Geſchichte und Erdichtung in der 
Darftelung miſcht, wie follte man es nicht im Leben gethan haben? 
Wenn nicht Rofenkreug vorher eriftirt hätte, fo hätte vielleicht Phi- 
lander das Schidfal gehabt, daß man nad) ihm ale einem Lebenden 
geforfcht Hätte, wie die Kinder in Campe's Robinfon nach diefem. 
Man hat damals unftreitig die Befchreibungen der Hölle, des ge- 
heimen Tribunals des Ariovift und dergleichen im Bhilander mit dem 
Schauer der Gläubigkeit gelefen. Dem Glauben war nicht einmal 
viel zugemuthet, man gab all dies ald Träume, aber wunderbare 
und vorbeveutende Träume mußte das Gefchleht wohl glauben, das 
in der Romanpoefie dergleichen überall eingehen ließ, das in ver 
Theologie das Studium der Verzückung des Johannes zum Haupt- 
gegenftand aller Bemühungen machte, das alle Art falfcher Wahr: 
fagerei und Prophegeihung in allen Kormen, in Biftonen und Er- 
ſcheinungen leivenfchaftlich fuchte. Webernatürliche Weisheit ward 
durch Annäherung an die unfihtbaren Mächte der Natur und ver 
Geiſterwelt erftrebt und Salomo , der im Beftt aller magifchen Künfle 
war, ward wieder ein Liebling der Zeit. Dies ift eins der deutlichen 
Symbole des Rüdtritts der Literatur aus dem Wolfe unter die Ge- 
lehrten, daß jest Salomo wieder über Markolph, die tiefere Geheim⸗ 
weisheit über den Vollswitz ſiegt. 

Diefe letztere Bemerkung kann und fogleich in die Mitte unferes 
Philander verfegen. Er ift vor Allem ald der Wendepunct wichtig, 
wo fid) die Satire aus dem Gebiete des religiös Sittlichen wegwendet 
und mehr gegen Fehler des Verftandes und Geiſtes, ald der Sittlich- 
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feit und des Herzens angeht, und wo die Didaktik von der Sitten- 
lehre wie in dem Froſchmäusler in die politifche Xehre übergeht. Bon 
diefer legteren Seite find Borcalini’d Schriften, wie auf Harsdörfer 
und Andrei, fo auch auf Moſcheroſch von großer Einwirkung gewefen. 
Deſſen „politiiher PBrobierftein aus dem Parnaſſo“ war 1616 über: 
fegt erfchienen, feine „Relation aus dem Parnaſſo“ 1617 , und diefer 
„Regentenfpiegel“ ward von dem Verleger Joh. Bayer in Frankfurt 
bis 1655 hin noch dreimal aufgelegt und vervollitändigt. Dieſe 
Schriften haben den Zweck, vor Spaniens politifchen Umtrieben zu 
warnen, und wie jehr politifche Erörterungen diefer Art in Moſche⸗ 
roſchs Sinne waren, geht nicht allein aus dem Philander hervor, 
fondern audy aus feiner „holländischen Sibylle“ (0. O. 1647), einer 
aus dem Holländifchen von Mojcherofch überfegten eifrigen Warnung 
vor der Bolitif Frankreichs. Diefe politifche Seite im Philander liegt 
ung ferner, dagegen ift die Richtung feiner Satire mehr gegen die 
intellectuellen Gebrechen der Zeit voll jener erwünfchten Auffchlüffe 
über die ganze Natur der Zeit, deren Dichtung wir betrachten. Diefer 
eigenthümlichen Wendung zu Folge hat es Philander weniger mehr 
mit den materiellen Laftern der volksthümlichen Zeit zu thun, wo 
phufifche Leidenfchaften von gewaltiger Natur die Menſchen auf Abs 
wege führten, al8 mit den feineren Laftern einer falfchen Bildung und 
mit Verirrungen des Kopfes; er fucht nicht ein Gegengewicht zu hal⸗ 
ten Damit, daß er in die Tiefen des Gemüthes greift und des Menichen 
edlere Natur aufregt, jondern er fämpft mit Wit und mit Stacheln 
und daher ift das MWerf mit Epigrammen und epigrammatifchen 
Stellen überfüllt. Es trägt daher auch den üblen Zug, daß ed nichte 
Pofitives gibt, fondern nur immer verneint. Unferm Satiriker ſchienen 
die Lafter jo ungeheuer, daß er genug zu thun hat, fie blo8 aufzu⸗ 
deden: er führt und nur die mannichfaltigften Wege des Laſters, feinen 
der Tugend, und öffnet vor und ein widerliches, chaotiiches Schau⸗ 
jpiel, indem er uns nur die Kehrfeite des menfchlichen Weſens zeigt, 
ein Geſchlecht, das nicht allein durchaus verkehrt und ſündhaft 
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ft, fondern dad auch noch mit feinen Sünden „bravitt, prangt und 
arauf pocht und trogt, als ob ſich Gott vor den Scharrhanfen fürdh: 
en müfle.“ Jene früheren, groben phyfifchen Lafter alfo der Völlerei, 
6 Ehebruchs, der Unzucht, des Grobianismus überhaupt läßt 
Mofcherofch mehr neben liegen , oder betrachtet fie nicht an fich, fon» 
yern er hält etwa die rohen Sitten ded Adeld gegen deſſen Einbildung 
ınd Standesftolz, geht gegen die Ehrenpuncte in den Trinffitten mehr 
ils gegen das Trinken zu Felde, und mehr gegen das Tabafrauchen 
ıld das Weintrinfen, jene Sitte einer halbbarbarifchen Givilifation, 
die und in Deutfchland von den Modegewohnheiten jener Zeiten her 
hängen blieb. Philander hat e8 nicht mehr zu thun mit den Geift- 
lichen als den Wächtern der Eitte, als die fie früher das allgemeine 
Stichblatt des Witzes waren, fondern mit den Theologen und ihren 
Subtilitäten, nicht mehr mit den Richtern und ihrer Ungerechtigfeit, 
fondern mit den Juriſten, infofern fie al8 Gelehrte verkehrt find. 
Gehſt du zu einem foldhen, fagt er 3. B. in der Satire vom Todten⸗ 
beer, ihn um Rath zu fragen, wenn er dich faum angehört, viel» 
weniger aber verftanden, bald wird er fagen: Herr, das ift ein ftatt- 
licher casus, da tft manche ſchoͤne Quaͤſtion anzubringen , ich befinne 
mic) gar wohl auf die legem die expresse davon redet. Darauf geht 
er über einen Haufen großer Tübingifcher Bücher und durchſucht fie 
mit Händen und Füßen, liefet und grummet heimlich fort, gibt dann 
dem guten unfchuldigen Buche eine Hufche und legt e8 auf den Tiſch 
mit den Worten: jeht da Herr, da haben wir unfern Mann funven ; 
der ICtus redet fo klar von unferer Quäftion, als ob er den statum 
jelbft gefehen. — Die weltlichen, die Erwerböftände ferner mit ihrer 
Habfucht find weniger dad, was wie fonft den Spott des Satirifers 
reizt, fondern eben die gelehrten Stände, außer Theologen und Ju» 
riften, die Aerzte, die Duadfalber und Alchymiften, die Poeten, die 
Aftrologen, die fuchsichrwänzigen Hiftorienmacher und die Studenten. 
Bortrefflich fpricht diefen geänderten Gefichtspunet der Satire eine 
Stelle in dem Todtenheere aus, wo Till Eulenfpiegel die Thorheiten 
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diefer Zeit gegen die feinigen hält, die ja wie die Hauptartikel der 
Sündenlifte der grobianifchen Zeit da ftehen. Wenn einer, fagt er, 
unter euch eine grobe Zote vorbringt, fo heißt es gleich, er ift in 
Eulenfpiegeld Schule gegangen. Aber wiſſet, daß ihr felbft ärgere 
Eufenfpiegel feid, als ich je geweſen. Denn ift der nicht ein großer 
Narr, der die gute Zeit verfcherzt, und indeß meint, er gebe Doctors 
Arbeit, wenn er Gloffen über meinen Eulenfpiegel ſchreibt und ihn in 
Berfe und Muſik bringt! Ich Habe in meinem Teftamente folche 
Thorheit nicht begangen, wie jene die für ihrer Seelen Wohlfahrt nach 
ihrem Tode beten laſſen. Bin ich je ein Rebell gegen meinen Landed- 
herrn geweſen? hab ich je wigiger fein wollen, als ich in Natur war? 
hab ich je Geficht und Bart gemalt um jünger zu erfcheinen? hab ich 
je wie ihr nicht gehalten was ich verfprach? hab ich je mein Geld wie 
einen Abgott verehrt? hab ich je mein Weib laffen Meifter fein? je 
einem Kerl getraut, der feinen Freund verrathen ? je eine Hoffnung 
aufs Glück geſetzt? jemald den für glüdfelig gehalten, der um eines 
guten Wortes oder Blides willen ſich an Hof und Fürſten gefchloffen ? 
bin ich je mit Kegern umgegangen, oder hab ich je unnöthige fub- 
tilifirte verdammliche Fragen in der Religion vorgebradht? hab ich je 
einer ausländifchen Herrfchaft wider mein eigen Vaterland gerathen 
und geholfen? Hab ich je bei einer alten Hexe oder Zeichendeuterin um 
Rath gefragt? Wenn nun der arme Eulenfpiegel dergleichen Narren» 
poffen nie begangen, was habt ihr denn gegen ihn zu Hagen? — Man 
merkt, welche unvolfsthümliche Lafter ald die der Gegenwart genannt 
werden. Der Stich auf das Hofweſen erinnert uns, daß wir aus 
dem Kreife des Volks entfernt find. Die ganze Satire von der Hof: 
ſchule befchäftigt uns mit dem Höflingswefen, mit der Hofmeifterin, 
dem Fuchefchwänzer, dem Schalfsnarren, mit dem feinen Gifte der 
Heuchelei, Misgunft und Aufhegerei. Der Stich auf den Baterlande- 
verrath erinnert und an das Undeutiche der ganzen Zeit, wogegen 
Moſcheroſch feinen größten Eifer richtet. Im der Vifion à la mode 
Kehraus, die Mofcherofch felbft angehört, fieht fih Philander auf 
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Burg Geroldseck verfegt und wird da dem Erzkönig Ariovift und einer 
Berfammlung der altveutfchen Helden vorgeführt, die dann feine Neu⸗ 
mobdifchfeit durchnehmen. So deutſch er fi) auch vor feinem Mitge- 
ichlecht ausnimuit,, fo befteht er doch vor diefen Teutonen ſchlecht mit 
jeinen wälfchen Trachten, Namen und Sitten; und er wird über all 
das Biden und Beugen, das Aufichneiden in den Worten und Ge⸗ 
bärden, und alle undeutfche Weichlichkeit der Sitte abgekanzelt , fo 
wie über die gemifchte Baftarbiprache, die dem Baftarbfinn der jepigen 
Deutichen entfpräche. Ganz noch wie bei Hutten und den Achnlichen 
wird die urdeutfche Art den neuen Deutfchen als Spiegel vorgehalten 
und Dies in der Strenge, daß in der Eatire „Hans hinüber Gans 
herüber“ vor jenem Gerichte der alten Helden auch Eicero ſchlecht weg» 
fommt und vieles Unheil in Deutfchland bezüchtigt wird, ein Urtheil, 
was fich erflärt, wenn man die Vorliebe der Gelehrten dieſer Zeit 
für Lipfius kennt, den Vorkämpfer gegen die ciceronifchen Abfolutiften 
im lateinifchen Stile. Gegen die Mode und die Nahahmungsfucht 
fehrt fih alfo auch hier die Eatire in ihrem größten Ernſte; nicht 
mehr die verfehrte Welt wird wie im 16. Ih. verladyt, fondern die 
fiy verfehrende und wechjelnde ; der Modenarr wird für das Haupt 
alter Narren erklärt; gegen die Franzoſen, die Quelle der Verführung, 
richtet fih ein tiefer vaterländifcher Haß. Jener Modenarr, der dem- 
nady der angefeindete Grundcharafter der Zeit wäre, wird aber in 
weiteren Beziehungen, ald blos auf Tracht und Kleidung, gefaßt. 
Auch das Unpatriotiiche, bemerften wir fchon, klebt an biefer 
Sucht nad) fremden Muftern ; der Eprachververb ebenſo; das Reifen 
nach fremden Landen, Künften und Sitten fchließt fi an; das For⸗ 
jhen nad) entlegenen Dingen in der Natur, Religion und Bolitif 
fteht damit in Verbindung ; die grundfaglofe Kahrigfeit und Unruhe 
ift Ergebniß und Beftrebung zugleih. Jener Grundcharakter heißt 
daher bei Andreä bezeichnender curiosus , bei Mofcherofch der Neu- 
füchtige. Die ganze Klaffe der grübelnden Theologen und Theojophen, 
der ©eifterfeher und Aichymiften, mit denen es Anpreä befonvers zu 
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thun hatte, fällt daher in diefen Begriff. Bei Mofcherofch ift in der 
Perfon des Philander felbft diefer Begriff perfonificirt in feinen Be- 
jiehungen nicht auf das Phyfifche oder das Metaphuftfche, fonvern 
auf das Praftifche und den Lebensverfehr. Wie die Menfchen da» 
mals alle Tiefen und Fernen der Wiffenfchaft auszuforfchen ftrebten, 

fo aud die Sitten und Sprachen der Stände, der Menfchen und 
Völker, und die fernften Gegenden der Erde. Diefer Charakter ftellt 
fi) im Robinfon fpäter im Ausgange dar; in den eigenthümlichen 
Perhältniffen Deutfchlands im 17. Ih. trit er epifh als Sim- 
pliciffimus hervor, und was diefer thätig ift, als Beförberer der Un- 
ruhe und Anarchie, das ift Philander leidend, al8 einer der ſich von 
diefer Unruhe hat hinreißen laflen und ein amedlofes Leben voll Er- 
fahrungen durchmachen muß, ohne einen andern Zwed, als diefe Er- 
fahrungen eben zu maden. So führt er fich felbft bei Ariovift ein, 
al8 einen der alle Stände durchgemacht hat, nicht wie ein unwiffender 
Eufenfpiegel überall anftoßend , jondern wie ein Held der fpanifchen 
Schelmenromane gewürfelt und überall fid) fügend und findend. Ich 
bin, fagt er, was man will; habe mid, in diefen Zeiten in allerlei 
Leute Köpfe fehiden und den Hanswurſthut auf allerlei Art drehen 
müffen; bab viel leiden, fehen, hören und mich doch nichts annehmen 
müflen, lachen da es mir nicht ums Herz war, mich müſſen ge: 
brauchen laſſen bald für einen Amtmann, bald, nachdem ich etlichemale 
ausgeplündert und vertrieben war, für einen Hofmeifter, Rittmeifter, 
Borfprecher, Jäger, Vorſchneider, Stallmeifter, bald wieder für einen 
Amtmann, einen Baumeifter, Schügen, Büttel, Bauernarzt und 
Soldaten. Daher wird Bhilander in den Fortfegungen, 3. B. in 
der Viſion von der Faſtnacht und Herrichaft der Weiber, gerade cin 
Aventurier genannt. Wir kehren alfo hier zu der Ritterwelt und ihren 
Eigenheiten unter Veränderungen zurüd. Ein ähnliches Verachten 
des heimtichen Bodens, ein ähnliches Streben in die Weite und 
Fremde, eine Ähnliche Grundſatzloſigkeit treffen wir in dem hohen 
und niedern Adel, unter den Poeten, die fich dieſem Adel widmen, 
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den Studenten, die diefes Adels militärifche Sitten nachahmen. Aber 
es artet ſich alles unter dem hartföpfigen, rohen Geſchlechte ganz 
anders, als bei den finnigen Ritteröleuten der alten Zeit. Das Hö- 
fifche, das dort das Hübjche und Edle war, war jegt eine verworfene 
Sitte der Kriecherei geworben ; die Liebe, die dort ein regelndes Map 
war, war Buhlerei geworden und man darf nur die Tagebücher von 
Hans von Schweinichen aufichlagen, um zu lernen, was aus dem 
Zrauenverfehre geworden war. Allein zum Erfage für die Minne 
hatte die adlige und gelehrte Jugend diefer Zeit ein anderes Lebens⸗ 
prinzip, das einen eben fo ſchoͤnen Klang hatte, wie ehemals jene an⸗ 
dere, und das noch übler wirken mußte, als jenes, nämlich die Ehre 
oder, wie Moſcheroſch die von den Fremden geborgte Modetugend 
nennt, die Reputation. 

Die Eigenheit, den Begriff der Ehre nad) der Anficht von ge: 
wiflen Ständen, oder nad) der Mode gewifier Zeiten zu beftimmen 
und nad, diefen Fleinlichen Beftimmungen auch wechfeln zu laffen und 
die jo beftimmte Modeehre auf eigene Fauft mit dem Schwert zu ver- 
fechten, hatte das Alterthum fo wenig wie jene eigenthümliche Minne 
des Mittelalters; das Ritterthum bei feinem Entftehen und feinem 
Untergehen hat uns dieſe Liebe und dieſe Ehre gefchaffen und Hinter: 
lafien. In den deutfchen Dichtungen erkennen wir diefen Zug eigent- 
lich nur in den Satiren, wo dagegen gefochten wird. Mehr als in 
allem Andern findet Moſcheroſch den Ruin der Zeit darin, daß Repu- 
tation über Gewiflen geht; Feine von allen franzöfiichen Moden ver- 
flucht er mehr, als dieſe „hundsföttiſche Reputation“, und die blut: 
gierigen Zweifämpfe, gegen die jhon Erasmus geeifert hatte und 
ein Mann wie Schupp neben Mofcherofch eiferte. Wo diefer auf das 
Treiben des Adels, feinen Rangftolz, feinen Drud auf Xeibeigene und 
Untergebne, feine ®ottesläfterung und Prahlerei zu reden fommt, da 
ift der wiederholte Vorwurf: Raub und Reputation fei des Adels 
Ehrenfrone. Wo er die Studenten, ihre Nachtſcenen und Gelage 
ſchildert, da feheint ihm vorzüglich merfwürbig, daß fie um eined Glaſes 
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Weins willen einander jchlagen, „als ob Ehre und Reputation dabei 
interejfirt wäre." In dem Bflafter wider dad Podagra, das ung wie 
das Turnier unter den ächten Vifionen Moſcheroſch's fonft weniger 
wichtig iſt, läßt er feinen expertus Robertus ausrufen: Was follt 
ihr Echuhflider euch des loſen Fürworts der fahlen Entichuldigungs: 
reputation gebraudyen? Iſt ed nicht genug, daß Fürſten und Herren 
dieſer elenden Vanität bis zur Verdammniß gebrauchen? Iſt es nicht 
genug, daß bei den meiſten Ständen des Reichs alle Verhinderung 
des Friedens einzig und allein von eines jeden Privatinterefie und 
Reputation herrührt, und daß feiner dem anderen in etwas nachgeben 
will, auch nicht in Tituln und Wortftreiten, damit er ja die Reputa- 
tion davon trage? Hätten nicht die bevrängten Deutichen lange den 
Frieden haben können, wenn nicht die loſe Reputation der Fürften 
gehindert hätte? Iſt es nicht genug, daß die Reputation Yürften und 
Herren alfo eingenommen, muß e8 auch mit Eudy dahin kommen, daß 
ihr darüber halten wollt, als über eure Seligfeit felbft, Reputation, 
die nicht nur in innerlihem und in Worten befteht, fondern nody muß 
herausbrechen und zum Schlagen fommen? aljo daß wenn ein lau- 
figer Xotterhoß den andern lügen heißt, ob fie zwar die beften Freunde 
und Brüder geweſen, hernach doch plöglich fid) die Rappiere ind Herz 
ftoßen und die Hände mit Blut bejubeln zur Erhaltung der Reputa⸗ 
tion? — Diefe Rede, in der Mofcherojch die Hauptplage der Zeit, 
ven Krieg, jogar auf Rechnung der Reputation fept, ift ein Ausfall 
gegen einen Edyufter, der vorher jeine Reputation mit dem größten 
Nachdruck vertheidigt hatte. „Was hat ein ehrlicher Mann, fagt er, 
jonft, als feine Reputation! fie ift der größte Schatz, die ein Menſch 
baben fann , Reputation verloren Alles verloren! Ich halte mehr auf 
‚ die Reputation als auf alle a la mode Hüte die in Frankreich find. 
Man fage mir nichts von weftphälifchen Schinken und ſchwarzwälder 
Käfe, die Reputation geht mir weit darüber. Ein ehrliher Mann 
ſoll fich jeine Reputation höher angelegen fein laffen, als fein Kleid, 
ia als fein Leben ſelbſt; ich bab vielmal in Brüffel am Hofe gehört, 
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was die Spanier dazu fagen, no es vida como la honra.* Wirk: 
ih müßte man, wenn man 3. B. aus poetifchen Quellen ein Ehr- 
gefegbudy der damaligen Ritterwelt zufammenfegen wollte, in bie 
ſpaniſche Poefie übergreifen. Dort erfcheint dies Weſen im Schau- 
ſpiel der Lope und Calderon noch fo deutlich, wie das alte Ritter- 
wejen in den alten Epen. Die Eonvenienz ift die Seele diefer ſpani⸗ 
[hen Stüde, wie die der alten Ritterromane ; das Ritterthum feiert 
darin ein Nachfeſt; die Romantif erfcheint noch einmal auf ver 
Bühne mit allen Eigenheiten der höfifchen Zirkel. Die Stüde haben 
einen hergebrachten Zufchnitt und Ton, wie die Romane; die Cha- 
raftere find eben fo fladh und ftehend. Das Willfürliche herrfcht 
überall, nicht das Ratürlihe, Menſchliche; in den legendarifchen 
Stüden ift das Wunder die Seele. Die conventionellen Grillen von 
der Liebe machen die Fabeln der Stüde aus; wie in der alten Ritter- 
zeit entichuldigt fie Mord Verrath und Treubruch. Und fo ifts mit 
der Ehre, das Reputationsgefühl ift von der überfpannten Reizbar⸗ 
feit wie das Gefühl der Liebe, es jchürzt taufend Knoten, bringt taus 
fend BVerlegenheiten und führt zur Rache, zu Collifionen mit ven 
Empfindungen der Liebe und mit der Pflicht des Fürftendienftes. So 
erfennt man alfo aus diefen höftfchen und adligen Dramen beffer, 
als aus unferer gelehrten Poeſie, daß wirklich der alte Rittergeift 
noch einmal in dieſen Zeiten ſpukte, und wir erfennen aus Mofcherofch 
foviel, daß er die militärifche Geſellſchaft in Deutſchland gleichfalls 
anftedte, fo roh ſich dies auch äußern mochte. 

Philander ward durch die treffende Schilderung der Zeit und 
des Zeitgeiftes ein fo beliebtes Buch, daß e8 nad) den verſchiedenſten 
Seiten hin feine Wirfungen ausftrahlte. Das Kapitel vom Soldaten- 
(eben, das auß lebendigen Erfahrungen ein Gemälde der barbarifchen 
Rohheit jener Kriegszeiten entwirft, ift! gleichfam im Simpliciifimus 
epiſch geworden; und wir werden fogleich ausführlich fehen , wie nicht 
allein diefes berühmte Buch, fondern noch handgreiflicher auch) andere 
Werke ſeines Verfaſſers fi an Mofcherofch anlehnen. Eine Reihe 
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von Fortſetzungen fchloß fich ferner in einem der vielen Nachdrucke an 
die zwei echten Theile des Philanvder 5!) an, und diefe Nachdrucke ſelbſt 
wurden wieber ihrerfeits geplündert. Auch in der fortgefegten Aus⸗ 
gabe finden ſich Partien, die und aus dem didaktiſch⸗ſatiriſchen Ge⸗ 
biete zum erzaͤhlenden überführen. Das Geſicht von den Laftern dieſer 
Welt im 5. Theile derfelben verfegt uns unter Räuber und erzählt 
Rebensgeichichten eines Wirths Ruffian, welche Skizzen zu einer Figur 
der Romane del gusto picaresco ausmadyen. Anderwärts ſpielt der 
Inhalt (wie in der Weiberherrfchaft) theilweife in die Novelle über, 
und nimmt wohl einen höchft blutigen Charakter an. Wieder anderswo 
ſtreift man (in dem Stüde von feltfamen Gefichtern) in die Zeitgefchichte, 
in Scenen des 30jährigen Kriegd oder der Pulververſchwörung über, 
und alles dies find Seiten der profaifchen Schriftftellerei der Zeit, die 
wir an andern Stellen wiederfinden werden. Reifebefchreibung, Anef- 
dote, Gefchichte, Alles drängt ſich in dieſe Form der Viſion. In einigen 
Stüden des 3. Theiles, der ratio status, der Rentkammer und dem 
peinlichen Prozeſſe, ift eine Hof- und Staatsintrigue erzählt, die die 
ganze politifche Weisheit des Tages in ſich faffen fol; Reineke Fuchs 
und Rollenhagen find hier mehr als billig benugt; man geht bier aus 
der Satire in den politifhen Roman über. In dem Zauberbecher, 
dem 4. Stüde diefed 3. Theils, ift die Bewunderung Rollenhagen’s 
geradezu ausgelprochen und die Thierallegorie noch einmal in ver 
Profa angewandt. Das 5. Stud, Kaufhaus, ift gleichfalls alles 
gorifh, hängt alfo unmittelbar mit dem finnbildernden Hange der 
Zeit zufammen, und ift übrigens eine platte Nachahmung einiger 


354) In Frankfurt waren 1644 ſchon zwei Nachdrucke bes echten Philander 
erihienen, ein britter (1646) in Leiden; ein vierter bei Schönwetter in Kranffurt 
brachte dann Yortfegungen, die ſchon 1647 biefen umechten PBhilander bis zu 
7 Bänden angejchwellt hatten. Daneben kamen bei benfelben Verleger 1648 noch 
ein Philander redivivus und bie discursus hist. politici Experti Ruperti als 
weitere Ergänzungen heraus. — In Kbln brudte man 1650 unter dem Titel 
„Wamobifcher Politicus mehrere Städe ver Fortſetzungen nach, 
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Apologe von Andrei, in denen ähnliche allegorifche Käufe und Ver⸗ 
fäufe vorfommen, wie bier. 

Wir wollen zunädft jenen Grundcharakter der Zeit, den Phi- 
(ander aufftellt, näher kennen lernen , jene vielgefchäftige Unruhe und 
Reufüchtigkeit, die fich ähnlich wie in den Helden der alten Romane 
dem Wechſel des Zufalld grundſatzloo hingab, und das Leben ber 
Menſchen vom Abenteuer tragen und geftalten ließ. Grinnern wir 
uns dabei, daß wir in Deutfdyland in den Fahrenden des 16. Ihs., 
in den Volksnarren, einen plebejiſchen Gegenſatz gegen die ritterlichen 
Abenteurer erlebt hatten, Eulenfpiegel war ein folcher Schüler der 
Erfahrung, der alle Stände nach Gelegenheit über fi) nahm, aber 
immer mur die niederen Stände. Jetzt aber mifchen fich in diefer 
Eigenfchaft die oberen Stände mit den niederen. Der Adel kommt in 
ven Kriegszeiten wieder empor und trit in den Borgrund; die Männer 
des Volks aber treten ihm entgegen und wollen fi} in dem Borgrund 
behaupten, ven fie bisher inne gehabt. Selbft bei dem Avelsabfömm- 
Ling Mofcherofch ift daher die Satire auf den Adel Außerft heftig, ein 
befannter und feiner Zeit ehr geachteter Roman, der Edelmann (1696) 
von Baul von Winkler, ift eine bloße Satire auf den unedel gewor- 
denen Adel; in einem Traume des Simplicins gleich im erfien Buche 
liegt ein großer Nachdruck auf dem, was über das Emporkfommen 
und die Begünftigung des Adels gejagt wird. Diefe Anfechtungen 
tragen überall den Ton wie etwa im Renner bie erfte Bolkspolemif 
gegen die Ritter. Wenn früherhin Reichthum die unteren Stände 
emporgehoben hatte zu den höheren, fo gaben jegt die Revolutiong- 
zeiten des 30jährigen Krieges, die zwar den Waffenadel wieder zu 
Ehren brachten, auch dem Manne des untern Ranges Gelegenheit, 
fich hoch emporzuſchwingen. Dazu flellte ſich der Adel felbft bei all 
feinem Rangſtolz in feinen Sitten unter das gemeine Bolt herab. 
Wie Mofcherofch das Treiben der „Lotterbübifchen und zotigen Junkers“ 
feiner Zeit ſchildert, fo erfennen wir es in der Wirklichkeit in den Denk⸗ 
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würbigfeiten 355) von Hans von Schweinichen (1552 —1616). 
Hier haben wir gleich einen deutfchen Fürften, der wie ein Bagabund 
im Reiche herumzog , „ein freibeuterifches und dem Yauftrecht ent- 
fprechendes Leben“ führte, in den Städten herumfpasierte, öffentliche 
und Privathäufer befuchte, um nad) fhönen Jungfern zu fehen, zu 
faufen, zu fptelen, Schulden zu machen, herabzufommen und fich des 
Fürſtenthums entfegen zu laffen. Ueberall erfennen wir bier, daß 
fi) die Stände frei mifchten: der Kaifer zechte eben fo gemein und 
vielfach mit dem Grafen, wie der Graf mit dem Weißgerber. Der 
Herr läßt ſich vom Knechte zu deſſen Hochzeit mit der Räherin bitten; 
reiche und edle Mädchen bieten ſich zu Heiraten und zu fchlimmerem 
an, jo gut wie die niedrigften. Die Verhältniffe zwiſchen Falſtaff 
und Prinz Heinrich in Shakeſpeare's Schanfpielen waren in befien 
Zeit wirkliche und vorfommende. In den Spanischen Schelmenromanen, 
jener von Quevedo und Mendoza aufgebrachten und durch die Scarron 
und Lefage der Welt befannter gewordenen Gattung der Lebensbejchreis 
bungen von Landftreihern und Geſindel, ift dad Auf: und Abfteigen 
der Stände eigentlich die Seele und Idee. Da wird der Ritter zum 
Dieb, der Dieb zum Ritter ; der Edelmann fommt herab, der Vaga⸗ 
bund empor ; der Randftreicher fpielt ven Cavallero, der Cavallero ift 
ein Landftreicher; der eine hilft ſich mit feiner Gefchicklichfeit über den 
Lump weg, der andere bietet die jeine auf, den Lump und die Lumpen 
zu verbergen; auf einerlei Art friften Beide ihr Dafein. Die Helden 
diefer Romane find, ganz im Gegenſatze zu den irrenden Helden ber 
Ritterromane , in die trodenfte Wirflichfeit des Lebens geſetzt; fie 
gehen in die Schule der Noth und bittren Erfahrung und werden 
nicht wie jene Ritter ihrer Tugend wegen vom günftigen Glücke ge- 
tragen , fondern von ihrer eigenen Schelmerei noch am eheften,, wohl 
gar dem Glüd zum Trotze, gefördert. Aus dem Erhabenen und 








355) Lieben, Luft und Leben ber Dentichen des 16. Ihs. in ben Begeben- 
heiten bes fchlefifchen Ritters Hans von Schweinichen. Herausgegeben von 3. ©. 
©. Bülhing. Breslau 1820. Sie reichen bie 1602. 
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Wunderbaren in den Ritterromanen ift bier Alles in das Gemeinfte 
und Kleinſte herabgerüdt. Die Vorbilder zu diefen Schelmen haben 
wir am früheften in Deutichland gefunden in jenem Pfaffen Amis 
und dem was ſich ihm in Leben oder Literatur anfchloß. Unter den 
Geſchichten diefer Art ward die von Peter Leu noch 1613 wieder ge: 
druckt; und um diefelbe Zeit erhielten wir aus der Fremde eine ganze 
Reihe einfchlägiger Werke überfept, die dem Simpliciffimus vor- 
arbeiteten, und es ift jeltfam und wohl mehr ale Zufall, daß, wie 
diefer von einem fatholifchen Verfafler herrührt, fo auch die meiften 
jener Ueberfegungen von Katholiken befchafft find. Das einzige Werk 
diefes Schlaged, das wir aus dem Alterthum haben, überfehte ein 
Seftetair der Bifchöfe von Würzburg, Joh. Sieder: Sehr liebliches 
Gedicht ıc. Lucii Apuleji (Frankfurt 1605). Sener Albertinus in Mün- 
hen übertrug (1615) einen der fpanifchen Schelmenromane von Ale: 
man, den Landftörker Gusman von Alfaradye, die Gefchichte eines 
jener Angehörigen der Picarifchen oder „fchwaradifchen“ Zunft, der 
fi) unter Dieben, Efeltretbern und Wirthen umtreibt, Küchenjunge, 
Soldat, Bettler, Evelfnabe, Hofmeifter, Schreiber und Edelmann 
wird. Die Seitenftüde dazu find die Zuftina von Fr. de Ubeda, Die 
aus der italienijchen Webertragung von Barezzi in den 20er Jahren 
(die Landſtörtzerin Juſtina Dietzin; Frankfurt.) überfegt ward, und 
Mendoza's Lazarillo de Tormes, den (Augsburg 1617) Nicol. Ulen⸗ 
hart überfeßte, indem er zugleich die Hiftorien von Iſaac Winkel⸗ 
felder und Sobft von der Schneid hinzufügte: eine rohe Gauner- 
erzählung von zwei deutfchen Picaros oder Handwerferlumpen, die 
mehr einer Polizeigefchichte als einer dichterifchen Erfindung ähnlich) 
fiebt. Im Sabre 1621 (Köthen) erhielten wir ferner fogar ſchon eine 
Veberfegung des Don Quirote (Don Kichote de la Mantzſcha, das ift 
under Harniſch auß Bledenland, durch Pahſch Bafteln von ver Sohle) ; 
durch Abfürzung und Weglaffung aller Rovellen und Gedichte, wie 
durch die Rohheit der Mebertragung hat auch dies Werf hier ganz das 
Anfehen eines recht gemeinen picarifchen Romans. Alle diefe Vor⸗ 
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läufer,, die meift in fehr grobem Gewande auftreten, muß man im 
Auge haben, um fi) auf der einen Seite die Erfcheinung unferes 
Simpliciffimus zu erflären, auf der anderen ihn recht hoch 
ihägen zu lernen. Denn dieſes berühmte 1669 erjchienene Buch von 
Hans Jacob Ehriftoph von Grimmelshaufen gehört ganz 
eigentlich in die Klaſſe der picarifchen Werfe, obgleich e8 an poe- 
tifcher Erfindung wenig Theil haben mag. Was jene Romane in der 
Dichtung bilden, das hatten wir in Deutfchland mehr im Leben; 
wir glaubten bei den Eulenfpiegeln überall hiſtoriſche Grundlagen 
aunehmen zu müſſen; auch in dem Simpliciffimus ift die Anlehnung 
an das Wirflihe, das, was wir als Lebensbilder, als wirkliche 
Begebenheiten und Zuftände annehmen müſſen, beveutenver als die 
Poeſie. So wäre man verfucht, die wirklichen Geſchichten Schwei⸗ 
nichen's, lieber als unter die gefchiehtlichen Denkwürbigfeiten, unter 
diefe Gemälde der menfchlichen Thierheit zu fegen. 

Der Simpliciffimus ift eines der vielen deutſchen Volksbücher, 
die erflaunlich viel Anlage und fo wenig Werth der Ausführung 
haben, daß, fo häufig er auch wieder bearbeitet 356%) wurde (noch 
neuerlih von Bülow) , dody immer nur die hiſtoriſche Bedeutung 
darin gefhägt wurde, während das Buch Anlage zeigte, weit interef- 
fanter als ein Gil Blas und dergleichen neuere-Geftaltungen ver 
Scyelmenromane zu werden. Denn wie in einem epifchen Gedichte 
geht das ganze Äußere Leben und Weben der Zeit in diefem Buche 
vor ung auf, das aus einer reichen Anfchauung entworfen ift, das 
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356) Neue Ausgaben: nad dem zweiten Drucke von 1669, der zuerſt das 
6. Buch enthält, von Keller (mit andern fimplicianifchen Schriften, wozu als Nach 
trag: Simpliciffimus als Arzt ed. Keller. Tübingen 1862), Stuttgart 1854 unb 
1862. 4 Bde. (Ritterar. Verein Nr. 33. 34 und 65. 66); nach dem vierten, eben- 
jalls von 1669, von Heinr. Kurz, Leipzig 1863— 64, in deflen Deutſcher Biblio⸗ 
thek 3—6. Bb. ; vgl. dazu Germ. 10, 246 und Herm. Kurz in ber Allgem. Zeitung, 
1665, Beilage 194 ff. 217. 222, ſowie Holland, der abenteuerliche Simpliciffimne, 
Berjuch einer Ausg. nad) ben vier älteften Druden. Tübingen 1851, und R. Köhler 
in Goſche's Archiv f. Litt.⸗Geſch. 1, 295. 
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in feiner gedrängten Fülle, in der man fein Wort überlefen darf, 
einen großen Gegenjab gegen die breiten und leeren Romane der Zeit 
bildet und auch im Stile fi) nicht an dieſe, fondern an den Volkston 
halt. Das Ganze macht vortrefflih anfhaulih, wie von Rohheit 
gleich weit ift zu wahrer Einfalt und zu wahrer Schelmerei; wie 
Zeitverhältniffe Beides wechfelnd in dem Menfchen entwideln umd wie 
ein guter Kern von Ratur ſich dennoch durchſchlägt. Simplicius er⸗ 
zählt feine Gefchichte wie alle die picaros der ſpaniſchen Romane felbft. 
Er trit auf al8 der Sohn eines armen Bauern im Speffart, von dem 
er ald Knabe durch eine der Schredensfcenen des Krieges getrennt 
wird. Er flieht zu einem Einſiedler, der ihn unterrichtet und erzieht, 
da er wie eine Beftie dumm ift und Reiter für Wölfe anfieht, wie fle 
Barzival für Götter angejehen hatte. Was auch hier feine Einſamkeit 
berührte waren nur die Greuel zwiſchen Bauern und Sofpaten, bie 
fheußlihen Martern die fich beide gegenfeitig mit famnibalifchem 
Humore zufügen. Rad, des Einfieplerd Tode ward Simplicius ald 
Spion aufgegriffen und vor den Kommandanten von Hanau ger 
ſchleppt, wo ihn aber ein Pfarrer, der Nachbar feines geftorbenen 
Einfiedlers, rettet, und wo fich auch herausftellt, daß jener Komman- 
dant der Schwager des Einftenlers war, der nach der Schlacht bei 
Höhft irgendwie fein Weib verloren und ſich feitvem von der Welt 
getrennt hatte. Bel dem Kommandanten ward nun Simplicius 
Bage, weil jener eine Aehnlichkeit zwifchen ihm und feiner verlorenen 
Schwefter entdeckte; allein feine halbtbierifhe Natur fiel dem vor- 
nehmen Kreife fo auf, wie das verderbte und verbildete Weſen diefes 
Kreifes ihm. Bald tölpifh, bald Hug trit er mit dummdreiſter Ge⸗ 
wanbtheit diefer Verderbniß entgegen, und fpielt mit Einfalt und 
Mutterwig den Gäften und dem Herrn üble Eulenfpiegelftreiche ; dies 
bringt feinen Herrn auf den Gedanken, ihn zum Narren auszubilven, 
ihn Streiche fpielen zu laſſen, die ihm den Kopf verbrehen follen. Wie 
gräßlih, daß fich eine Zeit dahin verirren konnte, wirklichen Ver⸗ 
ftandesmord zu begehen und fi) an wirklicher Berrüdtheit zu er⸗ 
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freuen! Bon dem Pfarrer gewarnt, narrt nun aber E. die, die ihn 
narren follten, nimmt mit Bewußtjein die Narrenmasfe vor und 
ftraft nun die Lafter der Gefellfchaft um fo ungeicheuter, und es ift 
nur Schade, daß hier manchmal eine Predigt mit unterläuft, wo 
man farfaftiichen Wig erwartet. Nicht lange fpielte er tiefe Rolle, 
fo ward er von ftreifenden Kroaten entführt, entwifchte aber und lebte 
wieder als Einfiedler im Walde; ftatt zu beten ftahl er nun ſchon 
des Nachts in den Dörfern. Er wird alfo vom Narren zum Schelme, 
vom Eulenfpiegel zum Glüdsritter. Ein Hexenſpuck verfegt ihn von 
da ins Etift Magdeburg, bei welcher Gelegenheit ein Kapitel vom 
Herenwerf eingefchaltet ift, man weiß nicht ob um e8 glaublich oder 
fi) darüber fuftig zu machen. In ein andred Lager von Magdeburg 
gefallen, macht Simplicius noch einmal im Dienfte eines Obriften 
Hortichritte in der Narrenrolle; ein Schreiber des Obriften, ein 
Schalfsfneht, Namens Dlivier dient ihm dabei zum Unterrichte. 
Mit einem Feinde diefes Dlivier, Ulrich Herzbruder, ſchloß ©. hier 
treue Freundichaft und Beide hatten Gelegenheit ſich wechjelnd treue 
Hreundesdienfte zu leiften. Nach mancher Flucht, Verkleidung und 
Gefangenſchaft fam S. in den Dienft eines Dragonerd, der ald 
Schutzwache mit einem heſſiſchen Kürfchner, „der daher nicht allein 
ein Meifterfänger, fondern auch ein vortrefflicher Fechter war,” in 
einem Klofter lag. Dort führten fie ein treffliches Leben. S. lernte 
fechten und jagen, und als der Dragoner ftarb, ward er Erbe feines 
Geldes und Amtes. Er fing nun an, fi) als Kriegemann vorzuthun, 
brachte e8 zum Gefreiten, hielt ſich zwei Knechte, war zu rechter Zeit 
zugreifend und großmüthig, machte fich einen großen Namen und 
viel Geld, hieß nur der Jäger und ftand im Rufe, zwei Teufel im 
Solde zu haben. Auch befaß er ein Hörinftrument, deſſen Wunder: 
eigenjchaften unter Vorausfegung des Mistrauens der Lefer erzählt 
werden, was etwas an den Finfenritter erinnert. An Mofcherofch 
und zugleich an die praftifchen Stellen der politifchen Romane er: 
innert Dagegen folgende Scene. Einmal fängt Simplirius im Walde 
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einen Narren, der fidy für Jupiter hält, einen verrüdten Poeten, der 
die Welt vom Kriege befreien will, indem er einen Helden zu fchaffen 
denft, der mit Hercules’ Kraft, mit Venus’ Anmuth und Mercurs 
Klugheit ausgeftattet, ein Parlament bilden, eine Verbindung der 
Städte zu Stande bringen, Zölle, Frohnden und Leiheigenfchaft auf- 
heben jol. Dann folle den Deutſchen die Weltherrichaft zufallen, 
alle Fürften follen abgethan, alles den Städten untergeben werden; 
die europäifchen Reiche follen Lehen von Deutfchland fein. Sein 
verjprochener Held und Meſſias follte alle chriftlichen Religionen 
vereinigen, eine Weltftadt trotz Babylon anlegen, mit einem Pracht⸗ 
tempel und Weltmufeum darin; er follte, um dies Alles zu bewerk⸗ 
ftelligen, in ver einen Hand den Weltfrieven und in ber andern 
Galgen und Rad tragen, als womit er auch jene frömmfte Univerfal- 
religion einführen wird. Diefer Jupiter blieb an S. hängen, der 
nun jelbft einen Narren hatte und fo gewahr ward, was die Summe 
feiner Gefchichten ift, daß nichts fo beftändiges in der Welt ift als die 
Unbeftändigfeit ſelbſt. Gerade an diefen Stellen ift die Darftellung am 
vorzüglichften. Alle Scenen des Kriegs und der Zeit, Plünderungen, 
Raufereien, Weglagerungen, Duelle, Erecutionen, Belagerungen, 
Spione, Herenglauben und Schaßheberei, Gefangenichaft und Los⸗ 
kauf, Alles geht im bunteften MWechfel vorüber. Das Emporkommen 
des ©., fein Ruf und fein Glüd , alles fteigert fi) in der Erzählung 
natürlich, lebhaft und ohne Sprünge. Bei all der Rohheit feiner 
Tölpeljahre bleibt er eine ehrliche Haut , freigebig und treu im Tau: 
mel des Kriegs⸗ und Raublebend. Doch ahnte er fchon, daß ihm 
das Glüd gelegentlich feine Wohlfahrt eintränfen würde, es nährte 
Hoffart in ihm, auf die nur fein Kal folgen fonnte. Er ward von 
den Schweden gefangen, mußte auf ein halbes Jahr den Krieg ab- 
ihwören, lebte dann als Freiherr (denn er hatte einen Schaß ge- 
funden) und in diefer Mufe ging er auf vie Gegenfeite jeiner Tölpel» 
jahre über, lad Romane und Heldengevichte und fiel aufs Buhlen. 
Wenn einen das Glüd ftürgen will, bemerft er, jo hebt es ihn in alle 
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Höhe, der gütige Gott läßt ihn aber wohl treulic, warnen. Das ge 
ſchah auch ihm, er nahm ſichs aber nicht an. Leichtfinnig fchloß er 
ein Eheband mit eines Obriften Tochter ; zugleich fiel das Haus, bei 
dem er in Köln feinen Schag niedergelegt. Die Berhältniffe führten 
ihn nad) Paris, da gabs wieder Verfuchungen und galante Aben- 
teuer. Die Blattern raubten ihm Haare, Stimme, Echönheit ımb 
Geld; er gerieth in tiefe Roth, ward Quadfalber und Musquetter 
und trieb ein loſes verworrenes Leben. Run trifft er wieder auf feinen 
alten Freund Herzbruder, allein auch deffen Hülfe fchlägt zum Unheil 
aus. Er wird von den MWeimaranern gefangen, muß Breifach mit 
belagern helfen, ward aber aud) da wieber frei. Erſt als er einmal 
auf jenen Olivier wieder trifft, der ein Räuber geworden war und 
ihm aufforbert, das Gleiche zu werden, fällt ihm aufs Herz, wohin 
e8 mit ihm gekommen war. Die Erzfchurferei dieſes Menſchen hält 
ihm felbft den Spiegel vor; in Villingen, wo er feinen Herzbrubder 
frank und elend wieder findet, vereint er ſich mit diefem zu einer 
Wallfahrt nad) Einfieveln. Aber feine Schelmerei überwiegt noch fehr 
feine Reue; er wird Fatholifch aber darum nicht fromm. Mannich⸗ 
faltige Wechfel des Schickſals entdeden ihm nachher, daß fein Weib 
tobt ift, auch daß er der Sohn jenes Einfievlers und jener verlorenen 
Schwefter des Kommandanten war. Beim Aufenthalt auf vem 
Sauerbrunnen , wo er feinen franfen Herzbruder verlor, fiel er noch 
einmal ganz ind Gemeine zurück, dann aber ftrebte er fich ernftlich 
eines gottfeligen Lebens zu befleißigen. Run kommt der Wundertheil 
feines Epos: die Leute erzählen ihm von dem Mummelfee und deffen 
fonderbaren Eigenfchaften. Er wandert dahin , hineingeworfene Steine 
erregen ein Gewitter, Sylphen erfcheinen und entführen ihn zum Mittel⸗ 
punet der Erde, wo ihn ihr König um den Stand der Welt fragt, 
den ©. ironisch ſchildert; eine Allegorie in Moſcheroſch's Stile. 
Weitere Umftände machen ihn dann zum Reiſenden, führen ihn nach 
Rußland und Sibirien, nady China und Konftantinopel. Hier wird 
die Gefchichte knapp, planlos und matt, und es ift mur interefiant, 
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die Reifeluft, die Aufdedung der Erbräume, die das Gefchäft jener 
Jahrhunderte war, hereinfpielen zu fehen. Zulett hält S. Rechnung 
mit ſich, und findet, daß er nichts Davon gebracht von Gut und Ehre, 
daß er Tugend, Jugend und Zeit verloren, den Leib ermübet, den 
Berftand verwirrt hatte. Er hatte alle Erfahrungen durchgemacht 
und feinen Gewinn gezogen. Da flelen ihm etliche Schriften des 
(in der Zeit jehr beliebten) Quevara in die Hand, und er faugt die 
Weltverachtung diefer Bücher ein und wird ein ascetiſcher Einftebler, 
wie die Helden der alten Ritterromane. — Befonderd merhvürbig 
fließt fi) die ‚‚continuatio‘‘ des Simplicius, das fechfte Buch, 
das erft in der zweiten Yusgabe von 1669 beigefügt ward, an das 
Bisherige an. Abgefehen von einigen abgefchmadten Viſionen und 
anderen Scenen darin wird Simplicius dort auf weiten Fahrten 
verfchlagen nad) einer einfamen Inſel, die er nady dem Tode feines 
einzigen Gefährten allein und einfam bewohnt, und wo er feinen 
Lebenslauf bejchreibt. Hier hätten wir eine Robinfonade in Deutſch⸗ 
lant, lange ehe jene engliiche hervorfam und bei uns befannt ward. 

Wir haben abfichtlich ven Inhalt des Simpliciffimus vorausge⸗ 
ihidt, ehe wir von dem Berfafler fprachen, der bis auf die neuefte 
Zeit ein Räthfel war, das theilweife noch jegt aus dem Inhalte jenes 
Werfes errathen werden muß. Er bilder zu Mofcherofch ein höchft 
anziehendes Seiten» oder Gegenftüd. Er war in Gelnhaujen um 
1625 geboren 3) , im Begenfage zu Moſcheroſch ohne alle Schule 
und Erziehung aufgewachfen, und wie die Familie des legteren vom 
Adel herabgefommen war , jo fam Grimmelshaufen „durch Glück und 
Mühe“ zum ritterlichen und gelehrten Adel hinauf. Er hatte Kriegs⸗ 


—— —· 


357) Aus dem fat. Pilgram wiffen wir, daß Gr. feit dem 10. Jahre Mus- 
quetier war; aus dem Kalender (p. 141), baß er noch 1643 ein junger Soldat war, 
und aus einer anderen Stelle, daß er 1635 ale Knabe von ben Heflen aufgegriffen 
ward. Diefe Angaben führen faft mit Gewißheit auf 1625 als fein Geburtsjahr. — 
Bgl. über ihn und feine Schriften: Echtermeyer in den db. Jahrbüchern 1838, p. 436, 
und Paſſow in den Blättern f. liter. Unterhaltung. 1843, Nr. 25964, 1844, 
Pr. 119. und 1847, Nr. 273. 
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dienfte von früh auf gethan, und lebte zulegt in Moſcheroſch's Nähe, 
als biſchöflich ſtraßburgiſcher Schultheiß in Renchen (wie er oft um⸗ 
buchſtabirt: Rheinec, Cernheim, Hercinen), wo er 1676 farb. Auch 
er fteht aljo (zwar faft ohne alle literarifche Verbindungen; in dem 
Kreife der oberrheinifhen Schriftfteller, kennt Fiſchart's und Zinf: 
gref's Schriften wohl und ift Mofcheroich eng und vielfady angelehnt. 
Ganz wie diefe Männer verftedte er feinen wahren Namen hinter zehn 
verjchiedene Anagramme ; wagt er ſich einmal an Reime, fo jchreibt 
er in den alten Hand Sachſiſchen Verſen; ein volköfinniger Mann, 
wie Alle aus jener Schule, der in der Zeit fogar vorwärts auf ähn- 
liche fpätere Erfcheinungen in diefen Gegenden deutet: feinen Kalen- 
der fann man nicht lefen, ohne an Hebel erinnert zu werden. Er 
fennt die mundartlichen Eigenheiten der deutfchen Sprache und Stämme 
weiter ald Mojcherofch ; eifert wie diefer gegen die Sprachmengerei 
und hält ſich noch reiner davon; an ungeziwungener, gefälliger, na- 
türlich humoriftifcher , volfsthümlich wigiger Echreibart überbietet er 
Moſcheroſch; und er rechtfertigt gleichfam durch fein Beifpiel jeine 
Behauptung (im Teutfhen Michel) , daß in der Gegend von Speier 
bis Baden das reinfte Deutfch geiprochen werde, was er fehr 
verftändig aus der geiftlichen und weltlichen Gelehrtenwelt in Speier, 
an dem Kammergeriht und Hofe, und aus der Nähe fo vieler Ge⸗ 
bildeten (in den vier benachbarten Univerfitäten) erklärt. Ganz zur 
Seite fteht Grimmelshauſen dem Mofcherojch in feiner Eatire gegen 
alles Ungejunde, Schlechte, Gemeine ; leider aber noch mehr als bei 
diejem verfinft man bei ihm in einer grundaus verderbten Welt, in 
der fi) der Verfaſſer felbft nicht mit fo reinhaltenver fittlicher Kraft 
über Waffer zu halten fcheint wie Moſcheroſch. Wenn er auch ſtra⸗ 
fend die unfaubern Sitten darftellt, fo fann er oft, fcheint ung, faum 
die eigene unfaubere Einbildungsftaft verdeden. Er fpottet wie 
Mofcherofch alles unpraktiſchen Gelehrtenweſens und verleugnet es in 
dem größeren Theile feiner Schriften, bis er in feinem Kalender, man 
follte glauben am unpaſſendſten Orte, plöglich eine Mafle von der⸗ 
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gleichen nuglofem Wiſſen auslegt. Wenn fih Mofcherofch eine epi⸗ 
grammatifche Ratur hätte nennen dürfen, fo nannte ſich Grimmels⸗ 
haufen einen apophthegmatiihen Menfchen, und er bezeichnet damit 
einen unterhaltenden Wipreißer, ein Weſen, das dem ftrengen Ernfte 
Moſcheroſch's ganz entgegen lag. Für die fcharfe entfchievene Partei⸗ 
nahme in irgend einer Sache wäre Grimmelshaufen nicht in der 
Weite fähig geweien wie Mofcherofch. Als ein Spielball des Glückes 
mag er fi) wie Simpficius abgefchliffen und gerundet Haben, während 
fi Mofcherofch, dem Schickſal die Stirn bietend, fefter und feſter ab- 
edte. Wie im Simplicijfimus in Bezug auf das Herenwefen, fo zwei⸗ 
felt man in Eimplicii Kalender {1670), ob es dem Berfafler mit dem 
Berfpotten fo vielerlei Aberglaubens Ernft oder nur Scherz iſt. In 
dem fatirifchen Pilgram werben vaterländifche Dinge aus verſchie⸗ 
denen Befichtspuncten betrachtet, e8 foll das Kalt und Warm, Schwarz 
und Weiß verfpottet werden, allein des Verfaſſers Charakter ift ſelbſt 
von Lau und Grau fchwerlich frei zu fprechen. Dies geht beſonders 
aus feiner confeffionellen Stellung hervor ; er ift Katholif geweſen; 
er ift (wie man aus Bonamico's fiegreicher Widerlegung von Sim⸗ 
plicius Urſachen, „warum er nicht katholiſch werden könne“, fchließen 
darf) wie Simplicius in feiner Erzählung fatholiihh geworden 359); 
er war es in einem aufgeflärten Geifte, nad) gemachter Erfahrung in 
allen Befenntnifjen ; aber er ift nicht wie Mofcherofch erfüllt von dem 
Guten eines jeden, fondern von ihren Schwächen. Eingenauefter Kenner 
ber fimplicianifchen Schriften (Baflow) hat vaher , ehe ver Todtenfchein 
Grimmelshauſen's alle Zweifel bob, mit Gründen deſſen Proteſtantis⸗ 
mus behaupten fönnen, dies bezeichnet das Runde in feinem Charaf- 
ter vielleicht am flärfften. Auch feine Schriften ſelbſt werden durch 
dies Mehrfeitige in Grimmelshauſens Wefen nicht wenig erläutert, 
abgefehen von dem Inhalt und dem Charakter des Simpliciffimus. 
Dies Bud, fteht in der Mitte einer großen Menge von anderen 


358: Nach Lambel in ver Germ. 10, 246 f. fpäteftens 1666 ober 1667. 
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Werfen fehr verfchievener Art 35%. Im den Erfllingen feiner Mufe, 
die wie Jean Paul's Jugenpfchriften überhäuft mit gezwungenem 
Wipe find, in dem Traumgefichte von Mir und Dir (o. D. 1660) 
und in der gleichzeitig erfchienenen Mondreiſe 36%), in dem fatirifchen 
Bilgram (1666) und der fpäteren (1672) „verfehrten Welt“, einer 
Höllenfahrt Simpliciſſimi, ift die Anlehnung an Moſcheroſch's Bir 
fionen handgreifli. Dagegen in dem feufchen Joſeph (o. D. u. J. 
— 1667) 209 und in der ratio status (1670) find die bibliichen Ge⸗ 
ſchichten von Joſeph und David dort erzähl⸗, hier discursweiſe abger 
handelt ; auf diefem Gebiete gerieth der Berfafjer mit Zefen in Con⸗ 
currenz, in einer Richtung die der im Simpliciffimus gradaus ent- 
gegen liegt. Derjelbe Kal ift mit feinen beiven Romanen Dietwalt 
und Amelinde (1669) und Prorimus und Lympida (1672), die er 
unter feinem eigentlihen Namen herausgab; hier wird er von den 
Ehrendichtern als der Ueberwinder des Amadis gepriefen und fchreibt 
in dem gefpreigten,, rhetorifchen Stile der franzöftfchen Geſchichts⸗ 
romane. Alle diefe Sachen find offenbar lange her vorbereitet und 
faft alle auf Einen Schlag erfchienen. Der Simpliciffimus aber fand 
den größten Beifall; er war nicht auf zweideutige Schriftmufter ge 
baut, fondern aus Leben und Erfahrung entftanden. Hier nun erleben 
wir zum erftenmal, was fich nachher fehr fehr oft in unferer Roman» 
literatur wiederholen follte: auf den großen Erfolg hin feßte der 
Autor feine Schriftftellerei ald Gewerbe und aus Uebung fort, baute 
auf dem erften Glücke weiter ohne das erfte Verdienſt, und ward fein 
eigner Yortfeger und Nachahmer. Innerhalb zweier Jahre erjchten 
fein Springinsfeld (1670) und der Trugfimpler oder die Landſtürtzerin 
Courache, das Vogelneft (1672) und deſſen zweiter Theil, als vier 


359) Sie find far alle in Einzelausgaben erhalten; dann vollſtändig ge- 
fammelt nad bes Berfafjers Tode in einer durch gereimte Moralifationen und an⸗ 
dere Zuthaten entflellten Ausgabe: Der aus bem Grab ber Vergeſſenheit wieber 
erftandene Simpliciffimus. Nürnb. 1683—85. 

360) Die Zeitangaben find ganz richtig; vgl. Keller 2, 1133. 

361) Später vermehrt mit dem Leben des Schaffners Muſai 1670. 
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Fortſetzungen des Simplicijfimus unter verfchiedenen anagrammatifch 
verfehrten Ramen des Autors. AU dies find erneute Schilderungen 
des Baganteniebens im Kriege, und im Vogelnefle thut es wohl, aus. 
dem wüften Soldatenleben einmal in bürgerliche Kreife verfept zu 
werben. Auch hier verleugnet fich übrigens Das ausgezeichnete Talent 
zu humoriſtiſcher Darftellung in Grimmelshaufen nicht, der unftreitig 
die Höchfte Karte ift, die die Katholifchen in dem damaligen Wettfpiele 
der Literatur auszugeben hatten. 

Außer diefen eigenen Nachahmungen hat der Simpliciffimus 
übrigens eine Menge fremder hervorgerufen. Gleich nady feiner Er⸗ 
ſcheinung ward nody ein ſpaniſches Hauptwerk des plcarifchen Schlags, 
Quevedo's Gran tacaño, aus franzöfifcher Ueberſetzung ind Deutfche 
gebracht: der abenteuerliche Buscon (Frankfurt 1671). Mit dem 
Namen Simpliciſſtmus ward dann wie mit dem des Philander fpe- 
culitt; bald war er Held, bald Berfaffer; es kam ein ungarifcher 
(1683) und ein franzöflicher Simpliciifimus (Kreiburg 1681), we 
man wie in den Yortjegungen Philanders in die Zeitgefchichte ver⸗ 
jegt wird; e8 kam ein fimplicianifcher Hafenfopf (1683) , Haspel- 
hans (1684), Weltfuffer oder abenteuerlicher Jan Rebhu (1677 — 
78) 362) , unter diefem legteren Autornamen folgte eine ganze Literatur 
afterhumoriftifcher Schriften in fimplicianifcher Art, aus deren Ver⸗ 
gleihung man erft recht inne wird, welch eine bebeutende Erfcheinung 
Grimmelshaufen in feiner Zeit war. Andere Werke giebt 8, die ven 
picarifchen Geſchmack felbftändiger fortfegen. In dem güldenen 
Hund (1675) Haben wir, wie bei den Spaniern unter den Schelmen- 
tomanen, wie im Lucian und Apulejus, verwandelte Menfchen in 
Thiergeftalt ; diefe Fiction war in diefer Gattung fo natürlich, weil 
in jener Verwandlung der Menſchen Treiben am ımgeftörteften zu 
beobachten war : Menjchenfenntniß aus eigner Anfchauung aber wollen 


362) Bon dem Mufäns Joh. Bühr aus St. Georg, aus bem Lande ob ber 
ns (1652—1700), ber auch Berf. bed begauberten Ritters u. a. Schriften iſt. 
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eben diefe Werfe überall lehren. Eine ähnliche Wendung ift in dem 
franzoͤſiſchen Gyges (von Terpo Mirifano 1687) genommen, der wie 
die Befiger des Vogelneftes bei Orimmelshaufen unftchtbar unter den 
Menſchen wandelt; es ift nur leider ein gar zu abfurder Gebrand) 
davon gemacht. Das einzige diefer Art, was noch eine Erwähnung ' 
verdient, ifi der Schelmuföfy {von E. S., 1696), der der Neugier 
der curiöfen Lefer mit den UWebertreibungen eines Aventurierd zu 
fpotten fcheint, und dies in dem Ton bald des Gargantua , bald des 
Finfenritters, bald im Stil von Handwerfsburfchen-Aufichneibereien. 
Der Held des Buches ift eine Frühgeburt, konnte fhon am 5. Tage 
reden und ward in frühen Jahren durch Ziegenmolfen ftarf und ge- 
nährt. Der Taugenichts verlangte früh in die Welt, fommt in 
Geſellſchaft eines Grafen, mit dem er herumfährt und ein Grobia- 
nifches Adelsleben vol Unflat führt. Ueberall erzählt er aufſchneidend 
feine groben Schwänfe und macht mit der Erzählung Glück, Alles 
was er thut, verurfacht Maulauffperren, feine fhweinifchften Sitten 
nügen feiner Reputation mehr, als fie ihr ſchaden. Seine „Frau- 
mutterſprache“ hat er verlernt. Nachdem er den Großmogul und das 
gelübberte (Leber) Meer, Sirenen und Seewunder gefehen hatte, 
fommt er als Lump wieder nach) Haufe, wird von feiner Mutter aus⸗ 
gefegt und fortgejagt, und man merkt, — daß er nur ein Baar Tage 
in Berfoffenheit aus dem Haufe und Alles erlogen war, was er er 
zählte. Endlich würde man zu diefer Gattung der Schelmenromane 
auch noch die Studentenromane rechnen , die bei und an der Scheibe 
des 17. und 18. Ihe. auffamen und die nachher Zachariä ind 
fomifche Epos überführend befhloß. Darunter ift der afademifche 
Roman von Kappel (1690) wohl der befte Vertreter. Abgefehen von 
den gelehrten Discurfen die darin eingehen , redet Diefer Roman ganz 
in dem Stile unferer Gattung und treibt fi in der Zunft der Gan- 
diebe und einem verwandten Wefen herum. 

Wie wenig Pofttives die Zeit diefem Geifte der Schelmerei, der 
Planloſigkeit, ver Sicherheit, wie man ed nannte, entgegenzufeßen 
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hatte, fieht man an dem ernften Romane, dem Gegenfage diefer Schel- 
menromane, der Damals allgemein als eine Art Sitten= und Lehrbuch 
anfing bearbeitet zu werden. Wir haben uns oben fo weit über die 
Gattung des Roman erflärt, daß wir nirgends ausführlich auf das 
Materielle diefed untergeordneten Zweiges eingehen würden, das in 
der Regel alsbald gleichgültig wird, fo wie die formelle Ausbildung 
des Romans etwas gedeiht. Nur in feinen Berührungen mit dem 
verwandten Epos, d. h. nur an den Grenzen feines Entftehend und 
Bergehens ift er dem Literarhiftorifer von Intereſſe; und diefes Inter⸗ 
eſſe bietet und auch jegt diefe Zeit des 17. Jahrhunderts dar, Wir 
haben hier fehr ähnliche Erfcheinungen,, wie damals im 15. Jahrh., 
als die Profaromane in Deutfchland Eingang fanden. So wie da- 
mals neben dem geiftlichen Meiftergefang die Höfe noch einmal die 
älteren weltlichen Stoffe hervorfuchten,, fo geichah es jet vom Abel 
aus neben dem blühenden Iyrifchen Gefange diefer Zeit. Die Stuben- 
berg, Hohenberg, Kuefftein, Werder, Anton Ulrich von Braunſchweig, 
waren es ja, die den Roman wieder in Aufnahme brachten. Man 
fah ihn als eine Hof- und Adelsſchule an. Damals fanden wir, daß 
Defterreich und Baiern diefem Zweige ſich beſonders hingaben, wo die 
Neigungen zur alten Literatur fortdauerten, auch jegt iſt e8 auffallend 
genug, daß fich gerade öfterreichifche Edle und baierifche Gelehrte, wie . 
Albertinus, Prafch, Pernauer und Andere mit der Profaliteratur be: 
fhäftigten , die überhaupt mehr vom Süden ausging. Wien und 
Nürnberg waren die Hauptftätten der Ueberfegungsfunft neben dem 
Kreife, der fih an Köthen anfchloß ; die Pegnitzer waren Hauptbe- 
förderer aller Profawerfe, die halbpoetifche Yorm trugen ; das Selb: 
ftändigere zwar mußten die Rordveutichen liefern. Die Romane 
wurden damals im 15. Ih. aus dem Franzöfifchen und Lateinie 
ſchen überfegt, wenig oder nichts Driginales fahen wir darunter auf- 
fommen und fo ift e8 auch jetzt ꝰ63). Alles Fremde in diefer Gattung 

363) Ein in die Novellenfammlungen einſchlagendes Wert ift das, aus dem 


Perſiſchen von Ehriftoforo dem Armenier ins Italienifche überſetzte Peregrinaggio 
Gervinus, Dichtung. III. 32 
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fuchte man auf und übertrug ed, das Selbiterfundene war befonders 
in der erften Hälfte des 17. Ihs. Außerft wenig. Auch damals 
mifchte ſich poetifche Korm noch unter die Brofa, und ganz fo feltfam 
und einfam damals die verfificitte Margrete von Limburg ftand, fo 
jegt der Dttobert von Hohenberg. Damals famen die Romane haupt- 
ſächlich von Frauen her, und auch dies wiederholt fich jetzt. Es ift 
befannt, daß der hiftorifche Roman in Franfreih von den Damen 
Scudery, de la Force, und la Fayette mit fo viel Erfolg behandelt 
ward. In Deutichland kommt diefe Erfcheinung erft im 18. und 19. 
Ih. recht zu Tage, damald machten die meiften unſerer dichtenden 
rauen nur Lieder; wenigftend würden wir ed mehr als Ausnahme 
berühren, daß eine Leipzigerin 3. L. V. A. in einem ziemlich eman- 
cipirten Geifte die Ueberſetzung von Affarini'8 Stratonice (Amfter: 
dam 1666) angriff und übrigens ſehr gewandt ausführte, daß die 
Stodfleth Theil hatte an dem Romane ihres Mannes, der Macarie 
(1669), und daß die Gattin Praſch's in Regensburg fich für dieſe 
Literatur in einer Eritifchen Schrift (reflexions sur les romans 1684) 
intereffirte. Die Beziehung der Romanliteratur auf das weibliche 
Geſchlecht wird aber darin auch damals in Deutichland ſichtbar, daß 
der Amadis und alle zunächft im 17. Ih. darauf folgenden Romane 
Frauen von fehr hoher Stellung gewidmet find. Sie follten die Be- 
ſchützerinnen diefer viel angefochtenen Gattung werben. 

Wir haben oben überfichtlich die Romanliteratur bis zum Yus- 
gang des eigentlichen Ritterromans geführt. Die Gränze bezeichnet 
der Amadis, ' dieſer große Cyclus von PBrofaromanen, der in dieſem 
Gebiete abjchließt wie Arioft im Epos. Der Amadis empfing feine 
Ausbildung in Spanien, bier wird er ſchon im 14. Ih. bei Ayala 


di tre giovani figluoli dal re de Serendippo. Venez. 1557, in® Deutfche über- 
tragen als Erfter Theil Neuwer kurtzweiliger Hiftorien, in welchem Giaffers be 
Königs zu Könige zu Serenbippe, breyer Söhne Neiße beichrieben von Joh. 
Wesel, Bürgern zu Bafel. Baſel 1583. Später im 17. 3b. durch Carolum 
a Liebenau. Leipzig 1630. 
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(1342—1407) in feinem Rimado del palacio neben Lanzarote er- 
wähnt. Die ältefte ung erhaltene Geftalt ift die ſpaniſche von Or⸗ 
doñez von Montalvo 1465 ; die deutfche Bearbeitung ift nach der fran- 
zöfifchen von Nicolas von Herbery des Eſſarts (1540) gemadt. Die 
vier erften Bücher des Montalvo find der Grundftod, der im ſpaniſchen 
bis zu 13 von andern fortgefeßt wurde, und fpäter noch bie zu 25 
Büchern anwuchs. Das Dentfche erſtreckt fich über 24 Bücher in 
ebenfovielen Bänden, die zwifchen 1569—1608 364) gedrudt wurden, 
zum Theil in demfelben Verlage in welchen auch das Buch der Liebe 
erichien. Die veutfche Ueberfegung iſt ehrbarer als das franzöftfche 
Driginal, das fpanifche Driginal ganz ernft und fehr vom Franzoͤſi⸗ 
{chen entfernt. Das 6. Bud ift 1572 durch I. F. M. ©. ins 
Deutfche gebracht. Sollte Fifchart der Ueberſetzer fein? Ein Gedicht 
von ihm folgt der Vorrede, das auf dem Thema weilt, in diefen Ge- 
ſchichten das Gute vom Böfen wählend auszufcheiden „ven Honig vom 
Gifte.“ Das Interefie am Amadis dauerte bis ins 17. Ih.: noch 
1617 fam eine mit der Frankfurter faft gleichftimmende Ausgabe 
(in 8.) heraus. Damals fühlte man jedoch fhon, daß die Art zu 
reden, die im Amadis vorherrfcht, nicht mehr gebräuchlich und dunkel 
fei, und diefer Umftand trug nicht wenig dazu bei, den Gefchmad daran 
plöglich zu erfehüttern, obzwar fchon der Drud von 1569 dieſen Ro⸗ 
man mit denfelben Gründen vertheidigte, wie das ganze 17. Ih. 
bie feinigen. Dem Schlüpfrigen darin fei mit der nugbaren Lehre und 
Aufklärung der Welthändel das Gegengewicht gehalten, und dazu 
fügt die Ausgabe von 1667 zu, Verfeinerung der deutfchen Sprache 
fei ein Hauptzwed der Ueberfegung. Opitz felbft macht die Scheide 
des Gefhmads in dieſem Werfe. Er lobte es in feinem Ariſtarch, 
dem Werfe feiner Jugend, in ftarfen Ausdruͤcken; jpäter aber fpottete 


364) Das erfte Buch des Amadis, von einem unbelannten ſchwäbiſchen Ueber⸗ 
feger, Frankf. 1569, ift neu herausgeg. von Keller. Stuttgart 1867 (Litter. Verein 
Nr. 40). Es ift der Pfalzgräfin Renata, Herzogin von Baiern (geb. Prinzeſſin 
von Lothringen) gemwibmet. 
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er über die Amadislefer, und außer etwa Echottel gibt e8 feitvem 
Niemanden mehr, der dem Amadis das Wort rede 36), Wie fehr 
fih die Buchholz, Lohenſtein und andere an dieſem Bu geſchult 
haben, dennoch ſtellen ſie ſich ihm alle feindlich entgegen und trennen 
ihre Werke als eine ganz andere Gattung davon ab. Der Grund 
diefer Feinpfeligfeit ift mehrfah. Erzählung ohne Lehrabficht ſchien 
man nicht mehr dulden zu wollen ; Liebesweſen ohne allegorifche Deu⸗ 
tung ging nicht mehr hin; fittlicher Reichtfinn in Echilderungen ohne 
ein offenbares Gegengewicht ftrenger ehrbarer Gefinnung galt für 
gar zu verrucht. Peter Kauremberg in feiner acerra philologica ift 
ganz giftig dagegen und nennt den Verfaſſer einen Mahometiften. 
Logau, wie Buchholz, finden befonders die Wirkungen des Buchs auf 
die Frauen allzu gefährlich. Es fchärfe die Zunge, fagt Logau, aber 
ftumpfe die Sinne, e8 überrede die Jungfrauen zu dem was fie thun 
- follten dur) das was nie gejchehen follte. Der Worte goldner Glanz 
babe Gift zum Grunde, es fterbe dadurch die Einfalt hin, und eine 
folche Klugheit werde erweckt, vor der die Keufchheit Grauen bat. Aus 
dem Meifter geiler Lüfte lerne man einen Sinn, der auf Ehre aus 
dem Unehrlichſein hofft , der als erlaubt voraus annimmt, was nicht 
erlaubt ift. Bor Zeiten fei ed genug gemwefen, wenn die Jungfern er- 
zählten, was die Kuh gab und der Pflug erwarb, die Junfer vom 
grünen Tannenbaum und Lindenfchmied fangen, jegt aber fei die 
Heldenzeit, jegt herrichen ſolche Sinne, die nicht im Graſe gehen, 
die auf den Zinnen der Würde ftehen, in denen Muth und Geift von 
nichts als Krieg und Mannheit redet, von Courtoisie und Caressiren 
der Damen. Diefe Stimme, fieht man wohl, geht noch im Sinne 
der Volksmaͤnner gegen die höfifche Erziehung an, die nun bald wieder 
ehr vertheidigt wird; denn darin ſuchen die Romanſchreiber ſpäterhin 


365) Wir ſtreiten nicht Über das abſchätzige Urtheil felbft eines @oethe — une 
bünkt, die bloße Maſſe und das Wieberfäuen des gleichen Stoffes zeuge allein Dafür, 
daß der Langmweile einer gedankenloſen Lefewelt nie fo arg und fo erfolgreich ge- 
fröhnt worden if. 


6. Ueberſicht der profaifchen Literatur. 501 


gerade einen Vorzug ihrer Werke, daß fie von adligen Sitten handeln 
und folhe lehren... Die Stimme ver Zeit geht aber auch gegen das 
Unwirflihe und die reine Erdichtung an, die für Lüge galt. Darin 
liegt die innere Rothwendigfeit des Ueberganges von Roman zu Ge- 
fchichte, wie er in den gnomifchen Zeiten auch gefchah, deren Aehnlich— 
feit mit der jegigen wir in fo vielen Buncten fanden. Wenn man 
damals die Kaiferchronifen und Reimgefchichten mit noch fo viel weit 
tbörichteren Erfindungen, ald in den Romanen waren, ausfüllte: 
gefhah es nur unter gefchichtlichen Namen, fo war Alles gut. Und 
ähnlich ift es hier. Auf Lohenftein’d Hermann ift Alles mögliche 
gehäuft, was man nur erfinden Fönnte , allein wenn nur nachgewiefen 
wird, daß 3. B. die Sage von einem gewiflen unbefannten Horne 
von ununterfcheidbarem Stoffe (im erften Buche) fi) von einem 
Grafen Dito von Didenburg wirklich erzählt findet, wenn nur eine 
Geſchichtsquelle zu der Erfindung da ift, fo wird das fo angefehen 
als ob diefer Erzählung das Babelhafte genommen wäre. Nur das 
eigentlich Wunderbare wird nie mehr zugelaflen , dazu hatte das Ge⸗ 
fchlecht alle Phantafie verloren. Bucholz daher ftößt fich befonders 
im Amadis an den Bezauberungen,, die ihm theils närriſch, theilg 
gottlos fheinen. Wenn auch nicht Alles gefchehen ift, was die Ro- 
mane jest aufnehmen dürfen, fo muß es doch fo, wie fie es erzählen, 
gefchehen fein fönnen. Das Wahrfcheinliche, nicht mehr das Wun- 
derbare, foll jegt die Seele des Romans werden; es foll in der Welt 
fein Vorbild haben, was erzählt wird, und diefe Forderung mußte 
natürlich den alten Ritterroman zerftören, deſſen Endſchaft wir daher 
gleichfam jept erleben. Man fieht alfo, wie das Erfahrungsmäßige, 
als die Duelle aller Lehre und Weisheit, auch in diefe erften Romane 
von nun an eingeht, eben das, worauf Simplicius feine Erzählung, 
Mofcherofch feine Satire, Schupp und Weile ihre Weisheitslehre 
gründen. Nur in der Form läßt man das Wunderbare in fofern zu, 
als man eine Schäfer: und Ritterwelt, weldye die Wirflichfeit nie 
fannte, etwa noch erträgt, jedoch nur als allegorijches Kleid. An 
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der Stelle des Wunderbaren trit hoͤchſtens ein gewifjes Ungewöhnliche, 
durch Verwidlung und Löfung Ueberrafchenve in den Gang der übri- 
gend natürlichen Begebenheiten. Diefe Wendung gab Calprenede 
den Dingen in Sranfreich gleichfalls, wo ſich nachher die Phantafie 
durch den plöglichen Meberfprung in das Feenmährchen an dem falten 
Geſchichtsroman rächte. 

Es dauerte jehr lange, bis man fi in Deutfchland zu eigenen 
Berfuchen entichloß, während man ein halbes Jahrhundert in Ueber⸗ 
ſetzungen folcher Ritter: und Schäferromane von lehrhafter Färbung, 
ſolcher Geſchichtsgedichte und Gedichtgeſchichten, wie fie von Birfen 
und von Anton Ulrich genannt werden, wetteiferte. Eines der erften 
Werke, das neben dem Amadis Epoche machte, find die überfegten 
bergeries de Juliette von Montreur, einem Vorläufer d'Urfe's. 
Diefe Schäfereien von der fchönen Juliane (1595) gehören noch ing 
16. 3b. und find halb Schäfer- halb Ritterroman wie die Diana 
von Montemayor; denn vielfach mijchte fi Beides, wie auch im 
Amadis die Gefchichten von Stlvia und Darinel zeigen. Dem Stile 
der Ueberfegung nad) würde man dieſe, fo wie die erfte Ueberſetzung 
des Amyntas und pastor fido, neben die Echein und ähnliche Lyrifer 
ftellen, wo die Volkspoeſie ohne gelehrte Vermittlung auf das Fremde 
ſtieß; die eingefchalteten Lieder erinnern vielfady troß ihrer unge- 
wohnten Gegenftände noch an den Ton des Volfslieves. Alles was 
diefer Art vor Opitz' Auftreten erfchien hat diefen ungehobelten Cha» 
rafter; fo die (40) auserlejenen Geſchichten aus Giraldi Einthio 
Frankfurt 1614); fo die erfte Ueberfegung eines der kanoniſchen 
Werke In der Gattung des allegorifchen Paſtorals, der Afträa von 
d’Urfe (Mömpelgart 1619) , die bald von einer neuen (Halle 1624) 
verdrängt wurde : denn dieſer Roman war der Gegenftand allgemeiner 
Aufmerkfamfeit und Huldigung in der fruchtbringenden Gefellfchaft. 
Roh, drollig, ungeledt und von Sprachmifcherei entftellt waren auch 
noch die erſten Ueberſetzungen der Ariana von Desmarets, gegen die 
(Leiden, 1644) ein fpäterer Ueberſetzer, Georg Andr. Richter, auftrat. 
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Dann die der fhon erwähnten Diana von Montemayor von Kuefftein 
(1624), die 1646 Harsdörfer mit treuem Anfchluß und nicht geringer 
Mühe, befonders in den Gedichten, überarbeitete. Und ebenfo die 
Arcadia Sidney's, die 1629 ein Val. Theocrit von Hirfchberg 
überfeste, der feinem Mifchftile mit einer Art von fattrifcher Abficht 
Lauf läßt, weil er alla mode fei; diefer Ueberſetzung hatte dann Opig 
(1638) nachzubelfen. Die Arcadia, die bei Sidney gleihmäßig von 
den Werfen Sannazar's und Montemayor’s angeregt ift, hatte auf 
Deutfchland den zufälligen Einfluß, daß, weil einer der darin auf- 
tretenden Schäfer Clajus heißt, der Stifter unfered Pegnitzordens 
Clajus wohl dadurch auf den Gedanken fam, die Schäfernamen in 
dem Orben zu brauchen, den er mit Harsdörfer gründete, der deßhalb 
den Namen des anderen Schäfergenoffen in der Arcadia, Strephon, 
annahm. Man weiß, wie ſchon in den früheften Schäferromanen der 
Spanier, Portugiefen, Staliener und Engländer ftets wirkliche Be⸗ 
gebenheiten zu Grunde gelegt, oder hinter den Erdichtungen gefucht 
wurden. Diefe Werke alfo zeigen uns fchon den Uebergang vom 
Gedichte zur Gefchichte und gewöhnen uns an die Allegorie im Ro⸗ 
mane, wie wir fie ſchon im Theuerdank auf deutfchem Boden fanden. 
Einen neuen Schwung erhielt diefe Ueberſetzungsliteratur, ald Opitz 
Barclay's Argenis (1626) übertrug, ein ſolch Hiftorifches Räthfels 
gedicht, zu dem man ſchon einen Namensfchlüfiel herausgab, und 
das voll von breiter Weisheit ſteckkt. Wir hörten oben ſchon, daß 
Fleming ein ähnliches allegorifchshiftorifches Werk über den 30jährigen 
Krieg an die Seite fegen wollte ; auch Andreas Gryphius trug ſich mit 
der Abſicht, dieſen Gegenftand in einem ähnlichen Werke, Eufebie, 
zu bearbeiten, wie man ans einem Ehrengedichte an den Meberjeger 
der Artana erfährt 360). Es fchien aber, als ob der Mufter weit 
mehrere zu uns verpflanzt fein müßten, ehe man ſich an eigene Er» 


366) Wofern mir Clotho nicht die Feder wird entzüden, 
will ih Eufebien nach Ariana ſchicken, 
die meiner zeiten weh umb unerhörte noth — dir Har entwerfen ſoll. 


504 IX. Eintritt des Kunſtcharakters der neueren Zeit. 


zeugniffe wagen fonnte, und hier erkennt man in der That, wie wenig 
diefe Zeit erfinderifch war. Aus dem fo reichhaltigen Stoffe des 30» 
jährigen Krieges wußte man faft nichts in diefer Art zu geftalten , als 
was etwa Barl Melchior Grootnig von Grodnow in feiner „Neu auf⸗ 
geführten Geſchichtſäule“ (1646), von der Argenis begeiftert, im dieſer 
„neuen Art Gefchichte zu erzählen“ über die Erreigniffe diefer Zeit unter 
verftedtem Ramen vorbringt, oder was Birken bei Gelegenheit der 
Friedensfeſte ſchuf, wo er fich in Profa und Verfen ſtets abjchrieb 
und wiederholte. Die fruchtbringende und die Pegniger Gefellichaft 
mußte alſo erft ihre Mannfchaft aufbieten zu ferneren Ueberjegungen. 
Sn der erfteren Dienft überfegte Werber die Dianea von Loredano 
(1644), wo in Epifoden die Geſchichte des 3Ojährigen Krieges nieder 
gelegt ift, fein Sohn Paris (1654) die 40 heroiſchen Frauenreden 
von Scudery; Stubenberg die ganze Reihe italienifcher und fran- 
zöfticher Romane , die wir früher genannt haben; Zejen, nachdem er 
d'Audigiers Lyfander und Kalifto (1644) noch der „überirbijchen 
Roſamund“ gewidmet hatte, fchrieb der fruchtbringenden Geſellſchaft 
feinen Ibrahim von der Scudery (1645), der unter ihres Bruders 
Namen erfchienen war, in einer Auftragfchrift zu, dem 1646 noch 
feine Leberfegung der africaniihen Sophonisbe folgte. Unter den 
Pegnigern wiffen wir, daß Harsdörfer die Diana und die Dianea 
bearbeitete , Helwig (Montano) überfegte den Ormund von Fr. Pona 
(1648), jpäter Adam PBernauer.die Almahide der Scudery. Früh 
wurde es in diefem Orden Sitte, daß fie ihre Haus⸗ und Ehe 
geichichten in dieſem neuen Stile in Romane brachten, erft (wie 3.8. 
die Liebesgejchichte von Damon und Lifille 1663, von „Joh. Moſtain⸗ 
Matthia Jonfohnen*) fhüchtern nur von Haus zu Haus gaben, dann 
aber die Welt damit beglüdten. Linter allen diejen verpflanzten Werfen 
der Fremde fanden die hiftorifchen Romane unter ung die größte Nach—⸗ 
eiferung. 

Die erften Deutfchen, die fich feldfterfindend an den Roman 
wagten, folgten erft auf Opitz und deſſen Beifpiel in der Schäfer: 
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geihichte Hercinia (1622). Wir erwähnten, was fidy namentlich unter 
den Pegnigern daran anſchloß, ſchon früher und gehen nicht weiter 
auf die Schäferallegorien ein, die nicht Kiebesgefchichten, nicht Roman, 
fondern nur Gelegenheitögeichichten in Proſa find, wie wenn 3. 2. 
Dan. Bärholg in „Chariclyts denfwürdigem Weinmonat“ (1670) 
einen trivialen Befuch in Hamburg oder Zefen in feiner „poetifchen 
Rojenwälder Vorſchmack“ (1642) einen Spaziergang mit Frauen 
unter lächerlichem Aufheben erzählen. Die Profafchäferei , die zuerft 
eine Liebesgeſchichte im eigentlichen Romanftil behandelt, ift die von 
Amäne und Amandus (Leipzig 1632), die, in Schlefien (Elfifien) 
Ipielend und entftanden, unter den Erftgebornen der Hercinia erſcheint. 
Gleichwohl trägt die Erzählung theilweife noch den Charakter jener 
voropig’fchen Ueberſetzungen; fie ftellt feltfam die plumpften Eulen- 
ipiegelifchen Gleihniffe und Sprichwörter neben Briefe, die im fteif- 
ften Kanzleiftile gefchrieben find und mitten in die Erzählung einer 
inhaltloſen, ſchäferlich marfirten Liebfchaft irgend eines vornehmen 
Herrn, die feltfamerweife damit ausgeht, daß Amandus fich zulegt 
feine Liebe zu der überjchwenglich vergötterten Amäne von einem 
Freunde ausreden läßt. So ehrbar der Inhalt der Schäferei ift, die 
ſich ausdrücklich al8 eine wahre Gefchichte unter dem Vorhang eines 
Gedichtes anfündigt, fo würde Doch dem VBerfaffer, wenn man ihn 
bei Namen gefannt hätte, feine „politifche Fröhlichkeit“ eben fo fehr 
verargt worden fein, wie dem Zeſen, der ſich als den Verfaſſer einer 
ähnlichen Liebesgeſchichte, der Adriatifchen Rofamund (Amiterd. 
1645), durch jeinen purifitten Namen „Ritterhold von Blauen“ kennt⸗ 
(ih machte. Er follte darin eine Liebjchaft mit einer Leipziger Magd 
veröffentlicht haben! Und doch ift in dem ganzen Buche auch nicht 
eine Eleinfte Freiheit, nicht für das ftrengfte Auge zu finden. Sein 
Inhalt ift nichts, als eine Trennung zweier Liebenden (Marfhold und 
die Benetianerin Rofamunde) in Amfterdam, ein Misverftändniß und 
auffeimende Eiferfucht in Rofamund, die fich in ein Schäferleben zurüd- 
zieht, was ohne die fchäferlichen Fragen in der Amäne abgeht. Die 
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Ehrendichter priefen die Erzählung, die ſchon 1636 in frühefter Ju⸗ 
gend entftanden fein muß und ganz das Gepräge einer Schularbeit 
trägt, al8 eine Schrift von lauter Leben, Geift und Seele; man darf 
aber nichts von irgend einer erotifhen Wärme darin fuchen, es fei 
denn in den etwaß ftarfen Karben, die die Rofamund in ein über- 
menjchliches Licht ftellen follen. Sonft ift es fogar mit belehrenven 
Epifoden ausgeftattet,, das ganze fünfte Buch füllt eine Beichreibung 
von Venedig, fo daß Zefen ven Roman eben fo vorfidhtig wie der 
Berfafler der Amäne einen Tractat, oder wie Augsburger feinen über- 
festen Arnalt und Lucenda (1642) einen Discurs hätte nennen fönnen. 
Auch in den beiden bibliſch⸗geſchichtlichen Romanen , die Zefen Ipäter 
gefchrieben hat, der Affenat und dem Simfon (1670 und 79), treffen 
wir denfelben unverfänglichen Ton, den mehr frommen und ſchwaͤr⸗ 
merifchen Hang , der auch feine Gedichte färbt. In dem legteren hatte 
er nur an Palavicini’8 Simfon ein Vorbild, und hatte übrigens zu 
erfundenen Zufägen freien Raum; der Affenat liegt die Gefchichte von 
Joſeph zu Grunde; fie zu erweitern dient die Gefchichte der Aflenat 
und der legte Wille der Erzväter, Schriften, die aus der lateiniſchen 
Veberfegung des Robert von Lincoln (1242) ind Deutfche ſchon über: 
gegangen waren. Der freie Gebrauch fremden Eigenthums charakteri⸗ 
firt die fortdauernde, außerorventliche Schwäche der Erfindung. So 
hat der daͤniſche Oberſt Ehr. W. Hagdorn in feinem Aeyquan (1670) 
in der naivſten Weife die Statira oder Caſſandra von Calprenede (die 
jpäter 1685 von Kornart überfegt wurde) fo gut wie abgefchrieben 
und nur die Handlung aus der Umgebung Aleranders nach China 
verlegt. Diefer hatte dabei nicht einmal die Ausrede Zeſen's, der 
jene Autoritäten gegen den Vorwurf der Erdichtung gebraucht. Kennt: 
niß der orientalifchen Alterthümer auszulegen, Befchreibungen zu 
geben von Ägyptifcher Sitte und Landesart, Gewohnheit und Reli. 
gion, ift der Hauptzwed der Affenat, die mit Noten von fraufer 
Gelehrfamfeit ausgeftattet iſt, die man nad) des Verfaffere Wunſche 
eigentlich zuerft lefen follte, um zu fehen, daß alles in der Geſchichte 
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mit Vorbedacht gefchrieben fei. Was Zeſen's Schreibart angeht, fo 
tft fie gegen die der Buchholz, Anton Ulrich und Lohenftein ganz 
original. Hier ift jener üble bombaftifche Schwung der Mariniften, 
bier finden fi) auch jene oft vorgeworfenen Worte, Zeugemutter für 
Ratur, Leſchhorn für Rafe u. A., weniger aus Purismus, denn ale 
Metaphern oder auch blos im Scherze gebraucht. Diefen Stil, der 
dem Romane ja fo lange her eigen war, übertreibt Zeſen mehr, wäh- 
rend ihn die Anderen ermäßigten; er entfchädigt aber wieder auf einer 
anderen Seite. Er jchreibt in kurzen Sägen, während die übrigen 
Profaiften alle damals in jenen gedehnten und gefpreizten Perioden 
reden, die gleichſam die langweilige Form der unendlichen Romane 
ſelbſt abbilden, indem hier eben fo Sag in Sa geſchachtelt ift, wie 
in den Erfindungen, nach dem Ausdrude des Verfaffers der Mytho- 
ffopie (Heidegger) , die Epifoden ineinanderfteden wie die Häutchen 
einer Zwiebel oder wie die ptolemäifchen Sphären. Diefer Art ift 
Hercules und Balisca von Buchholz (1659) 367), der Ehorführer 
jener ungeheueren Romane, die fi in Umfang wie in Manier den 
alten Rittergefchichten nähern. Rähme man das gelehrte und theolo- 
gifche Beiwerk heraus, fo hätte man bier einen vollfommenen Ritter⸗ 
roman mit einem doppelten Liebespaare, deren Abenteuer kreuzweiſe 
verfolgt werden und ſich über Orient und Occident ausbreiten. Ge⸗ 
fangenfchaften und Befreiungen, Gefährdungen der Keufchheit und 
des Lebens, Errettungen,, Trennungen und Wiederfinden, ungeheure 
Waltſchlachten, Alles, was der Ritterroman hatte, begegnet uns hier 
in den Schidfalen des deutfchen chriftlichen Hercules und feiner Va⸗ 
lisca, feines Freundes Ladisla und feiner Sophia wieder in einer 
Schreibart, die fichtlich den altveutfchen Romanen und dem Amadis 
nachgebilvet ift, gegen die der Verfaſſer fo eifert. Sogar würde man 
al die angefochtene Schlüpfrigfeit hier wieder finden, wenn nicht 


367) Bgl. Cholevius, über Heralles’ und Valiska's Wundergefchichte von 
H. A. Buchholz. Programm des Kneiphöf. Gymnaſ. in Königeberg 18964. 
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jeden Augenblid der Herr Euperintentent aus dem Bortrage heraus 
ſäbe. Es war indeß feine Fleine Aufmunterung zur Pilege der Ro: 
manc, daß, wie einit die Biichofe Helicdor und Pborius, ſich jept 
ein geiftlicher Herr au cinem ſolchen Werke bergab. Rur darin fonnte 
für die grilienbatte Kritik Diejer Zeiten der Unterſchied dieſes Romance 
von Ten älteren licgen. daB mit der Lehre und Weisheit Die Erdichtung 
aufgewogen ward, und darum preift Rift z. B. dieſes Werk als eine 
Fundgrube aled Winene, we Religien und Etaatefunft, Kriegs- 
weſen und Liedesweſen, alle natürlichen unt menſchlichen Dinge be: 
ſprochen ſeien. Die eigentliche Theorie zu ven neuen Romanen muß 
man dünn, wenn man nicht au Birkens un? Omeis' Poetifen gehen 
will. ın ven Werken nd Herzogs Anten Ulrich von Braun- 
iibmceig 1633—1714 tuden. Er gebt förmlich zu ven Geſchichts⸗ 
temanen über. Tie cr Dann mebr Recht bar gegen die Amadis ſchen 
Yabeldruien* zu tegen. Gr ftellt gerateau ven eigentlihen Geichichts⸗ 
werfen. den Annalen. Die Gedichtgeſchichien und Geichichtgedichte 
wur Scute, ale jolche Werke, welde Die Geichichte mit ven Haupt 
umsäanten bebulen unt Nebenumkänte binzudichten, oder vie eine 
wahr Geichichte umer tem Fürbang erdichteter Namen verborgen 
nagen. Gr in ſe weit von Bavle s in denen nouvelles nietergelegtem 
Tadei gegen dicke bechũ unnarurliden Gutungen entiermt, daß er fe 
geradebin für weit müglicdher als die Gerdrichte ſelbit erflärt, weil 
nimiih dem Dichter erlandi wi. Alles cimmumikken. wud zu Wabr⸗ 
beirälchre und Griuunn) tange. wäbrent man in der Geichichte nicht 
allemal die Wabrbeit reden dark, und nicht iede Wabrbeit Darin 
ante. Tier ntbelebrbarte Anſicht Dritens und Buchner's iegte 
in dicen Grade auch im dicjer Gattung! Sc ik van alie in ber 
Arımını *° acı$ cin Her un? Welrnpinyel. cin Staats- Lebritubl 
aufykelr. un? damit am Gettes Ebte darin gefördert werte. if 
vie Scene ın Jacob Zeit gelegt wat Ruriardve zur Schifenneien 
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berühren fi) darin. Auch dies Werk muß ganz allegoriich gelefen 
werden , die Zeit, welche nicht anftand, in dem pastor fido und in 
Virgil's Ater Efloge die Perfon Chriſts zu finden, ließ fich aud) ge- 
fallen, daß ihr Liebesgefchichten vorgeführt wurden, die nicht find 
was fie fcheinen, in denen unter den PBrinzelfinnen etwa Länder, 
Künfte, Wiflenfchaften verftanden werden, die man erobern will. 
Schon find auch hier ſolche apofalyptifche Geichichten der Gegenwart 
verborgen, die aber bejonders in den Epifoden der Drtavia (Nürn: 
berg 1677) Häufig find. In diefem Romane haben wir die doppelte 
Seite der Gejchichte der Vergangenheit und Gegenwart nebeneinander. 
Die römijche Gefchichte von Claudius bis Vespafian wird darin er- 
zählt, und darin jchließt ſich das Werf ganz an die beliebten franzö- 
fiichen Romane aus der römifhen Gefchichte, und in Deutfchland 
folgt hier ver Arminius von Lohenſtein, der Scipio von einem 
„Vergnügten Amydor“ (1696) , und fo noch vieles Andere. In den 
Epifoden Dagegen ftedden Gefchichten der Gegenwart, und hier berührt 
fih die Octavia mit jenen Romanenmemoirs über die Gefchichte des 
Don Carlos, über die Suppofition des angeblich untergefchobenen 
Eohnes Jacob’ II und dergleichen Geſchichtsräthſel, die ja auch 
noch heute Romane über Caspar Haufer hervorbracdhten. Achnlicher 
Natur ift die Epifode von der Prinzeffin von Ahlen, ver Gattin 
Georg's I, die man unter den verſteckten Gefchichten der Drtavia 
allein gedeutet hat, wenigftend ift mir unbefannt, ob der allgemeine 
Schlüſſel, der in Wien liegen fol 36%), öffentlich geworben if. Echon 
Leibnig übrigens wußte diefe Dinge nicht zu deuten, und und wird 
ed gar zu ſchwer ſie nur zu leſen; ſchon Bodmern brachten dieſe zahl⸗ 
loſen Epiſoden und dieſe zehnfach verſchlungene Geſchichtserzaͤhlung 
zu einer ungeduldigen Verzweiflung. Wie Anton Ulrich von Bucholz, 
jo iſt Lohenſtein zu feinem Hermann und Thusnelde (1689 nach 
des Verfaſſers Tode) wieder durch Anton angeregt. Diefer Roman 
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(in 2 dicken Quartbänden) ift ver Mittelpunct der ganzen hiftorifchen 
Romanliteratur jener Zeiten. Weder die Vereinigung des Ritterlichen 
und Altheroifchen , noch die deutichthümelnde Tendenz, noch die viel- 
fach) reine Darftellung und Sprache, die felbft Menvelsfohn einmal 
an Stellen auffiel, verfchaffte dieſem Werfe einen fo großen Namen, 
fondern mehr die große Gelehrſamkeit, die fich darin fund that. Die 
Polyhiſtoren und eigentlichen Gelehrten erfannten fich Hier in ver 
Poeſie wieder, und das Buch hat daher auch die Thomafius, Tenzel 
und Morhof intereffirt. Bor diefem Werke follte, nach Chriftian 
Gryphius' Meinung, Heliodor fih flüchten, Marini erftarren, 
Sidney ſich entfeben und Biondi vor Neid zerberften. In jenen er- 
müdenden Abenteuern, jenem Ans und Abipannen der Erwartung, 
jenen ſchwülſtigen Liebichaften und Thaten von Menfchen ungemwöhn- 
licher Kraft u. f. w. konnte e8 feinen fo großen Vorzug haben, aber 
ed vereinigte Alles, was Andere nur getrennt darboten. In dem 
dreifachen Abfehen des Autors lag es unter Anderem, daß er neben 
dem Romane aud) Gefchichte mittheilen wollte, und fo ift denn wirklich 
die Entdedung von Amerika, fo find die zwölf deutfchen Kaifer aus 
dem Habeburgifchen Haufe und deren Geichichte abgehandelt, Maffen 
der römischen Gefchichte find eingegangen, und unter Hermann's Fi⸗ 
gur fpielt nicht undeutlich Kaifer Leopold felbft. Der Verfafler wollte 
aber auch ferner das Buch als eine Gelegenheit benutzen, feine „weit: 
läufige Gelehrſamkeit Elüglich anzuwenden“ und diefem Zwede ift er 
mit am eifrigften nachgegangen. “Der grundgelehrte Lohenftein, heißt 
ed, der felbft eine lebendige Bibliothef war, machte dies Buch zu 
einem Auszuge feiner leblofen Bibliothef. So wie die Gelehrfamteit 
der Polyhiftoren nichts war, als Notizenfram, fo ift auch bier eine 
unverdaute Maffe von allen möglichen Sachen niedergelegt. War ver 
eigenthümliche Eharafter der Zeit der curiosus, der zwedlos in ven 
Tag bin lebte, immer den fhönen Schein der Erfahrung vor fi 
haltend, die er fammeln wollte, fo find auch die charafteriftifchen 
Werke der Zeit Curiofitätenfammlungen , die eben fo zwecklos und 
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zerſtreut unter der Maske der Gelehrſamkeit und der Wiſſenserfahrung 
auftreten. Das Schnitzelwerk, das wir in der lyriſchen Poeſie trafen, 
liegt alſo unter dieſen Ballen nicht weniger verborgen. So findet man 
denn in dieſer Staats«, Liebes⸗ und Heldengeſchichte von Arminius 
Regierungskunſt und Staatshändel, Natur und Moral in allen 
Zweigen, Ethnographie, Geographie, Metaphyſik und Arzneikunde 
beſprochen, und es ward dies Buch für Alterthümer und Geſchichte 
als Autorität angeführt. Alles wurde in dieſe Romane eingepfropft. 
Sie können Probeſtücke der Redekunſt und des Briefftils fein; fie 
enthalten Gedichte aller Art; ganze Schäfer: oder Schaujpiele find in 
fie eingeichalten, in die Octavia fogar ein fragmentarijches Epos, eine 
Davideis. Happel bedenkt ſich nicht, bald einen Auszug aus Huet's 
origine des romans, bald eine Abhandlung über das gelehrte Frauen⸗ 
zimmer einzurüden. Joachim Mleier 370) verwebt in feine Lesbia (1690) 
die Gedichte des Catull, fo daß Thomafius das Werk eine Auslegung 
diefer Gedichte nennt ; fo hat er in die Delia, Eynthia, Lycoris u. a. 
die Werfe des Tibull, Properz, Gallus und Horaz verflochten, ja 
den ganzen Stern der Antiquitäten des Cluver hineingebracht! In 
diefem Gefchmade fuhr nachher die Mafle ver Romane fort, die an 
Zahl am Ende des 17. Ihs. anfingen bedeutender, an Umfang und 
Werth geringer zu werden. Selbft hiftoriich haben fie feinen Werth, 
weil fie ihre Bedeutung in diefer Hinficht mit den genannten Werfen, 
ihren Vorläufern,, theilen. Eine Hauptrichtung der Gelehrfamfeit, 
die.darin durchgeht, ift die Befchreibung ferner Länder, die Schil« 
derung der Sitten und Gefchichten ferner Völfer. Dies gab unter 
Anderen der berüchtigten afiatifhen Banife (1688) von Heinrich 
Anshelm von Ziegler und Klipphaufen, dies den meiften Ro: 
manen von Happel einen Hauptreiz. Weltbefchreibung und Gejchichte 
auf angenehme Weife beizubringen, war ein Hauptzwed diefer Werke, 

fo wie man auch wohl noch heute aus Walter Scott’d Romanen den 
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Charakter von Drten und Zeiten fennen zu lernen meint. Daß Happel 
hier und da in die Gegenwart überging, warb von Joachim Meier, 
dem Veberfeger der Zoraide und Verfaffer vieler eigner Romane, aue- 
prüdlich getavelt, man wollte Heldennaturen und andere Zeiten und 
Gegenden fehen. Die Literatur der Reifebefchreibungen war gerade 
in ihrer beften Blüte; in der Reihe der Romane diefer Zeit finden 
wir daher beſonders viele höchft aberwitzige, erdichtete und lügenhafte 
Reifebefchreibungen in ven Mond oder in nie dageweſene Länder. In 
unfern ernften Romanen deden ſich dann gleichfalls die Erdraͤume auf, 
indem die Reifebefchreibungen fleißig benugt werden. Das Ungewiſſe 
der Geſchichte und der Geographie der Ferne dient nicht weiter, wie 
in der früheren Zeit, zu Wundern und romantifchen Vorftellungen 
benugt zu werden, e8 wird vielmehr nach der hiftorifchen Wahrheit 
erhellt und aufgeklärt. Es war nicht anders moͤglich, als daß zulept 
nur noch ein Feines Fleckchen übrig blieb, wohin ein blaffer Schim⸗ 
mer des Romantifchen reichen Fönnte, als daß nur noch ein einzelner 
Menſch in der Einfamfeit, ein Robinfon, im Glanze des Wunder⸗ 
baren ftehen konnte; denn je größer die Aufklärung ward, je mehr 
fich die Wiffenfchaft abſchied, defto unnatürlicher mußten dieſe Miſch⸗ 
romane vol abgefchmadter Abenteuer und Gelehrjamfeit werben. 
Wie daher die erfte Ueberſetzung des Defoe'ihen Robinfon (1720) 
in Deutfchland erfchien, fo zertheilte fich ver ganze Schwall vieler 
Arten Romane, die Infel Felſenburg verdrängte die Banife, die 
Robinfonaden traten an die Stelle der Schelmen- und Ritterromane 
zugleih, und fie fpielen auch häufig genug in die Art der Schelmen- 
tomane über, die Robinfone find Aventurierd, und der überfegte Gil 
Blas erfchien unter dem Titel des fpanifchen Robinfon. 

Die Robinfonaden hatten wir gleich Anfangs ald den natürlichften 
Ausgangspunct der romantifchen Dichtung genannt, die ſich urjprüng- 
lich als grichifcher Roman aufthat, nachher im Mittelalter zum Epos 
ſich verevelte, fpäter wieder abfanf in den Roman. Wir haben hier 
diefen ganzen Kreislauf beendet und ftehen wieder da, wo die gries 
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hifchen Romanfchreiber ftanden, oder wo fonft foldhe Zeiten waren, wo 
fi) Epos und Roman das Feld beftritten. Der griechifche Roman 
rang ſich aus den Verderbniſſen des Epos los, er war an die wirf- 
fiche Gefchichte oft angelehnt, er war lehrhaft und politifch, wie ſchon 
die Eyropädie, er liebte ſich mit fernen Ländern und Völkern zu be 
ſchaͤftigen. Dies Alles kehrt jegt etwa wieder. Bon dem was Lucian 
über Gejchichte und Romane feiner Zeit mittheilt, paßt unendlich 
Vieles auf dieſe Zeiten; Lucian's Schriften und fabelhafte Reifen 
wurden vorgefucht und überfegt ; einen deutfchen Lucian dünfte man 
fi damals an Balthafar Schupp zu haben. Oper wollen wir das 
Mittelalter vergleichen: wir haben hier wieder römifche Geſchichte im 
romantifchen Kleide; wir haben Romangefchichte, wie dort die Reim- 
chroniken und die Gefhichten von Alerander und Troja; wir haben 
Praſch's psyche cretica, die mit Barlaam verglichen wird ; wir haben 
dte fabelhaften Reifen und Biftonen, die fich neben Brandan ftellen koͤn⸗ 
nen; in Zefen’s Affenat eine Art von apokryphiſcher Gefchichte, wie fie 
in jenem Zeitalter fo häufig war. DerRoman hatte ſich in dieſen Zei: 
ten aber nicht von dem Epos abzulöfen, fondern die Rüdfehr dahin 
zu verfuchen,, wobei ſich dann zeigte, daß nur gefünftelte und nachge⸗ 
ahmte Epen nod) möglid) waren, und daß nur ein Meſſias etwa ge- 
lingen Eonnte, der fich auf einem Geifte von Jahrhunderten aufbante, 
auf einem lebendigen Geifte, nicht auf einem ausfterbenven, wie der 
der Romantif war. Die Bermifchung beider Gattungen ded Epos 
und Romans ift in diefer Zeit allgemein. Alle Theorien der Birken, 
Dmeis u. A. rechnen die neuen hiftoriichen Romane unter eine Klaſſe 
mit Homer und Virgil; Werder fchien ihnen mit der Ueberſetzung des 
Taffo und Arioft nichts anders gethan zu haben, als Stubenberg mit 
der des Kaloander; Lohenftein hat fichtlich zu feinem Werke den Homer, 
wie Anton Ulrich den Virgil ftudirt und benugt ; und den Ehrenpreis 
von Fürftenhäufern, ven man gewöhnlich in Schäfergefchichten und Ro- 
mane brachte, brachten Freinsheim und Hohenberg in ihre gereimten 
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als dieſe Proſageſchichten auh. ES ift befannt, wie Huet in feinem 
verbreiteten Werke über die Romane den Unterſchied zwifchen beiden 
Gattungen fo unbeftimmt auffaßte: es ift befannt, daß die Franzoſen 
den Telemach, die Krone diefer politifch-vivaktifchen Romane, für ein 
förmliches Epos erklärten, und weniger bekannt ift ed geworben, daß 
noch Klopftod in feiner Jugend diefe Anficht theilte! Daher ift es 
fein Wunder, daß Neuficch diefen Telemach in Verſe überfepte, daß 
des Romanfabrifanten Hunold's Freund Poftel zum Epos überging, 
und daß bald in der Gottſched'ſchen Schule das Hinringen auf das 
Epos allgemein ward. Sie meinten, fchulmeifterlich diefe Gattung 
jo gut wie jede andere machen zu fönnen, und hatten ven Taft ihres 
Meifters Opig nicht mehr. Sie ärgerten fih an den Uebertreibungen, 
an dem Schwulft, an den pathetiichen Charakteren der Banife und 
der ähnlichen Romane und fehrten ihre Waffen dagegen; unfähig 
nur foviel zu leiften, wie hier geleiftet war, verfuchten fie fih an etwas 
ſchwererem, wobei die Dürftigfeit wenigftend mit dem Verfe zu ver- 
deden war. Seitdem alfo wird die Geichichte des Romans von der 
des wiederverfuchten Epos durdjfchnitten, bis in dem dritten Viertel 
‚des 18. Ihs. die hiftorifchen und GHaller's) politiſche Romane mit 
Gewalt wieder auf den bisherigen Weg zurüdleiteten. Der Sieg 
Klopſtock's war eine gewonnene Schlacht, Fein gewonnener Krieg. 
Den Kampf zwilchen dem Epos und dem hiftorifch:politiichen und 
philofophifchen Romane ftellt Wieland vollfommen dar, an den fich faft 
Alles wird anreihen lafjen, was in dieſer Hinficht merkwürdig erfcheint. 
Aus jener erwähnten Mafle der Romanfchreiber am Ende des 

17. und Anfang des 18. Ihs. wollen wir gleich nachher nur noch 
Einen aushebend betrachten, der und aus dem Geſchichtsromane wie- 
der herausführt zum bürgerlichen, fatiriichen und philofophifchen, in 
dem wir wieder mehr zu Mofcherofch zurüdfehren und zu dem Grund⸗ 
gedanfen, von welchem aus wir diefe profaifche Literatur betrachten 
wollten. Die Romane von Leonh. Roft aus Nürnberg (Meletaon; 
1688— 1727), von Joachim Meier in Göttingen (1661 —1732), 
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von Ang. Bohie (Talander, 1661—1730), von Hunold (Menantes, 
1683— 1721), der bei Bohfe im Halle in die Schule ging, von 
Lehms (Pallivor, 1684—1717), von Eberhard: Guerner Happel be- 
ſonders, der neben Hunold in Hamburg ſich ganz der Roman- 
fehreiberei hingab, und zwifchen 1673—90 eine Menge von Werfen 
diefer Art veröffentlichte, diefe Alle und Ahmliche haben nichts‘, was 
ihnen einen Plag in der Literaturgefehichte verbieuen könnte. Nur 
Dies: Eine wollen wir allgemein anmerken, daß fie zum Theil fi) in 
thren Stoffen wieder der Gegenwart nähern und dadurch ſogleich ſa⸗ 
tirijh werden, alfo Mofcherofch gleichjam fortſetzen. Aber fie fatiri- 
ſtren Alle ans zufälliger Laune oder Leivenfchaft, nicht aus einem 
Grundfaß, die Satire wird Pasquill, und die goldne Zeit des Pao⸗ 
quills war eben jept vorhanden. Gasſspar Scioppius müßte wohl der 
Bertreter diefer Basquillanten fein, werm wir irgend feiner Gegen- 
fände oder feiner (lat.) Sprache wegen auf ihn eingehen dürften. 
Kein Wahrheitsfinn und feine geſunde Anficht liegt feinen beißenven 
Schriften unter; Verleumdung und leivenfchaftliche Mebertreibung 
fpriht aus Allem , was er gegen die Jefuiten,, gegen Scaliger, gegen 
Jacob I ſchrieb. Und fo geht dies fort bis ind 18. Ih. Wenn ung 
daher diefe Satirifer der Haltlofigfeit ihrer Gefinmmg wegen nicht 
intereffiten würden, fo thun fie es, wie ſchon theilmeife Mofcherofch, 
auch darım nicht, weil Materie und Form meift ganz bei ihnen von 
dem Gebiete der Dichtung abführt. Die bedeutendften Männer, Die 
bier genannt werden müßten, Andreä, Balve, B. Fabritius, Pufen⸗ 
dorf u. A. fchrieben lateinisch; ihre Gegenftände gehören meift der 
Wiſſenſchaft an. Dies duldete natürlich Feine poetifche Form mehr, 
oder nur Die Außerlichfte; wenn man mit der Metaphyfif und Gnoſto⸗ 
logie, der Eihik und der Noologie zu thun hat, jo hört Die poetifche 
Einfleidvung von jelbft auf. Werm Einer aus der Maffe diejer Sa⸗ 
tirifer angeführt werden follte, fo müßte e8 Balthafar Schupp 7i) 

371) Bgl. Aller. Bial, J. B. Schuppius, ein Borläufer Speners: Mainz 1857.. 
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aus Gießen fein :1610—61), der in Hamburg zulegt als Paſtor 
ſtand, einer der ausgezeichnetften Männer der Zeit, der zwijchen den 
Andres und Mofcherofch , und den Thomaſius und Weiße eine natür- 
liche Brüde bildet. Uns dürfte er hier allerdings infofern angehen, 
als nicht gerade alle poetiche Form aus jeinen kleinen fatirifchen 
Schriftchen gewichen ift, in denen er als ein rüftiger Vorfechter gegen 
alle icholaftifche Weisheit, Schulzwang, Erfchwerung des Unterrichts 
und Bedanterie auftrit, mit einem in der damaligen Zeit audgezeichnet 
praftiichen Sinne, der ihn allen geiftlichen Prunk, wie alle gelehrte 
Eitelkeit zu verleugnen lehrte. Er fcheute fich nicht Menſch zu fein, 
und fein Engel fein zu wollen; er jcheute fich nicht zu reden mit dem 
Volk und zu denfen mit den Weifen, und er machte fi) aus dem 
Spottnamen des Rucianifhen Speivogeld eine Ehre und fagte nur 
den Leuten, wer Lucian eigentlich war. Vieles, was er unter dem 
Ramen Antenor in gelegentlichen Ylugfchriften ſchrieb, erinnert an 
Lucian’d Formen und Manier, und ift nur meift bitterer und ſarka⸗ 
ftifcher gehalten. Er gebraucht die Form des Geſprächs, des Dis- 
curſes, die auch in diejem Jahrhundert höchft beliebt war. In feinem 
Regentenfpiegel erzählt er einen Traum ganz in Moſcheroſch's Art, und 
der Name des Berathenen in diefem Stüde, Philanderjon, chließt 
ſich unmittelbar an diefen an. Auch jonft gebraucht er die Bifion zur 
Einfleivung feiner Abhandlung ; er nannte auch 3. B. feinen gebul- 
digen Hiob 372) mehr eine poetifche oder oratorifche, als theologiiche 
Schrift, obwohl fie nichts ift als Predigt in einem einfleidenden 
Rahmen. Kaum würde man aus feinen Schriften eine einzige, die 
ehrbare Hure, der Sache und Handlung nad eigentlih als auf 
poetifches Gebiet gehörig betrachten. Die Satire verläuft bei ihm 
offenbar mehr in die Predigt. Man warf ihm vor, daß er in feinen 
Predigten Pidelhäringspoflen anbrachte und daß er fie mit Anekdoten 


17.358. Hamburg 1863. Bloch, J. B. Schuppius, im Programm ber k. Realfchule 
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ausfüllte, was die allgemeine Manier der Darftellung ift in dieſen 
empirifchen Zeiten. Man nannte ihn wie den Abraham a Sta Clara, 
einen Fabelhans, und wirklich laſſen fich feine Predigten mit denen 
des Paters vergleichen; feine Abhandlung vom Wörtlein Nichts z. 8. 
hat ihres Bleichen bei dieſem. Wir hatten das Burlesfe von den 
Faftenpredigern ausgehen fehen in allem Anfang, bier geht es dahin 
zurüd. Was Schupp unter den Proteftanten in diefer Hinficht ift, 
das ift Abraham unter ven Katholifen, und ganz fo wie fich fpätere 
proteftantifche Satirifer, wie Riemer, Lehms u. A. zu Schupp ver- 
halten , fo verhalten ſich die Fatholtichen wie 3. B. der Jeſuit Kallen- 
bach zu Abraham. Welch ein erſchreckender Unterfchied ftellt fich aber, 
wenn man dies vergleicht, zwilchen der proteftantifchen und fatho- 
liſchen Bildung in der Nation dar! Wir haben bei diefem Bater 
Abraham a Scta Clara 373) (Ulrich Megerlin, 1644—1709) vie 
@uriofitätenwuth auf ihrer Spige, und nur die Liebhaber von Curiofi⸗ 
täten koͤnnen dieſen aricaturfchriftfteller noch manchmal anpreifen. 
Was ehemals in Raivetät und Unſchuld gut fein fonnte, tft nicht auch 
in den Zeiten Abraham's gut geweſen. Die Schnurren feiner Predigten 
und Schriften in Verbindung mit finfteren fatholifchen Schredniflen, 
feine anekdotiſchen Poſſen gemifcht mit dunklen Legenden , feine Aufklä⸗ 
rung neben feinem Aberglauben, feine Derbheiten neben feinen höfifchen 
Schmeicheleien, feine Volksmanier in Erzählung, Wortjpiel, Sprich 
wort und Schwanf verbunden mit feinen lateinifchen Broden , feine 
Belefenheit in rohen deutfchen Poeten vereint mit der in den Kirchen- 
vätern, feine Kunft epigrammatifche Wirkungen durch Spannung 
und Täufchung der Erwartung hervorzubringen,, feine ganze burleske 
Manier angewandt auf lauter Kleinlichkeiten, und nirgends von einer 
Erfenntniß der Orundfehler feines Volks oder feiner Wiener Gemeinde 
oder feiner Zeit ausgehend — Alles macht einen fo ungefchlachten Wuſt 


373) Th. ©. v. Karajan, Abraham a Santa Clara. Wien 1867; vgl. dazu 
Scherer in den Preuß. Jahrb. 19, p. 62 ff. und in ber Zeitfchr. f. d. Öfterr. Gymna⸗ 
fien 1867, p. 49 ff. 
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aus, dag man ſchon große Freude an aller Art Schnurrpfeifereien haben 
muß, um nur dieſen zu Gefallen, für die diefe Werfe allerdings 
eine große Fundgrube find, fie durchzublättern. Wenn man von dem 
Sinnlofen und Ueberſichtsloſen der Schriftftellerei diefer Zeiten ein 
Zerrbild haben will, fo muß man Abraham’s Judas den Erzichelm 
11686—95) durdhlefen, wo wir eine apofryphiiche Geſchichte des 
Judas Iſcharioth haben, die in andern Händen ähnlich wie Zefen’s 
oder Meier's biblifche Romane würde geworden fein, in der aber, 
wie fie bei Abraham ift, der erzäblende Theil auf vier Seiten auszu⸗ 
ziehen wäre, während das Ganze vier Duartbände ausmacht, Die 
mit lauter Ausfchweifungen gefüllt find, gleichſam mit eben fo vielen 
Predigten, als ihm die Kapitel diefer Schelmenbiographie Stoffe 
darbieten. Die Stellung des Pater erinnert und an den Pfaffen 
von Kalenberg, der ehedem an eben diefem Orte, in Wien, unter 
den erflen die Rolle‘ des geiftlichen Hofnarren gefpielt hatte. Aber 
die ganzen Zeiten hatten ſich nun fo geftaltet, daß die Narren binfort 
mur noch als eigentlich Verrüdte gehalten wurden, und daher ift auch 
diefe Rolle jegt widerlich, wenn fie einer frei fpielte. Dem biftorifchen 
Betrachter der Welt ift der Satz: Alles hat feine Zeit — nicht allein 
Erfahrungsfag,, fondern auch Lehrfag und Vorfehrift: Alles ſoll feine 
Zeit halten; und ob zwar die Bewegung und Reibung der geiftigen 
Welt darin ruht, daß gegen dieſe Lehre gefündigt wird (indem das 
Geheimniß menſchlicher Verichiedenheiten und die Verwirung aller 
geiftigen Dinge darin fledt, daß fih die Entwidelungsftufen in 
Individuum, Familie, Stadt, Stamm, Volf und Menſchheit durch⸗ 
kreuzen und unüberſteigliche Klüfte bilden), fo iſt doch des Hiſtorikers 
Neigung ſtets auf den Fortſchritt geſtellt, und er kann, wo fo offen⸗ 
bare Rüdichritte find, nie wünfchen, daß man der @uriofität halber 
auf ſolche Schmierereien weiter hinweiſe, wie die des Pater Abraham 
ohne Ausnahme find. 

So rathlos die Beftrebungen der proteftantifchen Gebilveten 
diefes Jahrhunderts vielfach, waren, fo werben fie doch neben folchen 
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Erfcheinungen höchft ehremwerth,, und wenn wir zwar auch in protes 
ftantifchen Autoren wie Joh. Prätortus u. A. einige Anlagen zu die- 
fer Abtahamiſchen Manier finden, fo find fie doch nirgends in der 
Weiſe gepflegt worden, wie bei diefem Vielſchreiber. Abraham weift 
md auf vie Jefuiten zurüd, als woher alles Seil gekommen fei und 
fommen werde ; vor hundert Jahren, fagt er, habe jeder Michel nihil 
verftanden und die 7 Todfünden jeien damals mehr umgegangen, als 
die 7 freien Künſte, zu felbiger Zeit fei musa generis neutrius ge⸗ 
wefen ımd ignorantia ſchier generis communis: nun aber finde man 
allerſeiis gelehrte Leute, die aber faſt Alle das Deo gratias den Jeſuiten 
zu geben hätten. Unfere Broteftanten weifen und natürlich andere Wege. 
Schupp ift gerade darum den Jeſuiten abgefagter Feind, weil alle 
ihre Weisheit unfruchtbar und dem Leben nutzlos ift, und was fie 
eben gerade für die freien Künfte gethan, fordert er fie nachdrück⸗ 
lich auf ihm nachzumweifen. Ueberall if Schupp auf das Praktiſche 
ganz gerichtet, ſelbſt in Bezug auf feine Theologie fagt er, daß er 
dafür mehr von Laien, in der Büttelei und von Verbrechern gelernt 
habe, ald von Gelehrten. Die ganze Schule menfchlicher Erfahrung, 
die weite Welt, nicht die enge Lehrfchule, tft Ihm der Schauplatz, wo 
wahre Bildung zu holen if. Dies ift die Grundlehre dieſer Zeit. 
Brant hatte gefagt: lerne dich felbft fennen, und fein Spruch charak⸗ 
terifirt jene innerlidhe Zeitz Echupp und fetne Zeitgenoffen previgen : 
lerne die Welt kennen, und dies ift dieſer Außerlichen Zeit eben fo 
gemäß. Schupp aber weiß dabei wohl, vaß freilich tn der Weife, 
wie die Abenteurer und Reifefüchtigen diefer Zeit die Erfahrung der 
Belt misbrauchten, diefe eher zum Nachtheil als zum Vortheil ge- 
reichen mußte. Er hält daher ein Gegengewicht, indem er zugleich 
auf fittlihe und religöfe Grundlagen dringt, auf die Liebe Gottes 
zurüdweift, und in feinem Regentenfpiegel zugleich praftifche Weisheit 
and dem Leben zu jchöpfen räth und aus der Bibel lehrt. Eine ftreng 
chriſtliche Richtung wird neben der weltlichen eingefchlagen; was wir 
bei dem Freidank neben einander gefunden haben, finden wir hier 
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wieder. Dort war ed das Sprichwort, was die weltliche Seite au: 
ſprach; im Thomafin war es die natürliche Philofophie der Alten. 
Diefe natürliche Philofophie der Alten wollten ja die Volksnarren 
im 16. Ih. gleichfam carifirt wiederbringen, das 17. Ih. fette leiſe 
das Hervorheben eben dieſer praftifhen Lebensphilofophie fort. 
Schupp weift ausdrüdlicd von der müßigen Philofophie der Dispu- 
tanten zur Sofratifchen hin, damit die Tugend ihren Werth behalte, 
und die Elendigfeit der Welt verbeflert werde; und was nicht dahin 
zielt, dünft ihm nicht eines Hellers zu ſchätzen. Dieſe menſchliche 
Weisheit joll aber, wie gejagt, im Leben felbft und unter Erfahrun- 
gen fich ausbilden, eben da, wo fie nach jener ironifchen Schilderung 
ded Erasmus der Narr des 16. Ihs. fuchte, eben da wohin ber 
Neufüchtige diefes Jahrhunderts ſtrebt. Diejelbe „Sicherheit” Hatten 
wir ja auch in jenem Narren,» wie in diefem Neufüchtigen, denfelben 
Mangel an Religion und an Tugend gefunden, diefelbe Gleichgültig- 
feit gegen alle Sittlichfeit. Hier müßte man auf das Kapitel vom Sol- 
datenleben bei Mofcherofch zurüdgehen, um das Unmaß der Sicherheit 
und Ruchlofigfeit fennen zu lernen, wohin dies Hinftürzen ins Leben 
ohne ſittliche Grundlage den Pöbel führen mußte. Dort lautet die 
Soldatenbibel dahin, daß jeder des Teufels ift, wer betet und fromm 
ift, wer Mitleid und Erbarmen hat, wer Almofen gibt und länger 
treu ift ald eine Stunde, wer nicht Alles nimmt und nicht Alles mit- 
macht. Und wohin diefe Richtung nad) Welt- und Menfchenfenntniß, 
ohne eingreifendes höheres Sittenprinzip, in dem Gegenſatze des 
Poͤbels, in dem Höchftgebilveten führte, muß 3. B. Machiavelli 
zeigen, mit dem fich dieſe empirifchen Lebensphilofophen fo ange- 
legentlich bejchäftigen wie mit Reinefe Fuchs. Andrei und Schupp 
urtheilen von diefem Manne und feiner Menfchenfenntniß beffer als 
viele der Späteren; fienennen ihn den, fcharffinnigften Beobachter 
menfchlicher Tücke, der nicht Bosheiten gelehrt, fondern aufgededt 
habe, und biefer feiner Aufrichtigfeit wegen fchelten fie ihn wohl 
einen Thoren. Sie fünnen e8 dabei doch nicht unterlaſſen, Legenden 
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von ihm zu erzählen, die zu feinem Nachtheile gereichen; fie fühlen 
wohl, daß das Trennen des Sittlihen und PBolitifchen gefährlich und 
undriftlih ift. Daher denn fehren unſre deutichen Lebensphilofophen 
zu dem religiöfen Prinzipe zurüd, und lernen Politik aus der Bibel ; 
und während die praftifche Kebensphilofopbie in England und Franf- 
reich das Chriftenthum erjchütterte, fo lenkten unjere Spener und 
Arnold zur Achten Frömmigkeit zurüd und unfer Aufklärer Thomafius 
war ein Myſtiker. Diefe Wendung ver Dinge zeigte ſich in der 
Romandichtung. Schupp und die legtgenannten Männer haben bier 
an Ehriftian Weife?7t in Zittau (1642—1708) eine Art von 
Bertreter. Dies ift eben der, den wir unter den übrigen Romans 
ſchreibern noch auszeichnen wollten. 

Aus ihrer Reihe trit er infofern ganz heraus, als er lehrhafte 
Romane ſchrieb, die ſich in der Gegenwart umdrehen; er ſelbſt ſagt 
in feinen drei Erznarren, es hätten Andere genug über Fürſten und 
Karren geichrieben, er wolle mehr bei feines Gleichen bleiben. Er 
fühlte es felbft daß man ihn feinen Buchtiteln und feiner Schreibart 
nach zu dem Simplicius ftellen würde und wirflich berührt er fich 
mit diefem und mit Mofcherofch in jeder Hinfiht. So waren auch 
andere Landsleute von ihm, Elias Scharlach in Zwidau in feinem 
Gerngroß (1689) , befonders Balthafar Kindermann (1636— 
1706) ganz aus Mofcherofch wie hervorgegangen ; der legtere ſchrieb 
unter dem Namen Kurandor von Sittau ganz in defien Art neue Ge⸗ 
fihte (1673) und einen Schoriftenteufel (1661), außer vielem An- 
deren, was feiner Zeit bei Vielen einen großen Namen hatte, fo roh 
es auch ift. Weile ift in der Einkleidung feiner drei Hauptverderber 
(1671) ganz als ein Schüler Moſcheroſch's zu erfennen. Der Ber: 
fafler, der fich hier auf dem Titel Siegmund Gleichviel, fonft ge⸗ 
woͤhnlich Catharinus @ivilis nennt, verirrt fih in einem Walde und 
trifft in das Gebiet des Königs Miftevo, der den Deutichen feind ift, 
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weil fie ihn vor 600 Jahren für einen Hund ausgernfen bätten und 
die Wenden überhaupt von allen Ehren auéſchlößen. Bon Rache 
getrieben fucht er die Quellen des deutſchen Glückes zu verftopfen. 
Er befördert daher zuerft, gegen die Gottesfurcht, Gleichgültigkeit im 
Glauben ımd die natürliche Weisheitolehre der Heiden , die jegt jo in 
Anſehen ſteht; er bringt Die Sucht größer zu werden , Unzufriedenheit 
mit dem Etande, den machiavelliſchen Hochmuth auf; und endlich 
führt er mit befonderem Erfolg die Modeſucht ein. Wir erkennen fo- 
" gleich, daß Weile von Machiavelli ein gutes Theil ichlimmer urtheilt 
ſchon, als Echupp und Andreä, und ebenfo daß er fich bei der welt- 
lichen Philofophie wenig beruhigt. Er kennt nun zwar Die. Alten und 
bat jeine ſittlich⸗ wiſſenſchaftlichen Vorſtellungen vielfach aus Epiftet 
entiehnt, was man in jeinen drei flügften Lenten der Welt (1673) 
fiebt,, wo er die Bude der Klugheit aus des Epiktet kurzem Hand⸗ 
buche aufftellt und es mit Bemerkungen verfiet. Wirklich dringt 
auch Er wie Schupp auf eine praftifche Lebensphiloſophie und iſt 
aller Schulphilofophie auflälftg, allein er führt auch zugleich grad- 
ans auf das Ehriftlihe und Religiöfe, ald auf die eigentliche Phile- 
fophie hin. Wir erkennen feine ganze Meinung noch befier, als in 
den drei Erznarten i1672), feinem bewährteften, außerordentlich oft 
aufgelegten Buche, in dem politifchen Näfcher 1676). Dies Buch 
nannte er einen Theil ver Philofopbte, obwohl feine jcholaftifche 
Disriplin darauf paſſe. Es wäre nämlich nöthig, meint er, daß, fo 
wie man in der Politif die Erhaltung der menfchlichen Gefellfchaft 
fuche, auch eine Lehre begründet werde, die den Menfchen anweife, 
wie er fein Privatglüd erhalten könne, und er meinte, die Sprüche 
ver Griechen zeigten, daß diefe auf dem Wege geweſen wären, auf 
ihre Privatverbefierung hinzuſtreben. Man beachte nur, wie hier die 
Ethik förmlich in den Roman eingeht. Der Roman wird ja überall 
als Sittenfchule betrachtet, wie das Theater, er follte gefelliges Be⸗ 
nehmen lehren, er ſollte der Inbegriff aller weltlichen Weisheit fein, 
und daher fügte man wohl der Eromena ein Regifter über die Sitten- 


6. Ueberſicht der proſaiſchen Literatur. 523 


lehren bei, und Stockfleth's Macarie iſt ſchon faſt kein Roman mehr, 
ſondern eine bloße ethiſche Allegorie. Wie in der Ritterzeit Thomaſin 
gleichſam aus dem Roman herausgehend ſeine Ethik begruͤndete, ſo 
that es jetzt Weiſe mit einem ungleich duͤrftigern Syſteme im Romane 
felbt. Denn eben der politifche Räfcher könnte auch eine ethifche Ab⸗ 
handlung im poetifchen Gewande heißen. Weiſe Hat nämlich am Ende 
eine Fundamentalfur mit feinem politiſchen Räfcher vorgenommen, 
d. h. er hat ernfte Tugendlehre aufgeſtellt; allein in der Ueberzeugung 
aller bisherigen Schreiber, daß man dem verdorbenen Gefchlechte die 
bittre Arznei der Sittenlehre per piam fraudem beibringen , die 
Wahrheit verfüßen müffe,, kleidet er zuerft feine Lehre in einen Ro» 
man ein. Der Held, Erescentio, tft ein Neuling in der Welt, ver 
durch eigne Erfahrungen ermitteln fol, was ein politifcher Räfcher 
iR, ein Better, der ihn eine Zeit lang begleitet und anleitet, ift 
Philander. Diefe Einkleidung, die Manier der Erzählung, vie 
Anefooten und Ehwänfe, die den Hauptföder des Buches ausmachen 
follen, die vorgeführten Perfonen, die zum Theil abenteuerlich in 
der Welt berumgefahren find, Alles erinnert an Mofcherofch und 
an die Gegenfeite der ernften Romane. Die einzelnen Räfcher nun, 
welche Erescentio fennen lernt, find nicht allzufcharf nach dem Be⸗ 
griffe perfonificirt , der Begiff ſelbſt aber ift um fo Flarer. Weife ver: 
ſteht darunter nichts anderes, ald was bie frühere Zeit und was Er 
fetbft in feinem Erznarren eben mit diefem Namen des Narren be- 
zeichnet und was dies Jahrhundert den Guriosus nennt. Wer fi 
mit Borwig in Ungelegenheiten ftürzt und fi) fo „vas Maul ver: 
brennt”, wer ohne inneren religöfen Grundfag nach der Anleitung 
menjchliher Klugheit und blos weltlicher (politiicher) Moral handelt 
und es daher immer durch Unenthaltfamfeit verſieht, der ift ein poli⸗ 
tifcher Naͤſcher. Der Mann der Welt fühlt fich zu fehr in feiner 
menschlichen Unabhängigkeit, was eben das Wort Sicherheit, 
womit man dies weltliche Wefen belegt, vortrefflich bezeichnet. Diefe 
Freiheit artet dann in Unmaß aus; man nafcht an Allem was die 
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Gegenwart bietet und bevenft nicht das Ende. Dies Unmaß fchabet 
dann unferer Zufriedenheit und innerem Glücke. Es zu vermeiden, 
müſſen wir und in unferer Abhängigfeit von höheren Mächten fühlen, 
wir müſſen auf die Religion gewiefen werben. Die rechte Philofophie 
müfje dahin gehen, die unorventlichen Begierden zu mäßigen, Weiſe 
nennt fie eine Klugheit des Böfen und Guten. Ruhe des Gcmüthe 
fol dadurch erworben werden. Das Beftreben nach einer ſolchen 
Philofophie war bei den Griechen, aber fie wußten nur nicht, was 
die verderbte Natur der Menichen fei. Wer das offenbarte Wort 
Gottes nicht bat, dem ſei Diefe Weisheit aus blos menfchlihen Kräf- 
ten zu erforfchen zu jchwer. Wo die Theologie nicht zu Grunde liege, 
da werde die Ethik fchlechte Kortfchritte machen. Nur dorther werde 
Ruhe des Gemüths gelernt. Unfere einfältige Curioſität heißt 
uns zugleich bei Ehrifto und bei den Heiden in die Schule zu gehen. 
Daß die Heiden aus dem Licht der Natur nachforſchten, wie 
man in Ruhe des Gemüths leben fönne, geihah aus Noth, fie 
hatten es nicht beffer. Daß wir aber bei dem göttlichen Lichte 
zu Heiden werden und neben dem Brunnen aus der Pfütze trinken, 
ſolches gibt feinen chriftlichen profectus. In dem legten Kapitel folgt 
dann die eigentliche Lehre, Die auf folgende Säge zielt: Der Menſch 
ift da, um glüdlich zu fein. Dies tft er wenn er Bott dient. “Der rechte 
Gottesdienſt liegt aber in dem Gefege: du ſollſt Gott lieben und 
deinen Nächften wie dich felbft. Die Selbftliebe wieder foll nicht in 
den Gütern diefer Welt herumfpazieren , jondern die Bernunft fpricht: 
nichts ift gut was nicht einen guten Ausgang hat. Leberflüffige 
Sehnſucht (Naſchſucht) nad irdischen Dingen ift daher eine Haupt- 
binderung an dem gottesvienftlihen Weſen, weil der Ausgang des 
Irdiſchen überall nicht gut iſt. — Diefe Anfichten über dad Verhält⸗ 
niß der Philofophie zur Religion, des Alterthums zum Chriftentkum 
dauern dann fort bis zu Klopftod und Gellert. Wir werden fie dort 
in aller Stärke wieder finden, bier konnten wir fie nur nach der Spur 
andeuten, jo weit fie — übrigens plan und Klar genug — in unferen 
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Dichtungen liegen. Wieland ſetzt dann das Werk der politiſchen oder 
moraliſchen Romane fort, aber nach der entgegengeſetzten Richtung 
wieder; in ſo fern geht ihm Weiſe voraus und ſteht ihm entgegen. 
Die damalige Zeit, indem fie Weiſe's Romane fo hochſchaͤtzte, beur⸗ 
fundete wieder, wie richtig im Allgemeinen der Takt des Volkes 
greift; fie find wirklich vor allen Anderen hiſtoriſch bedeutend in ihrem 
Weſen und Kerne, fo gering fie formell fein mögen. Sie find damals 
unendlich oft nachgeahmt worden. Weiſe hatte in einem „kurzen Be: 
richte vom politifchen Näfcher,” den er feinen Romanen um 1680 
nachſchickte und worin er zum Schuß gegen Angriffe die Fragen, ob 
und wie man dergleichen Bücher jchreiben folle, erörtert, zur Probe 
einige Gegenftände und die Methode angegeben, wie man einen ſol⸗ 
hen Lehrroman vom politifchen Quadfalber, vom politifchen Leyer- 
mann oder der politifchen Trödelftau behandeln könne. Bon diefem 
Jahre an erſchien dann eine ganze Flut von „politifchen" Romanen ; 
alle Traktaͤtchen, fcherzte Weiſe felbft im politifchen Redner (1679) 
und in feinen „reifen Gedanken“ (1682) follten jest politifch fein, 
„gleih als wenn der kurze Mantel dieſes einzigen Wortes alle 
Schwachheiten bededen könnte.” Man misbrauchte feinen Namen zu 
diefen Dingen, die fo elend waren, daß man ihn für kindiſch gewor- 
den hielt. Da gab es einen politifchen Feuermauerkehrer, Grillen» 
fänger, Bratenwender, Ratten- und Mäufefänger, Leyermann, 
Hafenfopf, Freiersmann, , ein politifches Klatſchmaul und eine poli⸗ 
‚tifche Maufefalle! Johann Riemer fteht mit einer Reihe von Werfen, 
die er unter falfhem Namen herausgab, mit dem politifchen Stock⸗ 
fiich (1681), dem politiſchen Maulaffen (1679, von Elemente Ephoro 
Albilithano) u. A. ganz neben Weife, wie er im übrigen ein völliges 
Seitenftüf von Echupp ift, der ihm fo in Hamburg, wo fich ein 
Geiſt der Satire gleichfam vererbte, vorausgeht , wie ihm Neumeiſter 
nachfolgt. Da fich feine Werke fo gut wie die von Schupp auf das 
wiffenfchaftlicye Gebiet überziehen, fo gehen wir fo an der Grenze 
nur an ihm vorüber. Bis ins 18. 3b. hinein dauerten die Romane 
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diefer Art fort; die kluge und närrifche Welt z. B. von einem S. M. 
(1723) ift noch ganz nad) dem Typus der Weife'jchen Romane ge- 
halten. 


7. Drama. Höhepunct der fchlefifhen Poefie. 


Heben dem Romane bildete dad Drama die andere höhere Gat⸗ 
tung, in der man ſich im 17. 35. verfuchte. Was und aber die Ber 
trachtung des Romane lehrte, das beftätigt auch die des Schaufpiels: 
man ſieht aus diefen größern Gegenftänden immer mehr, wie gering 
die dichterifchen Kräfte diefer Zeit waren. Den Nürnbergern gebührt 
der Ruhm, zuerft auf die Würde des Dramatiichen wie auf die des 
Epos hingewiefen zu haben, obgleidy fie dort noch weniger leijteten, 
als bier. Harsdörfer hielt das Schaufpiel für die höchfte Dichtungs- 
art, weil alle Iyriichen und übrigen Gattungen darin enthalten find 
oder fein fönnen, und weil ed unmittelbar auf die Einbildungsfraft 
wirft. Es fcheint ihm die zwei Hauptforderungen der Dichtfunft am 
vollfommenften zu befriedigen, daß ed nütze durch Erregung der 
Gemüther zum Guten und zugleih beluftige. Dies lehtere zwar 
thue ed nicht unmittelbar, da ed vielmehr nach Ariftoteles Abſcheu 
(vor der Graufanıfeit) und Betrübnig (mit dem Elend der Unſchul⸗ 
digen) erweden fol. Allein die kunſtgeſchickliche Nachbildung fei 
dad, was dabei ergöge. Wie der Roman, fo ward auch dad Schau. 
fpiel al8 ein Lebensfpiegel angefehen, und nur als eine Schule welt- 
licher Weisheit geduldet. Was namentlich das Trauerfpiel in ber 
Abfiht der Zeit dem Romane gleich ftellte, ift fein Bezug auf das 
Heroijche, d. h. auf das adeliche und fürftliche Geichleht. Hars⸗ 
Dörfer ftellt in der WVorrede zu feiner Diana auf, den drei Haupt 
ſtaͤnden der Welt entfprächen drei Hauptgattungen der Dichtung, dem 
bäurifchen Rährftande das Schäferfpiel, dem bürgerlichen Mehrftande 
das Luftfpiel, dem fürftlichen Ehrftande das Epos oder der Roman 
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und das Trauerſpiel. Kaiſer und Yürften in dag Luſtſpiel einzu- 
führen, war ſchon nad) Opitzens Anfichten ein Irrthum, und eben 
fo war umgefehrt ein heroifches Perfonal im Trauerfpiel unentbehr- 
lich, ja Klaj war überzeugt, daß ehevem blos Kaifer, Fürſten und 
Helden Trauerfpiele gedichtet! So wie demnach in der allgemeinen 
Gattung das Drama dem Romane gleich ftand, jo hat es auch in 
allen Theilen eine gleiche Bildung und Geſtaltung gefunden, und fidh 
nach gleichen Richtungen Hin gewandt. Dies liegt zum Theil: fchon 
darin, daß es vielfach aus dem Romane entftand. Geſchichtgedichte 
von Chariton, Aſſarini, Biondi, Ballavicini, Scudery und Anderen 
wurden dramatijch behandelt ; wie Brifchlin ſchon den. Birgil in Schau» 
ipiele verarbeitet hatte, fo geichah es noch 1659 durch ein Mitglied 
des Schwanenordens (Salemindonid — Daniel Symons) , der die 
Aeneide in einen Roman „der Frygier Aeneas“ umſchuf und aus dem 
Stoffe ein Trauerfpiel mit Chören, Dido, ausarbeitete. Vielfach 
find auch in ſolche profaifche Werke von Harsdörfer, Anton Ulrich, 
in Andr. Rihlmann's Streit der Ehre und Liebe (1663) u. A. Schau- 
fpiele eingerüdt, wie wir fchon oben hörten, Wir finden wie bei dem 
Romane, daß die Anregungen zu der Schaufpieldichtung aus allen 
Ländern nach Deutfchland ausgingen. Hauptftätten für beide Gat⸗ 
tungen gleichmäßig waren Hamburg und Nürnberg; auch liegen die 
Anfänge des erneuten Drama's des 17. Ihs. hauptfächlich an dieſen 
Drten. Was jodann die Gattungen angeht, jo haben wir dem 
Schäferromane entiprechend Schäferfchaufpiele, und fo wie jener 
gerne zur Form von fürftlichen Ehren « Keftgevichten gebraucht wird, 
fo audy dad Schäferdrama. Unter den Nürnbergern, die alles Poe⸗ 
tifche auf die Schäferwelt bezogen , leitete Birken aud) das Schaufpiel 
von Hirten her. Den biblifhen Romanen von Zefen entiprechend, 
haben wir die religiöfen Schaufpiele und Moralitäten in alter oder 
neuer Geſtalt fortvauernd. Jenen eigentlichen heroifchen Romanen 
und geſchichtlichen Staatsartionen gegenüber haben wir dann bie 
Trauerfpiele der Gryphius und Lohenftein. Hier drehen wir und unter 


528 IX. Eintritt bes Kunſtcharalters ber neueren Zeit. 


gleichem Perſonale herum, in der gleichen Unnatur und Uebertreibung 
des fogenannten Heroiſchen oder Erhabenen. Der Gefchichte und 
Redefunft zu gefallen werben in beiden Gattungen alle Geſetze ver 
Dichtkunſt hintangeſetzt; der gleihe Mangel an eigentlihem Kunft- 
bau herrfcht hier wie da. Allegorie und Lehre wechielt mit Sadıen 
und Handlungen auf ähnliche Weife in beiden Gattungen. Auf der 
Einen Seite nämlich find ganze Stüde in allegorifch-lehrhafter Bes 
deutfamfeit geſchrieben; man legte entweder eine Moral in einen ger 
gebenen Gegenftand, oder man baut ganze Erdichtungen auf eine 
foftematifche Lehre auf, wie denn Caspar von Stieler in feinem Luſt⸗ 
fpiele Willmut (1680) die ganze Ethif niederlegte, und der Meinung 
war, daß man, wie Hardbörfer auch mit der Grammatif und Reber 
funft verjuchöweife gethan, alle wiffenfchaftlihen Fächer auf ven 
Schauplatz bringen fönnte. Auf der andern Seite find die Schau 
fpiele aber oft, wie der Roman, als Niederlage für gelehrtes Wiſſen 
gebraucht, fremde Sitten und Länder werden hier wie dort gerne ge 
ſchildert und Alles mit Roten erläutert. Beſonders die Oper 37°) Die 
gleichwuchernd mit den Romanen, gleichzeitig von dem gleichen 
Hauptorte, von Hamburg, und zum Theile von den gleihen Maͤn⸗ 
nern wie Hunold, Meier u. A. bearbeitet hervortrat, galt als eine 
Schatzkammer für Euriofitäten, die hier dem Auge ſelbſt dargeftellt 
wurden. Das Bild, das Breitinger in feiner Abhandlung vom 
Gleichniſſe von Lohenftein’8 Armin braucht, wendet fih vortrefflich 
auf viele diefer Opern an: er vergleicht es dort mit einer foftbaren 
Mahlzeit, auf welcher ver Wirth Alles aufgetifcht, was er nur er- 
reichen konnte, bei der aber die Speifen fo übel zubereitet und ge- 
gattet, die Brühe fo verſalzen und die Würze fo verfchwendet ifl, 


375) Zur Gefchichte der Oper in biefem Zeitraum vgl. E. O. Lindner, bie 
erſte lebende deutſche Oper. Berlin 1855. Fürftenau, Geſchichte der Muſik und 
bes Theaters am Hofe der Kurfürften von Sachſen 3. Georg II bis Friedrich Au⸗ 
guft III. 2 Bde. Dresden 1861. Schletterer, das deutſche Singipiel von feinen 
erften Anfängen bis auf die neuefte Zeit. Augsburg 1863. F. M. Rubhart, Ge 
jchichte der Oper am Hofe zu München. Freiſing 1865. 
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daß die Bäfte vor Efel bei überladener Tafel hungrig figen. In 
jenen Trauerſpielen ferner ift, wie in den meiften Romanen, die 
Geſchichte vorherrſchend. Romantifhe Stoffe wie bei Ayrer treten 
jest ganz zurück, eben wie fie mit Amadis im Romane aufhörten. 
Wieder die Gefchichtftoffe werden am liebften aus der römifchen Hi⸗ 
ftorie entnommen, fo wie au Seneca für das Schaufpiel Haupt- 
mufter ward. In dieſen Geſchichtſtücken ift politifchen Rath zu geben 
einer der erften Zwede: politifche Räthfel gehen wie im Romane aud) 
in dad Echaufpiel felbft bei Gryphius (in Earl Stuart) ein, und es 
wird Geichichte um der Geſchichte willen zu einem Stüde gezogen, 
ohne daß es deſſen Inhalt verlangte, wie 3. B. in Lohenftein’s 
Ibrahim der Candiſche Krieg. Die politifche Allegorie war befon- 
ders in den nieverländifchen Schaufpielen zu Haufe, und dies ging 
von dort nad Deutichland über 376) ; oder es entftanden ſolche ge- 
ſchichtliche „Räthfelfpiele” in unmittelbarer Nachahmung von Bar- 
clay’8 Argenis, des Rärbfelromand ; diefer Art ift die (in lauter 

„ Tetraftichen abgefaßte) „Japeta“ (1643), wo Spanien buhlend um 
die Japeta Europa), gefreuzt durch Frankreich, gefördert durch 
Defterreich (Aufterwig; dargeftellt wird, während Adelmann Deutſch⸗ 
land) gleihgültig zufieht, „ein guter Einfaltmann, ver ſich willig 
brauchen läßt und ſich felber bi8 auf's Blut ausſaugt.“ Den ernften 
Romanen fanden wir ferner die Schelmenromane gegenüber, und eben 
jo treten diejelben Figuren Simplicius und Schelmuffsfy in dem Luft« 
jpiele diefer Zeit auf. Mofcherofh’s Satire erhält in Riſt's Spielen 
ein dramatifches Seitenftüd und jpäter erneuert ſie fich nicht allein 
in Weife’s Romanen, wie wir fahen, fondern auch in deflen Luft- 
jptelen, wie wir fehen werden. So treffen wir alfo alle Hauptver- 
hältniffe der ichönen Proſa in dem Schaufpiele wieder. 


376) Das Heldenfpiel: mwiebererrungene Freiheit von Aler. Romanus (1674) 
if ein Stüd biejer Art. Der Krieg Ludwigs XIV (Guwild's) gegen bie General 
ftaaten (Gabile) , fein Bündniß mit Cöln und Münfter (Marentius und Herbrand) 
in ben Jahren 1672— 74 wirb darin abgehandelt von einem Antioraniften. 

Gervinus, Tichtung. II. 31 
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Wir waren oben in der Gefchichte des Drama’ in einer Zeit 
ftehen geblieben, wo das Schaufpiel in den Händen des Volkes war 
und in den Schulen blühte, und wo ed eben anfing fi) an den Höfen 
einzuftellen. Wir haben nun im Yortgang anzugeben, wie das ge- 
lehrte Wefen fich in diefer Gattung geltend machte, und wie biefelbe 
eine Zeitlang vorzugsweife an die Höfe gezogen ward. Im 16. Ih. 
hatten kaum einige gelehrte Schaufpieldichter eine Ahnung davon, in 
dem Drama eine Kunftgattung zu fehen, die als folche zu behandeln 
wäre nach inwohnenden Geſetzen. Ihre Aufführungen waren bloße 
Seftlichkeiten ; die Berechnung der Stüde auf die Gelegenheit und auf 
die Zucht der Jugend machte die Nebenfachen zur Hauptfache ; Die rohe 
Darftellung durch Knaben oder Handwerker fonnte nicht zur Veredlung 
der Terte auffordern. Die Mufter des Alterthums lagen felbft den 
gelehrten Dichtern noch in trüber Berne, und fo fam ed, daß Hans 
Sachs und Ayrer die Vorhand behielten, deren Stüde nach Stoff 
und Form den Mitteln der damaligen Bühne ent|prechenver waren, 
als die überfegten Elaffifchen Nachahmungen. Im 17. Ih. follte dies _ 
fer Zuftand fehr wefentliche Veränderungen erleiden. Dan denkt ſich 
leicht, daß es unendlich ſchwer war, den gewohnten Stil des Schau. 
jpielwefens zu ändern, mit dem e8 in Volf und Schule fo feft einge 
wurzelt war. Eine äußere Urfache der Erfchütterung des Volks⸗ und 
Schuldrama's gaben wir oben fehon an: der 30jährige Krieg ftörte 
die regelmäßigen Aufführungen und den heitren Sinn , ber fie früher 
gepflegt hatte. Es gibt ausdrüdliche Zeugnifle, daß man es auf den 
Schulen bier und da für Sünde hielt, bei dem allgemeinen Elende 
dergleichen Hefte zu feiern. Es tft diefelbe Erfcheinung wie in Eng- 
land zur Zeit ver Republif. Ehe die Schaufpiele dort 1647 ganz ver⸗ 
boten wurden, waren fie von den Buritanern ald unpaffend in einer 
Zeit des öffentlichen Elends angefochten. In Nürnberg, wo Ayrer 
noch) nach 1600 ſchrieb, Eonnte ed daher gefchehen, daß in den 40er 
Sahren Johann Klaj als ganz neuer Schöpfer des Schaufpiels auf- 
trat, in einer Weiſe, die mit der früheren Feine entfernte Aehnlichkeit 


7. Drama. Höhepunct ber fchleftfchen Poefie.' 531 


mehr hat. Mit diefer äußeren Veranlaffung zur Störung des Volko⸗ 
fpiel8 traf dann eine andere innerliche höchft merkwürdigerweiſe zu⸗ 
fammen. Gleichzeitig mit dem Kriege trat Opitz und die ganze gelchrte 
Dichterzunft hervor. Ste fanden einen verlaffenen Platz und befegten 
ihn ohne Mühe und ohne Kampf. Die Art und Weiſe gerade, wie 
Opitz die Gattung ded Drama's aufgriff, bedurfte der Bühne gar 
nicht, ohne die das Volksſchauſpiel nichtig war. Für Opitz war das 
Schaufpiel unter vielen Dihtungsformen eben nur eine Form. Es 
wäre wunderbar gemwefen, wenn er, troß feines Unvermögens felbft 
ein Drama zu machen, nicht auf das Drama verfallen wäre. Er 
fuchte bloß Regeln und Formeln; das Schaufpiel aber ift die Dich: 
tungsgattung , die formell am fchärfften ausgebildet ift, und für die 
taufend Regeln und Muſter vorlagen. Ein nad) diefen Gefegen zu- 
gerichtetes Stüd war für Opitz fchon auf dem Papiere etwas Großes 
und beburfte für ihn der Aufführung fo wenig, wie fein Lied des 
Gefangs bedurfte. An dem Epos verzweifelte er ganz, für das 
Schauſpiel aber, für das im Lateinifchen neuerer Zeit nach feiner 
Anficht wenig tüchtiges, und im Deutfchen durchaus nichts gefchehen 
war, that er doch etwas In Meberfegungen. Er übertrug 1635 ein 
ttalienifches Schaufpiel mit Chören, Judith, und fhon 1627 ein 
ſchaͤferliches Singfpiel, die Daphne von Rinuccini. Wir rühnten 
oben die Treue der Opitz'ſchen Ueberſetzungen; in diefer Daphne 
brachte er allerdings den Anſchluß an das Original noch nicht ſo 
weit, wie die ſpaͤtern Hamburger Operndichter, daß die italieniſche 
Compoſition von Bert hätte beibehalten werden können; Schüß in 
Dresden mußte fein deutfches Werk befonders componiren. Mit die⸗ 
fen Werken von Opitz nun ging es wie mit allem anderen, was er 
angegeben hatte; eine Fluth von Nachahmungen gab feinem erften 
Anftoge Nachdruck. Italieniſche Singfpiele, fenecaifche Trauerfpiele, 
geiftliche Schaufpiele mit Ehören und Schäferftüde wurden die allge- 
meine Lofung. Wer Opitz überhaupt folgte, folgte ihm auch hier. 


Rift gab in Hamburg mit am erften das Zeichen, denn dort waren 
34* 
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die Aufführungen nicht jo unterbrodhen worden. Wir hören fchon 
vor Riſt's Auftreten von einer Tragicomödie vom Frieden und Krieg 
von Ernft Stapel in Lemgo, die 1630 ſchon in Hamburg aufgeführt 
ward, neben Rift fchrieb eben dort Hermann H. Scheren 1638 eine 
MWaldfomödie, oder dramatifche Schäferei von Daphnis und Ehry- 
file, die in dem eingefchobenen „Bauernaufzug“ an die Hibaldeha 
Gomödien zurüderinnert, Riſt's Perſeus ward fhon 1634 im Dith- 
marfifchen aufgeführt. Seine Stüde, auf die wir fogleich zurüd« 
fommen, haben noch vieles Volfsthümliche behalten, daher wahr. 
fheinlich ruhte der Ruhm der Verjürigung des Schaufpield auf Joh. 
Klaj in Nürnberg , obgleich feine Stüde kaum Schaufpiele zu nennen 
find. Nun folgten in hellen Haufen alle Opisianer nah. Was nur 
Gelegenheitsgedichte ſchrieb, ſchrieb auch Gelegenheitsfchaufpiele. 
Dad), Gtläfer,, Birken, Harsdörfer, Lauremberg, Neumark, Joh. 
Georg Albinus, Schirmer, Schwieger, Schoch, Lochner, Homburg, 
Zeſen, Alle jchrieben gelegentlich ein Feftftüd, die wir nur zum Theil 
noch weiterhin erwähnen werden. Dazwifchen traten nach einander 
die Schlefier auf und begründeten das gelehrte Schaufpiel. Wie 
fremd aber dieſe Flaffifche Bühne in Deutfchland ftand, wie fehr fie 
nur als Zwifchenfpiel, nur unter ungünftigen Berhältniffen ver 
Boltsbühne, auffommen fonnte, zeigte fi) darin, daß dieſe Stüde 
zum Theil gar zu Feiner Borftellung famen, zum Theil fich nicht auf 
der Bühne hielten. Man kehrte zum Poflenfpiel, dem Gegenſatz der 
Tragödie, bald zurück, die Regel ward grundfäglich wieder Preis 
gegeben, das derbe Volksſpiel in Heinrich Julius’ Gefhmad kam 
wieder. Weife ftellt diefe Wendung dar, der Die Verehrung gegen 
die Alten nicht hatte, aus welcher jenes gelehrte Drama hervor» 
gegangen war. Durch ihn, der die Aufführungen auf den Schulen 
neu belebte, würden wir auf einer höhern Stufe wieder zu dem volks⸗ 
mäßigen Stande zu Ayrer's Zeit zurüdgeführt worden fein, wenn 
nicht zwei neue Schläge das Volksichaufpiel getroffen hätten, am 
Ende des 17. Ihs. wie an defien Anfang. Das franzöftiche Schau- 
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fpiel fing an feine Siege über Deutfchland auszubreiten, und Gott- 
ſched trat auf deſſen Seite gegen Welle und das Voffenfpiel auf. 
Alle Gelehrten fielen ihm zu und das Volk war gerade durch die 
Oper ganz zerftreut und abgelenkt; ehe man ſich's verfah, hatte Gott⸗ 
ſched ein ähnliches ftrategifches Stück vollbracht wie Opitz: er niftete 
fih mit feiner frangöftihen Bühne auf dem faft unbefegten Gebiete 
des Schaufpield ein und nahm den vornehmften Vorkämpfer des 
Volksſpiels, den Harlefin, in ewiges Gefängniß; in der Oper ver- 
ſchwendete man alle Vorräthe mit einem unbefonnenen Heißhunger ; 
und nun griff Gottſched Died ausgehungerte Gebiet im richtigften 
Augenblide an, und man mußte ed ihm auf Discretion eine Zeit 
übergeben. 

Diefe Skizze wollen wir nun etwas auszuzeichnen fuchen. 

Wie entichieven das Auftreten Opitzens auch auf die Veränder- 
ungen im Schaufpiele wirkte, fo fonnte er doch nicht ganz, felbft 
nicht bei feinen regften Anhängern, die Spuren der dramatischen 
Volkskunſt vertilgen, fo wenig wie im Kirchenlieve den bergebrachten 
Ton. Immer noch erfchienen einzelne Stüde von Hand Sachs, von 
Ringwaldt, von Omich und ähnlichen Volksdichtern neu aufgelegt ; 
die Gregoriusfefte der Schulen, die Faſtnachten unter den Bürgern 
brachten noch immer hier und da ein Stüd des alten Schlags hervor; 
1670 wurden die alten englifchen Komödien wieder hervorgeſucht; 
einfache Bolfsfchnurren und Buhlerfchwänfe von anonymen Ber: 
faffern hörten nicht auf zu erfcheinen. Die fürftlichen Gelegenheits⸗ 
ftüde blieben nicht unnachgeahmt im Volke, auch beim Aufvingen 
eines Buchdrudergefellen ftatt der Umfpradye, oder bei einer bürger- 
lichen Hochzeit ftatt des Brautliede ward wohl ein einfaches Schau⸗ 
oder Singfpiel aufgeführt. Controverfe zwifchen Katholiten und 
Proteftanten, Bekämpfung des Jeſuitismus, Beredung der Türfen- 
Triege, Alles was Liebhaberei des 16. Ihe. war, läuft wohl noch 
einmal mit unter. Stüde, die fich mit jenen Romanen voller Sprach⸗ 
gemiſch in Eine Linie ſetzen laffen, die die Eigenthümlichkeit der deut⸗ 
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ſchen Volkspoeſie mit denen der neuen Kunftdichtung ohne gelehrte 
Vermittelung verbinden, find auch in diefer Gattung des Schaufpiels 
zu finden. Beſonders die zeitbezüglichen Gefchichtsftüde kommen 
ebenjowohl, wie das biftorifche Volkslied, im 3Ojährigen Kriege 
wieder, und wie das Volkslied meift im alten Stile. So hat 
Barth. Anhorn unter dem Namen Philalethes Barrhafiaftes 1631 
eine Tateinifche Pomeris blos mit deutfchen Inhaltsangaben gejchries 
ben, worin er die Befreiung Pommerns von Laſtlev (Wallenftein) 
darftellt und im folgenden Jahre ließ er ald Fortſetzung ganz im 
Hans Sachfiihen Schnitt eine Barthenia (Magdeburg) folgen, bie 
mit dem falfchen Bräutigam Contilius Hochzeit feiert, der dann von 
Agathander geftraft wird. Diefen Namen griff wieder der durch feine 
Pommerfche Gefchichte befannte Joh. Micrälius, Profeflor in Stettin, 
auf und gab als Fortjegung beider Stüde den Agathander pro Se- 
basta vincens 1633. Auch andere Ramen und Stüde, eines Ehrifto- 
phorus Prätorius in Stargard, jenes hefftichen Dichters Ernft Müller 
u. N. wären in diefer Reihe zu nennen. Auch Rift würde unter diefen 
allegorifch-hiftorifchen Dramatifern ftehen , wenn wir feine Schaufpiele 
alle befäßen. Er hatte deren zahllofe, Schaufpiele, Ballette, Aufzüge, 
auf Verlangen von Fürften, auf das Anliegen von Schaufpieler- 
truppen,, aus eignem Antriebe gemacht, und dieſe Sachen verlängern 
alfo die Reihe feiner Schriften noch um ein beträchtliche. Er fagt 
ſelbſt, feine Stüde feien von Potentaten aufgeführt, viele gedrudt 
und verbreitet worden ; manche davon, wie das glüdjelige Britanien, 
blieben „in der Finſterniß“; auch gingen ihm im Kriege über 30 dieſer 
Stücke verloren, eine Beroſiana, Begamine, ein Auguſtus Euricus, 
Irenochorus u. A., in welchen unter anderen auch die deutſchen 
Kriegsgeſchichten beſchrieben waren. In dieſen Werken wird er weit 
mehr den engliſchen Schauſpielen geähnelt haben, als den fpäteren 
Kunftfhaufpielen in Alerandrinern, denn es war ſchon eine Art 
Orundfag bei ihm, für den Echaufpieler in Profa zu fchreiben. 
Und da er eben für diefe Aufführung vor dem Volle noch fchrieb, 
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fo brauchte er auch noch die Mittel des Volfsftüds. Er hatte zwar, 
ein verfrühter Gottſched, gewünfcht, nur ernfthafte Stüde zu geben, 
allein man war damit nicht zufrieden; er mußte luftige Zwiſchenſpiele, 
die mit der Handlung nichts zu thun hatten, einjchieben; da erlangte 
er großes Lob, denn den Leuten war mit „Hans Suppe“ mehr gedient 
„als mit dem ernfthaften Cato.“ Diefem Lobe bequemte er ſich dann. 
Dies erkennen wir fogleich in den Stüden, die von ihm gedruckt worden 
find. Unter diefen nennt er die Ireneromachia und zwei Tragoͤdien 
Herodes und Perfeus (1634) , die wir nicht fennen. Sein Friebe 
wünfchendes Deutjchland 377) (1647) iſt ein Stüd, das man der all- 
gemeinen Abficht und Behandlung nach mit den Eatiren Mofcherofch’s 
vergleichen würde, der auch offenbar Kleid und Farbe dazu bergegeben 
hat. Das alamodifche Deutichland erfcheint bier als eine Frau den 
alten Königen Ehrenveft und Hermann gegenüber , über die fi die 
moderne Dame erzürnt; einen feineren Beſuch von Franzoſen und 
Spaniern erhält fie im 2. Act, fie gibt ihnen ein Banfett, bei dem 
fie die Fremden in Echlaf trinfen und dann ausplünbern, daß fie zur 
Bettlerin erſt, und dann auch noch von dem Quackſalber ratio status 
völlig ruinirt wird, bis ſich danımder früher vertriebene Frie de wies 
der. über fie erbarmt. Die Aufführung wünſcht Rift aufs prächtigfte ; 
alles ſoll ernfthaft und rührend fein, gravitätiiche Inftrumentalmufif 
und paffende Lieder follen Kurzweile fchaffen. Das Bankett dient zu 
einem foftbaren Schauftüd, Zwifchenfpiele find eingefchoben, die aus 
lebenden Bildern beftehen, am Ende erfcheint Gott Vater bei ge- 
öffnetem Himmel in feiner Herrlichkeit, fo prächtig al8 man folches 
mit Fackeln und Feuerfpiegeln zwifchen ven Wolfen nur abbilden kann. 
In dem Stüde ſelbſt trit Mard auf, herausbraufend mit Trommel: 
hal und Büchfenfnall, mit einem blutigen Degen in der Kauft, 
brülfend,, und das Maul voll Tabaksrauch, den er herausbläfet. 


377) Mit dem „Friedejauchzenden Dentichland“ zugleich neu heransgeg. von 
Schletterer. Augsburg 1864. 
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Man fieht gleih, dies hätte Ayrer alles eben jo gut vorfchreiben 
fönnen. Auch in dem Frievejauchzenden Deutfchland (1653) werden 
wir überall an Mofcherofch erinnert. In diefem Stüde ift weit mehr 
politifche und moralifche Kehre, ald Handlung, ein Wahrmund, im 
Gefolge des gedrückten Deutſchlands, ift hier die Hauptfigur. Auch 
Andere haben noch allegorifche Moralitäten oder chriftlich-parabolifche 
Stüde gefchrieben, die weit mehr der früheren Zeit anzugehören jchei- 
nen; wiewohl fie mitunter fchon den bombaftiichen Alerandriner an 
fich tragen, pflegen fie gemeinhin äußerſt roh zu fein. Dahin gehört 
3. B. die Eviana von Gottfr. Hoffmann (1663) , der Eumelio (1657) 
von I. ©. Albinus; dahin der fhon oben berührte Willmut 378) des 
als Sprachforfcher befannten Gaspar von Stieler, (ded Spaten) , der 
auch ein Trauerfpiel Bellemperie verfertigt hat, und dem Willmut 
ſehr ähnlich find einige allegorifche Schaufpiele von dem göttingifchen 
Pädagogiarchen Heinrich Tolle (Kundegis, Wahrgilt und Willbalv 
1670—73) , die wahrfcheinlich Stielern zum Mufter dienten, fo elend 
fie find. Wir wollen und nicht bei den fatirifchen , Hiftorifchen und 
moralifhen Allegorien aufhalten, die wir in großer Anzahl an die 
Riſt'ſchen Stüde anknüpfen könnten, und wollen nur noch von dem 
letztgenannten Stüde Riſt's erwähnen, Daß e8 noch von einer andern 
Seite her merfwürbig ift und Anfnüpfungen erlaubt. Es ift nämlich 
dabei ein Zwifchenfpiel angebracht, in welchem Rift deutlicher als er 
fonft wagte, Zefen anfiht. Diefer figurirt darin unter dem Namen 
Sauſewind, und foll mit feiner Wäfcherin Rofimunde als ein Phan⸗ 


378) Um eine Idee von einem ſolchen Stüde zu geben, bezeichnen wir kun 
den Inhalt dieſes Stüdes: ein König Adelholb (der Verſtand) herricht in Barreich 
(im Haupte), Rebewinne, bie Vernunft, ift feine Gattin. Der Lönigliche Prinz iſt 
Billmut (dev Wille), Fürſt zu Herzberg. Die Eltern wollen ihm das Fräulein All⸗ 
guda (das höchfte Gut) Fürftin zu Seelevig (Seelenrube) erwerben. Ueble Rath⸗ 
geber, Fühlhart und Gerwolf (sensus und appetitus) nehmen ihn aber durch 
Staramız ben Narren (opinio) ein unb verleiten ihn nach Fräulein Schein: 
guba. Die Räthe des Königs, Ehrlieb und Wahrmund, führen ihn aber anf ben 
rechten Weg zurlid. 
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taft, ein Don Quixote mit Dulcinea , verfpottet werden. Daß Zefen 
gemeint ift, geht aus jedem Zuge hervor: fein Diener Bullenbrof 
fagt Saufewind einmal, es fei nicht ſeines Gleichen zu finden, ale 
etwa Herr Reuterbold von der blauen Wiefe. Rift droht 
ihm auch in dem Stüde felbft mit einer Satire „der deutiche Auf- 
ſchneider.“ Biele ähnliche Zwifchenfpiele wären in diefer Art zu nen- 
nen, wo noch der alte Charakter der Poſſe vielfach herrfcht, wo bie 
Modecharaktere ver Zeit, beſonders Alamode als Student u. f. w. 379) 
durchgenommen werden, ja felbft diefer Saufewind Riſt's kehrt wie 
Moſcheroſch's Philander häufig wieder, und Er und jener Alamode 
find auch nur Spielfeiten des curiosus. Inſofern aber in Rift’s 
Saufewind die beftimmte Berfon Zeſen's gemeint if, ift uns Dies 
Zwifchenfpiel neben Hunold's fpäterer dramatifchen Satire gegen 
Wernide (dem Pritfchmeifter) noch darum beveutend, weil wir in 
diefen beiden Stüden innerhalb des Schaufpiels die erfte offene Kritif 
und Polemik entftehen ſehen, die bald der rothe Baden werden wird, 
an dem wir unfere Dichtungsgeſchichte fortzuführen haben. 

In diefen Moralitäten, Satiren und zeitbezüglicdyen Stüden 
hielt man alfo den früherhin beliebten Stoff oder Ton feft, und fo 
auch in den geiftlichen Stüden noch hier und da die altteftamentlichen 
Materien; die Paſſions⸗ und Auferftehungsftüde dauern noch fort, 
obwohl freilich Manier und Gefinnung vielfad) fo neu und verändert 
erfcheint, wie in dem Kirchenlied des 17. Ihs. Die triumphirende 
Seele ſpielt nicht allein im Liebe, fondern auch auf der Bühne; der 
Bräutigam Ehriftus Holt feine Eccleſia auch im Luftfpiele heim (Dan. 
Richter’8 arge Orundfuppe der Welt, 1670). Befonders Ein Stüd 
von Knorr von Rofenroth, ein allegorifches Kuftfpiel von der 
Bermählung Ehrifts mit der Seele, ift in diefer Hinficht merfwürbig ; 
es wird unter allen deutfchen Allegorien den Calderonifchen Autos am 


379) In Beckh's Schaufpiel von Theagenes und Ehariclen (1660) 3. B. ift 
ein Zwiſchenſpiel, mo Alamode als Lüderlicher Student erfcheint ; ähnlich in Sagit- 
tarius' Friebrich mit der gebiffenen Wange u. X. 
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nächften ftehen. Das Stüd fteht in Knorr's Helicon. Unter einem 
König Dahar wird die Weltlichkeit verſtanden; er liebt die Rafima 
(Seele) und die Adibe (Leidenfchaft ; unteren Seelenkräfte). Rafima 
aber verlobt fich mit Fedil (der wirkenden Tugendart einer hochge⸗ 
ftiegenen Seele) , diefer aber überläßt fie aus Freundſchaft dem Mam⸗ 
fuh, dem Gefalbten, Chrift (die Namen find aus dem Arabifchen 
bezeichnend). Adibe, weil fie von Mamfuh erfährt, daß Dabar, 
eigentlid) feines Vaters Unterthan , vogelfrei und Ufurpator fei, er- 
morbet ihn, und dann löft fih die Sache: Mamfuh wird mit Rafima, 
Fedil mit Adibe vermählt. Den Ichwülftigen, lächerlich verftiegenen 
Ton, den Georg Heinrich Weber, ein Riftianer im Schwanenorden 
(Hyphantes) , in feinen poetifchen Mufen (1661) und anderen Lieder⸗ 
werfen anftimmte, ähnlich wie fem Genog Schreiber (Sylvander) 
in feinen Yrühlingsfnospen , behielt er auch in feinem dramatifirten 
riftlichen Kreuzträger (1652) bei. Dies Etüd ift ſchon zum Sing- 
jpiel geworden, und nad) diefer Seite hin wandte ſich das geiftliche 
Drama überhaupt mit am früheften. Es ward Oper oder Oratorium 
in den Hänten der Devefind, Trommer, Joh. Jacobi u. A., und 
hierauf werden wir unten noch zurüdfommen. Rur von dem Einen 
Johann Klaj in Nürnderg müfjen wir bier ein Paar Worte hören, 
weil Er als der Urheber einer ganz neuen dramatifchen Epoche be 
trachtet wird. 

Wir haben von ihm eine Reihe geiftlicher Stüde aus den Jahr 
ren 1644-50 über die Geburt Chrifts, Herodes, den leidenden 
Chriftus, die Himmelfahrt, die Auferftehung, den Engel» und 
Dradenftreit. Die Beifpiele von Heinfius und Grotius und bie 
regelmäßigen Aufführungen, die in den Niederlanden üblich waren, 
tegten ihn zu dieſen Werfen an, und Harsdoͤrfer und feine Pegniger 
Genoſſen begrüßten mit Triumph den erfreulichen Anfang diefer höch⸗ 
ſten KRunftgattung und den „wolfenanfegelnden Flug des Dichters.“ 
Harsdörfer begleitet ihm einige dieſer Stüde mit aufmunternden 
Briefen, er zweifelt nicht, ſie würben reichlicher anerkannt werden, 
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enn Klaj zu Carl's oder Otto des Großen Zeit lebte. Die Zurich: 
Ang und Aufführung diefer dramatifchen Rhapſodien ift äußerft merf- 
dig. Wir find gleichſam am Uranfang ded Drama, das in eltern- 
‚ofer Zeugung wie von felbft entfteht, angelehnt an den Firchlichen 
Gottesdienſt, wie die Alteften griechifchen Stüde, aufgeführt wie diefe 
und geleitet von einem Choragen ohne weiteres Perfonal als den 
Ehor. Der Prediger Dilherr fchlägt nämlid) am Sonnabend einen 
poetifchen Anfchlagzettel an die Kirche an: wer morgen nad) Chor 
und Predigt dem Poeten zuhören möchte, was er vom Mufenhaufe 
füßes bringe, der möge in der Kirche bleiben. Dies waren denn nicht 
jedesmal dramatifche Vorträge; auch, feine lächerlich eitle Lobrede 
der deutfchen Poeterei* (1645) trug Klaj in der Kirche vor, nachdem 
„der Hirt die Seelen abgefpeift.* Uns feflelt bier aber die nachkirch- 
liche Zeier wefentlih nur, wenn fie dramatifch war. Ein mufifali- 
ſcher Bortrab, eine bewegliche Inftrumentalmufif eröffnete, unterbrach 
und befchloß fie. Der Dichter leitet feinen Gegenftand, felbft redend, 
in Proſa oder Bers ein, in epifcher Erzählung, bis er an eine Stelle 
fommt, wo er eine der handelnden Perfonen mit einem „Ipricht fie* 
redend einführt, wobei er wohl noch bemerkt, daß fie wahrfcheinlich, 
vielleicht, ohne Zweifel, in folgender Art bei der oder jener Gelegen- 
heit ausgebrochen. Run entzüdt er fich in feiner Vorftellung zu dem 
Charakter und der Stimmung der darzuftellenden Figuren, die nie 
geiprächweile, fondern nur hintereinander aus dem Einen Munde 
des vortragenden Dichterd reden, er verſetzt ſich außer fich felbft, 
fhaut wie in einem Gefichte das was er darftellen will und theilt es 
in einer feurigen Begeifterung mit, Lieder und Chöre unterbrechen den 
Vortrag. Diefe jonderbaren Vorftellungen zu erklären, muß man ſich 
erinnern, was wir früher ſchon erwähnten, und was aud) die Peg⸗ 
niger Dichter felbft wohl wiflen, daß die bänfelfängerifchen Umgänge 
mit Bildern, die Balladen die auf Märkten gefungen nnd erflärt 
wurden, Anfänge des Schaufpield waren, daß in den Niederlanden 
auf dem Theater Tableaur geftellt und erklärt wurden, und daß 
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diefe Sitte in den Zwifchenfpielen auch in Deutfchland allgemein 
ward. 

Gerade diefe Sitte mußte unfere Nürnberger Emblematifer an: 
ziehen. Unſer Dichter erfept aber das in der Kirche mangelnde 
Tableau mit feiner Schilderung und poetifchen Malerei, die Dilherr 
ein „wunderartszart-pradht- und mächtigliches Weſen“ nannte, die 
Arnold pries, indem er von Klaj ausrief: Der kann bunte Worte 
machen! Er fchilderte alio alles, das Sanftefte und das Weichſte bis 
zu den Teufelslarven und den Beftien und fcheußlichen Ungeheuern 
der Hölle durch Sprachgewalt; dem Poeten und feinen Worten war 
es überlaffen Schlachten mit allen Ränfen und Angriffen zu ent: 
werfen, und hoͤchſtens war eine allgemeine Decoration dabei ange: 
wandt, wie 3. B. in dem Engel- und Drachenftreit als Schauplap 
ein hellgeſtirntes Himmelfeld angegeben wird; das Ohr der Zu: 
fhauer muß der Dichter fo zu rühren fuchen, daß das darbende Auge 
mit befriedigt wird. Klaj hat e8 fi) daher gejagt fein laſſen, was 
Harsdörfer an ihm rühmt, daß er die Stüde mit einer tapferen 
Stimme begeiftern, daß er die Reimarten wohl obſerviren, für das 
Klägliche Trochäen, für das Kröhliche Daktylen, für das Erzählende 
Jamben brauchen müffe ; denn diefe Reimarten feien gleichſam für 
die Zuhörer die Trompete, dadurch der eingezwängte Laut fo viel 
heller fhalle. Nun kennen wir aber fchon die mufifaliichen Spiele 
reien der Pegniger, ihren Schellen- und Pfeifenflang, „ihr Brunmen 
und Tronmeln, ihr Ludeln und Dubeln, ihr Taratantara und Hör: 
nerſchall“, das Alles gellt bier felbft dem Leſer, geſchweige dem Zu⸗ 
hörer, durch den Kopf, daß Hören und Sehen vergeht. Ohne Zweifel 
ſchien fchon der bloße mündliche Vortrag des Schaufpielers allen 
Dramatifern damals eine ftärfere poetifche Sprache im Schaufpiel zu 
bedingen, wie vielmehr Bier, wo fich auf den Einen Redner Alles 
häuft. Ueber allen Begriff armfelig und dürftig ift der Inhalt dieſer 
Saden, fo ſchwülſtig wie platt, fo blumenreich und füßlich wie roh 
und plump der Vortrag. Noch find die erften diefer Stüde nicht 
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Schauſpiele genannt, was fie auch in der That nicht find. Ste können 
im Gegentheile weit eher als Dratorienanfänge gelten, als welche 
wir noch früher die Vorträge der Meifterfänger bezeichneten und wir 
müffen auch nicht vergeſſen, daß dieſe Erfcheinung an dem Sige des 
Meiftergefangs Statt hat. Späterhin hatte die Oper in Rürnberg 
einen Hauptſitz, und viele Glieder des Pegnitzordens, Lochner, Faber, 
Regelein u. A. fehrieben mit Eifer Singfpiele und Dramen. 

Ein ordentliches Schaufpiel ſchien fih in Nürnberg nicht weiter 
bilden zu wollen; nur Bruchftüde und Theile deflelben treten dort 
auffallend heraus. Die geiftlichen Aufführungen Klaj’8 wurden feit 
dem weftphäliichen Frieden verdrängt von fogenannten Aufzügen, die 
in Allem ungefähr das Gegentheil waren von jenen: ganz weltlid), 
ganz Spiel und Schauwerf, fürs Auge berechnet. Die Friedensfefte 
in Rürnberg veranlaßten prächtige Darftellungen,, die von den Peg⸗ 
nigern beforgt wurden. Beſonders Birken zeichnete fich hierbei aus. 
Er bewährte dabei aber durchaus mehr Gabe zu prunfen als zu 
Ihaffen. Er hat ſich auch außer feinen Friedensſpielen an Anderem 
dramatifch verjucht, aber e8 war dann nichts als Sinnbildnerei, nach 
Pegniger Art, nur in einer neuen Form, und noch dazu entlehnt oder 
nachgeahmt. Seinen Hercules am Scheidewege fennen wir nicht; 
fein Androfilo ift nur eine allegorifche Erfindung von Mafenius, die 
Birfen überfegte (1656) und die ihm dann Anlaß gab zu feiner la- 
teinijchen (1652), nachher jelbftüberfegten Pſyche, in welcher unter 
der Verführung der Pſyche und ihrer Errettung durch Prinz Thea- 
genes der Abfall und die Erlöfung des Menfchen dargeftellt ift. Dies 
nennt Birken ein Tugendſpiel; Helvenfpiele find aber feine eigentlichen 
Friedensftüde, wie feine Dargenis, die 1651 in Nürnberg aufgeführt 
wurde, und wie fein Kriegsbefchluß und Friedenskuß (1650). Solche 
Friedensftüde quollen dann in diejer Zeit an allen Orten, von Rift, 
Glaͤſer, Hadewig und vielen Anderen hervor. Wir wollen diefe Stüde 
als folche, die durchgängig hohles Schellenwerf find, übergehen, nur 
von der Art der Aufführung müſſen wir einen Begriff zu geben ver- 
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fuchen, weil bier zuerft die phantaftifche Pracht und der überladene 
Sinnenteiz ſichtbar wird, der gleich nachher ſich an alle Höfe verbreitete 
und Ballet und Dper zu den Gegenftänden einer faft tollen Leiden⸗ 
Schaft machte. Die Beichreibung diefer Feſte in Birken's Teutonia 
gibt und Die nächfte Duelle an die Hand. Die Abgeordneten zum 
Frieden, erzählt er, faßen bei einem Mahle in einem Luftihale, nahe 
bei den Schäfereien der Pegniger. Ein Waldgebüfch, in Form eines 
Zeltes gefchloffen, näherte ſich, Außerlid von Niemanden in Bewe: 
gung geſetzt, ver Tafel. Es öffnete fi) und Eris erfchien, mit 
Sclangenhaaren, blutbefprigt, Schwert und Fadel in den Händen; 
mit zornflammenden Augen lief fie jeden der Gäfte an, brummte wie 
ein Bär, ſchäumte wie ein Eber, bolgete aus den Augen wie eine 
Feuerbüchfe, fehlug ihre hangenden Brüfte, ftampfte die Erde, dann 
fing fie an mit Worten zu donnern, indem fie einen Goldapfel heraus- 
zog und darauf ſchrieb potiori. Nun treten Concordia und Aftrea 
auf und zeigen dem Frieden das Feſtmahl; fobald fie die Eris ge 
wahren, reißt Concordia fie zu Boden und überläßt den Anweſenden 
zwifchen ihnen zu wählen. Die drei friedlichen Göttinnen küſſen fich 
dann mit anmuthigen Geberven. Die Gerechtigfeit heißt das Kriegs⸗ 
ſchwert in die Scheide fahren und fpricht Lobreden auf die Helden des 
geendeten Krieges. Dann ließ fie ein Beifpiel der Strafe fehen, 309 
die Eris vor fi, hieb ihr ein Paar Schlangen vom Kopfe und wog 
fie gegen den Dlivenfranz des Friedens, fand fie zu leicht und ver: 
dammte die Eris in das Reich Pluto's zu ewigen Flammen. Sofort 
ericheinen drei Höllengeifter, die fie in das gegenüberliegenve Feuer: 
ſchloß fchleppen. Auch die übrigen PBerfonen verloren fich dann und 
die Gefellfhaft ver Schauenvden brachte eine Geſundheit auf die 
Friedensermahnung aus und ließ Trompeten und Stüde drein fallen. 
— Bald erfchien ein Kriegemann, trogig prahlend in alamodifcher 
Rede, und fragt, ob ſich Niemand mit ihm zu einem auslänpifchen 
Kriege engagiren wolle, der faule Friede gebe ihm Fein Plaifir. In« 
dem kommt auch ein Schäfer, der vom neuen Kriegsgerüchte hörte 
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und das Echo darum befragt, das ihm Erfreuliches antwortet. Die 
Fama eilt heraus, ihre Friedensbotſchaft berichtend,, und fliegt dann 
blafend und rufend in ven Wald wieder weg. Hierauf wird der Kriegs⸗ 
mann milder, und fehnt fich nach dem Landleben, das ihm der Schä- 
fer preift, der ihm auch feine Triften mit ihm zu theilen anbietet. — 
Nach einer zweiten Pauſe folgt eine neue Scene zwilchen Mars, 
Venus und ihrem ganz nadt erfeheinenden Flügelkinde, über deſſen 
freie Reden und artige Gebärden viel Gelächter erfolgt. Der rußige 
Vulkan kommt zulegt mit einer Zündruthe angehinft, ftreicht den 
Knebel, und erzählt unter Jächerlichen Stellungen fein Amt, feine Ge: 
Ihichten und Leiden. Nachdem er mit allerhand Poſſen unterhalten, 
grüßte er die Gäfte zum Abſchied von allen aufgetretenen Perfonen, 
die zugleich, indem ſich das Waldzelt öffnete, in ſchöner Stellung un- 
beweglich (im Tableau) erfchienen. Hierauf bewegte fi) das Zelt 
wieder weg, worauf das Feuerwerkichloß der Gefellfchaft im Gefichte 
blieb, welches nun von Cupido angezündet ward. — Solche Aufzüge 
nun, wie dieſe, begegnen uns häufig wieder. Sie waren eine Haupt- 
freude der Höfe, an denen die jungen Prinzen, gemifcht unter Bür- 
gerföhne und Adlige, felbft dergleichen aufführten. So haben wir 
von Schottel, dem Nachbeter der Pegnitzer, in feinem Luftgärtlein 
(1647) und anderswo folche Allegorien, Bantomimen und Ballette, 
die er von dem jungen Hofe von Wolfenbüttel aufführen ließ, und 
in Sachſen und Thüringen befonders wimmelten alle Fleinen Höfe 
von diefen Aufzügen, die bald ganz in Ballette und Opern über- 
gingen. 

Wenn man neben dieſen jonderbaren theatralifchen Erfindungen 
das Drama der Schlefter betrachtet, fo kann man befier begreifen, 
nach welchem Rechte diefen der Vorzug in der deutfchen Dichtung 
eingeräumt ward, als wenn man Opitz neben die übrigen Lyrifer 
fielt. Andreas Gryphius (1616—64) aus Glogau begründete 
e8 und zwar feinen erften Verfuchen nad) früher als Klaj. Sein He: 
rodes, der verloren ift, war ſchon 1634 mit 18 Jahren gemacht, denn 
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wie Scultetus , wie Lohenftein, der feinen Ibrahim Baſſa im 15. 
Fahre machte, ift auch Gryphius einer der frühreifen fchlefifchen Dich- 
terjünglinge,, deren erfte Poeſie Schulübung war. Er war wie ein 
Erbe von Fleming's Geift und Phantafie, und leider von mehr als 
Fleming's Unglüd. Man muß in das 8ob feiner Zeitgenofjen eins 
ftimmen, daß er den Ruhm Schlefiens, den Opitz erworben, weit er« 
j höht habe. Ewig Schade, daß auch diefer Fühne, ftrebende Geift von 
unerhörtem Misgeſchicke niedergebeugt ward 33%). Er verlor im 5. 
Jahre feinen Vater nach einer Andeutung in feinen Gedichten an 
Gift, im 12. Jahre feine Mutter, und war nad) ihrem Tode ohne 
Mittel, Troft und Beiftand. Er verdankte Unterricht und Alles fi 
ſelbſt. Auf der Schule in Glogau vertrieb ihn Feuer, in Frauſtadt 
die Peſt. Einige Zeit ſchien ihm das Glück lächeln zu wollen, ale 
ihm der Pfalzgraf Schönborn, bei deflen Kindern er Hofmeifter war, 
die Dichterfrone und den Adelsbrief gab, von dem er nie Gebrauch 
machte. Feuersbrunſt, Krieg, Yeinde verfolgten ihn aber auch in 
dieſer Lage, fein Gönner ftarb ſchon 1637, 1638 ward jein Bruder 
Paul, von dem er in Auedrüden der größten Liebe fpricht, aus Frei⸗ 
ftadt durch eine katholiſche Reaction vertrieben ; 1640 ftarb ihm Bru⸗ 
der und Schwefter und er fiel in eine tödtliche Krankheit. Sie ſcheint 
ihn für immer gebrochen zu haben, obwohl ihm fpäter die Echidfale 
günftiger waren. Er klagte, daß fo lange Titan fein bleiches Ange: 
fit beftrahle , ihm nie ein Tag ganz ohne Angft befcheert fei. Was 
hätte der Mann werden fünnen, wenn ihm die Verhältniffe freundlich 
gewefen! Er war in 11 Sprachen bewandert ; er lehrte 1639 —44 in 
Leiden die verfchiedenften Wiflenichaften, philofophifche Fächer, Ge⸗ 
Ihichte, Geographie, Mathematik, Phyſik, Anatomie und Phyſio⸗ 
gnomif. Dazu reifte er jeit 1644 in ganz Europa herum, überreichte 


380) Bgl. ſ. Leben von Bredow, in deſſen nachgelaflenen Schriften. 1816; 
und von Tittmann in ber Einleitung zu ber Auswahl dramat. Dichtungen. 
Leipzig 1870 (Deutiche Dichter bes 17. Ihs. 4. Bd.); vgl. noch ©. Klopp, U. 
Gryphius als Dramatiker. Hannover 1852. 
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der Republik Venedig fein olivetum 381) und lehnte einen Ruf nad) 
Upſala ab. Es mußte die Wirkung feiner unverdienten Schickſale 
ein, daß er finfter , tiefjinnig und parador in Behauptungen ward ; 
er glaubte an Aftrologie, Borbedeutungen und Geiſter, fehrieb über 
Ehiromantif, und Hoffmannswaldau hatte einen Tractat de spectris 
von ihm in Händen, von dem er auch mehrfach in feinen Vorreden 
und Noten redet. Mit diefem Hange erinnert er an die myſtiſchen 
und aldhymiftifchen fchlefiichen Roeten, unter denen Knorr von Roſen⸗ 
roth fogar ein chymiſches Schaufpiel geichrieben hat 3°2) ; Lohenftein 
jelbft wirft dem Gryphius mit einem feinen Tadel dieje Fabbaliftiichen 
Studien vor. Wie diefe Stimmungen und Neigungen fich in feinen 
geistlichen Gedichten außerten, haben wir oben gehört; in feinen 
Scaufpielen äußern fie fich eben fo. Und dies muß man bedauern, 
wenn man feinen fonftigen gejunden Sinn und fein Talent, die Welt 
zu fennen und Menfchen zu beachten, daneben hält. Seine Luftfpiele 
jeben durch ihre natürliche Wahrheit in Erftaunen, audy in feinen 
Trauerfpielen leuchtet unter allem Schwulft die Kenntniß menfchlicher 
- Leidenichaften hervor. Seine Blide in die Geichichte find ficher und 
reif; in feinem Garl Stuart kann man die Beuriheilung der fchred- 
lichen Begebenheit in einer gewiflen Art erichöpfend finden. Bon 
diefer Seite, die in Gryphius nie hervorgehoben worden ift, erinnert 
er vielfah an Schiller und man möchte das erwähnte Stüd als 
Stimme 'der Zeit von ähnlichem Snterefie halten, wie Schiller's 
beabfichtigte Schrift für Ludwig XVI würde geworden fein, wenn er 
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381) Olivetum ober ber Oelberg. Latein. Epos des A. Gr. überſ. und er⸗ 
läutert von Fr. Strehlle. Weimar 1863. 

382) Er hat ein chymilches Prachtipiel conjugium Phoebi et Palladis ge» 
ichrieben (1677), welches eine Vorſtellung bedeuten ſoll von der Unmöglichkeit, daß 
aus uneblen Metallen edle follten gervonnen werben. Phöbus der Weltregent denkt 
auf jeine Nachfolge, Mars von Venns unterftütst macht darauf Aniprüche, meil 
das fürftfiche ſolariſche Geblüt zunächſt in ihm ſei, Phöbus aber foll ſich auf Das 
Botum ber weißen Metalle Luna, Iupiter und Saturnus mit Pallas vermäbien 
und eine Nachkommenſchaft zeugen. 

@ervinus, Dichtung. II. 35 
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fie gefchrieben hätte. Gryphius war dazu beftimmt aus Leben und 
Natur zu fchöpfen, leider fehlte ihm dazu die Heiterfeit der Innern 
Stimmung, aus der erft die unbefangene Beobachtung fließen fann. 
Große Aufforderungen lagen in der Zeitgeſchichte, fie waren leider 
von derfelben düfteren Art: Gryphius jagt es felbft, daß er die Ber: 
gänglichfeit der menfchlichen Dinge in etlichen Trauerfpielen vorzus 
ftellen fich beflifien, nachdem das Vaterland fich in feine eigne Afche 
verfchartt. Wie glüdlih war darin Shafefpeare in feinen Umgebun- 
gen und Zeiten, der das fröhliche Emporfteigen feiner Nation in aller 
Nähe erlebte. Wie verfehulvet ift Racine in feinem Britannicus den 
reihen Berhäliniffen des Hofes Ludwigs XIV, die ihm die Züge 
feines Gefhichtsftoffs und den Tacitus belebten. Wenn man von 
irgend einem Manne fagen kann, daß ihn üble VBerhältnifie hemmten, 
gute hätten fördern können, fo ift e8 Gryphius. Selbft Eorneille, 
der die befte Zeit noch nicht erlebte, fuchte ja fo lange rathlos, bis 
er Gegenftand und Behandlung fand, die Beifall erntete, und fein 
Fund war ein blinder, denn er ging nad} erreichter Höhe ſtracks wie 
der herab. Man ſetze Gryphius nadı Paris, öffne ihm die Schule 
der Weltfenntniß,, die Moliere und Rarine offen fland, und man 
würde gefehen haben, wie ſich das ächte Gold von den Schladen ge 
laͤutert, wie weit ſich fein Genius über die proſaiſchen Berfificationen 
der franzöfifchen Dramatifer empor geſchwungen hätte. Man gebe 
ihm ein glänzendes Theater, Zuſchauer, die lebendigen Antheil ge 
nommen hätten, Schaufpieler die Ratur und Wahrheit kannten, und 
man würde gefehen haben, wie er ftatt an die nachihafefpearifche 
Dramatik in England zu erinnern, Shafefpeare felbft näher gefommen 
fein und, eher als fo, die Bergleichung mit dieſem würde ausgehalten 
haben, die Elias Schlegel383) Lächerlicherweife zwiſchen Beiden an- 
ftellte, um Beide gegen die Franzoſen herabzufegen. Die Stüde von 
Gryphius wurden zwar bei feiner Lebenszeit aufgeführt und unter 


383) Bei Gelegenheit ber Heberfegung bes Julius Cäfar von Bork 1741; im 
ben Beiträgen zur krit. Hiftorie der d. Sprache. 
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großem Beifall 384), allein dies war eine vorübergehende Beier; Lohen⸗ 
ſtein's Stüde mußten zum Theil von guten $reunden aufgeführt wer- 
den, weil feine Truppe da war. Schon Neukirch aber ſah es fehr 
richtig. ein, daß wir Feine Komödien zu erwarten hätten, fo lange 
man nicht wenigftens die Freude hätte, fie aufführen zu jehen. Und 
wo follten gute Schaufpieler herfommen, da nun, fobald ein Ge- 
werbe aus diefer Kunft gemacht wurde, die alte Duldung aufhörte, 
da man bald die Beifpiele erlebte, wie man Schaufpielern das ehr- 
liche Begräbniß weigerte, was Butſchky u. A. billigen konnten, bie 
diefe Leute als Lanpfahrer und des Teufels Werkzeuge anfahen. 
Gryphius war in diefer Hinficht angewiefen auf das, was er in den 
Niederlanden und in Stalien fehen fonnte. Bon den bolländifchen 
Spielern gab uns aber Rift feine große Idee; das Schaufpiel trieb 
fih in Holland gar fo viel auf Bauernfirmefjen herum; nur Amfter- 
dam Fam eine Zeit lang zu großer Blüte. In Italien weiß man, 
was es felbft heute noch, namentlich mit der tragifchen Darftellungs- 
weife auf fih hat, in ver alle Leidenſchaft widernatürlich gefteigert 
und das Blutige noch jegt zur tragifchen Wirkung . gebraucht wird. 
Da auch diefe Erfahrungen, die Gryphius auf feinen Reifen machen 
fonnte, nur vorübergehend waren, fo war er alſo, feitdem er 1646 
in Straßburg mit feinem Leo die Reihe feiner Dramen begann, faft 
ganz auf das Buch verwiefen und die gelehrte Nachahmung ; er fuchte 
fi Regeln und Mufter, wo er fie irgend finden konnte. 

Zunädft fiel er hier auf die Niederländer. Er lebte lange in 
ihrer Mitte, Fannte Heinfius und überfegte ein Stüd van der Von⸗ 
del's. Das niederländifche Schaufpiel ward die Mutter des deut⸗ 
ihen fo gut, wie die Lyrif. Sichtbar waren die geiftlichen Stüde 
von Heinftus und Grotius Mufter vieler Deutfchen und Gryphius 


384) In der Debication des Bapinian fchreibt er an den Rath von Breslau: 
Circumdedistis iisdem (tragoediis) et famam, dum permisso publice arbitrio 
theatrum illae apud vos conscenderent, ac misti civibus exteri ad- 
gemerent Leoni, illacrimarentur Catharinae, suspicerent Felicitatem. 
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jelbft fand, daß Grotius’ Stüde faft Aller Ruhm verdunkelten; Klaj 
war von ihnen angeregt; und noch Triller überfegte (1723) ven lei- 
denden Ehriftus. Die Stellung der Dramatiker in den Niederlanden 
ift ziemlich der der Deutjchen gleich, Heinftus hatte wie Opig nur 
angeregt, van der Vondel fteht wie Gryph, und an Hooft tadelt man 
die hochtrabende Manier wie bei Lohenftein. Einzelne von Vondel's 
Schaufpielen wurden von Heydenreich (vie Gibeoniter 1662), von 
Kormart (Maria Stuart 1673), Devefind u. A. überfegt oder be 
arbeitet. Wie Vondel zu Heinfe, fo verhält fih Gryph zu Opig, 
und wieder erfcheint Gryph in demfelben Verhältniß zu Vondel, wie 
Dpig zu Heinfe. Das Gelehrte, halb Antike, zugleid Bibelmäßige 
und Prophetenhafte, das falſch Heroifche und Pomphafte, den pin- 
dariihen Schwung in den allegorifchen Ehören, dies Alles mit allen 
eigenthümlichen Behlern feines Schaufpield konnte Gryphius hei 
Vondel lernen; und fo war die Sitte der lebenden Bilder in den 
Zwifchenfpielen, die politiich-hiftorifchen Stüde und vieles Andere 
aus den Niederlanden nach Deutfchland verpflanzt. Gryphius über 
ſetzte Vondel's Gibeoniter , wie e8 ſcheint nicht in der Abſicht, wie er 
etwa die Felicitas des franzöfifchen Sefuiten Cauſinus (au dem Lat.), 
und ein Luftfpiel, die Säugamme, von Razzi (aus dem tal.) über- 
ſetzte, d. h. nicht um der deutfchen Bühne ein Stüd mehr zu geben, 
jondern um fich daran zu ſchulen. Er wollte felbft ein Stüd über 
diefen Gegenftand machen (das wie fein Heinrich der Fromme, fein 
Ibrahim und fein Fiſcher unvollendet geblieben und verloren ift), und 
er felbft hätte die Vondel'ſchen Gibeoniter fchwerlich herausgegeben ; 
es geſchah erft nach feinem Tode durch feinen Sohn. So hat er auch 
den ſchwärmenden Schäfer (1663) nach des jungen Corneille's Be: 
arbeitung des berger extravagant von de la Lande nur auf den 
Wunſch einer hohen Perfon überfegt, obwohl ihn hier auch ver 
fatirifche Stachel gegen die Schäferwuth reigte. Das Stüd ift naͤm⸗ 
lic) gegen das Schäferwefen gerichtet und es ift nicht die Fleinfte Ehre 
für Gryphius, daß er dieſer Aftergattung wie den vielen Spielereien 
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der Lyrik entfchieden den Rüden wendet. Sonft aber ift er allen Ueber- 
fegungen und Nachahmungen feind, ein Grundſatz, den er vor feinem 
- eo ausdrüdlicd; ausfpricht: ein anderer möge von der Ausländer 
Erfindung den Namen wegreißen und den feinen davor fehen. Er 
verfehmähte diefe Eigenfchaft der Opitzſchen Dichtungszeit und mit 
ihm flimmen Hoffmannswaldau und Rohenftein überein. Dies eben 
ftellt diefe Drei unlöglich zufammen, daß fie zuerft nach einer unab⸗ 
hängigen Dichtung in Deutfchland fuchen und eine Ahnung von 
poetifchem Geifte haben; von ihnen ging nachher auf eine Weile die 
allgemeine Meinung aus, die deutiche Poefte fei nun fo hoch geftiegen, 
daß fie nothwendig finfen müſſe; ja diefe Meinung entmuthigte die 
Dichter und brachte gleich bei Neukirch das Fritifche Forſchen nach einer 
höheren Kunft hervor, als wir bisher befeflen. Sobald ſich dies 
Kritifiren fefter fegte, fing auch der Zweifel gegen diefe legten Meifter 
deutfcher Dichtung an, und bald wandte ſich gegen die beiden legteren 
eine Art von Berfolgungsgeift; aber faft Niemand wagte je mit ihnen 
auch Gryphius anzugreifen und .felbft die Bodmer und Breitinger 
batten gegen ihn eine Art Scheu. Gleichwohl fteht Gryphius in 
“ Außerlihem, wie innerem Zufammenhange untrennbar neben oder 
vor den Beiden. Mit Hoffmannswaldau befonders fteht er in einem 
ſolchen intereffanten Gegenfage der Lebensanſichten, wie Wolfram zu 
Gottfried, wie Schiller zu Goethe. 

Gryphius verhält ſich zu den Niederländern wie Hoffmanns- 
waldau zu den Stalienern,; Beide zugleich fuchen aber auch im 
Alterthume nach) reinen Quellen. Hoffmannswaldau fiel auf Ovid, 
Gryphius auf Tacitus 388), der ein Liebling auch der franzöflfchen 


— 


385) Lohenftein fingt von Gryphius: 
Wer in dem, was er ſchrieb, fih umfieht, wirb ihn gleichen 
in Sprüchen Senelen, in Blumen dem Petron, 
wer auf fein Urtheil merkt, der Klugheit Sat und Zeichen, 
erfennt des Tacitus beſondre Spuren jchon. 
In feinen Trauerjpieln wird Welt und Nachwelt lejen, 
der dentiche Sophofles jet Gryphius geweſen. 
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Tragifer war; in Bezug auf feine Dichtung waren ihm Horaz und 
Petronius, im Trauerfpiele Seneca fein Mufter. Er verkaufte fich 
aber darum. den Alten nicht, er blieb in feinen Luftfpielen ächt volfe- 
mäßig deutfch; er war nicht eigenfinnig auf Nachahmung jeder kleinen 
Eigenheit ver Alten aus, ſondern ließ der Gegenwart ihr Recht. Er 
billigt 3. B. daß die Alten feine Actenabtheilung haben, behält aber 
die neue Sitte bei, er tadelt die Keberei der Neueren, nach der in 
jedem Stüde eine Liebſchaft vorfommen müfle, aber er hat deren in 
den meiften feiner Stüde darum doch. Gelbftändig finden wir auch 
ihn in die Mitte deutich-volfsthümlicher und antiker Bildung ge: 
ftellt, wo wir meinten jeden großen Mann der deutfchen Gefchichte zu 
finden. Daß er freilich gerade auf Seneca verfiel, war traurig. Man 
kann vergleichend mit Diefem die ganze Tragödie des Gryphius charaf- 
terifiren und finden, daß wo die Stüde, die unter Seneca’8 Namen 
erhalten find, fehlen, auch Gryphiug fehlt. Die Sucht nach Uner⸗ 
hoͤrtem und Ungeheurem durchdringt die Stücke Beider. Im Aus- 
drucke zeigt ſich dies in jener lykabettiſchen Wortlaſt, den hochtrabenden 
Stelzenwörtern, den Büffellauten und geharniſchten Reden, die Euri⸗ 
pides am Aeſchylus ausſetzt, die Lohenſtein bei Gryphius Zentnerworte 
nennt. Die dürren Kritiker ſchreckten nachher die kühneren Worte und 
Bilder, und wenn fie zwar Recht hatten, Auswüchſe wie „vie ſchwefel⸗ 
lichte Brunft der donnerharten Flammen“ und „die rofenweißen Wan- 
gen“ u. dergl. zu tadeln, jo muß man doch wiflen, daß Damals im 
Gryphius Taufende von zufammengefegten Wörtern ganz einfacher 
Art, wie Gelddurſt, Maftichiff, kummerreich und ähnliche Beiwörter, 
auffielen, die die Sprache längft mit den Gefegen, nad) denen fie ge- 
bildet find, aufgenommen hat. Das Schimpfen gegen Lohenſtein's 
Schwulft traf zwar diefen mit Recht, man muß aber dabei nie ver: 
geflen, daß diefelben Gegner von Lohenſtein's aud) Gegner von Klop⸗ 
ſtocks Schwung und geborne Proſaiker waren, die in ber poetifchen 
Rede die Plattheit des gemeinen Verkehrs fuchten. Es war für Gry- 
phius gleichſam eine Aufgabe, die gedrungene Kürze und Gewalt der 


7. Drama. Höhepunet ber jchlefiichen Poefie. 551 


römiichen Sprache nachzubilden, und es ift nicht zu leugnen, daß 
ihn dies vielfach gelungen, das Spruchreiche, Epigrammenartige, 
der Wit im pomphafterennerifchen Gewande ging aus Seneca in 
Gryphius wie unmittelbar über. Die ausgeführten Bilder des 
Homeriſchen Epos hatte Seneca unichiklih in das Drama aufge: 
nommen, und in Gryphius gehen fie wieder aus ihm über. Sene 
vorzugsweife Gabe, das Leidenſchaftliche und Starke zu ſchildern, 
fpricht fich in einer Kraft der Schreibart bei Gryphius aus, von der 
fein Dichter des Jahrhundertö auch nur eine Spur hat; gerade zu 
diefem hohen Fluge gehört aber nothwendig Geſchmack und Maß, 
was leider Gryphius in nicht viel höherem Grade als feine ganze 
Zeit befaß. Diefes Gefallen am Erhabenen und Gewaltigen bedingt 
dann die Wahl von feltfamen Stoffen, von übertriebenen Hand: 
lungen, von überfpannten Charakteren, von fchredlichen und blutigen 
Auftritten, welche legtere bei dem Römer doch noch hinter die Scene 
fallen, bei ven Echlefiern aber widerlich find, weil fie auf der Bühne 
‚vorfommen. So ftellt aud) bei allen Ungeheuerlichfeiten in Seneca's 
Charakteren der Umftand des Römers Sache befier, daß er titanifche 
Halbgötter jchilvert, Gryphius aber menjchliche Figuren der Gegen- 
wart oder der römifchen Kaiferzeit. Den Begriff des Heroifchen lernte 
Gryphius an feinen hriftlichen Märtyrern,; Unnatur, Empfindungs⸗ 
lofigfeit Flebt daher feinen Tugendhelden überall an, und wie bei 
Eeneca finden wir bei ihnen jene Freudigfeit zum Tod und im Un- 
heil, jenen Ztog der Tugend, und im Gegenfage jene Tyrannen» 
haraktere, Die auf ihre eigene Bosheit pochen. Achnliche Fehler 
tragen die Charaktere faft aller damaligen Bühnen. Bei Eommeille 
und den Spaniern gibt die Ehre jene übertriebene Stärke, welche bei 
Gryphius die Tugend und Religion gibt. Wie häufen fi im Eid 
die Unnatürlichfeiten, die aus diefer Quelle fließen. Jenes Maß 
ungewöhnlicher Stärfe, das überall bei Gryphius angelegt wird, 
macht, daß zwifchen den Gemüthsbewegungen, die er ſchildert, Fein 
Raum ift, daß er alles ind Leidenfchaftliche zu fleigern fucht, und 
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dadurch da, wo es der Gegenftand nicht duldet, verftiegen wird und 
in unnatürlicher Anftrengung hält. Dies hätte er vermieden, wenn 
er in Shakeſpeare's Weife einen Reichthum der Handlungen in jeinem 
Drama gejucht hätte, ftatt des Wort- und Redereichthums, wenn er 
nicht alle Kraft und Pracht auf Erzählung und Schilverei gewandt 
hätte. Wir find bei Gryphius im reinen Gegenjage zu Ayrer. Bei 
diefem ift alles Stoff, hier Form; dort ift Thatſache und Szenen: 
wechſel, hier Beredung und Einheit; dort ift alles Echauen , bier 
Hören; für das Gemeine ift hier das Erhabene, für das Poſſenhafte 
der Ernft, für das Pöbelhafte das Gebildete. Durch die Entfernung 
der Handlungen oder auch der Seelenfämpfe mangelt das Intereſſe, 
dies ſoll nun durch eine beftändige Steigerung ohne Senfung , ohne 
Erholung, ſtetes Licht ohne Schatten erjegt werden ; das Efftarijche 
wechjelt mit dem Sleihgültigen, und alle Motivirung wird dadurch 
unmöglich, weil die Bejonderheiten ausgeſchloſſen werden und die 
fleinen Züge, ohne welche feine Handlung und fein Handelnder genau 
geichilvert werden fann. Diefer Mangel der Kunft, einen Charafter 
frei aus fich heraus, und die Begebenheiten aus den Charafteren 
wachen zu laflen, ift bei Senera und Gryphius gleih. Was nadı- 
her Zohenftein in viel höherem Grade vorgeworfen ward, läßt fich 
auch ſchon von Gryphius jagen: jeine Charaktere jehen ſich gleich 
und reden einer wie der andere ; der linde und milde Xeo fpricht mit 
dem Empörer Balbus glei Eräftig. Wenn je etwas von Schar⸗ 
tirungen fichtbar ift, jo ift e8 nur, weil noch grelleres Licht Hier und 
da auf Das Licht aufgetragen wird. Dem Römer dienen die Schred- 
nifle des Orcus, die Furien und die Gottheiten dazu, das Erjchür: 
ternde noch mehr zu fleigern; die Chöre bieten ihm Gelegenheit zu 
mehr dirhyrambifhem Schwung, den der Dialog nicht erlaubt. Bon 
dem wühlenden Geift unfers Gryphius und feinen düfteren Stim⸗ 
mungen war es zu erwarten, daß er an die Stelle jener Geftalten 
ein Analogon fegen werde; in jeinen Stüden wimmelt Alles von 
Geiftern, in jeinen Ehören von allegorifchen Gottheiten; Träume, 
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Beihwörungen, Zauberer find bei ihm häufig; die Geifter gebraucht 
er grundjäglich an der Stelle der alten Götter 8%), und läßt fie in 
gedrungenem Prophetenton reden; fie follen die Stimme der gött- 
lichen Weisheit ausiprechen gegen die menfchliche, wozu auch vie be- 
trachtenden Ehöre am Ende der Acte dienen, die nur jo felten wie bei 
Seneca in die Handlungen ſelbſt eingreifen, wie einmal im PBapinian. 
Der Gebrauch der Bötterfprache, der erhöhtere Kothurn in den Szenen 
und unter den Öeftalten dieſer Art macht dergleichen zu den Lieblings⸗ 
parthien diefer Dichter; den Lejer werden fie nicht fo leicht zufrieden 
ftellen. Die Defonomie der Stüde ift bei Beiden ungefähr gleich) ; 
jie beobachten eine gewifje Einheit der Zeit (gewöhnlich von 24 Stun» 
den) , aber nicht des Dris. Chöre, jambifche Reden, Erzählungen, 
Stihomythien — Alles wechfelt bei Gryphius in der regelmäßigen 
Ordnung, wie dies auch die Spanier wieder in anderer Art in ihrem 
Drama aus dem Antifen beibehalten haben. Bon eigentlicher dra- 
matifcher Kunft, von Bekanntheit mit wahrhaft tragifchen Charaf- 
teren und Sataftrophen ift feine Rede. Bei Gryphius ift felten ein 
innerer Halt in feinen Stüden, die Eigenfchaft des dramatiſchen An- 
fängers ift faft überall fichtbar: daß nämlich die Scenen nur fo hin- 
laufen, um die Handlungen zu erklären und fortzuführen, auf dra- 
matiſche Wirkung find fie nirgends geftellt. 

Wir wollen zum Erweiſe namentlich des legten Sages einige 
feiner Stüde durchgehen. Im Leo Armenius (1646) verfchwört ſich 
im 1. Acte der ehrgeizige Feldherr Michael Balbus gegen den Kaifer ; 
er wird aber gefangen. Im 2. Acte folgt feine Berurtheilung : die 
Hinrichtung wird aber wegen des Ehrifttags verfchoben. Im 3. und 


— — — — — — 


386, Im der Vorrede zu Earl Stuart citirt er aus Petronins c. 118): Non 
enim res gestae versibus comprehendendae sunt — sed per ambages, 
deorumque ministeria et fabulosum sententiarum tormentum praecipitan- 
dus est liber spirilus ut potius furentis animi vaticinatio appareat, quam 
religiosae orationis sub testibus fides. Hinter Deorum ſchiebt er ein: adde et 
spectrorum larvarumque. Diefe Stelle ift höchſt harakteriftifch für Gryph's ganze 
Anficht von Poeſie. 
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4. Acte fteht nun faft alles ſtill; über ver Verzögerung und Boll: 
ftredung des Urtheils jchlagen fi die Wachen zu Michael, man fieht 
aber nicht recht wie und warum; dem Leo ericheint der Geiſt eines 
Patriarchen, der ihm wegen feiner gewaltfamen Thronbefteigung, die 
außerhalb des Stüdes liegt, feinen Untergang anzeigt; und im 4. 
Acte it eine Beſchwörungsſzene, die faft ganz aus dem antiken An- 
ftrich herausfällt, und in der noch einmal Leo's Fall geweiſſagt wird. 
Im 5. Acte wird dann der Aufftand, Die Ermordung Leo’s, der Sieg 
der Rebellen berichtet, ein Ausgang, der nicht einmal das moralifche 
Gefühl befriedigt. In der Katharine von Georgien (1647) haben 
wir den Sieg hriftlicher Beftändigfeit in einer Märtyrin dargeftellt, 
deren übermenfchliche Kraft und nicht fefleln fann. Schach Abbas 
wirbt um fie, feine Gefangene ; fie zieht den Tod der Ehe mit ihm 
vor. Das Stüd ift befier gebaut, die Handlung fchreitet vor, fo leer 
fie auch ift. Mit weitläufigen Erzählungen über Georgiens Lage und 
Katharinen's Leben ift dieſe Leere ausgefüllt, fie haben aber wenig 
oder nichts für das gegenwärtige Intereſſe des Leſers. In viefem 
Stüde ift ver Monolog des Abbas im 2. Acte und Die Unterredung 
mit Seinalcan vortrefflidh angelegt, Fein anderer Dichter der Zeit 
wäre zu etwas dergleichen fähig geweien. Die Befchreibung ber 
Martern der Katharine im legten Acte ift voll Empfindung, aber zu 
graͤßlich; noch liegen wir fie uns vielleicht gefallen, wenn nicht gleich 
nach der Befchreibung fich noch Die Scene änderte und und Katharinen 
noch in legter Bein auf dem Holgftoß zeigte. — Carl Stuart 357) ift 
eigentlich als politiſches Stück anziehender, denn als dramatiſches 
Kunſtwerk, denn es iſt von ſehr ſchwacher Anlage, was ein Blick in 
Tiek's Analyſe des Stücks es) zeigen kann. Was am meiſten in die 
Augen fällt, ift im 2. Acte die göttliche Anficht von der Hinrichtung 
des Königs in dem Munde der Geifter, in dem 3. der Gegenfag ber 
engen Weisheit menjchlicher Erörterungen und politifcher Verhand⸗ 


387) Neu berausgeg. bei Tittmann p. 1 fi. 
388) Im 2. Bande des altveutfchen Theaters. 
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ungen. Auch die Ahficht zu charakterifiren trit in diefem Stüde 
deutlich vor: es ift verſucht das puritanifche Weſen darzuftellen, die 
Bosheit in das Kirchenkleid verftedt und die Raferei im Heiligen: 
fheine ; jo ift in Fairfax ein gutgewillter Menſch von beflemmter 
Seele gezeichnet. So wenig Beides geglüdt ift, fo ift Doch vielleicht 
die bloße Stellung der Aufgabe ehrenwerth. — Im Papinian (1659) 
ift mehr Handlung , fie ift aber wunderlich zerftreut und ungefchict 
geordnet. Der erfte Act lehrt uns blos Papinian's gefährliche, hohe 
Stellung fennen. Im 2. beginnt ein ganz neues Stüd: Baſſian 
mordet den Geta. Geta's Mutter Julia hat bier eine Wechfelklage 
mit dem Chor, die vortrefflich ift. Ein Zwifchenfpiel fchließt dieſen 
Ad, indem Themis den Baffian den Furien Preis gibt, die dann im 
4. Intermezzo ihren Dolch fchmieden, in einer Scene, die an die 
Shakeſpeare ſche Behandlung von Herenfcenen erinnert. Im 3. Acte 
wird der Anftifter von Gera’8 Mord, Lätus, der Rache der Julia 
geopfert: eine neue mit Papinian gar nicht zufammenhängende Hand- 
lung. Die Scene, wo der trogige Laätus dem rachgierigen Weibe 
gegenüber ift, ift für Gryph's Pinfel, wo fein poetifcher Geift vor- 
brechen kann, nur daß und auch da das ausgeriflene Herz des Lätus 
des Schredlichen zu viel fcheint. Kaum hört man nod in diefem 3. 
Arte, daß Papinian gebraucht werden fol, den Brudermord des Baſ⸗ 
fian zu vertheidigen. Hier ehrt das Stüd erft zu dieſem Hauptcha- 
rakter zurück, der dann in den legten Acten, lieber ald dem Unrecht das 
Wort zu reden, feinen und feines Sohnes Tod erduldet. — Wir wol- 
len die beiden Fleinen Freuden- und Singipiele Majuma und PBiaftus 
(1653) 38%) übergehen und zunächft Gardenio und Belinda nennen. 
Dies Stüd fteht in einem gewiffen zweiten Range in Gryph's eigener 
Anſicht, weil nicht heroifche Perfonen darin fpielen, weil es eined 
jener bürgerlichen Schaufpiele ift, die den hohen Kothurn der Rede 
nicht zuließen. Aus dem Grunde, daß fid) Gryphius hier mehr der 


388“) Vgl. Th. Paur, über den Piaftus des A. Gryphius, im der Zeitſchr. 
des ſchleſ. Alterthumsvereins. 
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gemeinen Rede nähert, ift und dies Stück aniprechender, er jelbft hielt 
ed darum wahrfcheinlich geringer. Kein Stüd verräth den Anfänger 
fo fehr als diefes, feines Täßt den Meifter jo fehr ahnen. Den erften 
Act füllt die folgende Erzählung Cardenio's von feinem eigenen Schid- 
jale. Cardenio ift ein rauffüchtiger Reputationsheld der Zeit und 
liebt Diympien, ein Weib von ſchön geordnetem weiblichen Charafter. 
Sie wird ihm feiner freien Fauſt wegen verfagt, da eben dieſe Liebe 
jeine Sitten zu mildern anfing. Eines Abende trifft ihn,ihr Bruder 
vor dem Haufe, reizt ihn, regt feinen alten Rauffinn auf und wird 
im Zweifampf getroffen. Er erholt fi aber und ift nun für die 
Verbindung feiner Schwefter mit Cardenio. Es geſchieht aber, daß 
ein anderer Bewerber, Lyſander, in Olympiens Schlafgemacdh fchleicht;, 
fie hält ihn im Schred für Cardenio, dieſer aber, den die Sache ver 
drießt, beweil’t, daß er diefen Schritt nicht gethan, und ftellt fo 
Dlympien blos, die nun dem vortretenden Lyſander die Hand ver: 
Ipricht ; aus Trop über Cardenio's Ausſchlag will fie den verhaßten 
Gefährver ihrer Ehre nehmen. Allein ed gelingt eine Verftändigung, 
die Liebenden gehören fi) wieder an, da wird Cardenio abgerufen zu 
jeinem Bater. Seine Briefe an Olympia gehen verloren, fie hält ihn 
für treulos und heiratet den Lyſander. ardenio hört, ericheint, 
redet fie ald Obftweib verkleidet an, fie weift ihn ab, er raft und be» 
ichließt Lyſander's Tod. Inzwiſchen legt ihm eine Celinde Stride, 
und mit Glück; allein ein älterer Lichbhaber des leichten Weibes, 
Marcellus, entvedt dies Verhältniß und fällt in ihrem Haufe durch 
Eardenio. So fteht e8, und nun will er Bologna verlaffen und nur 
zuvor Lyſander umbringen. Diele Erzählung ift voll Leben, ohne 
Schminfe und Schwulft, voll Natur, im angemefjenften Tone vor- 
getragen. Allein was gibt der Dichter nicht darin aus der Hand! 
Mas würde Shafefpeare aus diefem Stoffe gemacht haben, der bier 
in die Einleitung gehoben und damit preis gegeben wird! Wir er: 
warten wenigftend, daß nach diefer großen Spannung unſeres Inter- 
eſſes eine Fortſetzung des tragiichen Einſtürmens eines prüfenden 


7. Drama. Höhepunct ber jchlefiichen Poeſie. 55 


I 


Schidjals folge, allein wir werden mit nichtigen Dingen bingehalten 
und mit einer lächerlichen Loſung abgefpeif't. Im 2. Acte befchließt 
Belinde den Bardenio mit Zaubermitteln zu feffeln. Den 3. Act füllt 
eine ganz gleicdhgültige Scene zwifchen Olympia und ihrem Bruder; 
ven 4. der buntefte Scenenwechſel: erft ein Geſpenſt in Geſtalt der 
Olympia, das den Cardenio lodt; eine höchft lebendig geſchilderte 
nächtliche Ankunft Lyſander's, in Gefelfchaft von Storar , der eine 
Art Grariofo fpielt; wieder das Gefpenft mit Cardenio, vor dem es 
ſich plöglich in den Tod verwandelt, und noch ein anderer Geifter- 
ipuf gleidy darauf. Das was wir im 4. Acte gejehen haben, erzählt 
Gardenio im 5. noch einmal, mit feiner und Gelindens Reue und 
Buße jchließt ed. Wir wollen hoffen, daß dies Alles in der Gefchichte 
lag, die Gryphius hatte erzählen hören und die er verfprady ohne 
Aenderung zu dramatifiren, fonft wäre eben feine Erfindungsgabe 
nicht die glänzendfte. Und bei all dem ift e8 zu beftaunen, daß jich 
diefer Mann auf diefen Weg wagte; er bat doch wirkliche Blide in 
die menjchliche Natur gethan und findet wahre Ausprüde zu richtigen 
und natürlichen Empfindungen 389). 

Bon diefem Stüde aus bahnt uns das verliebte Gefpenft 
(1661) 39% einen Weg zu Gryph's Luftipiel. Es ift ein Luftfpiel 
von einfachem Kuoten, ungefähr in dem Stil Cardenio's gehalten, 
aber ohne Werth. Zwiſchendurch aber ſchlingt ſich ein Scherzfpiel, 
die geliebte Dornrofe 3%), proſaiſch, im ſchleſiſchen Volksdialekt. Es 
ift ein Bauernprogeß, voll Natur, voll treffenden Ausdrucks, bald der 
Derbheit, bald der Gutmüthigfeit und Naivetät. Dan erftaunt, den 
pomphaften Donnerer der Tragödien ſich bier mit leichter Gewandt: 
beit in dem Einfachſten bewegen zu fehen , die alte Faſtnachtspoſſe ift 
bier nur etwas geadelt, und diefe Gattung fteht dem gelehrten Glo⸗ 


389) Wir erinnern, daß dieſer Stoff neuere Bearbeitungen erfahren hat; eine 
wunderliche in Arnim's Halle und Jeruſalem. 

390) Neu herausgeg. bei Zittmann p. 77 ff. 

391: Bei Tittmann p. 137 ff.; und befonders herausg. von 9. Palm. Bres⸗ 
lau 1855. 
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gauer Syndicus befier an, ald die Staatdactionen. Mit eben der⸗ 
felben Sicherheit trifft er diefen Bauernton, wie den Stil der Um- 
fchreibung feines hochnafigen Schulmeifterd Equenz, und die Auf: 
fchneidereien feiner ſoldatiſchen Eifenfrefier in feinen beiden andern 
befannteren Luſtſpielen; und mit Recht rühmt Neumeifter, daß kein 
anderer Poet der Zeit das nperov der Echreibart fo beachtete wie er. 
Am befannteften von allen Arbeiten Gryph's ift Peter Squenz 392) ge- 
worden; Bredow fand ſich bewogen ihn umzuarbeiten. Der Zufam- 
menhang mit der Epifode des Sommernaditstraumd, des Schul. 
meifters Equenz mit dem Zimmermann Quince ift augenſcheinlich. 
Der Nürnberger Mathematiker, Daniel Schwenter, der auch eine un: 
gedrudte Komödie Seredin und VBiolandra gemadit, hatte das Stüd, 
das er wohl in einer Geftalt, die ihm der Engländer Cor gegeben 3%), 
ſchon abgetrennt aus dem Sommernachtstraum Fannte, in Altorf auf 
führen laſſen; Schaufpieler trugen e8 wohl zu Gryphius vieleicht in 
noch einer andern Geſtalt. Rift so) hatte in einer großen Stadt ges 
jehen, wie englifhe Komödianten, aus Eiferfucht gegen eine anwe⸗ 
‚fende deutfche Truppe unter einem Schulmeifter, zur Verfpottung der⸗ 
felben ein Zwifchenfpiel des gröbft-unfinnigen Schlages darftellten, 
das er beichreibt. Es war der Cox'ſche Pyramus in einer nochmall- 
gen ungeheuren Verzerrung : fo daß 3. B. am Schluffe, nachdem ſich 
die geftorbenen Liebenden noch im Tode unterhielten, die anderen 
Spieler in „Ichändlich verfiegelten und vergüldeten Hemden” als Gei⸗ 
fter um fie, die bisweilen die Köpfe zum Zufehen hoben, herumtanzten 
und der Mond zufegt mittanzend hinzufprang. Wie es aber fei, aus 
welcher Duelle Oryphius den Gegenftand habe, das Stüd ift bei ihm 
völlig deutfches Eigenthum geworden. Das komiſche Pathos, die 
ungeheuren Umfchreibungen find gleichfam eine natürliche Verhoͤh⸗ 
nung des flelgenartigen Stils der Zeit, der Nichtigkeit ihrer ganzen 


392) Bei Tittmann p. 165 ff. 
393) Bgl. jedoch Koberftein 2, (5. Ausg.) 255. 
394) In den Monatgejpräcen von ber allerebelften Belufligung in ber Welt. 
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Bildung unter dem faljchen Schein ver Höhe und Würde. Das Stüd 
ift ein Stich auf die armfeligen Poeten und Meifterfänger geworben ; 
ihon daß Squenz Autor von Pyramus und Thisbe ift, trifft die vie- 
(en Väter, die fi des anonym umgebenden Stüds von Schwenter 
anmaßten. Der Schulmeifter erfcheint als ein unverfhämtes dummes 
universale , das in allen Wiſſenſchaften erfahren fein will; das 
Wefen der Bettelfomödianten und Bettelpoeten trit in der burles- 
feften Darftellung auf. Wenn man den Dichter in diefe Geftalt ver- 
wandelt gefehen hat, fo fühlt man, daß fein anderer des 17. Ihe. {9 
jehr in der Spradh- und Bildungsatmofphäre des 18. Ihs. athmet 
wie er. Was find doch die alerandrinifchen Satiren Rachel's u. U. 
gegen diefe Dramatifchen? Wie Gryphius hier einen Narren des Jahr- 
hunderts, den Bänfelfänger, in Squenz verfpottete, der eine ftehende 
umd fprichwörtlidye Figur blieb, fo wählte er im Horribilicribrifar 395) 
den capitan spavento, den Bramarbas und Reputationdfrieger ; neben 
dem einheimifchft deutſchen armen Poeten den fremdfprechenden, vor⸗ 
nehmen, dünfelhaften Rodomontadenmacher. So eigenthümlidy der 
Simpliciſſimus gegen die fpanifchen Schelmenromane fteht, fo auch 
dies Luftipiel. Die zwei Kriegsleute, die Gryphius hier lächerlich, 
macht, find arme Schurken und Erzfchufte, wie die Evelleute der 
Scelmenromane, fie find aber verfchmolzen mit den deutichen Eifen- 
frefiern und Sprachmifchern : die vielfach fich Ereugenden Scenen, Lieb⸗ 
haften und Hochzeiten (das Stüd heißt eigentlich die wählenden 
Liebhaber) machen die Wirkung der blinden Fälle und Abenteuer in 
jenen Romanen. Schade, daß der Sprachmengerei etwas zu viel ift; 
es geht neben dieſen beiden Helden ein Magifter Sempronius ber, 
der zwar aud) nachher eine Lieblingsfigur geblieben ift, der aber hoͤchſt 
langweilig geworden durch feine endlofen grichifchen und lateiniſchen 
Broden, die er an alle Welt verfchwendet. 

In allen Richtungen, die das Drama des Gryphius einjchlug, 


395) Bei Tittmann p. 201 fi. 
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folgte ihm die Zeit. Weife iegte fein Luſpiel fort, Schwieger u. A. 
überfegten italienifche oder fpanifche Novellenftüde,, Lohenflein nahm 
das Traueripiel auf. Ehe wir von diefem reden, müfjen wir Chri— 
ſtian Hoffmann von Hofimannswaldau (1618 - 79) aus 
Breslau zwiſchen ihn und Gryphius einſchieben, um die Vertreter 
der ſogenannten zweiten ſchleſiſchen Schule beiſammen zu haben. Hoff⸗ 
mannswaldau hat zwar dramatiſches nichts geſchrieben als eine Ueber: 
ſetzung des pastor fido, die er ſelber der von Abſchatz nachſetzte. Außer 
diefem Werfe hat er auch den ſterbenden Sokrates, Plato's Phädon 
nach der Bearbeitung Theophile'8 in jeiner Jugend überjegt, und 
dies befremdete ihn fpäter jelbft aus zwei Urfachen. Er theilte näm: 
lich ſpäter Gryph's Anfichten von Ueberfegerei überhaupt und wollte 
jid) mit dergleichen dienftbarer Arbeit nicht befatten. Beſcheiden nnd 
anerkennend befennt er daher auch, wie Gryph, eine Art Abfall von 
Dpig, der fein erftes Mufter war, bei dem er in Danzig aus und 
einging, den er in Meberfegungen trefflich fand , er wandte fich zu den 
Fremden, unter denen er die Staliener als die Meifter betrachtete und 
von ihnen lernte er erſt erfinden, was der Dichtung Seele ſei. 
Dann aber wunderte er fich fpäter über feine Ueberjegung des Todes 
des Sofrates darum, weil es ein unluftiges Werk und für junge welt 
liebende Leute feine anmuthige Speife jei. Diefe Aeußerung 3%) ift im 
höchften Grade charafteriftiich; man jieht daraus, daß Er ſich au 
der elegifchen Stimmung, in denen jo viele Dichter der Zeit befangen 
blieben, rettete, und daß er die Weltliebe geradezu von fich befennt. 
Auch in feinen Iyrifchen Gedichten nimmt er nicht Anftand, von ſich 
auszufagen, daß er fein Engel und fein Stein fei, daß er fich nicht 
entmenfchen wolle, und felbft gegen die fpäteren Anfechtungen, die ihn 
wegen feiner leichtfertigen Dichtung trafen , fegte er, in größerer Ge⸗ 
müthsruhe ald Wieland in ähnlicher Lage, ſein erprobte® Leben. 


396) In der Vorrede feiner „Deutichen Ueberſetzungen und Gedichte“, Bresları 
1673, der Hauptausgabe feiner Werke, in ber jedoch keine lyriſchen Gedichte ent- 
balten find. 
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Wirklich war er ein ehrbarer, in feiner Geichäftsführung fehr geadh- 
teter Mann (Rathsherr in Breslau) , der fih auch darin vor den 
Dichtern der Zeit vortheilhaft auszeichnet, daß er aus feiner Dichtung 
wenig Werf machte und befcheiden feine Gedichte ganz zurüdgehalten 
hätte, wenn nicht Andere fie ihm abgedrungen. Er dichtete Vieles 
noch mit Anderen, was er nicht publicitte, auch feine Iyrifchen Ge⸗ 
dichte wurden erft nad feinem Tode herausgegeben 397). Sein vor- 
nehmſtes Werk, fagt er felbft, fei unter feiner Hand gleichſam in der 
Mutter erſtickt, weil ihn feine Freunde ermuntert hätten, und fpäter 
fei ihm das Feuer ausgegangen; er wird damit fein Epos vom deut: 
[hen Kriege meinen, das er felbft verbrannte. Wie Gryphtus machte 
er den umgefehrten Gang der Gemüthörichtungen gegen die frühern 
Dichter: diefe begannen mit weltlichen Poefien, und endigten reuig 
mit geiftlichen, jene beiden aber begannen mit geiftlichen und be- 
fchloffen mit weltlichen. Bei Gryphius prägt ſich dabei Immer noch 
die Weltwerachtung aus, allein Hoffmannswaldau zeigt ſich überall 
als ein reines Weltkind. Er macht daher gegen Gryphius den voll⸗ 
kommenſten Gegenſatz des Epicureismus zum Stoicismus, und in 
ihrer Poeſie ſpiegelt ſich dies vortrefflich ab. Es iſt ein Gegenſatz, der 
bis Haller und Hagedorn, bis Klopſtock und Wieland unaufhörlich 
in’ unferer Literatur ſich wiederholen ſollte. Gryphius richtet feine 
Gedanken auf ven Tod und hält für die einzige Weisheit fterben zu 
lernen; Hoffmannswaldau aber wünfcht ewig auf der Bruft feiner 
Geliebten verparadief’t zu leben, die jchneegebirgten Engelbrüfte feiner 
Geliebten find ihm Bilder des großen Bundes Himmeld und der 
Erden. Wo Gryph auf Kirchhöfen weilt, da wandelt Er unter den 
freundlichen Göttern der Liebe in Paphos und Eypern. Gegen 
Gryph's Grabreden vol Ernft und Schauer fiehen Hoffmanns- 
waldau's Grabſchriften, (ſpielerſinnliche Sterbensgedanken 1663) 
Epigramme von leichtem Witz. Gryphius ſchmeckt nur den Wermut 

397) In Neukirch's bekannter Sammlung: Hoffmannswaldau's u. A. aus⸗ 


erlefene Gedichte. 1695 u. f. 
Gervinus, Didtung. II. 36 
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des Lebens, aber Er den Zuder der Liebe; wie die Gleichniffe Gryph's 
voll find von Grabgedanken, fo die feinen von Speifen und Getränfen, 
von Süßigfeit und Schmadhaftigfeit ; wie Gryph's allegorifche Lieb- 
lingsfiguren die Geifter, die Tugenden und Lafter, die Furien find, 
fo die feinigen feiner Liebften Augen, Mund und Brüſte. Er ift ge 
gen den ſtets wechfelnden Gryphius immer Einer und derſelbe; 
in feiner Schreibart plan und eben, ohne Gelehrfamfeit und über- 
ladene Schminke, zart und durchfichtig , in Bildern geiſtreich und 
ſeltſam, aber nicht fühn. Er führte den majeftätifhen Stil ver 
Schleſier in einen lieblihen über. Ovidiſche Weichheit und Weich- 
lichkeit fteht in ihm gegen Seneca's Stärfe und des Tacitus Ernft. 
Er hat von Ovid gelernt bei ernftlen Sachen ſchlechte Wige und 
Wortipiele zu machen, und was der ältere Seneca in diefer Hinſicht 
an Ovid tadelt, das fegte Wernide an Hoffmannswaldau aus. 
Seine LXiebeslieder, in denen er wie Gryph dem Schäferwefen und 
allen andern Kindereien den Rüden ehrt‘, find zum Theil von einem 
vortrefflihen Yluß der Sprache, weit vorgerüdt gegen Opig, und 
theilweife fo geglättet, daß fie noch jegt ohne Anftoß gelefen werden 
fönnen. In diefen Liedern bringt der „brünftige Geift nur auf der 
Venusau Opfer“, und es regt ſich darin ein feder und üppiger Ton, 
ein leichter Sinn, der mit dreifter Unfchuld von den Heimlichfeiten 
des Liebesgenuſſes fpricht. Der ganze Ton deutet auf eine merkwürs 
dige Veränderung der Zeit, die gleichwohl nicht dauern fonnte. Solde 
Hymnen, wie fie Lohenftein auf die Venus machte, mochte man doch 
noch nicht an die Stelle der chriftlichen gerüdt fehen, und Hoffmann’s 
Lüfternheit beleivigte das ängftliche Geſchlecht noch allzufehr. Hoff: 
mannswaldau empfand dies jelbit als er feine erotifchen Heldenbriefe 
in Ovid's Gefchmad herausgab, die als der Kern feiner ganzen Dich—⸗ 
tung betrachtet werden. Ziegler u. A. wagten diefe Gattung nachzu⸗ 
bilden, und übertrieben fie; ein Bellander ahmte fie in feinen Helden⸗ 
briefen (Deld 0. J.), Dmeis in feinem Grafen Altenburg (im An- 
bang zu feinem Eginhard und Emma 1680), ein Wiedemann in 
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einem diden Opus von poetifchen Gefangenfchaften (1690), und 
Andere anders nad. Schon Hoffmann felbft fand diefe Gattung 
mißlich, weil die Liebeshändel bei den Deutfchen felten in fo viel Um- 
ftänden wie bei ven Ausländern fich fehen laſſen; und wo dergleichen 
fich ereigne, werde es unterdrüdt. Ihm aber fehlen die Poefte gerade 
im Lande der Liebe einzig zu Haufe zu fein. Wer fein Gemüth kenne, 
werde nichts Ungleiches aus diefen Briefen fchließen ; fie ſeien nicht 
wider die Tugend; einen unfchuldigen Scherz fordere die Sache und 
das etwa zu Schlüpfrige hebe er wieder auf durch die Schilderungen, 
wie oft die Thorheit der Liebe Richtfchnur war. Bor diefen Epiftel- 
paaren geht eine kurze Liebesgefchichte in Profa voraus, auf die fich 
die Briefe der Liebenden beziehen ; in jenen Argumenten wie in ven 
Briefen felbft ift das Zweideutige und Lüfterne gleichmäßig zu Hauſe. 
Die Igrifchen Gedichte Hoffmann's beweifen allerdings , daß er einen 
Zug nad) dem Leichtfertigen hatz fie waren übrigens nicht dem Drud 
beftimmt und fo hat er auch gewiſſe erotifche Oden zurüdgehalten, in 
denen er biblifche Sätze auf profane und oft ſchmutzige Dinge an⸗ 
wandte. Obgleich in den Heroiden die Schlüpfrigfeiten etwas er- 
mäßigt find, fo konnte doch das ftrenge Zeitalter ſchwer fo viel An- 
ftößiges ertragen, wie z. B. in den Briefen von Holdenreich und Ade- 
linde (Ludwig dem Springer und Adelheid von Stade 3%), oder fo 
viel Unanftändiges wie in denen von Abälard und Heloife. Das 
Schlüpfrige ftedt in lauter Zweideutigfeiten 399, die ſchon zu häufig 


398) Seine Liebespaare aus der neueren Zeit führt er, wie e8 in ben Roma: 
nen geihah, umter verbedten Namen auf, die Neumeifter in feiner belannten 
Differtation erlärt. Derfelbe nennt auch diefe Heldenbriefe gereimte Romane. 

399) Wernide führt als Beifpiel aus der erften Epiftel (von Eginhard an 
Emma) an: 

Ich weiß, daß meine Glut ſich denket zu boch zu beben, 
und daß mein Kiefelftein zu Diamanten will. 
Er fügt drollig unfchulbig bei: „ber Schreiber will der Brinzeffin zu Leibe; was 
aber des Geheimſchreibers Kieſelſtein, iſt nicht wohl zu begreifen und macht folgends 
wunderliche Gedanken.“ Humnold freilich antwortete ihm noch unſchuldiger: die 
Metapher Kiefelftein zu Diamant, Schlechtes zu Koftbarem, ſei überall gebilligt ; 
36* 
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find als daß fie gut zu heißen wären. Die Lectüre hat etwas lang: 
weiliges; denn obwohl der Dichter abfichtlich verfchiedene Charaftere 
wählt, um feine Empfindungen mannichfaltig zu ändern, fo geht doch 
ein ermüdender Ton durd) alle durch. Antithefen, Epigramme, Eon- 
cepte find aud) hier die Seele der Schreibart; einzeln herausgeriffen 
find fie oft trefflich, im Zuſammenhange aber erfcheinen fie zu fehr als 
falte Kopfarbeit und entnehmen den Briefen die Natur, deren Ton 
Hoffmann fonft nicht ungefchidt war zu treffen. Webermäßigen 
Schwulft muß man nie ald den Fehler in Hoffmann's Schreibart 
nennen, da er vielmehr mit Bewußtfein gerade auf den Gegenſatz 
davon ausging. Das dagegen ift natürlid), daß man ſich gegen die 
Unnatur auflehnte, mit der er Sachen der Empfindung zu eitlen 
Spielereien des Scharffinns macht, mit der er, wie Bodmer fpottet, 
Gleichniſſe auf Bleichniffe häuft, in Sprüchen feufzt, metaphortfch liebt 
und in Reimen fterben läßt. Aber vieleicht hätte man doch nie ver: 
gefien follen, die feine Zierlicykeit feiner Sprache gegen die der frühern 
Dichter auszuzeichnen, wenn man auch nicht in das Unmaß des Lobs 
einftimmen wollte, das die Reumeifter, Thomafius und Lohenſtein 
ihm zollten, im Widerfprud) gegen die Gallomanen, die, felbft Leibnig 
eingeichlofien, auf Opitz als auf dem non plus ultra hängen blieben. 
Gewiß tft, daß Hoffmann zuerft auf den feinen Ton der Sprade 
überführte, der fich vor jenen Abfällen ins Gemeine wie vor dem „fi 
jelbft Ueberſteigenden“ gleichmäßig fcheute. “Der glättere Vortrag, den 
wir bald ftufenmäßig in Neukirch's, Guͤnther's, Hagedorn's Iyrifchen 
Liedern antreffen, ging nur von ihm aus. Was andere in feiner 
Manier übertreibend oder zurüdbleibend dichteten, muß nicht ihm zur 
Laft gelegt werden. 

Man darf nur Daniel Baspar v. Lohenſtein's 1 
(1635— 83) lyriſche Gedichte (Blumen 1689) mit Hoffmann’s ver- 


die Gedanken, die fie wede, feien Wernide's Grillen. — Auf diefe Art allerbinge 
lann man das Zmweideutige im Hoffmannswaldau wegleuguen. 
400) Bgl. W. A. Paſſow, D. €. von Lohenftein. Meiningen 1852. 
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gleichen, jo wird man fogleich gewahr, mit wie wenigem Rechte jener 
immer in Eine Linie mit ihm und Gryphius gefegt ward, und wie 
eigenthümlich feine Vorzüge find. Lohenftein war Jurift aber fein 
Dichter , feine Lobredner fagten felbft, daß die Themis mehr als die 
Mufe über feinen Tod Flage, und daß die Poefie das Fleinfte Glied 
der Kette gewefen, die ihm der Himmel angehängt; er wußte es felbft, 
daß die Säure, die der Ernft des Rechts mit fich führe, feinen Ge⸗ 
dichten das Liebliche benehme. Er dichtete daher, wie übrigens aud) 
Hoffmann, nur nebenher und für feine Freunde. Er war ein Ge- 
lehrter, und wenn man feine beiden Genoſſen unfern Seneca und 
Ovid nannte, fo hieß er der deutfche Scaliger. Er war ein Verſtandes⸗ 
menfch, läßt ſich daher lobend über Opig aus, wie jene Beiden nie 
(obwohl er diefen den Opig nachlegt) ; er ift in feinen Gedichten mehr 
in Opigens Ton geblieben. Gelbftändig ift er nirgends. Wie er 
den Anton Ulrich in feinem Romane (Arminius) nachgeahmt hatte, 
fo ahmte er Gryph im Trauerfpiele nach und Hoffmann in feinen 
Heroiden. Aber wie weit find feine Liebesbriefe entfernt von der An- 
muth und Zartheit der Hoffmannswaldau’fchen, nicht allein im Vor⸗ 
trag ſondern felbft in der Wahl der Stoffe. Die Liebfchaften Peter's 
des Graufamen und Philipp’s mit der Eboli find fchon ekle Gegen- 
ftände; noch viel widerlicher aber ift die ähnlich behandelte Rede der 
Maria Eornelia, eines Weibes, die Keufchheits halber fich mit einem 
brennenden Scheit auf eine häßliche Art Das Leben nimmt. Diefer 
rohere Gefchmad unterfcheidet Lohenftein auch in feinen Trauerjpielen 
am wejentlichften: ihn darım anzugreifen, fiel felten jemandem, ein, 
da man fich mehr gegen feinen verfehrten Mariniſchen Gefchmad em- 
pörte, als gegen feinen ungebilveten und ftumpfen. Man kann es 
gleihmäßig gegen beide. Es ift unglaublich, wie weit wir plöglic) 
in diefem Manne von einer gewiflen erreichten Höhe in die Tiefe 
gleihfam des früheren Volksgeſchmacks wieder herabgeftoßen werden. 
Seine Trauerfpiele find formell ganz den Gryph'ſchen nachgebildet, 
allein wenn ung vorhin bei diefem einzelnes Blutiges und Grauſames 
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misfiel, fo trit er, wenn wir Lohenſtein's Stüde betrachtet haben, 
in das Licht der größten Milde zurüd. 

In einigen von Lohenftein’d Trauerfpielen trit dieſe Eigenfchaft 
des Mordſpektakels, wie man foldye blutige Stüde wohl nannte, aller: 
dings weniger vor. Seinen Ibrahim Bafla (1653), den er in früher 
Jugend, wie aud) Agrippina und Epicharis fchrieb, könnte man dem 
Bau und dem einfachen Gange der Handlung nad) für regelmäßiger 
und beffer erklären als irgend eines der Gryph'ſchen Trauerfpiele ; 
wie wenig aber Xohenftein auf feine Dichtungen achtſam war, fchließt 
man billig daraus, daß alle feine fpäteren Stüde, in Bezug auf ihre 
Defonomie , oder auch hinfichtlich der Anwendung des Echredlichen, 
jhledhter wurden. ‘Die Cleopatra (1661) ift vollgepfropft von Ge: 
ſchichte, von politifhen Berathungen und Allem, was eine Staats- 
action ausmachen kann; fie ift von diefer Seite weit langweiliger als 
Gryph's Stuart. Die Sophonisbe ift noch das poetiſchſt gehaltene, 
der Form nad) reinere, von Anftößen freiere feiner Stüde. Allein 
welche thörichte Häufung von Verlegenheiten und ftreitenden Gefühlen 
hat Zohenftein darin angebracht, etwa fo wie Corneille in feinen 
ihwäceren Stüden! Welch ein Charakter ift dieſe Sophonisbe, die 
Lieblingsfigur aller damaligen Tragiker, dadurch bei ihm geworben! 
Man kann mit diefem Stüde die Sophonisben der Corneille, Trif 
fino, Lee u. A. vergleichen, alle Haben doc) wenigftens einen gewiflen . 
Begriff mit diefem Charakter verbunden, aber welch ein Wefen ift 
dieje Xohenfteinifche, Die über ihres Gatten Eyphar Gefangenſchaft 
erft verzagen will, dann ihn vergnügt dem Tod Preis gäbe um 
des allgemeinen Wohle willen, dann fih Waffen anlegt und ihren 
Sohn opfern will, hierauf, als ihre Stadt überfallen ift, ſich tief 
vor dem Sieger Maffiniffa demüthigt, vom Gefängniß wieder mit 
einem Wageftüde ihren Gatten rettet, als ob fie das aufopfernofte 
Weib fei, während fie blos Eindrud auf Maffiniffa machen und zu- 
gleich den Eyphar durch Rettung feines Lebens für die Treulofigfett 
entſchädigen will, mit der fie ſich num leidenfchaftlid, dem Maffinifia 
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bingibt, aus welcher vorübergehenden Seligfeit fie gleich nachher wie 
eine Heldin in den Tod geht und fogar ihren Kindern das Gift zu- 
trinkt. Das iſt Doch das Bild einer Heroin, nach jener Horazifchen 
Vorſchrift, vorn eine Jungfrau, mitten ein Pferdehals, hinten ein 
Schlangenfhwanz?! Aber das Alles verfchwindet zu nichts, wenn 
man erft eines feiner drei übrigen Stüde dem ganzen Inhalt nad) be: 
trachtet. Da wälzt fih der Tragifer in dem Wuſt der türfifchen oder 
römifchen Kaifergefchichte herum, in dem „Pfuhl der Tugend, wo 
man der Unfchuld Galgen und Rad baut,” und hier ſcheint er ſich 
erft recht zu gefallen. In der Agrippina (1665) wird dargeftellt, 
wie Nero die Boppäa, Otho's Weib, liebt, und diefer ihm felbft 
feine Frau darbringt, und wie Agrippina, Nero's Mutter, ihn von 
ihr abzubringen ſucht und ihn felbft zur Wolluft und Blutſchande 
reist. Dies alles fommt auf der Bühne vor, und dieſe legte Scene 
wird bis zum Aeußerſten geführt. Man muß aber dabei wiflen, daß 
dies nicht Lohenſtein's ausfchließliche Sünden find; in einer Komödie 
von Rühlmann wird einmal geradezu vorgefchrieben: Hier macht 
Storar den Simpler zu einem Hahnrei; in bolländifchen Tableaur 
fam ed wohl vor, daß Scenen der Rothzucht dargeftellt wurden. 
Wie ganz empfindungslos muß man aber fein, wenn man gerade 
jene Scene fo vor das Auge ftellen mag! Wie läßt dies in die Ver: 
bildung jener Gefchlechter bineinbliden! In diefem Stüd wird fo 
wenig poetifche Gerechtigkeit geübt, daß zulegt auf der Leiche der auf 
des Sohnes Geheiß ermordeten Agrippina die Buhlerin Poppäa noch 
jubeln darf; und nachdem alles Scheußliche fchon bei dieſem Morde 
erichöpft war, Häuft fich das Schredende und Graſſe nachher noch 
mehr. Das nec humana palam coquat exta nefarius Atreus haben 
dieje Dichter wohl niemals gelefen! Auch der Stoff der Epicharis 
(1665) ift aus der Reronifchen Zeit: Stoffe wie Form nehmen Diele 
Tragiker unglüdlicherweife fo gern aus dieſer roͤmiſchen Kaiferzeit. 
Im erften Akte leitet Epicharis eine Verſchwörung gegen Nero ein, 
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um Seneca zum Kaifer zu machen. Unter den Verſchworenen fpricht 
ſich ein wahrer Cannibalismus aus; es wird ein Bluttrunk wie ein 
verzüdender Freundſchaftstrank genommen und ſcheußliche Verwün⸗ 
ſchungen gegen Nero ausgeſtoßen. Denn dies iſt Lohenſtein's ganze 
Kunſt, daß er die Grandiloquenz, das Leidenſchaftliche des Gryphius, 
das er nicht erreichen kann, erſetzt mit einem fortwährenden Gebelle, 
mit endlofem Fluchen und Echimpfreden : „jedweder Ausſpruch klingt 
nad) Läftern, Fluch und Dräuen.“ Im 2. Akte wird Epicharis ver- 
rathen und verhaftet. Im dritten wird die verrathene Verſchwoͤrung 
verfolgt, einer um den anderen wird gefoltert und befennt neue 
Theilhaber, nur Epicharis hält lachend die Marter aus. Der 4. 
Akt ift lauter Erefution: einer wird geföpft, einem die Zunge aus⸗ 
gerifien,, zwei zerfchneiden ſich die Adern, die Atilla wird nadt bis 
zur Ohnmacht gepeitfcht. Im 5. Akte trinft Seneca Gift; andere 
werben enthauptet, Epicharis wird wechfelnd bis zur Ohnmacht ges 
foltert und wieder erfrifcht, bis fie fi) jubelnd und trogend ermürgt. 
Dies Stüd ift wie eine Mördergrube und Richtplag ; über den Todten 
triumphirt die fiegende Bosheit und Blutgier. Wir find wieder bei 
dem roheften Gefchmade in Ayrer's Zeit, die den Titus Andronicus 
liebte, einen Stoff, der audy wieder hervorgefucht und (1661) von 
einem Hieron. Thomä aus Augsburg (ald Titus und Tomyris) an- 
fpruch8voller behandelt ward. Aehnliche, wenn auch nicht fo arge 
Greuel entftellen auch Lohenſtein's Ibrahim Sultan (1673) , der zur 
BVerherrlihung „ver feufchen Vermählung Kaifer Leopold's“ gefchrie- 
ben iſt. Es ift aber Doch gewiß eine fonverbare Art ein Eompliment 
zu maden, in einem zu folchem Zwede verfertigten Stüde die Un- 
zucht und Barbarei des türfifchen Hofes darzuftelen! Man muß fid 
die Greuel des 30jährigen Kriegs und die Türfenzeiten immer im 
Gedaͤchtniß halten, wenn man begreifen fol, wie felbft in den ger 
bildeten Ständen damals diefe Greuel Beifall finden konnten, unter 
einem Gefchlechte, das fonft jo manche fromme Empfindung bliden 
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läßt. Man hat vor diefen Stoffen ſchon einen folchen fittlichen Ab⸗ 
fheu, daß der Fünftlerifche faum- zur Rede kommt. Man muthet 
diefen Dichtern gar nicht an, daß fie wiſſen follen, die Kunft fei für 
das Schöne, nicht für das Scheußliche da, und in dem Trauerfpiele 
namentlich, dem es Bebürfniß ift, ftarfe Leidenfchaften und furcht- 
bare Thaten zu wählen, haben auch fo viele weit größere Männer 
gern das Schredliche und Entfegliche gebraucht. Darüber aber darf 
man ſich wundern, daß diefe gegen den Pöbel fo empfindlichen Poeten 
nicht merkten, wie ganz fie fi) hier dem Pöbel wieder gefellten. “Der 
Geſchmack Ayrer’s ift hier gleihfam wiedergeboren und hat nur eine 
Maske von Gelehrfamkeit und poniphaften Verfen vor. Man kann 
nichts Sonderbareres faft denken, als Ayrer’s Stoff unter Marinifcher 
Form. Und doc vereint fich beides, wenn man's recht nimmt, in 
Xohenftein, der nichts von antiker Bildung in feinem Drama, fons 
dern nur ardhäologifche Gelehrſamkeit in feinen zahlreichen Roten aus⸗ 
framt. So benutzt er denn feine Tragödien überhaupt, weit mehr 
als Gryphius, zu einem Schapfäftlein von Realien, Sprüchen und 
Witzen. Er legt wie in feinen Romanen antiquarifche,, geographifche, 
hiftorifche Euriofitäten darin nieder, und füllt fie mit Gelehrfamfeit 
ſtatt mit Mitleid und Schreden, wie Wernide fagt. Alles über- 
fhwemmt er mit Sentenzen,; man müßte andädhtig Zeile um Zeile 
lefen, um manche Schönheiten zu finden, die im Einzelnen nicht 
fehlen, aber man kann dem gewöhnlichen Lefer nicht einmal zumuthen, 
„ die Sachen nur flüchtig zu lefen. Alles ift voll von Gegenfägen und 
Mitreden; die Furzen Gegenreden dienen oft zu eben fo vielen Epi- 
grammen: dies Verftandeswerf übertäubt jede Empfindung , und ganz 
wohl fagt Breitinger , die fterbende Cleopatra, da fie ihre Schlange 
anredet, errege und Mitleid — mit ihrem fchlechten Wige. Kunft- 
ftüde des Wiſſens und Sammlens find diefe Trauerfpiele überall; 
eine kalte Brofanatur fhrieb fie, und wie es immer geichieht: Die 
Proſa, mo fie fich zur Poeſie zwingt, fällt in Ueberladung. Ein 
falſcher Firniß von angelernten, oft fehr ungefchidten Metaphern, 
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von einem Schwall von Gleichniffen +01) überzieht die große Dürftig- 
feit, Die im Hintergrunde liegt, das Kleine giebt ſich eine lächerliche 
Gravität; das Natürliche wird dem Ungeheuern geopfert. Von Lohen⸗ 
ftein kamen daher die Neukirch und Andere eher zurüd, als von Hoff 
mann. Bodmer fpottete feiner Excerptenpoeſie 02) und feiner ges 
zwungenen Gleichniffe, Breitinger widmete diefen legteren eine eigene 
Abhandlung, und wenn man weiß wie Lohenftein doch nod) bis ins 
18. 3b. auf die Haller, Pyra u. A. wirkte, und diefen Unfug der 
Gleichniſſe an der Duelle kennen gelernt hat, fo begreift man, warum 
dieſe Schweizer fo dide Bücher über fo dünne Gegenftände fchreiben 
mochten. | j 
Wie Opitz feine unmittelbaren Nachfolger hatte, fo hatte fie auch 
diefe zweite fchleftfche Schule. Im Lyrifchen erfcheint Heinrid 
Mühlpfort aus Breslau (1639-81) fo an Hoffmannswaldau 
angelehnt, wie Ticherning an Opig. In feinen erft nad} feinem Tode 
herausgekommenen deutſchen Gedichten (1686) , die wie Tſcherning's 
meift ©elegenheitsfachen find, verräth er überall italienifche Schule 


401) Beſonders unleidlich find die metaphorifchen Verlörperungen bes Un 
ſinnlichen, Worte wie Verleumbungsberg, ber Wolluft Mandelmilch, der Unſchulb 
Giftmaul, das Langmuthsöl, der Wirbelehrenburft u. vergl. Wenn freilich bie 
Bodmer und Breitinger mit ihrer nüchternen Dentregel an Lohenſtein's Gleichnifſe 
geratben, und z. B. bei dem Satze „er will ber Vorſehung nicht in die Speichen 
treten,” fragen, wo biefe die Speichen berbelommen, fo muß man bie Proſa eben 
fo beftaumen,, wie im Lohenftein manchmal das Allzupoetifche. 

402) In einer belannten poetifchen Charalteriſtik der deutſchen Dichter jagt 
Bodmer [vgl. jedoch Koberftein 2 (4. Ausg.), 1184) von Lohenftein: 

Was er nur berührt muß Mofch und Ambra werben, 

er gräbt fi) Erz und Stein aus einer fremben Erben; 

ichifft, wie ſonſt Günther that, auf Dielen Über Dieer, 

und holt ein Gleichnißwort aus Miffifippi ber, 

fucht Feuer in der See, und Waffer in den Flammen, 

padt fein Ercerptenbud in einen Reim zuſammen, 
fein vollgeftopfter Vers ift matt und ohne Kraft, 

und wo er hoch ſich dünkt, da ift er ſchülerhaft. 

Sein ſchwülſtig Trauerfpiel muß ſich durch Tropen wälzen, 

geht auf Cothurnen nie und hinket flets auf Stelzen ꝛc. 
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und die fanfte milde Sprache Hoffmann’s ift ihm befonders in feinen 
Wechſelbriefen fehr wohl zu treffen gelungen. — Im Drama ging 
unter den Echlefiern Joh. Chriſt. Hallmann (+ 1716) den 
beiden Muftern treulich nad) und wir können bei ihm beobachten, 
worauf man fchon bei Lohenftein achten lernt, wie der Volksgeſchmack 
auf der Bühne nur kurze Zeit dem gelehrten wich. Stüde wie Gryph's 
fonnten fi) auf die Länge nicht halten und nicht verbreiten. Man erhielt 
zwar einen Begriff von einer höheren Bühne, wie man in Veltheim’s 
Schaufpielertruppe noch eine Zeit lang etwas von dieſem befferen 
Geſchmacke gefpürt haben mag, allein alles fiel bald dahin zurüd, 
der Schauluft des Volkes zu fröhnen. Hunold fand ſchon Lohenftein’s 
Srüde zu einfach, als daß fie zur Aufführung taugen könnten, und 
doch jcheint Die Epicharis ſchon fehr für den Pöbel berechnet. Hall⸗ 
mann 403) macht zwar einen Unterſchied zwifchen der gelehrten und 
der charlatanifchen Bühne, allein er jchrieb doch fchon Paſtorelle und 
Singfpiele (Adonis und Rofibella 1673. Urania 1667), wo bie 
fomifchen Figuren wieder Harlefinsfpäße machen und in Volksmund: 
art reden; er muß fich fchon zur Oper hergeben, in welcher Gattung 
gleich der Unfinn mit dem übertriebenen Schauwerf unzertrennlich 
verbunden ſcheint, wie denn 3. B. die Catharine von England (1684) 
unftreitig Hallmann's albernfted Stüd ift. Unter feinen Trauerfpielen 
tft die Mariamne (1670) dem Xohenftein am ähnlichften in der hoch⸗ 
gehenden Sprache; die Märtyrin Sophie (1671) an Unfeinheiten. 
Hadrian buhlt darin um Sophie, ed iſt ganz Lohenſteiniſch, daß er 
ſich auf ver Bühne entkleivet, um fie zu entehren; wie eine Traveftie 
aber fommt es heraus, daß er dabei wie ein Schäfer gekleidet auftrit 
und feufzt. Aehnlich iſt's in der Stratonice (1684), wo die Heldin 
auftrit mit einem Lämmchen , in veflen Gefelfchaft fie den Prinzen 
Antiochus im Haine auffuht, nachdem er den Purpur abgelegt und 
den Barafol mit dem Schäferftab vertaufcht. Dem Antiochus fchenkt 


403) Hallmann's Trauer⸗, Freuden⸗ und Schaufpiele. Breslau o. J. 
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jie auf feine Bitte das Lamm, er füßt ihr dabei etwas fredy Die Hand, 
fingt Elägliche Ritornellen, fäNt in Ohnmacht und Krankheit. Mehrere 
Ballette follen ihn tröften, über deren Aufführung Seleucus (man er- 
fährt erft hernach warum) etwas toll wird, was mit einer ungefchidt 
eingeflochtenen Epifode zufammenhängt, die nur da zu fein jcheint, 
um etwas Graufames zu haben. Als hernach die Xiebenden ver- 
bunden werden, fieht man zum Schluffe in einem Tableau das Paar 
mit verfchränften Armen in einem Bette liegen, welches leuchtende 
Cupidines unter gefungenen Ritornellen mit Blumen beftreuen. Das 
Stück ſteht alſo ganz mit dem Einen Fuße auf Lohenſtein's reinem 
Trauerfpiel, mit dem andern in der Oper und dem Ballet, und gibt 
den Mebergang vortrefflid an. — Aehnlich iſt's mit A. von Haug- 
wig 409), einem Laufiter, der ſich an das Theaterweſen in Dresden 
anfchließt, und dorthin den Uebergang ung eröffnet, wo ein Ber: 
wandter von ihm Hofmarfhall war. Seine Trauerfpiele, Maria 
Stuart (1683) und Soliman (1684), ein Stüd das den gleichen 
Stoff mit Lohenftein’d Ibrahim Bafla (aus Zeſen's überfegtem Ro⸗ 
mane Ibrahim und Iſabelle) behandelt, find zwar reine Tragoͤdien 
in Lohenftein’scher Manier, nur nicht fo hochredneriſch. So hatte er 
auch einen Wallenftein auszuarbeiten vor, der diefe beiden Tragöbien 
ausſtechen ſollte. Allein er hat auch ſchon Pariſer Ballette für bie 
Dresdner Bühne zugerichtet, wo dergleichen Unterhaltungen hoch im 
Schwange waren. 

Indem wir hier aus Schleften dem Drama nad) der Laufiß, 
Sachſen und Thüringen nachgehen, bietet ſich von felb Gelegenheit, 
un des Dertlichen auch in der Geſchichte des Drama’s kurz zu er- 
innern. Wir finden ed an denfelben Orten und in den nämlichen 
Verhaͤltniſſen wie die Lyrif. Im der Schweiz haben wir einen Jofua 
Wetter, von dem in den 50er Jahren ein Karl von Burgund und bie 
Horatier und Curiatier in St. Gallen anfgeführt wurben, und an- 


404) v. Haugwitz, prodromus poeticus. Dresden 1684. 
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dered nur ganz vereinzelted Dramatifche. In Straßburg, am Hof 
von Stuttgart und Heidelberg treffen wir gleichfam, wie in der Lyrif, 
auf rohe Trümmer; die Stüde der Clauß, Michael Schufter und 
Laurenz Beger, die fi) an dieſe drei Orte nach der Reihe anfnüpfen, 
fönnen in keinerlei Betracht kommen. Rürnberg liegt im Süpen wie 
allein; nur nach Wien hin, wo fhon um 1626 eine förmliche Bühne 
auf der Burg erwähnt wird und um 1651 ein eigned Comödienhaus 
gebaut wurde, verzweigt fi) von da die Oper, wie der Roman es 
that. Auch in Brandenburg herrfcht noch dieſelbe Stile im Drama 
wie in der Lyrik; dagegen erhält es in Königsberg, Braunfchweig 
und Hamburg eine Pflege, die der der Iyriichen Poefte entfpriht. In 
Hannover zeigen fich einzelne unglüdliche Verſuche eben wie in der 
Lyrik; eben fo auch in Darmftadt, wohin gegen Ende des Ihs. durch 
die Landgräfin Dorothea Charlotte, die eine fächftiche Prinzeffin war, 
das Ballet und Singfpiel gebracht ward. Denn in allen fächfifchen 
Provinzen, in der ganzen Mitte Deutſchlands, war um das Schau⸗ 
fpiel und namentlich) um die Oper ein gewaltiger Eifer, und zwar 
nicht weniger an den Höfen al8 in den Schulen. Ganz wie ed im 
Lyriſchen war, fo ift es auch hier: Nichts vorragended von großer 
Bedeutung findet fi) als der einzige Weife, aber eine ungeheure 
Maſſe von Hofvichtern, Echulmeiftern und Paftoren, die in die Wette 
Stüde aller Art machten, von denen ſehr wenige auch nur der Rede 
werth find. Wir fönnen dieſes Gewühl nur eben bezeichnen. Die 
fächflfchen Lyriker, die uns fchon befannt find, haben faft alle auch 
Schaufpiele gemacht. Jene mit den Rürnbergern verbundenen Augs⸗ 
burger, Schoch, Homburg u. A. übten ſich zum Theil ſchon fehr früh 
(in den 40er Sahren) in dem dramatifhen Echäferfpiel; Michael 
Schneider, jener Liebling Buchner's, gehört hierunter, der 1632 den 
Amyntas des Taffo überjepte. Die Schulreetoren und Bantoren 
fuhren mit geiftlichen und lehrhaften Stüden oder Opern fort: es 
wäre aber nur Beichwerve für das Gedächtniß, die einzelnen Stüde 
oder Opern der Keimann und Wenzel in Zittau, Zeidler in Saal: 
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feld, Grofler in Altenburg und Görlitz, Jacobi in Zwidau, Zopf in 
Gera, Borberg u. A. aufzuzählen. Andere lehnten ſich an die ver- 
fchiedenen Höfe an, wo fich ſtehende Theater bildeten, oder wo doch 
die Haupttruppen einen feften Fuß hatten, die fi) damals mit dem 
Ehrentitel hurfürftlich fächfifcher, oder herzoglich weimarifcher Hof 
fomödianten fehmüdten. Die fruchtbringende Gefellichaft Hatte auch 
auf das Schaufpiel hier noch weientliche Einflüffe. In Weimar hat 
fi) Neumark auch an theatralifchen Aufzügen und politifchen „Ge 
ſpraͤchſpielen“ verfucht ; an den Hof des Adminiſtrators von Magde⸗ 
burg knüpft fi) Heidenreich, der ald Secretär der fruchtbringenden 
Geſellſchaft einige Stüde oder Opern ſchrieb, die in Halle (1669) 
von Prinzen und Prinzeffinnen und einigen andern abligen Perfonen 
beiverlei Geſchlechts aufgeführt wurden. An dem Hofe des Herzogs 
Ernft von Gotha ging es befonders lebhaft zu 108) ; die Rectoren in 
Altenburg, Bund, Groſſer und Sagittarius wetteiferten mit theatra- 
liſchen Werfen, unter Friedrich I wurden auf dem Theater zu Frie⸗ 
denftein Breudenfpiele von einem Kammerdiener Engerling und einem 
Pagenhofmeiſter Keil aufgeführt, fo daß hier im Kleinen höfiſche 
Geremontenmeifter das Amt des Echaufpieldichter8 übernahmen, 
wie in Dresden im Großen. Späterhin im Anfang des 18. Ihe. 
hielt fih hier der Kapellmeifter Stölzel auf und Alles ging nım 
zur Oper über. Der einzige Dramatifer, der an diefen Fleinen 
Höfen nennenswerth ift, ift der und fchon befannte Schwieger 
in Rudolftadt. Er hat einige Stüde 0% gemacht, die bei fürft- 
lichen Feſten auf dem Schloffe Heydeck aufgeführt find, eilige Gele⸗ 
genheitöwerfe, zum Theil von baroder Erfindung. In dem Sing. 
fpiele, die Wittefinde (1666), 3. B. ift eine vage Liebesgefchichte 
der Mittelpunct ; eine Urgefehichte wird entworfen, die die Grafen 
von Schwarzburg und Gleichen auf 2 Söhne Wittefind’s zurüdführt: 


405) Im der Nachlefe Freiesleben's zu Gottſched's Vorrath kann man einen 
Blick thun in die Fülle der hiefigen Gelegenheitsfpiele. 
406) Filidor's Trauer», Luft- und Mifchfpiele. Jena 1665. 4. 
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neben dem Sachſenheros und Karl wandeln Scaramug und Bäntel- 
jänger mit Schnurren und ſchlechten Späßen; zulegt tanzen die 
Schwarzburgifchen Städte ein Ballet. In einem Zwifchenfpiele zu 
dem betrogenen Betruge (aud dem roman comique von Scarton) 
teöpfelt Jupiter unter einem Gewitter ald goldner Regen in Danae’'s 
Schoos! Das Eharafteriftiiche find bei ihm die eleganten Intriguen⸗ 
Luftfpiele, eine Gattung die faum fonft vorfommt. Hier erfennt man 
den Lyrifer Schwieger wieder, wenn aud) nur als Ueberſetzer oder Be- 
arbeiter. „Der vermeinte Prinz“ ift dem Stoffe nach aus einem 
Romane von Pallavicini. Der Knoten ift, daß ein König von Eici« 
lien, um das falifche Gefeg zu umgehen, eine Tochter als Sohn er- 
zogen hat. Man erräth, zu welchen Eomifchen Situationen dies An 
laß giebt. Zu der Ernelinde (1665) ift fein Original angegeben. 
Es ſcheint aber unmöglich, daß Echwieger das Stüd ſelbſt verfertigt 
hätte, das ganz fpaniiche Farbe trägt, einen trefflichen Gracioſo und 
fehr fchöne und lebendige Scenen hat, fo daß mit einigen Aenderungen 
ein feines Stüd daraus zu machen wäre. Es dreht fi) um einen 
Kampf der Ehre und Liebe, um die Liebe einer Fürftin von Norfolf 
die der König umwirbt, zu ihrem Sectetäre ; die zweideutigen Liebes» 
liften des Paares machen die eleganten Scenen des Stüdes aus. 
Wir ftelten oben in der Lyrik Orefflinger neben Schwieger. Es ift 
zu bemerfen, daß fie ſich auch im dramatifchen Gefchmade ähnlich 
fehen, indem Grefflinger außer Eorneille’s Cid auch den verwirtten 
Hof von Zope de Bega (1652) überfegte. So wie Schwieger als 
einzelner Mann unter diefen Hofpoeten der bedeutendfte ift, fo ift 
unter den verfchiedenen Bühnen-Städten Dresden befonders wichtig 
duch die Maffe defien, was dort Alles gefchah 7). Hier ward ein 
gewifier Mittelpunct des gefammten Bühnenmwefens in Deutichland. 
Dort hatte die Kunft der Geremonie eine Heimat und gelangte im 


407) Ueber das Dresdner Theater vgl. das in Anm. 375 citire Buch von 
Fürftenau. 
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Anfang des 17. Ihe. durch Beſſer und König zu einer Art Blüte, 
indem man das Pritfchmeifteramt aus feiner Unterordnung empor- 
hob. Das Schaufpiel konnte an diefem Hofe unmöglich an ſich eine 
Bedeutung erhalten, e8 mußte ſich ganz in die Dienftbarfeit des Hofes 
fügen. Daher haben wir audy mehr Entwürfe von Schaufpiclen, die 
dort aufgeführt wurden und unter andern Feftlichfeiten mitliefen, als 
Schaufpiele ſelbſt. So haben wir von Schirmer einen „Entwurf der 
Ergöglichkeiten“ bei den feftlichen Zufammenfünften in Dresden 1655, 
wobei ver eifrige Bewunderer Klaj's, Ernft Geller, der den pastor 
fido überfegte und neben Adermann ald einer der erften Dresdner 
Theaterdichter erfcheint, die Luft: und Trauerfpiele gemacht, von denen 
in diefem Werke nur die Argumente find. In den Balletten, die dabei 
vorfamen, mußte ſich Schirmer nady den Grillen hoher Perfonen 
richten. In ähnlicher Weife find in einem foftbar ausgeftatteten Werke 
von Gabriel Tzſchimmer (Nürnberg 1680) die Aufzüge, Schießen, 
Jagden, Opern, Komödien, Ballette, Masferaden und Feuerwerk 
beichrieben, die bei einer ähnlichen Zufammenfunft 1678 Statt hatten. 
Dies überlaffen wir der Gefchichte des Hofceremonield. Wir bemer- 
fen nur noch, daß in Dresden außer dem deutichen Singfpiele und 
Ballette audy die italienifche Oper zuerft eingeführt ward ; und daß 
italienifche Operndichter wie Sänger dort eine bleibende Stätte hatten. 
Zahllofe Reimer von folhen Singfeftlichkeiten gruppirten fich um ven 
Hof herum und darunter ift feiner fo fruchtbar, wie Chriſtian Dede⸗ 
find (Concordin) 408), der fich unter ver Anleitung des Kapellmeiflers 
Bernhard zum Operndichter nad} italienifchen Stil bildete, und felbft 
Muficus war. Er gehört in den Kreis der PBetermann, Trommer und 
anderer Bewunderer von Rift, war von Rift gekrönt und iſt gleichſam 
der fortlebende Rift. Er Hat eine ganze Reihe von geiftlichen Ge⸗ 
dichten gemacht, die mit Riſt's an Schaalheit wetteifern, und fo hat 
er auch eine wüfte Maſſe von Opernterten hingeworfen, die ung in 


408) Seine Freunde nennen ihn Chriſti Dubelfind. 
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den ärgften Misbrauch der Dichtung hineinbliden lafien. Man kann 
Ach kaum denfen, wie barod fich hier Rohheit mit überlavener Bracht 
vermifcht. Dedekind macht flellenweis den Eindruck alter Meifter- 
fänger ; feine Opern find meift geiftlichen Inhalts und er hat auch 
mehrere Dratorienterte gemacht. In feiner barbariichen Sprache fucht 
er die Färbung der italtenifchen Opern zu treffen und es ift ein Sammer 
zu ſehen, wie bei völliger Ermattung der poetifchen Kraft die herge« 
brachte Energie behauptet werden follt°%). Die wunderbarften Bor: 
ftellungen fommen: dabei in dieſen Stüden vor; Gott und Teufel, 
Engel und Hirten, Apoll und die Pythia neben dem Kind in ver 
Krippe, Alles geht bunt durcheinander. Sin dem flerbenven Jefus 
erhängt fi Judas auf ver Bühne, und der Satan fingt dazu ale 
Echo; Judas zerplagt an dem Stride hängend, und der Satan faßt 
feine Eingeweide in einen Korb auf und fingt eine Arte dazu. Und 
foldye Scenen wechſeln dann mit der Kreuzigung, die mit allen Um: 
fländen anf der Bühne vorkommt. +19). 

Die Dper bildete in der Mitte des 16. und 17. Ihs. den 
Gipfel des ganzen Schaufpielwefens diefer Periode +11). Alles hatte 
gleichfam nach diefer Spitze hingearbeitet. Wir hatten das rohe 
Singfpiel früherhin bei Ayrer fchon entftehen fehen. Die ausgebilde⸗ 
ten Dramen des 17. Ihe. hatten fehr oft am Schluffe jedes Actes 
Ehöre oder Reiben. Die profatichen Schäfererzählungen hatten ihre 
Singparthien und eben die Schäfergedichte mit untermifchten Hirten- 


409) Wenn ber wilde Herodes feinen Zorn Aber bie Verkündigung ber 
Morgeulänber äußert, fo fingt er: 

Donner und Hagel, Hammer und Nagel, 
ſchmiedendes Eifen, 

ſtechende Spiten, Mäfler zum Schligen 
will ich Dir weilen u. f. f. 

410) Dedekind's geiftl. Lieber find im einer Reihe von Sammlungen auf» 
bewahrt, bie wohl vergefien werben dürfen. Bon feinen bramatifchen Sachen 
feunen wir: Neue geiftlihe Schaufpiele, beiwehmt zur Mufic. 1670. Altes und 
Neues in geiftlihen Singfpielen 1676. 

411) Bol. Note 375. 

Gervinus, Dichtung. III. 37 
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gefang führten am natürlichften zum Singfpiele über. Die Rürn- 
berger Schäfergedichte mit allen ihren Ergöglichkeiten für Aug und 
Ohr find gleichfam erzählte Opern. Wie in der poetifchen Rede, wo 
fie nicht eitel Verftandeswerk war, oft Alles auf mufifalifche Wirs 
fung ausging mit Raturlauten und allerhand Klingklang, haben wir 
an der Eigenthümlichkeit der Pegniter Poeſie geſehen; fo blieben vie 
Echo's eine Hauptfreude in den Opern bie ind 18. Jahr). So wie 
die Oper für dad Auge alle Steigerung der Wirkungen zuließ, fo 
fann der Geſang blos als eine Erhöhung der Rede und Stimme be- 
trachtet werden. Die Art, wie die damaligen Echaufpieler in über- 
triebener Declamation die damaligen diras vorgetragen, wird fid 
nicht viel von dem Recitativ, diefem „tertium quid zwifcyen Singen 
und Sprechen“ unterfchieden haben. Jene Aufführungen Klaj's in 
der Kirche, was find fie anders geweſen, als eine Art Cantaten, bie 
noch nicht ganz zur mufifalifchen Compofition gelangt waren. Man 
hatte an fürftlicden Höfen Aufzüge, Allegorien und Bantomimen ; diefe 
Dinge wurden fo fehr Bedürfniß feit dem weftphälifchen Frieden, daß 
die fürftlichen Perfonen fich felbft zum Spiele und Geſang bergaben; 
fürzere theatralifche Spiele diefer Art, Tafelmufifen u. vergl. hießen 
Serenaten, und wo fie getanzt wurden, Ballette, wo fie von fürf- 
lichen Perfonen im Coſtüme aufgeführt wurden, Masferaden. Alle 
dies was Privatfeft, Schaubühne und Kirche für fich ausgebilvet 
hatten, warf fih nun zufammen in die Eine Gattung, und man hatte 
die italienische Oper fchon als Vorbild. Opitz hatte die Daphne über 
fegt, die bei Vielen als die erfte Oper galt. Peri, der Componiſt diefer 
Oper, war über die Unterfuchung der antifen Declamation auf das 
Recitativ verfallen, und die Korm des einfachen antifen Drama’s 
trug ſich daher natürlich auf die Oper über. Es galt ald allgemeine 
Regel, die auch in Deutichland von Barthold Feind ausgefprochen 
ift, daß die Arie Erklärung des Recitativs, das Köftlichfte der Poeſie, 
Geiſt und Seele der Oper fein folle ; wie der Chor auf die gefprochenen 
Theile des Schaufpiels, fo fol die Arie, worunter damals die Opern⸗ 
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höre mitverftanden wurden, eine Anwendung auf das Recitirte der 
Oper enthalten. Bei der einfachen Geftalt der Oper aber blieb man 
in Deutfchland nur felten, man verleugnete hier bald grundfäglich 
(da fih ohnehin Mafenius Schon im Schaufpiel dagegen erklärt) die 
berüchtigten Einheiten, man bildete die Oper bald zu einer Gattung 
aus, in der Alles für erlaubt galt, in der die methodus arbitraria 
au Haufe fei. Wir hatten dies ja die Zeit der Euriofitäten genannt, 
und die Oper fchien recht die Dichtungsart zu werden, in der alles 
mögliche Euriofe anzubringen war. Auch den fpätern Roman be 
zeichneten wir als ein ſolches Schapfäftlein für Curioſa; dieſelbe 
Stätte, diefelben Männer (wie Hunold, Bofe, Joach. Meyer u. A.), 
die ihre Romane fo nachlaͤſſig hinfchrieben , brachten auch die große 
Mafle von nichtswürdigen Opernterten hervor. Für den Verftand, 
das gab man bald zu, forgte diefe Gattung nicht, allein Aug und Ohr 
und alle Sinne ſchien fie vollfommen zu befriedigen. “Darauf ging 
denn auch jeder Dichter von Opern aus. Poſtel hielt fi) wohl noch 
einmal an den Euripides an, allein die Höfe fchrieben Hier vor und 
der Dichter mußte fich in diefe Art von Dichtung fügen, wo der theure 
Apparat, den der Yürft beftritt, mehr werth ſchien, ald das bißchen 
Vers und Reim. Breffand wollte fi in feinem Jaſon gern an Se⸗ 
neca und Eorneille anfchließen, allein „ein Mund, dem nicht zu wider⸗ 
fprechen war“, jchrieb einige andere Umftände vor, die zu mehrer Aus⸗ 
zierung des Schauplages dienten, auf welches Stüd die Singfpiele 
ohne Zweifel die meifte Abficht hätten! Alle Künfte, Muſik, Poeſie, 
Malerei und Architektur erklärt Feind als das Weſen der Opern. Run 
häufte ſich die barodfte Pracht in ihnen an, Alles was fich fonft bei 
Turnieren und Schießfeften gezeigt hatte, warf fich jetzt auf Ballette 
und Oper, und je bunter es fam, deſto befier gefiel e8. Daher denn 
war mitten in der Blüte fchon der Berfall und die Ausartung über 
alle Begriffe, und Feind, der fi) mit am eiftigften für dieſe Gattung 
intereffirte, mu $ fie doch für ein unnatürliches Ding, eine prächtige 
Gaukelei erflären, zu der uns die Italiener, und wir beide die Fran⸗ 
37* 
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zofen verführt hätten. Jeder fand in ihr etwas für feinen Geſchmack, 
der Eine den Stoff, der Andere die Darftellung , der Dritte die Muflf, 
der Bierte die Rarrenpofien ; man hatte heilige, geiftliche, gefchichtliche, 
beroifche Opern, e8 gab aber auch welche über Bierbrauen, über die 
Schlächterzeit und fröhlicher Brüder Sauflufl; für den König wie für 
den Brauer aljo war Befriedigung gleicherweife, und diefer gemein- 
fame Antheil machte, daß auch wieder auf die Opernaufführung 
mehr verwandt werden konnte, wie es bis heute geblieben il. Alles 
drängte ſich mit Macht zu und die Schauluft ward zu einer Art Wuth. 
Um das Jahr 1700 kommen in Gottfched’8 Verzeichniß der deurfchen 
Bühnenftüde 10—20 Opern auf Ein Schaufpiel. In Hamburg, in 
Rürnberg, in Augsburg und fonft entftanden die erften feften und 
ordentlichen Schmuifpielhäufer zwiſchen 1678-97 der Dper zu ge» 
fallen. Bis nad Livland und Gurland dehnte ſich die deutſche Oper 
aus, ja wie die ttaltenifchen Sänger und früher die englifchen Schau- 
ipieler nad) Deutſchland, fo wanderten deutfche Schaufpieler und 
Sänger nad) Kopenhagen und Stodholm! In Dresden, Leipzig, 
Königsberg, Berlin, Baunfchweig, Nürnberg und vielen andern 
Orten blühten Componiften und Dichter, nad Wien führte unter 
Leopold I der öfterreichiiche Adel mit Erfolg die Oper ein; unter 
Karl VI wurden, nach Keyßler, am Wiener Hofe nur zwei Opern 
jährlich, aber jeve mit einem Aufwand von 60,000 Gulden gegeben; 
auf die Sänger wurden große Summen verwandt; dennoch nannte 
man Wien das Hofpital der Virtuofen, weil fi die Italiener hier 
erft in ihren alten Tagen zur Ruhe begaben. Zum Erftaunen glängte 
die Hamburgifche Oper an der Scheide der Jahrhunderte +12). 
Unter zahllofen unbefannteren Dichtern, wie Elmenhorſt, Hinge, von 
Boftel, Richter, Schröder, Kramberg, Hotter, Beccau, widmeten 
Männer von Auszeichnung und Ruhm, wie Poftel, Hunold, Breffand, 
König und Feind ihre Fever der Ausfhmüdung der dortigen Oper. 





412) Bgl. Leffing in den Collectaneen s. v. Oper und Beucer, in Lewalb'e 
Theaterrevue 1. Jahrg. 
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Bürgermeifter und Stabtflüchtige finden fich unter dieſer Reihe, Dich- 
ter wie Schröder, die diefe Art der Dichtung wie das elendefte Kabrif- 
geihäft trieben, andere wie Poftel, die das Beſte einer klaſſiſchen 
Bildung daran jegten. Hier war unter andern namlofen Gomponiften, 
wie Franck, Schieferdeder, Grünwald, Graupner u. A. der gefeierte 
Kayſer aus Sachen, der, wie Bach die Dratoriendichtungen des 
Henrici, die elenden Texte der Opernſchreiber berühmt machte, deſſen 
Iphigenie, Klytämneftra, Salomo u. A. man mit fhaurigem Ent- 
zücken darftelen fah, und der über hundert Opern gefegt haben fol, 
was glaublich genug iſt, da ja jelbft von dem großen Händel eine 
ganze Reihe von Opern verfertigt ward. Auch Händel naͤmlich hielt 
fich im Anfange des 18. Ihs. bis 1709 in Hamburg auf, und trat 
dort mit Erfolg nach oder neben Kayſer mit feinen erften Opern auf, 
machte auch nachher in Stalien daſſelbe Glück und ri fpäter in Eng- 
land die Oper erft aus einem Eläglichen Zuftande heraus. Kayſer 
war während feiner Wirkſamkeit eng verbunden mit den befjeren 
Dperndichtern in Hamburg, wie auch mit dem vielgereiften Rechts⸗ 
gelehrten Gerhard Schott, der das Hamburgiſche Dpernhaus 1678 
gründete, der die Oper in den höchften Flor brachte, deſſen Tod 
(1702) Poſteln und Hunolden die Operndichtung verleidete, und den 
baldigen Verfall der Oper nad) fi 309. Das Opernhaus in Ham⸗ 
burg hatte den Ehrgeiz, die meiften Conliffenveränderungen zu her 
fiden; es konnte die Seitenfeenen 39mal, die Mittelvorſtellungen 
wohl etlihe 100male verändern. Es war zugleich das weitläufigfte 
Theater, während das Leipziger für das ärmfte, das Haunoverfche 
für das fchönfte, das Braunfchweiger für Das volllommenfte galt *13). 


413) Diefe Angaben finden fich in der Abhandlung Über Die Opern von Barth. 
Feind, var deſſen deutſchen Gedichten (1708), in denen auch einige Opern von ihm 
And. Dieſes Buch ift neben Hunolb’s theatralifchen Gedichten (1706) und berem 
Vorreden bie wichtigfte Ouelle Über die Operngeſchichte. Feind ift ein weltmän- 
niſcher Beurtheiler, der würdigſte Nebenmann von Wernide. Er bat fich viel in 
der Welt umgefehen und berichtet von ber Oper in Paris, Bräffel und vielen 
italienifchen Städten aus eigener Anfchauung. 
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Innerhalb Hamburg entipann fi) ein würhender Kampf durch die 
Theologen über die Zuläffigfeit der Oper. Der befannte Anton Reifer 
ſchrieb 1681 eine Theatromania, und ftellte die Oper als ein Wert 
der Finfterniß dar. Dagegen fchrieb Chriftoph Raudy eine Thea⸗ 
trophania zur Vertheidigung der chriftlichen Opern. Ihn fertigte 
Reiſer wieder in dem gewifienlofen Advocaten (1682) ab; wieder 
gegen ihn fchrieb dann der Paftor Elmenhorft eine Dramatologie 
(1688) und ftritt für die neuere Oper, die fehr verfchieden von der 
alten heidnifchen ſei; und noch Schott felbft jchrieb 1693 vier Be- 
denfen von Opern. Die Facultäten in Wittenberg und Roftod muß. 
ten diefen Streit erft zu Gunften der Oper enticheiden, die vielfach 
ſich an chriſtliche Stoffe hielt, um fi) zu behaupten, biß fie nachher 
ſich fo gefichert fand in dem allgemeinen Beifall, daß Feind fchon 
gegen die geiftlichen Opern überhaupt war, die der Gottesfurdt 
wenig binzuthäten und dem Schaufpiele viele Schönheiten entzögen. 

So gewaltig diefer Eifer war, fo glänzende Früchte er zu ver 
heißen fchien, jo war doch die ganze Blüte der Oper eine verfrühte. 
Sie hatte jegt ungefähr die Periode, welche das Schaufpiel zu Ayrer's 
Zeit hatte. Bon den Sompofitionen zu fprechen , gehört hier nicht hin; 
die Terte auch find zu fehr abhängige Poeſien, als daß fie in einem 
Geſchichtswerke über Dichtung erwähnt werden könnten. Nur der 
allgemeine Geſchmack, der ſich darin fund gab, könnte ung intereffiren. 
Was war aber von einer Gattung zu hoffen, wo jeder Stümper Hand 
anlegte, unter denen ſich die Poftel und Feind wie glorreiche Erſchei⸗ 
nungen hervorhoben, blo8 weil fie in ihren Terten ein wenig mehr 
poetifchen Ton und Berechnung auf das Gefühlvolle zeigten , wie es 
der Mufif zufagt. Dafür gab e8 wieder zehn Andere, die Staars⸗ 
marimen, Mandate und Schulmoral in Arien abfingen ließen. Feind 
gibt es jelbft an, daß wir bei dem großen Reichthum an Opern arm 
feien, und er nennt die Zeit das fterbende Säculum der Boeten. Die 
heroifche Oper verleidete bald; man wollte nur leichte und komiſche 
Opern fehen, da doch das Komifche ver Mufik jo fehr widerfirebt, 
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weßhalb auch Bach die Haupturfache des Verfalls der Tonkunft eben 
dem komiſchen Singfpiele zufchreibt. Und wieder in diefen niedrigen 
Stüden durfte der Hanswurft oder irgend eine komiſche Figur, und 
fei e8 ein Jude oder Schornfteinfeger oder ein Schulfuchs, niemals 
fehlen. Bären und Monftra wurden brummend, nicht fingend ein- 
geführt und jede neue Erfindung diefer Art ward bewillkommt, fo 
albern fie war. Bald war man in Hamburg an allen Götter 
fabeln und vergleichen gefättigt, man wollte feine Oper mehr ohne 
Harlefin fehen, und Feind fagt, er fenne da nicht 20 Perfonen, die 
ein Stüd recht zu beurtheilen wüßten oder die in würdigen Zweden 
ins Theater gingen. Phantaftifche Ungeheuer und allegoriiche 
Perjonen, Dekorationen und Mafchinenwerf, dies war bald das 
allein Reizende. Der ganze Spud der Myſterien, Teufel, Engel, 
Drachen, Götter u. dergl. zog fih hierhin. Der geöffnete Himmel 
mit Regenbogen und Woltenglanz, die geöffnete Hölle mit Feuer⸗ 
werfen, Schlachten und Kanonendonner, Gewitter mit Blitz und 
Regen, Ballette und Tänze, Bilutfcenen wie im Trauerfpiel, Ber: 
wandlungen, Volkstrachten mit Wappenbildern u. dergl., Dies war 
das nothmwendigfte Requifit der Oper. In Boſtel's Muftapha er 
fcheinen deutſche, tartartfche, polnifche, türfifche Armeen im Koftüm, 
und in den zwei Theilen diefer Oper waren über 50 Veränderungen 
der Eoulifien. In Hunold's Rebucadnezar erfcheint dieſer als wildes 
Ihier mit Adlerdfedern und Klauen unter vielen anderen Beftien. In 
einer Semiramis kamen wandelnde Rofenfträudye vor, die in lieb» 
lihe Tänzerinnen, und alte Damen, die in feuerfpeiende Lanzen ver- 
wandelt wurden. In Ludw. Orlandi's Niobe (München 1688) ver- 
wanbelt fi ein Unthier in viele Kriegsleute , die Mauern um Theben 
erheben fidy, ein Erdbeben wirft eine Menge von Gebäuden nieder. 
In Breſſand's Jaſon erhebt fid, das Schiff Argo an den Himmel, 
fingt unter der Auffahrt eine Weiffagung und wird oben in ein Ge⸗ 
flirn verwandelt. Medea's Zaubergemach, ihre Geifter und Phan⸗ 
tome, und deren Tänze und Zuftflüge, wahrfagende Zigeuner, tan« 
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zende Harlefine, Zaubermahle, das brennende Schloß von Corinth, 
Medea auf einem Draden, Götter und Geifterfämpfe in der Luft 
um das Vließ, ein Pallaft der Ballas in den Wolfen, durch die man 
den Thierfreis fieht, in dem das Zeichen des Widders noch unbeiegt 
ift und durch das Vließ befegt wird — dies Alles häuft fich iu dem 
einen Stüde! - Auf das Schaufpiel wirkte diefer Geſchmack höchſt 
nachtheilig zurück; er verbrängte es eigentlidy ganz, und wo Doch noch 
Schauſpiele gefchrieben wurden, da wurden fie vielfach davon an⸗ 
geſteckt. In Königsberg war Mich. Kongehl (Prutenio bei den 
Pegnigern 16461710), ein Zeitgenofje, Landsmann und Freund 
des Martin von Kempe +14) (1637—83) und mit diefem und Anderen 
ein Yortfeger der Königsberger Literatur nach Dad), von den thea- 
tralifhen Reigungen ergriffen, worin felbft Dach ſchon mit zwei 
ſehr geringen Stüden, Cleomedes und Sorbuifo, vorangegangen 
war. In Kongehl's geiftlichen Hymnen?!) fogar ift eine Art von 
jeenifcher Abtheilung und Einrichtung eingegangen, Er hat für die 
Königsberger Schüler einige Stüde gefchrieben, von denen zwei, 
Innocentia und Phönizia, die Stoffe Shafefpearifcher Stücke, von 
Eymbelin und viel Lärm um Nichts, behandlen. Gefangftüde, opern- 
artige Maße , mythifche Figuren fommen darin vor wie in den Opern. 
In feiner Andromada ift Alles Schauwerf, der ganze Kampf des 
fliegenven Perſeus und die Berwwandlung des Drachen geht auf ver 
Bühne vor. In dem Prinz Tugendhold find fo viel Bidelhäringe- 
fpäße, allegorifche Zroifchenfpiele, Furien, Hölleuchöre und Couliſſen⸗ 
werf, daß man fieht, felbft die Schulftüde wollen dieſes Zierrath's 
nicht mehr entrathen. 


414) Kleodor im Schwanenorben. Seine Schriften find viele aber unbeben- 
tende. Die wichtigſte iſt der neu grünende Palınzweig der deutſchen Heldenſprache 
und Poeterey. 1664. 

415) Beluftigung bei ber Unluſt. Stettin 1683. 2 Theile. In dem 2. find feine 
Schaufpiele. Im feinem Eyprefienhain und Luſtquartier (1694) wie in feinem Lor- 
beerhain (1700) find Unmaflen von Gelegenheitegebichten niebergelegt. Auch einen 
Roman „Surbofia“ (b. h. Boruffia) bat er geichrieben (1676), best wir nicht lennen. 
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Wenn die Oper bei diefen Eigenfchaften,, faft mitten in ihrem 
beften Leben abftarb,, fo ift dies wohl fein Wunder. Wir bezeichnen 
diefen Verfall mitten in dem Flor mit dem Abfalle zweier Haupt- 
fügen der Oper ſelbſt. Poſtel, der unbeftritten unter den Opern- 
dichtern oben an fteht (mie er fich auch z. B. in feinem Meifterftüde, 
der Iphigenia, fehr an Euripides anhält) , verlor durch Schott's Tod 
alle Luft an diefem Zweige, feierte des großen Protector Hingang 
mit einem Stüde, der Tod des großen Ban (mit welchem Ehren- 
namen Lohenftein den Hoffmannswaldau benannt hatte und der feit- 
dem ein Modetitel ward) , und nad) diefem wandte er fidy ab und ging 
zum Epos über, wo wir ihn fpäter wiederfinden werben. Neben 
Boftel aber wandte ſich auch Hunold reuig und aus moralifchen 
Gründen ab. In der Vorreve zu Neumeiſter's Poetik (1707) erklärt 
er, nach dem Geſchmack der Welt Opern aufzuführen, fei eben fo 
rühmlich als tavelhaft, eben fo fchön als ärgerlich. Er behauptet, 
daß in den meiften Hamburgifchen Opern etwas wider Anftand und 
chriſtliche Sitte fei. Er klagt fich felbft der Aergerniſſe an die er ge- 
ſtiftet; er hält fie nicht für gutgemacht durch die guten Grundfäge die 
bier und da vorfommen. Dem Lob der Keufchheit im Munde einer 
Dpernfängerin widerfpräche Alles in Bewegung und Gebärbe. Hierin 
hatten ſich in der That die Sitten fehr plößlich geändert. ‘Denn wäh- 
rend man fonft die Frauen nur von Männern hatte fpielen laſſen, ſo 
brachte Die Oper des Geſanges wegen dad Bedürfniß, daß Frauen 
jptelten, und dieſe erjchienen dann im unanftändigften Anzuge. 
Hunold alfo erflärte es feitdem für die evelfte Beichäftigung , feine 
Poeſie dem Himmel zu widmen und die Zeit folgte ihm darin. Schen 
lange hatte auch die Kantate Antheil erregt; wir fprachen ſchon von 
Dedekind, Trommer und ähnlichen geiftlichmufifalifchen Dichtern. In 
Weißenfels 116) beſonders (wo ein zufälliger Aufenthalt des Knaben 
Händel feine mufifalifche Laufbahn entfchieden haben fol) wurden die 


— — 





416) Einen dortigen Operndichter, Paul Thiemich, lobt Neumeiſter ſehr, 
allein feine Werte ſcheinen nicht gedruckt worden zu fein. 
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regelmäßigen Firchlichen Aufführungen durch die Kapellmeifter Krüger 
und Beer und durch Neumeiſter's Bantatendichtungen über die Evan⸗ 
gelien in große Blüte gebraht. Bald traten die großen Kirchen 
componiften Sebaftian Bad) und Händel auf und erfchütterten die 
rathloſe Oper gerade fo gewaltig, wie Klopftod mit feinem Epos 
das rathloje Drama eine Zeit lang zaghaft machte. Händel machte 
den denfwürdigen Uebergang zum Dratorium, nachdem er fich mit 
der englifchen Oper überworfen hatte: er troßte mit feiner unbän- 
digen Ratur gleichjam dem Operngefchmad in die Zähne, und er 
oberte ſich das Gebiet, auf dem er unfterblid) geworden ift. Unter 
diefen Umftänden bedurfte es feiner fo großen Anftrengung von Gott- 
ſched, um fein Gewicht hinzuzuthun, die Oper auch von Afthetifcher 
Seite her zu verdächtigen. Eeit 1730 ungefähr nahmen die Opern 
von felbft ab. Was ihnen Gottfched entgegenfepte, das regelmäßige 
franzöfifhe Schaufpiel, war ebenfalls ſchon lange im Zug und er 
brauchte nur einen Nachſtoß zu geben. Seitdem der Bid durch Clauß 
(1655) und durch Grefflinger (1656) überfegt war, traten langfam 
und allmählich mehrere Ueberſetzer franzöfifcher Stüde heraus. Kor 
matt (in Dresden) überfegte für eine ftudierende Gefellfchaft in Leip⸗ 
zig, für Die er auch feine Maria Stuart, feine Baflandra und feinen 
Heraclius arbeitete, den Polyeuct (1669) von Corneille, Benj. 
Knobloch die Regierkunft von Gillet (1660), Heidenreich die Mirame 
von Desmarets und den „Horatz“ von Corneille (1662), und Andere 
anderes Einzelne; ein eigentliches Gefchäft aber machte lange vor 
Gottſched ſchon Breffand (an dem Braunfchweiger Theater) daraus, 
der in den 90er Jahren Rhodogune, Sertorius, Racine's Athalia, 
Pradon’s Regulus und nod) mehrered Andere überfepte. Dazu kam, 
daß die Veltheimſche Schaufpielergefellichaft 1694 die profaiichen 
Stüde Moliere's überjebt herausgab, wie einft die englifchen Komö- 
dianten ihre Stüde. 

Als Gottſched verfuchte das Theater nad) feiner Art wieder zu 
veredeln, war ed zu einem Zuftande zurüdgefommen, wie wir es in 
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Ayrer's Zeit, nur roher, gefunden haben. Was die Oper nicht that, 
das thaten die Boffenfpiele und die Schaufpieler. In der guten Zeit der 
ſchleſiſchen Dichtung hatte auch das Schaufpielerweien einen gewifien 
Adel erhalten mit dem Drama felbft. Wie die Dichtung felbftändiger 
ward fo wurde e8 audy die Schaufpielfunft; fie ging gleichmäßig aue 
dem Jod), in dem fie fi) unter den Händen der Handwerker, wie 
unter denen der Schuljugend befand, heraus. Es war als ob fie 
ftufenmäßig groß wachen follte, ftatt der Gymnafiaſten nahmen fid) 
jebt die Studenten ihrer an. Beſonders in und um Leipzig über: 
nahmen die Studenten vielerlei Aufführungen; allein auch die herum- 
ziehenden Truppen beftanden jegt vielfach aus fludirten Leuten, und 
dies bezeichnet, daß der gelehrte Charakter der Dichtung auch in der 
. Schaufpielfunft fi fund gab. Rift erzählt, daß 1646 Andreas 
Gartner von Königsberg mit gelehrten und wohlgejchidten Studenten 
nad) Hamburg fam und dort einen Schauplag eröffnete, er ging von 
da nad Danzig, und die Bühne in Hamburg wurde ihm eine Zeit 
lang offen gehalten. In den Theaterchronifen von Löwen und 
Schmidt, die zum Theil aus mündlichen Quellen berichten, werden 
aus diefen Zeiten die Treu’fche Gefellichaft, die des gefrönten Poeten 
v. Sommerhammer, die des Karl Baul u. A. erwähnt, die alle 
fiudirte Leute um fich hatten. Riemand aber ift bedeutender als der 
Magifter Joh. Veltheim, der in allen großen Städten Deutſchlands 
mit vielem Beifall fpielte, der felbft ſtudirt hatte und gebilbetere 
Spieler um ſich fammelte, der für die Ausgabe der Molierefchen 
Luftipiele forgte, der die befieren Stüde der deutichen Tragiker, und 
die überfegten franzöfifchen aufführte, alfo 40 und mehr Jahre, ehe 
Gottſched's Neuerungen begannen, auf einen edleren Stil des Schau- 
ſpiels hinzuarbeiten fchien (denn feine Blüte fällt in das legte Jahrzehnt 
des 17. Ihs.). Er benugte auch ſchon die Entwürfe in dem theatre 
italien von Gherardi, die aus dem Stegreif aufgeführt wurden #17). 
417) [Dies ift jedoch nicht wahrfcheinlich, da Veltheim um bie Mitte ber 90er 
Sahre farb, und das theatre italien erſt ſeit 1694 erſchien.) 


S 
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Der Ruf jeiner Truppe mußte es jein, der deutiche Spieler in Schwe⸗ 
den und Dänemark willlommen machte. Aus ihr find alle folgende 
Truppen in Deutichland hervorgegangen ; die Elendſohn'ſche, Haaf: 
he, Stranigfy, aus deflen Gefellihaft wieder die Denner-Spiegel- 
berg'ſche, und aus Diejer die Neuber'ſche, die und auf Gottſched führt, 
bei dem wir diesmal Halt machen. Es war Schade, daß die Unter- 
nehmungen meift in die Hände von Weibern fielen; die Beltheim, 
die Elendjohn, die Haaf, die Reuber, Alle brachten ſich nach kurzem 
Gedeihen durch Leichtfinn und unnütes Wefen in Verfall. Wie vie 
Maſſen der Roman- und Opernfchreiber diefe Gattungen verdorben, 
fo verdarb die neue Verbreitung des Schauſpielweſens auch dieſes. 
Auf allen Schulen, in allen Städten gab ed wierer Local» und Privat: 
aufführungen, und auf die erften feinern Schaufpieler folgten wieder 
die gemeinften. Auf welchen Zuftand der Bühnen läßt ung fchließen, 
was uns Löwen von Haßkarl's Truppe erzählt*13)! Welchen Ge⸗ 
ihmad mußte es verbreiten, daß die Marionettentheater umgingen, 
durch die der Schneider Reibehand eine Zeitlang zum Sprichwort ger 
worden war t1%,! Es war noch ein Glück, daß Wien in einem ge- 
willen Maße diefen fchlechten, grotesfen Gefchmad ableitete. Dorthin 
verpflanzte Stranitzky aus Schweidnitz #20), der Stalien fannte, die 
fomifchen Figuren des dortigen Luftfpiel$ und von der Art jeines 
Witzes können wir und aus zwei Werfen, die er geichrieben bat, 
ungefähr einen Begriff machen. Dies find die olla potrida de# 
durchtriebenen Fuchsmundi (1722) und die Iuftige Reifebefchreibung 


418, Geſch. d. d. Theaters p. 20. Er hatte einen Schaufpieler, Margrai, 
ber in ber Rolle bes Erdfus fich fo verfing, daß 25 mal der Vorhang fallen mußte, 
bis er ſich beſann. Er konnte weber Iefen noch fchreiben. Haßlarl'es Lichlingenäd 
war ber betruntene Bauer (wahrfcheinlich Holberg's Jeppe). Der Bauer erblidt 
darin, al® cr aus feinem Rauſche aufwacht, die Prinzeffin, und indem er nah 
ihrem Bufen ſchielt, ruft er: Ich ſehe wohl, das ift eine Marketenderhure. Was 
fie da für ein Paar Branutweinflaihen hängen bat! 

419) Flögel's Geſchichte des Grotesflomifchen. 

420) Daß er in Beltheims Truppe die Rolle des Courtiſans gefpielt, berubt 
nad) Gödeke, Grundriß p. 1168, auf Verwechslung mit Schernitzky. 
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aus Salzburg in verfchiedene Länder, Werke, die den Wiener Stil 
und Wis des Abraham a Sta Clara würdig fortſetzten. Reben ihm 
bildete fi) Prehanfer zum Hanswurften, deſſen Charakter Stranigfy 
eine Form gegeben hatte; mit diefem wettelferte Felit v. Kurs als. 
Bernardon, und von ihm aus behielt nachher Wien bis zu dem 
Kasperle immer einen 2ocalbouffen. Wir theilen die Meinung, 
daß es thöricht von Gottſched war, den Harlekin und das Poſſenſpiel 
ganz von dem Theater zu verbannen, fehen aber doch eine Art Takt 
der Nation darin, daß fie die Bemühungen der Mylius, Möfer u. 
A., ihn wieder einzuführen, vorübergehen ließ, ohne fie zu berüd- 
fichtigen, und Leffing und Goethe mußten wohl bei ihrer Luft Hans⸗ 
wurftiaden zu machen gefühlt haben, daß etwas Widerftrebendes darin 
fi. Sie wären bei Shafefpeare ganz undenkbar. In Deutichland 
war ed von je, als ob man ſich dem Grotesfen und Burlesfen nur 
näherte, um ſogleich ganz nutzlos gemein zu werben. Es ift ganz 
offenbar, daß wie früher im Hand Sachs, fo jegt m Gryphtus und 
auch in Chriſtian Weife vortreffliche Fomiiche Talente waren. Allein 
ftatt daß fich Dies Werdende ausbildete und vervollkommnete, fo verfiel 
es ſogleich; flatt daß ed innerhalb Dentichland blieb und gepflegt 
wurde, fo fchob es fih, wie wir ſchon früher anmerften, an und 
über die Grenze. So können wir unfere Boffenfpiele diefer Zeit nicht 
mit den niederländiſchen Kluchten vergleichen. So behielt Wien, 
was wir von fomifchen Bühnen-Charafteren Gutes oder Schlechtes 
haben, allein, und fo ward das, was Weiſe vortrefflich begonnen 
hatte von Holberg vollendet, der von Weife’ihen oder ähnlichen 
Stüden in Kopenhagen angeregt war. Sein Luftfpiel perfiflirt oft 
die deutſchen Alamobdenarren ; gleich der politifche Kannengießer baut 
fi) auf einer Klaſſe deuticher Profawerfe auf, und Hermann von 
Bremen, der Held, hat auch feine Weisheit aud dem Hercules und 
and dem politifchen Stodfifch. 

Gryphius hatte feinen Trauerfpielen ven Gegenſatz des Luft: 
ſpiels felbft entgegengejegt , in einer Art, wie e8 in der neueren Zeit 
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unferer Literatur nicht gelingen wollte. Chriftian Weife 121) 
(1642 — 1708 in Zittau) erfcheint dann Lohenftein fo gegenüber, 
wie Moliere dem Racine; er ſetzte gegen dad unnatürliche Pathos 
und die Bilderjagd dort die einfache Rede des gewöhnlichen Verkehrs, 
und wies von dem Berftiegenen auf dad Raturelle, wie es dem 
Luftipiele zufommt, zurüd. Wie fi) Gryphius zu dem pathetifchen 
ernften Romane verhält, fo Weife in feinen Luftfpielen zu Mofcherofch, 
dem er in feinen fatiriichen Romanen nadeiferte. Hätte Weiſe ſich 
nicht an weltlichen und geiftlichen Gedichten verfucht, wo feine „na- 
turelle* Dichtungsart, wie fie nad) feinem Borgange eine Zeit lang 
genannt und getrieben ward, weniger hinpaßte, jo würde man in den 
Vorwurf nicht einftimmen, der ihm über feine Plattheit ſchon in und 
nach feiner Zeit gemacht wurde, weil fein ungezwungener Yusdrud 
im Luftfpiel und fomifchen Romane am Orte, und der Gegenfag 
gegen die hochtrabende Poefie der andern wohlthätig war. Allein in 
jenen Gedichten 422) erfcheint er allerdings gar zu jehr, wie ein Riſt 
und Dedefind, als bloßer Reimfchmied; und hat den Tadel Wernide's, 
daß er zu viel fchrieb, verdient, wenn audy nicht den des franzöfirenven 
Leibnig, daß er ſchmutzige Ausdrücke nicht ſcheue. Nicht als ob vieler 
Tadel nicht in der Wahrheit begründet fei, allein es thut wohl, auch 
um diefen Preis einmal wieder eine Stimme der Natur zu hören. 
Bon feinen geiftlihen und Gelegenheitsgedichten abgeſehen, charaf- 
terifirt er fich als Lyriker am beften aus feinen „überflüffigen Gedan- 
fen der grünenden Jugend (1668)*, erotifchen Gedichten, in denen er 
als ein gefteigerter Schoch oder Grefflinger erjcheint, die er aber fpäter 
gern unterdrüdt hätte, und da dies nicht anging, mit „reifen und noth⸗ 
wendigen Gedanfen legitimirte*. In feinen Romanen bat er mehr 


421) Vgl. die oben Mote 374) angezogene Schrift von H. Pal. 

422) Seine geiftlihen Geſänge find: Tugenblieber 1719. Troſt⸗ und Sterbe 
andachten 1720. Buß⸗ und Zeitandachten 1720. Man muß dabei nicht vergeffen, 
daß er fie nicht ſelbſt herausgab (wie er Dagegen mit feinen meltlichen Gelegenheite- 
liedern in ben reifen Gedanken 1683 gethau bat;. 
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empfindfame Lieder eingefchaltet, die theilmeife von fo glüdlichem 
Epradyfluffe find, daß man einzelne derfelben wie „vie Rofe blüht, ich 
bin die fromme Biene“ noch jept wohl fingen hört. Hier und in 
einem fleinen Geſprächwerk 23) ift die bewußte Abficht bei ihm, die 
Lieder durch die Gelegenheit, bei der fie entftehen, deutlicher und leben- 
voller zu machen, wie er ihnen auch mufifalifchen Klang durch die 
Berechnung auf beftimmte Melodien gegeben hat; „fe verlieren, 
fagte er, ihr halbes Leben, wenn fie ven rechten Ton verlieren“. Sn 
den überflüffigen Gedanfen ift das empfindfame Lied zurüdgebrängt; 
bier befingt er mehr die derbe und bäurifche Liebe als die fchäferifche. 
Das Bolfslied Klingt mannichfach herein, oder der Handwerksbur⸗ 
ſchenton, der auch in feinen Luftfpielen wohl auffällt. Es war daher 
gleich natürlich, daß feine Lieder, fo wie die von Schody und Schwie- 
ger, in die Schenken herabfamen und von „allen Eadpfeifern und 
Dorffiedlern zerläftert und gemein gemacht wurden“, wie er ſich gleich 
Schoch gelegentlich beklagte, Er führt ung zu den Capriolenfprüngen 
bäurifcher Tänzer, unter Hausfnechte und ſchnippiſche Jungemaͤgde, 
deren Schilderung ihm nachher Henrici abgefehen hat. in heiterer, 
nedifcher, felbft übermüthiger Ton färbt diefe Lieder, die auch wohl 
recht handgreifliche Zärtlichkeiten befingen. Ueberall find fie wie 
Kehrgemälve gegen die geröhnlichen Liebeslieder der Zeit, gegen das 
reifrödige Echäfercoftüm ; ein Mädchen fchilvert etwa ihren Liebften 
als einen Lümmel ; der Küfter zu Plumpe beichreibt feinen fünftigen 
Eheftand mit ſolchen Karben, daß es für Auge und Ohr etwas em- 
pfindlic wird, und er dünft fi) dabei wie ein Rattenfänger die 
Weibchen ans Schnürchen zu hafchen; dem Dichter hat feine Roftlis 
einmal gelagt, daß er fromm ſei wenn er fchlafe, und da wuͤnſcht er 
fich einmal bei ihr fromm zu fein. Wo das Lied rein von Schmutz 
ift, da ift es oft wohlgefällig durch das Echlichte und Natürliche ; wie 


423) Eine andere Gattung von ben überflüffigen Gebanken, in etlichen Ge⸗ 
ſprächen vorgeftellt von D. &. (Leipzig 1673.) 
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ihön ift e8, wenn er fi 3. B. über die Liebesſprache mit Er und 
Sie beſchwert; die Liebe fei ein Kind, und jo nrüfle man and) der 
fügen Fremdlichfeit Kindernamen geben. Leider betrachtete er die 
Dichtkunſt blos als Rebenwerk und gab auch feine theoretiichen Vor⸗ 
fchriften in ſeinen nothwendigen Gedanken (1675) und fonft bloß für 
Liebhaber. Auch fühlte er felbft in ver Widmung ſeines Zittauer 
Theaters, daß die Schule ein zu fchattiger Drt ei, wo man dem 
rechten Lichte felten nahe fomme. Er war von den neueften überftie- 
genen Poeten fein Freund, und meinte, die deutfchen Birgile umd 
Horaze müßten noch erft geboren werden, und der müfle ein blöbes 
Geficht haben, der fich durch die Sterne jener Zeit wolle blenden laffen. 
Leider fiel er auf fein anderes Muſter zurüd, als auf Opig; der 
bleibe noch unfer Meifter. In Einem Stüde aber ging er weiter als 
Opitz, er ging zur Ratur zurüd. Er war nicht der Meimung, daf 
man mit Regeln einen Dichter erziehen und machen koͤnne; er fchrieb 
zwar felbft die Theorien in feinen nothwendigen, wie in feinen cur. 
öfen Gedanken von deutfchen Berfen '1691), allein er gab ſelbſt zu, 
wer Ingenium babe, der werde fich felbft finden, wer nicht, den wür- 
den audy feine Regeln fchlecht erbauen. ZJurüdblidend auf bie alte 
funftlofe Dichtung fand er auch ihren Abftand nicht fo ſchlimm wir 
Opitz gethban hatte. Indem er in jenen curiöfen Gedanfen (2, 37) 
ein Baar Kirchenlieder von viel alter Einfalt mittheilt, äußert er, a 
habe oft verfucht, die Volks⸗ und Kirchendichtung unferer Alten in 
ihrer Einfachheit zu erreichen, und fei dabei viel Dinge ge- 
wahr worden, welches mandem in feinem Xorbeer- 
franze verborgen fei. Mit einer Art Trotz lehnte er ſich daher 
auf die Gegenfeite des unnatürlichen Pathos der Zeitgenoffen, und 
er wollte „bei feiner Freiheit bleiben, und an der Einfalt feine Auf 
behalten, die der Natur am nächften fomme*. 

Diefen Anftchten ift Weife auch in feinen Schaufpielen trau 
geblieben. Richt allein im Luftfpiele, wo es der Gegenſatz gegen das 
Trauerfpiel mit fi) bringt, fondern auch im Trauerfpiele ſelbſt jchreibt 
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er durchweg im Tone des natürlichen Verkehrs und legt den Kothurn 
der fchlefifhen Tragifer ab. Er verwarf die Nachahmung der antifen 
Chöre und führte die Profa in den Dialog ein; die Regel des Ari» 
ftotele8 galt ihm nichts. Mit fo viel Beftimmtheit, wie Xope de 
Vega in feiner arte nueva de hazer comedias verihmäht Weile die . 
antife Form und den Zwang der Regel; und dieſe merfwürdige Ab- 
handlung, die Spaniens Volfsdrama der Abhängigfeit von dem Ans 
tifen entzog, war auch Henrici, dem Nachahmer Weiſe's, wohlbe: 
fannt, der fich ausdrüdlich auf fie beruft. Weife führte alfo mit Be- 
wußtfein und mit einer ungeirrten Entfchiedenheit zu dem Bau der 
Shafefpearifchen Dramen über, er zog grundfäglich mehr Handlung 
herein und vermied die breiten Reden der Echlefier; die Mifchung 
komiſcher und tragifcher Scenen ift bei ihm ftehend ; der Horagifchen 
Porfchrift ne fabula sit quinto productior actu achtete er nicht, 
denn ihm fchien es, der Fuß dürfe nicht nach dem Schub, fondern der 
Schuh müffe nad) dem Fuß gezwungen werden; fo verwarf er aud) 
die antife Beichränfung auf wenige Perfonen,, und dies nod) mehr 
aus Noth als aus Grundfag. Er war ſich übrigens bewußt, die 
vielen Perſonen durch ſcharfe Charafteriftift auseinander halten 
zu können; denn er hat wirklich von Charakteren einen Begriff und 
geht weit glüdlicher als die Tragifer darauf aus, „jede Perfon nach 
ihrem Raturell reden zu laſſen.“ Weiſe's Studium war dad gemeine 
Leben, nicht das Buch; er giebt jelbft an, daß er oft Unterrevungen 
von Wäfcherinnen, Wirthinnen, Köchinnen und Holjfchlägern be> 
laufcht und aufgefchrieben habe. Wäre er ein unabhängig der Mufe 
lebender Mann gewefen, fo wäre Weiſe's Schaufpiel ganz Volks— 
fchaufpiel geworden. So wie es ift, ift e8 nur der legte, der um- 
faffendfte und befte Vertreter unferer Schulfomödie. Diefe Gattung 
war durch das ganze 17. Ih. noch in vielfacher Uebung; in Schle- 
fien wurden Lohenftein’s Stüde von Echülern gegeben; in Sachſen 
und Thüringen dauerten die Echulaufführungen fort; die Dichtungen 


aber ſcheuten jegt, ſcheint es, die öffentliche Vergleichung mit den 
Gervinus, Tidtung. II. 38 
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höher gejtiegenen Leiftungen ver freieren dramatiſchen Kunfl. So 
hatte der Rector Joh. Seb. Mitternacht in Gera von den 40er bie 
in die 60er Jahre eine Menge Schulftüde gejchrieben, deren erin 
der Vorrede zu feinem „unglüdfeligen Soldaten“ 1662) fechzehn na- 
mentlih anführt; Die befannt gewordenen find aber fo elend 
daß man vollfommen begreift, warum man den Drud der anderen 
nicht nachjuchte. Auch Weiſe hat die meiften jeiner Stüde, wie groß 
die Zahl der gedrudten ift, der Deffentlichfeit vorenthalten. Er hatte, 
fo lange er Profefjor der Poefte in Weißenfels war, das Komöpien- 
ſchreiben fo gut wie gar nicht betrieben, als er Rector in Zittau ward, 
fand er dort Die faft 100jährige Gewohnheit vor, daß alle Jahre zur 
Faftenzeit von den Schülern drei Stüde aufgeführt wurden, am erften 
Tage ein geiftlicher Stoff aus der Bibel, am zweiten eine politifche 
Begebenheit aus der Geſchichte und am dritten eine freie Erfindung 
nebft einem burlesfen Nachipiele. Diefer Sitte fügte er fich als ein 
Mann von Bewiffenhaftigfeit, von Welt und von unleugbarem Talente. 
In der Vorrede zu dem „Luft und Aug der fpielenden Jugend“ (1690) 
führt er die Stüde an, die er von 1679—89 aufgeführt hatte, jähr: 
lich eine Trilogie größerer Stüde mit einem luftigen Satirfpiel zum 
Schluß; und er feßte Dies, fcheint es, fort bi8 an fein Ende; dem 
nad) dürfte fich die Gefammtzahl der Stücke, die er gefchrieben hatk, 
wohl auf 100 belaufen. Fremde Stüde aufzuführen, muß ihm unter 
feiner Amtswürde erfchienen fein. Er verfaßte daher jährlich die 
fämmtlichen Stüde aus eigner Erfindung und dictirte fie feinem Ama- 
nuenfis ; fe flofien ihm aus dem Munde, daß fein Schreiber eine 
geſchwinde Feder führen mußte, er hatte die Gabe der poetifchen Rede 
von früh auf geübt; ſchon im 9. Jahre hatte er Verſe gemacht. Diefe 
aus einer ehrgeizigen Amtsgewiſſenhaftigkeit jelbftauferlegte Pflicht 
aber, jedes Jahr eine Tetralogie felbftgefertigter Stüde zu geben, 
mußte ſchon unter der Maſſe des zu Schaffenden den Ehrgeiz und die 
Gewiffenhaftigkeit des Dichters nothwendig erftiden, und Weile 
hatte die ſen Ehrgeiz nad) feiner ganzen Denkweiſe ohnehin nicht. 
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Die ſtrenge Berechnung auf den Schulzweck hat ſeine Schauſpiele 
ſaͤmmtlich kunſtleriſch werthlos machen müſſen; er wußte das ſelbſt, 
beruhigte ſich aber dabei wie bei einer Nothwendigkeit: salus juven- 
tutis, ſagte er ſich bei dieſem Geſchäfte, praecipua lex esto. Die 
Schüler ſollten ſich durch dieſe Spiele zu einer „anftändigen Hardieſſe“ 
bequemen lernen; auf dieſe Uebung mußte daher jeder einzelne den 
gleichen Anſpruch haben; darum gab Weiſe ſeinen Stücken ſo viele 
Rollen (bis über 100) als er Schüler zu befchäftigen hatte; er flocht 
Perfonen, Handlungen, Ränfe, luſtige Händel in die Stüde ein, die 
dem Kunftzwed zufolge hätten wegbleiben müflen, „wenn man die 
Berfonen nad) dem Spiel und nicht dag Spiel nah den Perfonen 
hätte richten dürfen“. Sein größtes Kunftftüd nannte er daher „bie 
Kunft zu verbergen und feine Gebäude gleichſam auf irregulärem Platze 
aufzuführen‘. Unglüdlichermweife waren die zärtlichen Eltern in Zittau 
unermüdlich, ihre Kinder fpielen zu fehen; fie erwarteten fünf 
Stunden Unterhaltung von jedem Stüd, ließen fid aber auch acht 
Stunden gefallen, und der gefällige Rector forgte für achtſtündige 
Stüde. Weife felbft begriff daher, daß man feine Schaufpiele nicht 
jo gern lefen, als fehen wollte. Und er felbft lief Davon, wenn er fie 
von Anderen als feinen Knaben geben fah. Denn diefe zu einer ge- 
wiſſen Natürlichkeit und Gewandtheit im Spiele zu bringen, zu einer 
„greimüthigen Gelaffenheit wie man fie im gemeinen Leben gewohnt 
ift", muß ihm gelungen fein. Er hatte dafür fo feinen Sinn, daß er 
den Maßſtab des Spiels nicht in den Kunſttragoödien ſuchte, ſondern 
in den Poflenfpielen, wo ſchon das Ertemporiren die Schaufpieler 
nöthigte, den gewöhnlichen Ton der Unterhaltung beizubehalten ; ja 
felbft im Poſſenſpiele beobachtete er noch, wie viel vorzüglicher die 
niederdeutfchen gegeben wurden, weil die Niederfachfen bei ihrer fa- 
‚ miliären Ausfprache blieben, während die Hochdeutſchen ihre Rede 
oft gar fehr nach dem PBoftillenvortrag des Paftors fehulten. Es kam 
dann hinzu, daß Weiſe jeve Rolle in feinen Stüden einem beftimmten 
Spieler nad) feiner Natur zuſchnitt, er gab daher feine eigenen Stüde 
38” 
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jogar nicht wieder, wenn er nicht mehr diejelben Spieler dafür hatte. 
Co jorgfam aber, wie Weiſe für das Epiel feiner Dramen geweien 
fein mag, 10 ſorglos war er um den Druck; er ichien ihm zu anſpruch⸗ 
voll für ſo hingeworfene Stücke; dieſe beſcheidne Selbſtkenntniß iſt 
vielleicht mehr werth, als ſeine ganze dramatiſche Kunſt. Wenn er 
dennoch dem Geſuche um den Druck ſeiner Stücke oft nachgab, ſo war 
es weſentlich, weil er ſich bewußt war, daß ſie eine Sittenſchule waren, 
daß ſie die Regeln der Tugend und Klugheit lehrten, in Ehrbarkeit 
und Zucht, doch ſo, daß der dramatiſchen Charakteriſtik nichts ver⸗ 
geben wurde: dieſer Zweck entſchuldigt ſelbſt bei dieſem ftrengen Mo— 
raliſten jede Freiheit der Rede und der Sache. 

Weiſe's Stüde theilen fi) nad) dem angeführten Brauche in 
vier Klaſſen. Die erfte waren die biblifchen Stüde altteftamentlichen 
Inhalts. Die neuteitamentlichen mochte Weife nicht ; er wollte Jeſus 
und den Satan nicht auf der Bühne, weil man zur Rolle des letzteren 
Niemand verdanmen folle, die des erfteren von Riemandem würdig 
gefpielt werden fönne. Viele von feinen altteftamentlihen Stücken, 
wie der Hiob, Kain, Simjon, Saul, Rebucadnezar, Ahab, Salome, 
Adfalon, Arhalia u. A. fcheinen nicht gedrudt zu fein. Was daron 
befannt ift Jephtha 1679 aufgeführt, Abraham 1680, Jacobs Hei 
rat 1682, David 1683, Joſeph 1690, Eſau und Jacob 1695) iR 
jelbit gegen die rohen Stüde des 16. Ihs., die Diefe Gegenjtände be 
handeln, auffallend durch Die moderne und weltliche Färbung und 
misfallend Durch die gedehnte Breite der Ausführung. Weife fehlt 
bier umgefehrt wie die Tragifer, die den Heroismus auf die Men- 
hen der neueren Geſchichte übertrugen ; er legte Hanswurfte, luſtige 
Räthe, burlesfe Prügelſcenen, galante Prinzen, Forſtgerechtigkeiten 
und Grenzftreitigfeiten in die alte patriarchaliiche Zeit. — Von der 
zweiten Klaſſe, von den politifchen over geichichtlichen Schau⸗ und 
Trauerfpielen ift gleichfall8 eine ganze Reihe :und wenigftens: nur 
dem Titel nad) befannt. Man bat übrigens von allen diefen Stücken 
einen vollfommenen Begriff, wenn man nur Eines davon gelefen hat. 
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Der Marfgraf D’Ancre (1679) behandelt den Fall diefes Günſtlings 
der Witwe Heinrich IV, die Argenis (1683) ift nach Barclay's be- 
rühmtem Romane, der Mafaniello (1682) ift ein befanntes und oft 
gebrauchtes tragifches Thema. Diefe Stüde find, wie übrigens die 
biblifhen auch, in dem freieften Bau des neueren Schaufpiels und 
nur dadurch anziehend , Behandlung, Stil, Redeweife ift nicht weſent⸗ 
lich verichieden von denen der biblifchen Stüde; die ernften Theile 
werden „mit einigem Zuder beftreut“ durch Die Volfd-Boflen-Prügel- 
jcenen, die unter die politifchen Intriguen und Staatsactionen einge- 
ſchoben find. Mit diefem Wechfel ftrebte Weife gegenfäliche Leiden- 
fchaften bei dem Zufchauer in Bewegung zu fegen, allein die pedan- 
tifche Steifheit der ernften Scenen, die Planlofigfeit der Iuftigen, be- 
fonders die ſtets gleiche Breite in allen Theilen verwifcht jeden Ein- 
drud, gleicht alles Licht und Schatten aus, und es trit nirgende 
eine Leidenfchaft jo groß gewachfen auf, daß ſie fähig wäre, die nivel- 
lirende Gleichtönigfeit der „naturellen Behandlung“ zu durchbrechen. 
— Die Stüde der dritten Klaffe, die freien Erfindungen, find die 
reichften und mannichfaltigften, und auch die am häufigften gedrudten. 
An diefem Dritten Tage gab Weife bald ein Singfpiel wie feine Ga- 
lathee \gedrudt ſchon 1673), eine Gattung zu der er wenig Beruf 
hatte, bald ein allegorifches Stüd, wie das Luftfpiel vom dreifachen 
Glüde (1680 aufgeführt). Hier wird unter einem Philyrus Die 
Leipziger Bürgerfchaft verftanden, die fih um Mercurie (die Meſſe) 
bewirbt, und darin Salinus und Colonus (Halle und Erfurt) zu 
Rivalen hat. Zugleich ift Philyrus' Schwefter Heliconia (die Uni« 
verfität) ummorben von Germanug (den deutfchen Nationen der Etu- 
denten) ; fie war einft mit ihrer Mutter Eufebia (der ächten Religion) 
geraubt worden, jegt aber fehrt dieſe zurüd, Romana aber, die alte 
Kupplerin (Rom) , ſchwärzt ihr das Gefiht, um fie unfenntlich zu 
machen, bis Albinus der Barbier (Wittenberg) ihr die Farben ab- 
wifcht und fie herftellt. Das Ganze ſoll das Wachsthum von Leipzig 
darftellen. Auch dies Stüd und feined Gleichen würde man erbärm- 
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(ih finden. Glüdlicher ſchon ift Weile in den Intriguen- und No⸗ 
vellenftüden, wie in dem Körbelmacher und der Liebesallianz, Die beide 
ihon ins 18. Ih. fallen, wie in der befhüsten Unichuld (1673), wo 
ein Borgia die Reife eines Günftlings des ferrariichen Hofes benugt 
um ihn bei Kürft, Freund und Braut mit allen Mitteln der Bosheit 
anzuſchwaͤrzen. Unter diefer Klaſſe fteht bei aller Härte der Eitten 
und aller PBlattheit der Intrigue wohl obenan die triumphirende 
Keufchheit, die Halling (1833) unter dem Titel Floretto bearbeitet 
hat ; der Pickelhäring zeichnet ſich befonders vortheilhaft aus und hat 
einige Stellen zu fagen, die man bei Ehafefpeare mit Wohlgefallen 
leien würde. Nächſt den Intriguenftüden finden fidy wieder andere 
Eharafterftüde, wo eine gewifle pfychologiiche Aufgabe zu löfen ger 
fucht wird, wie in der „unvergnügten Eeele* (1655). Hier fol ein 
Melancholiker geichildert werden, den nicht Weib, Wein, Ehre, 
Reichthum, Kunft zufrieden ftellen fann, bis ihn ein Waldbruber 
Ehriftiano und das Ehepaar Contento und Quiete durch ihr Beiſpiel 
Begnügung lehren. Für ſolche Aufgaben war aber doch Die Menichen- 
und Seelenfenntniß in Weiſe zu gering. Wieder eine andere Gattung 
führt uns mehr in die eigentliche Burlesfe über , diefer Art ift die ver- 
fehrte Welt (1683) , wo der Volkswitz, den der Titel angibt, in felt- 
famen Erenen dargeftellt wird: wie der Käufer noch Geld zu feine 
Waare befommt, der Herr dem Diener Rechnung ablegt, die Frau 
um den Mann anhält u. vergl. ‘Der Held Alamode hat die dadurch 
entitehbenden Händel zu fchlichten,, und bewirkt dies, indem er die 
Widerſtrebenden auf den Kopf ftellt und fie jo für die verkehrte Welt- 
ordnung gewinnt. Dieſe Scherze mochten für die jpielenden Kinver 
gut berechnet fein; Durch fünf lange Acte gedehnt fallen ſie zulegt doch 
nur durch ihre Zähigfeit auf. Das befte Etüd dieſes Schlags iſt der 
baͤuriſche Machiavellus (1679). Der böfe Politicus wird vor Apoll 
verklagt, alle Falſchheit in die Welt gebracht zu haben. Er rechtfertigt 
fi), diefe fei ewig da gewefen, und noch jept fänden fich unter den 
Bauern, die ihn doch nie gelefen, Machiavelliften. Bon Apoll wer- 
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den Boten audgefandt, Died zu erfunden. Wir werden in eine Bauern» 
wirthichaft verlegt, wo ſich drei Leute um die vacante Pidelhärings- 
ftelle bewerben. Es folgt ein Gewirr von Kabalen unter den ver 
ſchiedenen Protectoren der drei Eompetitoren, unter welchen fich der 
Sculmeifter und Confulent Scibili durch VBerfchlagenheit und 
Schalkheit mit feinem SProtegirten durchſiegt. Anlage und Dialog 
find fo mit Gefchid behandelt, daß jeder zugeben wird, dieſem Stüde 
fehle nur etwas Fünftlerifche Appretur, um es befier als fehr viele 
Holbergifche Stüde zu geftalten. — Ueberhaupt ift Weife in ver 
vierten Klaffe feiner Stüde, in dem eigentlichen Boffenfpiele , dem 
furzen Satirfpiele der Tetralogie, ſchon darum am beften, weil hier 
feine Gabe des derbnatürlichen Scherzes am meiften Raum und feine 
Keigung zur Breite und Ausdehnung am wenigften Raum hat. Ders 
gleichen Stüde find die zweifache Poetenzunft (1680) , der verfolgte 
Lateiner, die absurda comica von Tobias und der Schwalbe, wo er 
den gryphifchen Squenz nachahmt und die Uebertreibung noch einmal 
übertreibt. In folhen Stüden ift Weife auch am vorzüglidyften der 
ganzen Richtung feines Humord nah: wenn er die Squenze, die 
Sempronius, und alle jene Modecaricaturen mit gefundem Wie 
verfolgt, mit dreifter Verhöhnung gegen die fchriftgelehrte Weisheit 
Einfalt und Eulenfpiegeleien fegt, und in Bauernwirtbichaften vie 
deutſche Albernheit verfpottet, mit der fie an dem Latein hängen u. 
dergl. Hier jehen wir ihn mit Thomaftus für den Gebrauch der 
deutichen Sprache eifern, anderswo mit Mofcherofch Die thörichten 
Sitten verfpotten oder geißeln; immer ift er auf der Seite guter Na⸗ 
tur und Einfall. So hatte er aud) von dem eigentlichen Helden des 
Luft: und Poſſenſpiels, dem Pidelhäring , die feinften Begriffe. Er 
wollte ihn nicht brauchen als einen bloßen Ruftigmacher zur Ermäßi- 
gung des Tragifchen. Er fand, daß der Gebrauch diefer ftehenven 
Figur auf einer Projopopdie beruhe. Jeder Menfcy pflege bei anderer 
Leute Berrichtungen fich laut oder ftill zu verwundern und eine Kleine 
Satire darüber zu machen; „damit nun auf dem Theater dem Zu: 
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fhauer bei Dieter Verwunderung gleichſam eine Secunde gegeben 
werde, fo fei dieſe Perton Dazu genommen worden, Die gleichlan 
diefe Stelle der allgemeinen ſatiriſchen Inclination vertreten müſſe.“ 
Die Scenen fand Daher Weije Die jchwierigjten, wo er unter der 
Kurzweil ded Narren die klügſten Sachen vorzutragen hatte #2%,. 
Niele Nachahmer fand Weiſe in jeiner Art Komörvien zu jchrei: 
ben, wie im Romane; in beiden Gattungen folgte ihm beionderd 
Joh. Riemer, Profeſſor am Gymnaſium zu Weißenfels. Wir fennen 
die vier Etüde von ihm, die in „der Regenten beitem Hofmeifter" 
:1679) gedrudt find: zwei von geihichtlichem Inhalte über Maria 
Etuart, eine politifche Allegorie und eine „freie Erfindung“, um mit 
Weiſe zu reden; dann zwei Liebes- und Ciferfuchtfpiele unter dem 
Titel „Amor der Tyrann“ (Merfeburg 1685) , wovon dad zweite von 
den Briefen Hofmannswaldau's angeregt ift, wie audy der „Graf ven 
Gleichen“ (Erfurt 1689, von „Rathian“, der ohne Zweifel auch von 
Riemer ift. Die Sachen find platte Nahahmungen, zu roh um be: 
Iprochen zu werden. Vieles Anonyme und Pieudonyme pflanzte fi 
auf Weife auf, allein es ift unglaublich, wie arg das Poſſenſpiel in 
ven 90er Jahren fchon verfunfen war. Wie der Schelmufsfv und 
das noch Schlechtere diefer Art ſich zu dem Simpliciſſimus verhielt, 
jo erfcheinen die Ausartungen der PVoftenfpiele gegen Weife. Ja wir 
fönnen vielleicht am beften unter der großen Maſſe von Harlefinaden 
zur Probe ein Paar herausheben , die ein Hilarius als Anhänge des 
Schelmufsky publicirte (1696) , der alfo wohl jelbft Verfaſſer von 
den Spielen wie von der Erzählung fein wird. In zweien fpielt die 
Frau Schlampampe mit ihrem Sohne Schelmufsfy die Hauptrolle ; 
zwei andere drehen fi um Harlefind Hochzeitſchmaus und Kind- 
betterinfhmaus. Prügel find die fomifchen Situationen, Echimpf- 


424) Die widtigften Sammlungen von Weiſe's Schaufpielen find: Luft und 
Nutz der jpielenden Jugend 1690. Neue Jugenbluft 1694. Comödienprobe 1695. 
Zittauiſches Theatrum 1683. Theatraliſche Sittenlehre 1719. Die meiften Stüde 
find dann einzeln erſchienen oder im Anhang zu anderen Werfen. 
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worte die Würze, Zoten die Wige; die plumpfte und zweckloſeſte 
©emeinheit herricht darin. Harlefin hat eine verbotene Liebfchaft, 
fteigt ein, wird ertappt, geprügelt, ins Hundeloch geworfen, muß 
eine andere heiraten, feiert Hochzeit, ed wird geſchmauſt, Tiſch und 
Bänfe über einander geworfen und dann getanzt: zum Ueberfluſſe ift 
das Poflenfpiel zugleich Singipiel, fo daß das Ganze ein toller 
Taumel bei der Aufführung geworden fein muß. In dem Ceiten- 
ftüde ift eine Hure die Braut, eine zu frühe Niederfunft findet Statt, 
Mochenbett, Hebamme, Kindbetterinſchmaus, alles geht auf der 
Bühne vor, den Epielern bleibt überlaffen, über dem Feſt „etwas 
Lächerliched* zu machen, fo viel aber wird vorgefchrieben, daß ver 
Schulmeifter Klanghofius dabei feine Hofen verfchütte. Man muß 
nicht glauben, daß dergleichen unflätige Gefchichten blos auf Rech— 
nung von Echaujpielern fämen {deren allerdings einige wie Wezell 
und Ludovici Schon damald Komödien fchrieben) , oder blos auf ge: 
meinen Bauernbühnen vorgefommen wären. Man darf audy nam: 
hafte Nachfolger Weiſe's, die die Poſſenſpiele vertheidigten,, wie den 
DOberpoftcommiffarius Chr. Fr. Henrici (Picander; 1700—64) 
in Leipzig, nachſchlagen, um diefen Gefchmad wieder zu finden. In 
defien afademifchem Schlenvrian 3. B. ?25), einer dramatischen Satire 
auf die adeligen Studenten in Leipzig, ergögt man ſich eben fo an 
einer Kindbetterei (wie ja auch bei Holberg) , an eingefchmifienen 
Fenſtern, ausgefchütteten Geſchirren, und höchft elenven BPidel- 
häringsipäßen. Diejer Henrici fei hier unfer Grenzſtein. Er fällt 
ſchon in die Zeit, wo Gottjched, der gleichmäßig gegen Lohenſtein wie 
gegen Weiſe ftand, dieje Poſſen angriff und er leitet auch von Weije 
auf das Gellertfche Luſtſpiel über, infofern er in feine bürgerliche 
Gefellichaft führt, die Satire verläßt, und feichte Klatjchereien an- 
fängt an die Stelle von wirklich komiſchen Situationen zu fegen. 


425) In Picander'8 teutihen Schaufpielen. 1726. 
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8. Anfänge der Polemik, Kritik und Theorie unter dem Einfluß der 
franzöfifchen und englifchen Literatur. 


Dberfadfen. 


Wir haben oben als den Hauptgrund, warum die Kiteratur des 
17. 3h8. fo mittelmäßig und in ihrer Mittelmäßigfeit fo felbftver- 
gnügt war und blieb, das angeführt, daß es an Reibung und an 
Kritik fehlte. Eigentlihe Kunfttheorie Faunte man nirgends. Bon 
Dpigend Profodie an bis auf die noch viel Ärmlicheren theoretifchen 
Forderungen, die ein Jahrhundert fpäter fein Landsmann von 
Tihammer und Oſten in feinen geiftlichen und weltlihen Gedichten 
(1739) aufftellte, eriftirt zwar eine weitichichtige Literatur von Poes 
tifen, allein wir bleiben darin ftet auf Einem Flecke und wenn es 
möglich ift, fo find wir am Ende noch weiter zurüd, als am Anfang; 
wenigftend hätte man in Sachſen ein Jahrhundert nach Buchner’s 
Dichtkunft eine befiere al8 die Gottſched'ſche erwarten jollen. Man- 
gelte es an Kritif und theoretifchem Grundſatz, jo gab es natürlich 
auch feinerlei Anlaß zur Bolemif. Wir fagten oben, die neuen Kunfs 
poeten um und nach Opitz hatten alle Urfache, zufammen zu halten; 
fie hatten ſich erft ein Gebiet zu erobern, dann das eroberte zu ber 
baupten. Sie operirten genau nad) Opitzens ftrategifchem Mufter 
und mit eben fo vielem Erfolge. Sie ſchlugen mit vereinten Waffen 
auf die Volksdichter und Meifterfänger los und fchloffen mächtige 
Bündniffe mit dem Adel und den Fürften. Jetzt eben in den glän- 
genden Zeiten des jchlefifchen Drama's ftehen wir auf der Höhe ver 
Eiege, die die gelehrten Dichter erfochten hatten. Die Volkspoefie 
ſchien ganz erbrüdt: auf einen Augenblid fchien fogar die fchlefifche 
Gelegenheitspoeſie, die fo viel an die Volksdichtung erinnert, ganz 
verſchwunden; wenigftens ließ man vergleichen in Hoffmann’s und 
Lohenftein’8 Tagen und noch fpäter nicht fo leichtfinnig druden wie 
früher. Der Adel aber war, befonders in Schlefien, ganz der Litera⸗ 
tur ergeben und mit Stolz rechnen die Landsleute ihre Bibran, Aifig, 
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Schweinitz, Gerftorf, Abſchatz, Logau, Tſchammer und Often u. 4. 
als Gelehrte auf; ja was mehr war, die neuen Dichter zeigten fich 
jegt der Beihüsung des Adels gar nicht mehr bepürftig, denn fie 
rüdten nun in Maffe (die Opitz, Zefen, Gryph, Hoffmann, Lohen⸗ 
ſtein) ſelbſt in den Adelſtand ein. So wie aber dieſer Punct erreicht 
war, ſchien dies wie ein Markſtein für die gemeinſamen Foriſchritte 
und die durch Eintracht errungenen Vortheile. Es ſchied ſich nämlich 
nach der einen Seite hin eine Zunft von ſchulmeiſterlichen und poly⸗ 
biftorifchen Gelehrten von der Hauptmafle ab, nicht eben um feind- 
lich gegen diefe, aber doch um für fich zu operiren. In ihrer Mitte 
fommandirten Weife und Morhof, und e8 zeigte fich hier merfliche 
Keigung , fi) der alten Volkspoeſie wieder zu nähern. Auf der an» 
dern Seite aber ſchien der Adel wie verdrießlich über das Ueberheben 
der gelehrten Dichter, die in Schlefien ihren Opig’fchen Ruf zur 
Hofpoefie ganz vergeflen und fich felbftändig zu benehmen angefangen 
hatten; er reichte , um fich ficher zu ftellen , ver frangöfifchen Literatur 
die Hand, und die einheimifchen Dichter mußten große Zugeftändnifie 
machen, um der Höfe nicht verluftig zu gehen. Dies war das Werk 
des Ganig. Es fchien eben zwifchen beiden, Dichtung und Hof, im 
Oſten ein ganz erneutes Verhältniß eintreten zu wollen, als fich höchft 
neuerungsfüchtige und demagogifche Umtriebe im Weften, und zwar 
zu gleicher Zeit in Hamburg und in der Schweiz, einftellten , die eine 
völlige Verwirrung der alten glatten Verhaͤltniſſe herbeiführten. Dies 
fam um fo unerwarteter, je theilnahmlofer diefe Provinzen bisher 
waren, je verachteter in Oberfachfen und Schlefien die Dichter dieſer 
Gegenden. Ehe man fidy aber umſah, war die fchlefifche Dichtung 
wie vernichtet, die oberfächfifche mächtig erfchüttert, Die ſchweizeriſche 
Kritif und die niederfächfifche Poeſie Meifterin des Schlachtfelns. 
Dies führte dann Zuftände mit fi, Die mit denen der fchlefifchen 
Zeit kaum noch etwas zu thun haben. 

Hier alfo brach die bisher vermißte Afthetifche Polemif nach und 
nad) hervor, und ftieg zu einer ſolchen Höhe im 18. Ih. wie vielleicht 
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in feiner andern Nation weiter. Dieſe Kriegsgeichichte zu erzählen ift 
unfere nächfte Aufgabe, und wir werden dabei den äußerlichen Ge— 
ihichten faft mehr folgen müſſen, als den inneren. Wir meinen 
nämlich, daß es jept genügt, den mehr Außerlihen Zufammenhang 
zu berichten, fo lange ſich in den Erzeugniffen das Herfömmliche 
nur mit geringen Veränderungen wiederholt. Nachdem man in 
Drama, Roman, Schäfergedicht, Kirchenlied, Liebeslied, Epi- 
granın und Satire die Höhe erreicht hatte, Die wir bezeichneten, 
pflanzten ſich dieſe Gattungen ſämmtlich, immer noch überdedt von 
den Maſſen der Gelegenheitspoefte, fort, felten in gleichem Werthe, 
meiftend entartend. Hier werden wir alfo wenig zu dharafterifiren, 
vieles zu wiederholen und blos zu erinnern haben, und wir werden 
deshalb erft dann auf die genauere Betrachtung der Dichtungen wie: 
der zurüdfommen, wo und neue Gattungen und wejentlicye Unter: 
fheidungen begegnen. 

Ehriftian Weife, den wir ſchon aus feinen Dichtungen von 
zwei Seiten ber fennen, nannten wir neben Morhof ald den Mittel: 
punct einer Klaſſe von polyhiftoriichen oder fchulmeifterlihen Poeten, 
die ſich von dem Stod der ſchleſiſchen Dichtung zuerft loslöften und 
dadurch einen mäßigen Bruch zwiichen den jächftfchen und fchleftichen 
Dichtern hervorriefen. Obgleich Beide ſich nicht gegen das Kleeblatt 
erklärten, das wir als den Höhepunct der fehlefifchen Dichtung be» 
zeichneten, Morhof im Gegentheil alle drei über Opig zu heben und 
Weile fie wenigftens ihm gleichzuftellen ſcheint, jo entfernen fte ſich 
doc dem Wefen nad) beſonders von Kohenftein außerordentlich. Den- 
noch hängen fie auf der andern Seite wieder wejentlich mit Allen zu: 
jammen. Weiſe lehnt ſich mit feinen Komödien ganz entfchieden an 
Gryphius; Morhof in feinen Iyrifchen Sachen vielfah an Hofmanne- 
waldau ; ihre Anfichten von Poeſie überhaupt theilen fie mit Lohen⸗ 
ftein, der überdies ald polyhiftorifcher Romanfchreiber genau, wenn 
nicht mit Weife und Morhof felbft, fo doch mit deren engften Ver 
ehrern zufammenhängt. Lohenftein hatte naͤmlich mit Hoffmann bie 
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Ueberzeugung gemein, daß die Dichtkunſt nicht das Werf und ver 
Beruf des Lebens fein dürfe, und hierin unterfcheiden fie ſich wohl 
etwas von Gryph und Opitz, die beide dergleichen Anfichten mit eini- 
gem Widerftreben ausſprachen. Lohenftein’d Armin ward von Ab- 
ſchatz beſonders darum fo bewundert, weil dies koloſſale Werk des 
Dichters, der nach Thomafius’ Meinung wenigftend drei Virgilen 
die Stirn bieten fönnte, eine Frucht der Rebenftunden war. Mit die 
jen oft ausgefprochenen Anftchten lenkten dieſe Männer eigentlich ſelbſt 
von der Höhe wieder bergab; fie mochten felbft die Anficht der Zeit 
theilen , daß die Poeſie nun nicht höher fleigen könnte. Diefe Mei- 
nung pflangte fi) fo rafch fort, daß an der Scheide des 17. und 18. 
358. faft jeder Dichter feine Arbeiten für ſolche Früchte der Neben- 
ftunden bejcheiden ausgibt, und viele Ausgaben von Gedichten, 
z. B. von Heräus, Eccard, Pfeffer, Kiene, von Boftel, Canitz u. A. 
tragen fogar den Titel von poetifchen Erquidftunden, Rebenwerfen 
u. f. w. Befonders unfere beiden Männer trugen dazu bei, dieſe 
niederfchlagende Anficht von der Dichterarbeit zu verbreiten. Weife, der 
die Poeſie in Deutfchland feit Opig nicht weiter gefommen ſah, ur« 
teilte, dies rühre daher, weil wir und nicht hinlängliche Zeit zu den 
Berfen nähmen und die Poefte nur als Nebenwerf betrachteten, fo daß 
fih nur mittelmäßige Leute darüber hermadhten, die Ingenia aber den 
Schimpf nicht haben wollten, ſich mit Nebenwerfen abzugeben. Je 
mehr Wahrheit in diefem Sage ſteckt, defto mehr fieht man ein, wie 
verderblich Weiſe felbft zu der Mittelmäßigfeit unierer Dichtung mit- 
wirken mußte, da er den Begriff von einer höheren Dichtfunft hatte 
und die ächten Mufter fannte, und dennoch, feiner chriftlichen Befan- 
genheit nad), davon ablenfte. Er fürdjtete auch vielleicht im Gefühl 
feiner Unberufenheit eine tiefer in das Leben eingreifende Poefte, und 
er redete daher der mittelmäßigen geradezu dad Wort. Er fagt #26), 
es hätten etliche ver Sache zu viel thun und die Welt lieber in lauter 


426) Curiöſe Gedanken von beutfchen Berien. 1691. 
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poetifche Schäfereien verwandeln wollen, allein dieſe refutire der 
Weltlauf. Etliche wollten das ganze Werf nieverfchlagen, das ginge 
auch nicht an. Er unterfcheidet nun zwiſchen einem Poeten und einem 
Studiofo oder Profeſſor der Poefie. Er feldft habe die Ehre gehabt, 
das legtere zu fein, wer ihn aber einen Poeten nenne, der werde 
Ichlechten Dank bei ihm verdienen. Eigentlihe Poeten wie Birgit 
und Homer hält er daher nicht mehr für möglich, weil diefe, wie es 
der Dichter follte, alle göttliche und menjchliche Weisheit in ihren 
Gedichten darftellten, die wir Ehriften aber anderswo, nicht in der 
Poefie, fuhen! Das hundertfte Ingenium fet nicht zu folchen großen 
Dichterwerfen fähig, und am Ende hätte Opigens unruhiges , herd⸗ 
und heimatlofed Leben bewiefen, wie wenig wünfchenswertb es jei, 
ein bloßer Dichter zu fein, ein Sat der nachher anderen noch Unbe⸗ 
rufeneren 3. B. einem Paul Pfeffer (poetifche Erquidftunden 1709), 
der die PBoefie fhon wieder für eine ganz armfelige Profeffion anfah, 
die Augen öffnete und ihn mit feinen armjeligen Reimereien ganz zu: 
frieden ftellte. Aus diefer Anficht hält denn Weife, dem die Dicht: 
funft für unfere Zeit nichts ift al8 eine Dienerin der Redekunſt, auch 
für überflüffig, die Regeln der Dichtung weitläufig zu behandeln oder 
anders als für folche, die die Poeſie blos für ein manierliches Reben» 
werf halten. Da feine eigene Poefie blod Werk der Hebung war, 
fo hatte er überbied die Meinung, daß alle Regel nichts helfe, weil 
fie nicht das Gewicht, die Realien lehre, die den Worten erft Kraft 
gäben, der gepugten Karofle einen Gaft der auch den Schmud ver- 
diene. Diefe Anfichten befonders von dem BVerhältniß, das Weile 
zwifchen Redekunſt und Dichtfunft aufftellte, führten denn, was der 
Kern aller feiner Lehren ift, dahin, daß er das Raturelle an die Stelle 
des Pathetiſchen ſetzt. Das Uebermaß des Lepteren in Lohenftein 
mußte notbwendig zu diefem Abfalle bringen: auf deſſen Donner: 
fhläge mußte wohl der Weiſeſche Waflerguß folgen. Leibnig und 
Wernide bevauerten, daß diefer Mann mit Bielfchreiben ſich ruinire, 
der legtere verglich ihn und Francisci (Finx) mit zwei Flüſſen, die 
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wegen ihres jchnellen und ungewifien Laufes fo viel Unrath mit fich 
führten, daß man den güldnen Sand darin nicht erfenne , und ſchon 
Barthold Feind nennt Weife von wäßrigem Temperamente und feine 
Poeſie Reimerei, da die Achte Poeſie die Redekunſt an Pracht der 
Morte übertreffen follte, während Weiſe's Grundforberung dahin 
ging, daß die poetifche Eonftruction der profatfchen des gemeinen Le: 
bens gleich fein follte. Das Ungezwungene und Raturelle hatte ohne- 
hin ſchon Hoffmannswaldau empfohlen; feine Heldenbriefe wider» 
fprahen dem nur den Gedanken, keineswegs dem Sprahbau nad, 
und feine Gedichte hatten eben die Eigenfchaft, vie feit Weiſe nur 
mehr verflacht ward. Er ging den Weife, Hunold, Morhof u. N. 
darin voraus, daß er das lyriſche Gedicht auf Mufik berechnete, was 
Morhof als ein Haupterforderniß geradezu aufftellte. Hierdurch 
fam ein ebener Fluß in die Perioven, in die einzelnen Strophen ein 
gleicher Satzbau und gleichzeitige Abfchlüffe des Sinns, damit Die 
Mufif auf jede einzelne pafle, dies führte in dem weltlichen Liede zu 
der Eigenfchaft der Planheit, aber auch zu der der Plattheit. Das 
Naturelle ward nun das große Koofungswort der Eckhard, Mende, 
Hunold u. A., und wer Hoffmann etwas näher dem Geſchmacke nad) 
verwandt war, hieß die weltliche Lyrik eine galante, die aber die Ei- 
genfchaft des Naturellen immer dringender forderte. Neukirch und 
©ünther fielen von ihren fchlefifchen Landsleuten in ihrer Dichtungs⸗ 
manier ab, obwohl fie nicht fo weit gingen, daß fie der Weifefchen 
ganz gehuldigt hätten, die Reufirch vielmehr geradezu verfpottete, fo 
dag alfo gleich bier der Brudy zwiſchen Sachſen und Schlefien her⸗ 
vortrit. Was MWeife aus fich geprevigt hatte, das ward gleichzeitig 
in Stalien und Frankreich, ald die Muratori und Boileau Kunit- 
richter wurden, in den Angriffen auf die Marineske Manier laut, und 
noch ehe die franzöfiiche Kritif nach Deutichland Fam, hatte Ehriftian 
Gryphius aus italtenifchen Werfen des Alberti de Albertis und des 
Gambara (stile d’oggidi) gelernt, die gefünftelte Poefte zu verlafien. 
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Eobald dann das Anfehn der neuen franzöfifchen Lichter hinzufam, 
jo war es um den marinijchen Stil völlig geichehen. 

Daniel Georg Morhof!?7; aus Wismar (1639—91), ver 
in Roftod und Kiel Profeſſor der Dichtfunft war und bekannter durch 
feinen Polyhiſtor, als durch feine poetifchen Werfe geworden ift, war 
in Allem Weiſe's treuefter Anhänger. Was in Gedicht und Theorie 
bei den fpätern Weiſianern entartete, findet fich bei ihm noch in reiner 
Geftalt. Er urtheilte von feinen teutfchen Gedichten i1682) eben fo 
anſpruchlos wie Weiſe; e8 find Gelegenheitögedichte in dem heiteren 
und humoriſtiſchen Tone, der den Oberſächſiſchen Dichtern von Fle⸗ 
ming an bis auf ©ellert und Rabener immer eigen geblieben ift. 
Morhof, zwar fein Sachſe, eignete fi) doch diefe Eigenichaft ſowohl 
durch fein Studium Weiſe's an, der ihm ein tieffinniges Ingenium 
ift, al8 auch durch das des Fleming , den er mit einer Beftimmtheit 
des Urtheils, wie man fie bisher nie gehört hatte, abiprechend über 
Opitz emporbebt, jo daß feine Gedichte auch etwas von dem Charaf- 
ter der Fleming'ſchen an fich tragen, etwa jo wie man die der Wenzel 
und Gorvinus mit denen der Finfelthaus und Brehme vergleichen 
würde. Wichtiger ald Morhof's Gedichte ift jein Unterricht von der 
deutichen Sprache und Poeſie (1682) jchon wegen des hiftoriichen 
Theil® und ſeines Meberblids der fremden Dichtung, Elemente, die 
man in den übrigen Poetifern vergeblich fucht. Er neigt fidy abfiht- 
(ich auf diefe Barthien hin, und behandelt den praftiichetheoretifchen 
Theil fnapp ; aus Weife’8 Anficht, daß die Regel wenig nüge, die 
Uebung viel wichtiger fei. Er hat ſchon über ven poetiichen Enthu- 
ſiasmus geforfcht und, wie Hagedorn, der Erfahrung abgelaufcht, 
daß die unwillfürlichften Gedanfen die beften zu fein pflegten und aus 
der Gefchichte gelernt, daB Taſſo's Verbefferungen feine Gedichte 
nicht befler gemacht hätten. Die Ueberfättigung an dem Regelweien 


427, Vgl. R. Treitichle, Über D. Morbof und feinen Unterridt von ber 
deutſchen Sprache und Poeſie, in Prutz' liter.⸗hiſtor. Taichenbuch 6, 439. 
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fommt hinzu, das man bis aufs Aeußerſte getrieben hatte. Morhof 
felbft erzählt 12%), daß „Stanislaus Mind von Weinsheim, d. i. Jo⸗ 
hannes Juftus Winfelmann, ein Buch Proteus gefchrieben, worin 
er nad) der Lullianiſchen Kunft anweife, wie ein jeder alfobald ohne 
Mühe etliche taufend Verſe machen fönne. Er ſetzt des Lullii 9 Fächer 
(Güte, Größe, Beftändigfeit, Gewalt, Weisheit, Begierde, Tugend, 
Wahrheit, Ruhm) und deren Eontraria; ein jedes Fach muß nad) 
dem Alphabet in fich begreifen Subftantiva, Adjectiva und Verba; 
ein jegliches von den erften Fächern ift mit einem aufgeridjteten,, Die 
contraria mit einem umgefehrten Buchftaben gezeichnet. Wie oft nun 
die Buchftaben unter einander verwechfelt werden fönnen , fo fönnen 
auch die Fächer Durch einander geführt, und was darunter enthalten, 
zu einer Rede oder einem Garmine gemacht werden!” Co hatte aud) 
Kuhlmann ein Buch ars magna poetica verheißen, das natürlidy auch 
nad) diefer Lullifchen Kunft eingerichtet gewefen wäre! Morhof hat 
zuerft die beftinnmte Scheidung der Gattungen in eptjche, Dramatifche 
und Iyrifche Poefte, unter der er ganz richtig blos Gejangftüde ver- 
fteht und von der er daher 3. B. die Epigramme noch bejonders ab⸗ 
ſcheidet. Ein Epos hält aud) Er nicht für möglich, wie Weife, weil 
ein ganzes Leben dazu gehöre und doch wenig Lohn zu hoffen fei, weil: 
es nur Wenige zu beurtheilen verftänden. Unter dieſe Wenigen würde 
er jelbft nicht einmal gehören, denn es ift auffallend genug, daß unter 
den vielen Muftern alter und neuer Poeten, die er anführt und beur- 
theilt, immer gerade die beften: Homer, Arioft, Shafefpeare, als 
deron meiſt nicht einmal mit einem Worte erwähnt find. Noch in 
Einem Buncte befonders ftimmt er mit Weife zufammen. Diefer ur- 
theilt von der alten deutſchen Volksdichtung weit anders, ald Opitz, 
und fo hat Morhof, wie fhon Hoffmannswaldau, über Hans Sache 
jo lobende Ausſprüche, wie fie Opitz nie gebilligt hätte. Dieſe ge: 
änderten Urtheile von der alten Volksdichtung pflanzen fid) ſtets mehr 


428) Morhof's Unterricht u. |. w. p. 538. 
Gervinus, Tichtung. III. 39 
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Boden gewinnend fort. Der befannte 3. G. von Edhard 
(1674— 1730), der bibliothefariiche Nachfolger Leibnitzens, der auch 
unter diefen Vielgelehrten ftehen fann, die ſich einmal in poetijchen 
Nebenftunden 42°) (1721) mit den Mujen vergangen haben, fagt ſchon, 
er habe in den Meijterfängern Stellen gefunden, die an Scharffinnig- 
feit faum ihres Gleichen hätten. So geht dies denn fort bis zu Za⸗ 
hariä, der ſchon zu Waldis zurüdgreift und den Kabel- und Schwanf: 
erzählern , die freilich den Hand Sachs überall weit hinter fich au 
laffen meinten. 

Weiſe's Lehre ftrahlte nach den verfchievenften Seiten hin aus 
und machte eine ungemeine Wirkung. Wir haben oben fhon gebstt, 
wie Omeis in feiner PBoetif mit dem ganzen Pegnigorven gleichlam 
ihm und Morhof huldigt, obwohl fie empfindlich darüber waren, daß 
der legtere und Neumeifter den Baiern und übrigen Süddeutſchen 
eine fonderliche Art zu dichten abſprachen und fich über das Fremde 
in ihren Gedichten luftig machten, fo wie auch Morhof die Natur: 
laute bei den Begnigern anfocht, und Weife über Harsdörfer's Trich: 
ter fpottete. Trotz diefen noch furchtfamen Anfängen ver Polemit 
aljo drang dort Weiſe's Vorſchrift durch, was Omeiſens Dichtkunſt 
eben fo ausſpricht, wie die „deutſche Poeſie“ (1703) des ſchleuſinger 
Schulrectors Ludwig. Diejer Ludwig, der wie Weiſe den Zorn Bars 
thold Feind's reizte, ift ebenfo wie Omeis, eben ſo wie Brafch in 
Regensburg (1637 — 90) in Dichtung und Kritik nicht nennenswerth , 
Praſch's und Francisci's geiftliche Boefte, wie Omeis' und Ludwig'e, 
ift Die elendefte Fabrifarbeit, die man fih denfen fann. So ifts mit 
Hübner (1668— 1731}; , dem bekannten Geographen und Hiftorifer, 
Weiſe's unmittelbarem Schüler, der feine Weisheit jpäter nach Ham- 
burg trug, wo er jenen Riemer traf, den wir als einen blinden Nach 
beter Weiſe's fchon kennen, wo Richey den humoriftifhen Ton Weiſe's 


429. Boetifhe Nebenftunden von H. A. E. G. v. D. d. t. Hans Ackermann 
Joh. Georg) Eckhard, gebürtig von Duingen. 
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in der Lyrif verfeinerte, wo neben Diefen Gelehrten viele andere Polys 
biftoren (worunter Joh. Albert Fabricius) ſchlechte Reimereien 
machten, die ſämmtlich in dieſe Reihe gehören würden. Ueberall 
fingen die antiquarifchen Gelehrten, die materialiftifchften Sammler, 
die profaifchiten Menſchen in Nebenftunden an zu poetifiren, ftatt 
Ipazieren zu gehen, was bei Weife dem Müßiggange gleich gilt. So 
alfo ſehen wir die Schurzfleifch und Berger in Wittenberg und Aehn— 
liche unter den Poeten ftehen, fo fremd wie die Saule unter den Pro⸗ 
pheten, und die Folge ift, daß bald ganze Wiffenfchaften in die Poefte 
bereintraten, fo daß nunmehr am Ausgange der Opitzſchen Dich- 
tungsgeit feine und Buchner's Ideale von Lehrdichtung erft in Er- 
füllung gehen zu wollen fchienen. Ganz in Weiſe's Nähe und ale 
einer feiner Nachfolger in Rectorat zu Zittau nennen wir 9. Ehri- 
ftoph Wenzel (1659 — 1723), der bie gegen 1719 hin Korbeer-, 
Eyprefien und Gedernwälder und Rofengebüfche herausgab, Samm- 
lungen von elenden Gelegenheitögedichten eines fteifen Gratulanten 
und Condolenten. Denn es fehien, ald ob mit der Flut der Romane 
und Opern aud) die der Gelegenheitspoefie wieder ind Webermäßige 
anfchwellen wollte. Wenzel jelbft fagt, die Welt bevürfe feiner Rofen: 
gebüſche nicht, da fie unter der Laft von Roſen aus dem jegt auf allen 
Dörfern angelegten poetifchen Pränefte beinahe erftiden müffe. Gewiß 
muß man unter das Stinfende und Giftige, das unter diefen Blumen 
nad) feiner Angabe verborgen ift, feine Gaben obenan rechnen, fie 
fanden aber demungeachtet vielfachen lauten Beifall. So fehr fanf 
man jeßt — und nicht nur bier in Sachſen, jondern auch in Schle- 
fien und überall fonft — zu der alten Bänfeljängerei wieder herab. 
Unter Wenzel’8 Iebhaftefte Bewunderer gehört der Kanzleirath Am - 
thor in Rendsburg (1678—1721 aus Stolberg) , ein feder Ver: 
theidiger Hoffmann's und Lohenftein’s, deren Lieblichfeit und heroi- 
ſches Weſen ihm Wenzel zu vereinigen fehien, während er in der That 
nur Lohenſtein's Rohheit vergröbert befigt. Er bedauerte zwar, daß 


Menzel faft nur Gelegenheitögedidhte gemacht, bei denen aud) der 
39* 
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aufgewedtefte Kopf ftumpf werden müfle, aber gleichwohl preiſ't er 
ihn, und gleihwohl beftchen feine eigenen „Gedichte und Ueberfegun- 
gen“ 1717. 34, auch faft aus nichts ald Gelegenheitdgedichten. Und 
wie erbärmlich fie find, wie hölzern und gemein der Humor ift, ven 
er affectirt, fo preift doch audy ihn felbft ein Günther ald einen der 
Niederſachſen, die Echlefien jeinen alten Ruhm fchmälern würden! 
In Leipzig würden wir ald geiftlihe Dichter JZoahim Keller, 
Prof. der Poefte, zu diefen rechnen, al8 allzeitfertiger Stadtpoet ſteht 
der Advocat Corvinus (1677—1746, Amaranthes) ihnen ganz 
verwandt zu Seite. Fade Stadtwige und Stlatichereien in roher 
Sprache, Gelegenheitdepigramme , die fich zu Fleinen Satiren aus» 
dehnen, dies find die Herrlicyfeiten, die er ung auftiſcht 20), und in 
denen die humoriftifche Darftellung Weiſe's ungeſchickt erfünftelt wird, 
jo daß dem Lefer zu Muth ift, ald ob fich der Dichter zum Lachen 
zwänge und damit häßliche Grimaſſen fchnitte. And fo führt von 
diefem aus der Poſtcommiſſarius Ehr. Sr. Henrici in Leipzig, den 
wir ſchon im Schauspiel als vermittelnd zwifchen Weife und Gellert 
nannten, in dem rohen Humor und elenden Wipe feiner fünf Bände 
Gedichte (1727 folg.) in die Gottſched Gellertiche Zeit hinüber. 
Befonderd zwei Männer jollen und dieſen Uebergang noch furz 
andeuten, und der Eine zugleich einftweilen erflären, warum Gott⸗ 
ſched al8 ein Gegner von Weife erfcheint. Der Eine Erdmann 
Neumeifter (1671—1756) aus Thüringen, der feine Bildung in 
Leipzig gehabt hatte, nachher in Weißenfels durdy feine geiftlichen 
Poefien befannt ward und fpäter nad) Hamburg und in Verbindung 
mit Hunold fam, war Weiſe's eifrigfter Anbeter , fah einen Ariſto⸗ 
phanes in ihm wiedergeboren und rechnete e8 ihm hoch an, daß er in 
der poetifchen Rede ohne Straucheln wie in der proſaiſchen einher. 
jchreiten gelehrt hatte. Eeine Urtheile lernt man am beften in ber 


430) In feinen Proben der Poefie 1710—11 und Reiferen Früchten ber 
Poeſie 1720. 
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befanuten lateinifhen Differtation über die Dichter des 17. Ihe. 
fennen und man wird da bejtätigt finden, wie ſich die Weiſianer 
meift mit Hoffmannswaldau beffer ftehen al8 mit Xohenftein, wie 
überhaupt feiner von ihnen Weiſe's Bolgerichtigfeit im Geſchmack 
und Urtheile befigt. Reumeifter verträgt fi) mit dem Verſchieden⸗ 
artigften,; er hat die Eticheleien auf die Süddeutſchen abgelernt; er 
hat ſich manches volfsmäßige , fatirifch-treffende Urtheil angeeignet; 
er fällt aber zwifchenunter die abgeſchmackteſten Urtheile felbit und ift 
im Stande den Ehriftian Gryphius über feinen Vater zu fepen, und 
kann gemeinfame Sache mit einem Hunold machen! Diefer hat Neu« 
meifter’8 „allerneuefte Art zur reinen und galanten Poeſie zu gelangen“ 
1707 herausgegeben. Hier theilt er feine Gedichte, die von ähnlichem 
ſchlecht humoriſtiſchem Anftrich find wie Hunold's, in dem Rahmen 
der Theorie mit, und man traut feinen Augen nicht bei ber tiefen 
Erbärmlichfeit und Niedrigkeit dieſer legtern #31). Dies ift um jo 
wunderbarer, als er fo viele Boetifen kannte, die er rühmt und preift, 
3. B. von Albr. Chr. Roth, und befonders die von Morhof, Die 
eigentlich Weiſe's Praris abgejehen ift, noch ehe felbft Weife feine 
curiöfen Gedanfen zufammengefaßt hatte. Mit Reumeifter hängt 
dann der zweite, den wir noch hier nennen wollten, der Leipziger 
Profefior Burhard Mendet32) zufammen (Philander von der 


431) Gleich vorn heißt es, nach Weife, es komme Nichts auf die Hegel, Alles 
auf den genius poeticus an. Obgleich dieſer nicht immer bereit fei, jo gäbe e8 doch 
Mittel ihn zu careffiren. Manche thäten dies mit Wein, mit Tabak, Spazier- 
gängen; eimen kenne er Canitz), ber feine Verſe nur bei dem geheimen Bürger⸗ 
meifter mache, wo man mit niebergelaffenen Hofen Audienz hätte, und feine Verſe 
ſtänken nicht. Das Buch felbft handelt dann von Sylben, Füßen, Reimen, Scans 
fion, Eonftruction, Verſen und vom stylo recitativo. Dann folgen bie poetifchen 
Gattungen folgendermaßen: vom großen aleranbrinifchen Gedichten, von großen 
trochäifchen,, daktyliſchen und gemtfchten Gedichten, von Heldenbriefen, Oben, 
Arien, Pindarifhen Oden, Madrigalen, Sonetten, Ronbeaur, einer Klaffe von 
allerhand Sorten als Epigramme, Räthſel, Echos u. ſ. w., von Kettenreimen, 
Duoblibeten, Oratorien, Cantaten, Serenaten, Paftorellen und Opern!! Vel 
insipienti sat! 

432) Vgl. R. Treitichle, Burkhard Diende. Leipzig 1312. 
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Linde, 1675—1732; , wieder einer der polypragmatifchen Gelehrten 
der Zeit, in deflen Stupirftube fi), nach dem Lobe jeiner Freunde, 
Poefie, Literatur, Hiftorie und Themis um den Vorrang ftreiten 
fonnten. Ungeheure Belejenheit in fremden Dichtern und Die Mode 
muß ihm wohl Luft zur Dichtung gemacht haben , denn eignen Beruf 
hatte er auch nicht den geringften. Er nannte Hoffmannswaltau und 
Abſchatz die größten Dichter und hat in feinem 18. Jahre Helden- 
briefe gedichtet (in feinen galanten Gedichten 1705) , in weldyen er 
ih nody in Hoffmann's Gleichniffe verliebt und jene unrichtigen Ges 
danfen gebraudht, die die Franzoſen Galimatbiad, die Engländer 
Nonſenſe nennen. Später fiel er zu dem Naturellen ded Weiſe über 
und fchrieb nun vermifchte, ernfthafte und jcherzhafte Gedichte 1706 
— 10; , fo gedanfenloje Complimentirreimereien, daß man von ihm 
jagen möchte mit feinen eigenen Worten: er pfufcherte frei jo hin und 
fagte nicht einmal mit Gunft, wie fonft Handwerfögebraud. 
Durchgehend ift der fade Wig der fächfiichen Poeren, die erneute 
Nachgiebigkeit gegen franzöfiihe Ausdrüde, die auch Weifen ſchon 
eigen war, durchgehend die maßlofe Kleinigfeitsfrämerei. So macht 
e8 ihm in feinen Meberfegungen unfäglicye Bedenfen, daß die fremden 
Namen oft jo wenig gut Elingen und ſich jo jelten reimen, und er 
freut fih der großen Entdedung, die man! gemacht, daß ung viele 
alte Helden gar nicht befannt geworden, blos weil fi ihre Namen 
nicht in Homer's und Virgil's Verſe gefchidt. Er hat in feinen 
Iherzhaften Gedichten eine Reihe von Satiren, deren Titel man nur 
zu lejen braucht, um zu fehen, daß fie ſich in den Fleinen engen Haus⸗ 
und Provinzialverhältniffen herum drehen, wie bei allen Leipziger 
Dichtern fihtbar ift. Ueber die Kragen, vb ein Gelehrter heiraten 
fol, ob e8 bei Promotionen aufs Alter ankomme, ob das jüngere 
Gefchwifter vor dem älteren heiraten dürfe u. dergl. laffen ſich feine 
Satiren mahen, wenn man auch Horaz und Boileau nod) fo fleißig 
gelejen hat. Dabei ift die gemeine Gefinnung, die zu Tage fommt, 
noch wiberlicher, als die gemeine Darftellungsweite. Mende ftellt 
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fidy die Frage, ob es erlaubt fei, in der Satire Perfonen mit Namen 
zu nennen. „ft eine Perfon, fagt er, deren Lafter und Foibleſſen ein 
Satirifer ftrafen will, von hohem Anfehen, Familie und Vermögen, 
jo handelt er, wenn nicht unrecht , Doch verwegen, wenn er ihn nennt, 
wäre ed auch gleich ftadt- und weltfundig, daß er ein Betrüger, ein 
Debaudante, ein Ridicule u. vergl. fei; läuft man aber feine Gefahr 
dabei, und die Perjonen find ohnedem verhaßt und infanı genug, fo 
jebe ich nicht, warım man fie illustrationis causa nicht nennen fol! !* 
Man merft wohl, Mende hätte ſich gleich wie Aretin fein Satirifiren 
abfaufen lafjen ; er führt auch rechtfertigend den Boileau an, der fich 
durch feine Satiren die Benfion eines Hiftoriographen verdient, dafür 
aber auch den König nie getadelt! Bei dem Namen Boileau wollten 
wir nun anführen, daß darin Mende von Weife, der ein ganz deut« 
her Mann ift, abgeht, daß er überfegend und nachahmend die fran- 
zöfifche und englifche Literatur einführt und dort feine fpäteren An 
fichten bildet. Den Boileau, Swift, Butler, Slater, Sherburne, 
Benjerade, Toiture u. A. hatte er auch, wie viele Andere, die Gat- 
tung der Satire entlehnt, die jegt fehr in Aufnahme fam. Eben aus 
Frankreich hatte er aud) die Begriffe von einer Hofpoefte erhalten und 
er trit daher aus der Reihe der fehulmeifterlichen Gelehrten heraus in 
eine andere von Hofgelehrten,, auf die wir jogleich übergehen wollen. 
Er ftand in Beziehungen zu dem Dresdner Hofe, wohin er feinen 
ungerathnen Schüler Günther empfahl; er verehrte fpäter ftatt Hoff- 
mann und Abichag die Beffer und König, bei Denen die deutſchen Dich» 
tenden Schulherrn in großer Verachtung ftanden. Eben in Frankreich - 
hatte auch fein Bater, Otto Mende, das Mufter zu dem erften deut⸗ 
hen literarifchen Journale abgefehen, wenn man nicht etwa bie 
älteren Frankfurter Meßnachrichten als eine Art Literaturzeitung an⸗ 
fehen will. Die Leipziger acta eruditorum (feit 1682), an denen nad)» 
ber auch unfer Burchard Mende mitarbeitete, wurden dem journal 
des savans zur Eeite gejegt; fie wurden gleidy durch die Arbeiten 
des Thomaſius und beſonders Leibnitzens, der hier feine Grundſätze 
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der Differentialrehnung 1684 befannt machte, neben dem Pariſer 
Journale ebenbürtig, und fie nahmen zu dem franzöfifchen Hofe eine 
Stellung wie ein franzöfifches Blatt. Dies bezeichnet den Punct, 
wo die franzsjtfche Literatur von neuem mit Gewalt in Deutichland 
einbrach, diesmal um jo gefährlicher, je gediegener die Periode der 
Rarine und Moliere als die des Ronſard, je angejehener der Hof 
und Staat unter Qudivig XIV, und je mehr von den ausgewanderten 
Proteftanten Diefer Einbruch unterftügt ward, Die ſich an alle Höfe ale 
Erzieher eindrängten. Daher nun jene gefahrbringenden Erjcheinuns 
gen, daß ein Leibnitz feine Wilfenfchaft in franzöfiicher Sprache an 
die franzöfifchen Gelehrten wandte, daß an dem Hof von Hannover 
franzöjifche Bildung verbreitet, unter den Frauen des Hofes die Kennts 
niß des Descartes und’ Bayle zu Haufe war, daß die Tochter der 
Churfürftin Sophie von Hannover, die Königin Sophie Charlotte 
von Preußen, dieſe Neigungen nad) Berlin brachte, und daß bier 
eine frangöfifche Akademie entftehen und bis auf Friedrich II ein 
Hauptiig franzöfiicher Literatur bleiben Fonnte.e Sobald mit den 
actis erud. die Bahn gebrodyen war, warf fi) Deutichland mit der 
gewöhnlichen Neufucht auf das Sournalwefen #33) ; in Hamburg 
jammelten fi) die Fabricius, Edzardi, Richey u. A. zu den novis 
literariis Germaniae; Thomafius gab jeit 1688 feine „Kreimüthigen 
Gedanken,“ Das erfte deutiche Blatt heraus, an das fid die Tenzel'⸗ 
ſchen Unterredungen anſchloſſen. Schon dieſe Blätter, jo wie Die 
meiften deutichen Zeitfchriften, die gleich in dem erften Jahrzehnt des 
18. Ihs. maffenweife hervortauchten, berühren in zerftreuten Artikeln 
auch Werfe der Poeſie und unterftügen alfo aufs Wefentlichite die 
bervorbrechende Kritif, Die fich auch erft innerhalb der Zeitfchriften 
jeit dem Erjcheinen der Züricher Maler ausbilvete. Ja das Eniftehen 
eigentlicher poetifcher Zeitblätter läßt fich im Grunde noch ins 17.36. 


433) Da wir dieſen Gegenfland nur gelegentlich berühren, jo verweilen wir 
auf Prutz' Gefchichte des deutſchen Journalismus. 1945. 
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zurüdführen, indem man die fogenannten Hoffmannswaldau’:- 
hen Gedichte, die Neukirch (1697) herausgab, fo wie nachher 
deren Gegenfag, Weihmann’s Poeſie der Niederfahfen, 
als die erften Muſenalmanache anjehen möchte. — Außer dem Journals 
weien war ed dann beſonders auch das Gefellichaftöweien, was in 
erneuten Schwung kommen follte, nachdem man die ſchimmernde 
Wirffamfeit der franzöfiihen Afademie erlebt hatte. Nach dem Unter: 
gange der alten Sprach und Poefiegefellfchaften war unter den Deut: 
hen ein beftändiges Brüten über neue zu gründende Orden. Weiſe 
felbit fand fih veranlaßt, in feinen Euriöjen Gedanfen die Frage 
einer Sprachgeſellſchaft zu erörtern. Praſch in Regensburg gab einen 
Entwurf zu einer deutfchliebenden Gefellichaft, deren Glieder Embleme 
und altdeutiche Namen tragen und für deutiche Sprache und Dichtfunft 
wirfen follten. Ein C. F. Paullini gab 1692 einen Entwurf zu einem 
belorbeerten Taubenorden heraus, der die alten verwelften Gefell- 
ſchaften vertreten und außer Sprache und Poeſie zugleich Philofophie, 
Redekunſt, Antiquitäten und Gefchichte umfaſſen follte. Er war auch 
Angeber und Stifter eined Collegii historici imperialis, das aber 
nicht recht in Blüte Fam. Heräus jann in Wien auf eine deutſche 
Eprachgeſellſchaft. Leibnig befonderd war für diefe Sache faft ver: 
derblich thätig. Er zeigte in feinen unvorgreiflichen Gedanken, wie 
ſich Sranfreich zum Mufter aller Zierlichfeit aufgeworfen. Hiergegen 
die deutiche Spradye zu retten, feien Privatanftalten nicht tüchtig 
genug, er wünfche eine allgemeine Vereinigung , der er ihre Gegen» 
fände des Wirfend anweift. Er drang auf Studium der alten 
Sprachdenkmale, auf ein Gloſſar nad) dem Mufter der crusca, aber 
mit gründlicherer Ausdehnung, auf Ueberfegungen nach der Weiſe der 
Fruchtbaren. Er redet der Einbürgerung fremder Ausdrüde das Wort 
und bejonders gibt er und Fug und Macht, bei den Holländern und 
im Plattdeutfchen das Recht der Mutterfprache geltend zu machen. 
Auch eine allgemeine Grammatik fand er nöthig, bemerft aber richtig, 
daß dazu eigentlich eine Hauptſtadt wie Paris gehörte, wozu Wien 
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wegen jeiner Mundart und feiner Lage an der Grenze nicht tauge. 
Wäre er mit dieſer Eprachgefellichaft zur Ausführung gefommen, 
wie mit feinen Akademien der Wiffenichaften, die er zwar für Dres» 
den und Wien auch nur entwarf, für Berlin aber 1701 ausführte, 
jo hätte dies jehr üble Folgen haben fünnen. In Drespen machte 
Egenolf, der befannte Sprachforfcher und Verfafler einer Hiftorie der 
deutichen Sprache 11726), gleihfalls Entwürfe zu einer Sprady 
gefellichaft; ein Leopoldorden wurde von Jungmichel geitiftet, ber 
aber, wie auch anderswo andere, im Dunfel blieb; erit unferem 
Mende glüdte e8 in Leipzig mit der deutichen Gefellichaft, die von 
Gottſched nachher neu belebt ward, worauf wir zurüdfommen. 
Diefelben Hamburger, Die die acta eruditorum in ihren novis 
literariis nahgeahmt hatten, ahmten aud) dieſer Geſellſchaft in 
der fogenannten deutihübenden (1715) nad, die gleichfalls jpäter 
erneuert ward und die patriotiihe hieß. Eo war aljo der An- 
fang zu Schulen und Schulweien gemacht, die Organe waren 
zugleid) entftanden, welche plöglih das Zufammenhangslofe in ver 
deutichen Literatur wie auf Einen Schlag aufhoben, und nun brauchte 
Niemanden weiter bange zu jein, daß fi) die dentichen Gelehrten 
weiterhin immer fo friedlich wie bisher vertragen würden. Die Ver 
änderungen, die hierdurch in dem geiftigen Reiche bewirkt wurden, 
find ungeheuer: fie umfaflen die ganze Gejchichte des 15. Ihe. Wie 
übel man von dem Journalweien urtbeilen mag, Tarin war es eine 
Sache von unberechenbaren Folgen, daß e8 eben Verbindung in das 
Gelöfte brachte, und Reibungen zwifchen Hamburg und Wien, zwi 
hen Königsberg und Zürich möglich machte. Noch in dieſen Zeiten 
ift der Mangel an Büchern {worüber 3. B. Hunold ausdrücklich Klage) 
ungemein groß, der Zufammenhang fehr erfchwert, mithin das In⸗ 
terefie fehr gering. Jetzt kommt plöplich jedes Erzeugniß an den 
großen Markt ver Welt, wird wie ein allgemeiner Beſitz behandelt, 
befprochen, bemäfelt, und daher wird es jegt ein allgemeiner Jammer 
der Gelehrten, daß die Kritiker ibefonders die Schweizer) einen Ton 


8. Anfünge der Polemik, Kritit und Theorie. 619° 


annähmen, als ob ein Leben an jedes Gedicht gelegt wäre, als ob 
Wunder was von diejen „Nebenwerken“ abhinge! So fehr waren 
diefe Leute verwöhnt dadurch, daß ihre Echriften blos Eigenthum der 
gelehrten Kreife bisher gewefen , die ſich gegenfeitig nur becomplimen» 
tirten. Sobald Thomafius angefangen hatte, mit feiner deutichen 
Zeitfchrift feinen Angelegenheiten allgemeinen Eingang zu fchaffen, 
ebenjobald dehnten ſich die Grenzen der öffentlichen Theilnahme an 
allem Literarifchen erftaunlich aus. Was bisher ein Buch der Hauß- 
übung war, follte nun ein Werf werden, das dem öffentlichen Ge⸗ 
ihmade mit Bejonnenheit nacharbeitete, das große Publikum litt 
nicht, daß man ihm Werfe der Erquickſtunden auftifchte; die Möglich» 
feit hörte auf die Länge hin auf, daß man die Poeſie nur nebenhin 
behandelte. Gerade alfo, da man das Mittelmäßige in diefer Schule 
Weiſe's ordentlich autorifiren wollte, brachen die größeren Mufter 
der Franzoſen, Engländer und Alten herein, fliegen Die Forderungen 
und gingen Ideen von einer Poeſie auf, die man biöher gar nicht 
geahnet hatte. Boileau’8 Kritif fam mit dem Gewichte der ganzen 
franzöfifchen Literatur zu Hülfe, um die deutiche zu begründen, und 
wie faljch diefer Göße auch war, er war doch beffer als die Theoretifer 
der Opitz'ſchen Zeit, er wies doch auf Horazend poetifche Kunft, und 
nicht mehr auf Scaliger als auf den Fritifchen Kanon hin, Edhard 
überfegte diefe neue Quelle der Kritik diefer Zeiten in feinen poetifchen 
Kebenftunden und wir werden bald hören, daß Horaz der allgemeine 
Liebling wird. Damit war unendlich viel gewonnen, obgleich ed noch 
ein weiter Weg von Boileau auf das richtige Verftändniß des Horaz 
war, gefchweige des Ariftoteled. Wir wollen zunächft der. Einführung 
diefes frangöfifchen Kritifers , dem Eindrang der neueren franzöfijchen 
Poeſie, den Berfuchen eine deutfche Hofdichtung nad) dem Mufter der 
franzöfifchen einzuführen, nachgehen und fommen dabei auf Schlefien 
zurüd. 
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Schlefier. Hofpoefie. 


Hier hing man in fefter Verehrung den neuejten großen Muftern 
des Vaterlandes, bejonders Hoffmannswaldau, an. Wir haben oben 
Ihon Mühlpfort genannt, als einen der aufs innigfte nod) mit den 
Dreien zufammenhängt, und zu ihm müſſen nod) andere geftellt wer: 
den, am verwwandteften Hans von Aſſig (1650— 94: aud Breslau, 
deſſen gefammelte Echriften wie Mühlpfort'8 erft nad) feinem Tode 
(1719) berausfamen. Eo jchrieb auch Hans Aßmann Freiherr von 
Abſchatz (1646—99) aus MWörbig nicht für die Deffentlichkeit, 
gleichfalls aus der ung ſchon geläufigen Anficht, daß die Poeſie nur 
als Nebenwerf zu behandeln fei. Sein berühmter pastor fido ging 
lange blos im Manuſcript und dann blos in ein Paar gedrudıen 
Eremplaren („der Teutfchrevende Treue Schäfer.” o. O. u. 3.) um, 
bis er in feinen „Ueberjegungen und Gedichten“ (1704: allgemein zu- 
gänglih ward. Auch Er wie Aifig hat mit Hoffmann die italienifche 
Schule gemein; in feinem damals berühmten Gedichte auf den Ar: 
minius fpricht er feine Verehrung für Lohenftein in deſſen Sprache 
und Weife aus, die ihm fonft nicht gewöhnlich ift, und Lohenſtein 
feinerjeitS meinte fchon darum fehr mit Abichag zu Iympathifiren, 
weil er für gewilfe geiftliche Poeften ganz unabhängig auf denfelben 
Titel (Himmelfhlüffel) gefallen war, den Abſchatz für die feinigen 
gebraucht hatte. Seine Schickſale aber ftellten Abſchatz auffallen dem 
Andreas Gryphius nah, und daher ftreiten fi) nun Gryph's Etoffe 
und ftrenge Anjchauungsart mit Hoffmann’d Manier der Form ganz 
eigenthümlich bei Abſchatz. Er hatte im 5. Jahre feinen Vater, im 
12. feine Mutter, und in ähnlichen Zwifchenräumen zwei Brüder, 
Schwefter und Echwager in Einem Jahre und envlich die legte 
Schweſter verloren, hatte wiederholte Feuersnorh und eine, gefährliche 
Krankheit zu beftehen, und nur zulegt war fein Haus gefegneter, 
Alles faft eben wie bei Gryphius. Wie diefer hatte er große Reifen 
in Sranfreich, den Niederlanden und Stalien gemacht und es fam ihn 
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ſchwer an, aus dem fchöneren Himmel in die düftere Heimat fi) 
zurüd zu gewöhnen. Wie bei Gryphius begegnet man nun bei ihm 
einer ernften Stimmung, Sarggedanfen, Betrachtungen der Ewig⸗ 
feit; einzelne Kormen und Stoffe, das Etudium des Balve, Kircher, 
Horaz, Alles erinnert an Gryph, und auch das, daß gleichfam bei 
ihm die Bardenmanie des 18. Ihs. vereinzelt hervorbricht. Alles aber 
erkheint in dem wohlthuenderen Charafter des Mannes milder ; das 
Hinftere des Gryphius verwifcht ſich in der Hoffmann'ſchen Gflätte, 
ebento wie das Gedanfenhafte, Gewaltige, Wolle mit dem ebneren 
Fluſſe, der diefen Weije'fchen Zeiten gewöhnlich ift, verjchwindet. 
Noch darf man anführen, dag wir bei Abfchag jene Vereinigung von 
religiöfen, moraliſchen und Naturbetrachtungen finden, Die den 
Schweizern und Hamburgern mehr eigen iſt. Wir übergehen eine 
Reihe von unbedeutenderen geiftlichen oder Epigrammendidhtern, wie 
Neumann, Mauersberger, Männling, Martin Hanfe, Wend; den 
Einen Schmold werden wir an einer anderen Stelle noch unter den 
geiftlihen Dichtern anführen. An Ehriftian Gryphius dagegen 
(1649— 1706) , Andreas’ Eohn, deſſen Wirkfjamfeit an der Bres⸗ 
lauer Schule noch lange nad) feinem Tode gejegnet ward, wollten 
wir den Einfluß zunächit der Weiſe'ſchen Echule auf Die ES chlefier 
nachweifen. Ehriftian Gryphius bewundert zwar das ihm nahe fte- 
hende Kleeblatt in hohen Maße und jegt Hoffmann über Opig; den— 
noch ftreitet er gegen ihr Weſen, nennt es ungeitig, daß die Echlefier 
den Wälfchen nachäffen, und wollten fie eg, fo follten fie vie hohe 
Schreibart der Italiener des 17. Ihs. vor Augen haben. Er weift 
auf Opig zurüd, er hält e8 für goldne Regel, die gebundne Rede 
nicht gezwungener als die profatfche zu fehreiben. Bei all dem ift er 
in einem großen Theile der Stücke feiner poetifchen Wälder (1698), 
vielleicht in den Jugendgedichten, ein Echüler feines Vaters. Er geht 
befonders in den perjönlichen auf eigene Verhaͤltniſſe gedichteten Lies 
dern von geiftlicher Farbe auf das Gewaltige und Erſchütternde feines 
Vaters aus, wie Abichag auf das Echwermüthige und NRührende. 
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Beide theilen fi in die Eigenfchaften des Alten. Dieſe Gedichte 
Ehriftian’s find wie aus einem „fiheren“ Gemüthe gejchrieben, Das 
fi) felbft reuig erfennt, das ſich wie ein Scheufal anfpeit, das in 
Ehrifts Wunden verfenfen will, was nad) Kedars Pfüte an ihm ftinft 
und was es mit Sodoms Dampf befledt. Es ift fo viel hier von dem 
Lafterftant die Rede, daß es äfthetifch übel riecht. Der Dichter wollte 
ſich abfichtlich hüten vor fernen Gleichniſſen, aber daß er das Abend⸗ 
mahl den Frühling der erftarrten Bruft, eine Zuderfrucht, ſüße Mar- 
meladen gegen die Fladen der Welt nennt, liegt nicht eben nah, jo 
wie es auch nicht eben hohe Ansdrücke find, die er anpreift. Sonft 
allerdings treten Declamation und Ausrufungs- und Yragezeichen, 
die gewöhnlichen Masken einer hohlen Poeſie, an die Stelle der Bil 
der feines Vaters; und noch andere Stüde finden ſich die ganz fo 
wäßrig und platt find, wie die der Weiſeſchen Schule. 

Abſchatz und Gryphius find übrigens die einzigen Schleſier, in 
denen etwas von des alten Gryph's Geift und Art fichtbar bleibt; 
wie bei den Oberfachfen das Humoriftifche und Heitere, fo blieb vor: 
erft das wejentliche Unterſcheidungszeichen der Schlefter das von Hoff: 
mann ererbte Galante und Nette in Liebesliedern und Gelegenheitäger 
dichten. Beide Eigenfchaften gingen nachher, eigenthümlich ſich um» 
geftaltend, in die Poeſie der Niederſachſen über. In der fogenannten 
Eammlung Hoffmannswaldau'ſcher Gediche, Die Benjamin Neu— 
kirch (1665— 1729, aus dem Glogauſchen) ſeit 1697 unternahm, 
erkennt man das Verbreitete dieſes galanten Stils am beſten, und es 
gehört nicht viel dazu, in den Gedichten Neukirch's ſelbſt, in denen 
von Chriſtian Eitefter (C. E.), des Hofbaumeifters des Ehurfürften 
von Brandenburg, von Gottlieb Stolle (Leander) aus Liegnig, von 
Junker und vielen Anderen die Hoffmann’fche Manier, den Marinee- 
fen Geſchmack, die italienische Schule fogleich zu erfennen. Was nun 
mit diefer galanten Dichtung eigentlich gemeint fei, warum die An- 
thologie Neukirch's den Namen Hoffmann’s an der Stirn trägt, da 
doch die wenigften Gedichte von diefem find, damit hängt es fo zus 
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jammen. Bei Neuficch zeigte fih, wie bei Weile und Morhof, eine 
Ahnung höherer Poeſie. Er ftellt eine neue Theorie der Unterſchei⸗ 
dung poetifcher Puncte auf, die von andern lächerlich gefunden ward, 
die wir aber im hiftorifchen Verbande mit der damaligen Lage der 
Dichtung ganz vortrefflih bezeichnend nennen müſſen. Wahrhaft 
große Dichter, fagt er in der Einleitung zu jener Anthologie, werden 
von Natur und Verhältniffen gebildet, aber fo felten, daß faum alle 
taufend Jahre Einer erfcheine. Yür dieſe feien die höchſten Mufter der 
alten Poeſie, für diefe Die Gattung des Epos, an der er alfo nicht mehr 
verzweifelt wie Opitz, in der er fid) zulegt jogar in ſofern verfudhte, 
als er den Telemach in Verfen zu überfegen anfing. Er leugnet, daß 
die Franzoſen Sprache und Natur für die höchſte Dichtungsgattung 
beſäßen; er räth auch der großen Maffe der Dichter, fich um die Ge⸗ 
heimnifje diefer höchften Poefte nicht zu befümmern. Man erfennt 
fogleih, daß dies die Weife’fche moralifchschriftliche Anfiht von der 
höchften Poefte von äfthetifcher Seite ausfpricht. Diefen größten Dich- 
tern fegt er die Gelegenheitsdichter entgegen, die beffer gar nicht erir 
ftirten! Zwiſchen beiden aber fieht er eine andere Klaſſe von Dichtern, 
denen er Ovid, Martial, Aufonius zu Muftern gibt, feurige, aufge: 
wedte Gemüther, im Erfinvden kurz, im Ausführen hurtig, in Gedan- 
fen feltfam; in diefer mittleren Sphäre fich zu halten räth er dem 
Haufen der Dichter; blos Gedichte Diefer Mitte enthält diefe Samme 
lung, fie vertrit in Deutichland Hoffmannswaldau ald Mufter, der 
unſer Ovid geworden, der zuerft die liebliche Schreibart einführt, an 
Tragödien und Epopden aber fi) nicht gewagt. Diefe Sphäre alfo 
füllen die in Oalanterie wohl erfahrenen Dichter aus, in diefer Gat- 
tung find die Franzoſen Mufter. Man merkt, wieer von den Italienern 
und ihren Concepten abgleitet zu dem Wig der franzöſiſchen Dichter. 
Denn man fieht ſchon, das Galante ift nichts als der esprit der Fran⸗ 
ofen, der jegt an die Stelle der Concetti trit; ftatt feltfamer Bilder 
und Gleichnijfe feltfame Gedanfen. Bald ftand dies Conceptenar⸗ 
tige dem neuen Geiftreihen in der Anficht der höfiſch-franzöſiſchen 
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Dichter wie das Ehulfüchfiihe dem Galanten gegenüber. Erinnert 
man fid) an Neukirch's Acußerung über die Tragödie neben der obigen 
über das Epo8, fo fieht man, er hält die Verhältniſſe nicht gün- 
ftig für diefe Gattungen, aber nicht wie Weife für nothwendig auf 
immer verloren; er verdammt ftrenger als die anderen die Gelegen: 
heitöpoejie, er erfennt ald das Herrfchende und mit Glück Gepflanzte 
die lyrifhden ®attungen, als deren Bollender Hoffmann dafteht. 
Dies charafterifirt zum Abſchluſſe im ganzen Umfang vie fchleftfche 
Dichtungszeit vortrefflih. Denn die fchleftihe Dichtung ſchließt fich 
jo eben ab: Sammlungen und Blumenlejen find immer Anzeichen 
von Ausgängen; neben Neukirch's erichien 1699 noch eine andere 
blos für Schlefier) von Scharff. Neufirdy fällt im Verlaufe feiner 
* Bildung von den fehlefiichen Muftern ab, das fchleftiche Vaterland 
fängt an gegen feine Dichter wie Neukirch und Günther) nachläffiger 
zu werben; gerade als der Vorzug der Schlefier in deutfcher Dich: 
tung durch eigene Schriften und Gedichte behauptet wird, wird fie 
von Nieder- und Oberſachſen und Echweizern angefochten, und 
Günther, Hanfe, Stoppe und Andere führten fie in eine Rohheit 
zurüd, von der Opig uranfangs weggerungen hatte. Die Hirfch: 
berger Schule hatte alddann fo wenig Selbftändigfeit mehr, daß fie 
fi von Gottfched abhängig machte, und jelbft Günther fah den fehle: 
fiichen Dichtungsflor nad) Niederfachfen überwandern, wie e8 ſich in 
der That verhielt. Dies eben ftellte Neuficch fo gut dar. Er wies 
auf die franzöftichen Mufter, d. h. auf den Weg , auf dem nachher 
duch Hagedorn eine andere Lyrif an die Stelle der fchlefiichen trat, 
die fich fo zu diefer verhält, wie die franzöfifche der Chaulieu , Cha: 
pelle u. 9. zu der des Siebengeftirns. 

In der Ausgabe der Neufirch’jchen Gedichte , die fein Verehrer 
Gottſched beforgtet%) , fehlen die Stüde, die er noch in dem Stile 
Hoffmann’s mit Gleichniffen, mit Rubinen und Burpur, mit Perlen 
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und Rofen füllte. Diefe muß man in jener Sammlung der Hoff. 
mannswaldau'ſchen Gedichte auffuchen. Diefen Gefchniad aber ver- 
ließ Neufich, wie wir ihn unten felbft wollen erzählen laflen. Die 
Veranlaffung dazu gab Canitz und die franzöftfche Literatur, in die er 
durch dieſen eingeführt ward, da er fich feit 1691 in Berlin aufhielt. 
Gleich hier wollen wir die Betrachtung einer Poefie einfchieben, die 
fi) jegt eben an den öftlichen Höfen in Deutichland zu geftalten an- 
fing und die die franzöfifchen Einflüffe mit einem Male darftellt. 
Drei Höfe im Oſten gelangten in diefen Zeiten zu einem erneuten 
oder neuen Glanze, an dem die Dichtung einen Theil haben oder 
nehmen follte. Karl VI erfchien in Deutfchland durdy die Siege 
Eugen's im fpanifchen Erbfolge- und in dem türfifchen Kriege in einer 
Glorie, in der lange fein deutſcher Kaifer geftanven hatte, und er 
ward der Vorwurf der gefammten heroifchen Lobdichtung in Deutſch⸗ 
land. Er felbft war ein Mann von wiffenfchaftlicher und felbft (lat.) 
poetifcher Bildung, und hätte er anders Hofpradht und Außeren Prunf 
geliebt, fo hättagbie deutfche Literatur in Wien eine Stätte finden 
fönnen , fo aber blieb es bei der Erfolglofigfeit, welche die Anpflan- 
zung deutfcher Literatur in Wien immer begleitete. Der churfürftliche 
Hof von Sachſen hatte 1697 die Krone von Polen erhalten und 
Frie drich August hatte überflüffigen Sinn für Lurus und Bradıt, um | 
auch auf die Anftellung eines Hofdichters zu denfen, allein feine Re- 
gierung war zu bewegt und die feines Nachfolger zu ſchläfrig, dazu 
ver Dresdner Geſchmack zu fonderbar, ald daß etwas Bedeutendes 
für die Literatur bier hätte erfolgen fönnen. In Preußen endlich 
ward gleichfalls 1701 eine neue Koͤnigskrone aufgefegt, mit der fich 
ein neuer Glanz verband und fchon vorher war unter dem großen 
Ehurfürften in Berlin ein ganz neues Leben entftanden. Hier hielt 
fi auch und mehrte ſich die Größe des Fürftenhaufes und Hofes auf 
die Dauer, und hier war weit die größte Hoffnung oder Gefahr, daß 
die deutſche Literatur fich einen Herd gründen würde, wenn nicht vor 
Friedrich Wilhelm I fi die Mufen aus Berlin geflüchtet hätten, und 
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wenn nicht zum Süd oder Unglüde der Geſchmack fi) nach der fran- 
zöftfchen Literatur geneigt hätte. Betrachtet man nämlich die Früchte, 
welche der deutichen Poeſie an diefen Höfen zuerft zufielen, fo fieht 
man leicht, daß e8 mehr Glüd ald Unglüd war, wenn deren Anbau, 
wie e8 gefchah, unterbrochen und geftört ward. 

Berlin führte und den franzöfifchen Hofgeſchmack in unferer Lite⸗ 
ratur ein, und ftellte ihn übrigens durch Leffing und die Literatur: 
briefe fpäterhin audy am thätigften wieder ab. Der Freiherr Ar. R. 
L. von Banip*?5) (aus Berlin, 1654—99) , ſchon in der Jugend 
poetifchen Neigungen mit gleichfühlenvden Freunden ergeben, hatte 
feine Schule in der Avdelduniverfität Leipzig gemacht, war dann in 
ganz Europa umbergereift und wurde nachher von dem preußiichen 
Hofe zu auswärtigen Gefchäften als Legationsrath gebraucht. Im 
diefer Eigenfchaft hielt er fi um 1689 etwas längere Zeit in Ham- 
burg auf, lernte alfo neben Leipzig auch dieſe zweite Hauptftätte deut⸗ 
ſcher Bildung fennen. Es mußte ihm aber der Zuftand der Literatur 
an beiden Orten, wie es gleichzeitig auch Feind u ernide geſchah, 
gering dünfen gegen den in Paris, und er fiel daher ganz den Fran⸗ 
zofen zu. Sin feinem Berliner Kreife war das Geiftreiche in der Unter- 
haltung zu Haufe; der Hof liebte an Canig die heitre Seite, und 
ſuchte aufgewedte Köpfe zu fammeln. Dergleichen jollen die beiden 
Grafen Dohna, Oberſt Pertrand, v. MWangenheim u. A. geweien 
fein. Der Freiherr Paul von Fuchs dichtete neben Canig in dieſem 
Kreife. In einer folhen Umgebung zu dichten, konnte allerdings 
nicht auf den Realienfram der poetiichen Schulmeifter führen, Canitz 
überdies war feiner Natur und feinen Verhältniffen nach nicht in ber 
Lage, auf das Gelehrte zu verfallen, weil er weder Zeit noch Luft 
hatte, Bücher anders ald nach dem Regiſter ausmwählend zu lefen. 
Daher nun geht er in feinen Werfen 136), jo wie alle feine Anhänger, 


435) Vgl. Varnhagens biograph. Dentmale, 4. Bd. und Weimar. Jahr⸗ 
buch 4, 31 ff. 
435) v. Canitz Gedichte hrsg. v. König. Berlin 1727. 
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gegen die Schulfüchferei zu Felde, und der allgemeine Gegenftand des 
Eifers, an dem ſich die Kritik zuerft entſchiedner ausfprady und ſchulte, 
waren die üblen Romanfchreiber diefer Zeit. Diefe waren gleichlam, 
nad Mencke's Anficht, folche wenig zu fürchtende Perfonen, die man 
felbft mit Ramen nennen durfte, und daher hat es Neuficch mit Bohſe, 
Günther mit demfelben (Talanvder) , die Leipziger mit Ziegler, Wer- 
nide mit Hunold und PBoftel, unfer Ganig mit Meyer ganz offen zu 
thun. Gegen diefe richten ſich, auch wo fie nicht genannt find, hun⸗ 
derte von Anfechtungen des ſchwülſtigen Stiles, die man ſehr häufig, 
verführt durch die ſchweizer Kritiker, auf Lohenftein und Hoffmann 
bezogen bat, da doch diefe felbft von unferen zum Theil allerdings 
anfechtenden Hofdichtern immer mit Auszeichnung und felbit Ehr- 
furcht genannt werden, obwohl fie ihre Manier verlafien. An die 
Stelle des Misbrauchs, den jene Romanfabrifanten von ihren Ma- 
terien und ihrer Sprache machten, an die Stelle der Rohheit und 
Schulfüchferei, die bis zum Uebermaß in jenen Romanen herrfchte, 
feßte nun Canitz den wohlanftändigen Geſchmack des Hofes, die 
Welt: und Menfchentenntniß, die jenen Schulmännern fremb war. 
Canitz fonnte, wenn e8 die Berhältniffe anders litten, mit den Ver⸗ 
änderungen , die er hier einführte, Höchft gefährlich werden. Er war 
- ein Hofmann, der über feinen Höfifchen Sitten nicht die Sehnfucht 
nad) Mufe und Landleben, nicht edle Unbefcholtenheit und Humanität 
aufgab, und feine uneigennügige Freigebigkeit wandte er zum Theil 
mäcenatifch an Dichter wie Beffer, Neukirch u. A. die zu feiner Schule 
traten. Er flößte perfönlicdy und durch die fhöne, würdige Haltung 
feiner Dichtungen Ehrfurcht ein, die im Gegenfage zu Hoffmann’s 
rein gehalten waren und paſſend für Yrauenlectüre. Uebrigens ift 
noch neuerer Zeit immer zu viel Gewicht auf diefe Dichtungen, die 
„damals der adlige Berfafler adelte, gelegt worden. Sie find trodnes 
Verſtandeswerk, und wer dies an dem glänzendſten Beifpiel erfahren 
will, der lefe nur fein berühmtes Trauergevicht auf den Tod feiner 
Doris, in welchem noch die Schweizer heftige Leidenſchaft fanden, 
40* 
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während wir in diejen gezirkelten Reimen nur weniged Herz in den 
Fefleln des Stopfes erfennen würden. Canig ift ein ſchwaches Echo 
von Boileau,, nur dadurch, und wegen jeiner weiteren Einflüffe auf 
andere Dichter, ift er von Bedeutung für und. Bon Boileau lernte 
Canitz den Stil feiner Gedichte, von ihm nahm er die Gattung der 
Satire ab, von ihm lernte er die Romanfchreiber angreifen, da be 
kanntlich Boileau das Anſehen der Scudery erfchütterte, von ihm 
lernte er die altfranzöfifhe Ronſard'ſche) Weile, die Alten ihrer 
ihönen Stellen zu berauben, von ihm lernte er die Alten überhaupt 
im Munde zu führen. Wie Boileau’s Werke zuerft mit befferer Aus⸗ 
itattung und gleich denen der Alten commentirt herausfamen, fo 
jorgte König auf diejelbe Art für Canitz' Werke. Die Satiren von 
Canig find unftreitig das Widhtigfte, was wir bei ihm fuchen duͤrfen, 
obwohl fie weit minder bedeuten, als Neukirch's, ver fein treuer 
Schüler ward. Diefe Gattung ward durch Canitz allgemein in Deutſch⸗ 
land wieder belebt, wie fie ed damals durch ganz Europa war. Im 
Canitz's Zeit wurden in Frankreich, Italien, England und den Nie⸗ 
derlanden die Satiren des Horaz, Juvenal und Perfius erneut und 
überjegt durch die Morales, Dacier, Sylverane, Dryden, Abr. Ba: 
lentin und Sylveftti. Boileau gründete ſich mit feinen nachgeahmten 
Satiren bei den Franzofen einen fo großen Ruf! Canig, indem er 
wieder diefem nachſtrebte, vergaß, feine Satiren in den engen Bezug 
auf die Zeit zu ſetzen, was felbft Neufirch unmittelbarer den Alten 
abjah. Nur die Eine Satire über die Poefte, in der er übrigens jo- 
gleich ſtellenweiſe Boileau's matte Satire an Moliere benugt, könnte 
und des Inhalts wegen intereffiren. Er ſtellt fi darin gleichmäßig 
gegen die Dichter, welche die Natur überflügeln wollen, wie gegen 
die Gelegenheitöpoeten, und urtheilt, daß nachdem Opitz', Hoff 
mann’s und Lohenftein’s Duelle verfiegt fei, nur etwa Beffer den 
Dichterbrunn kenne. Wie fehr nun Canitz und die Aehnlichen ihrer 
Schreibart nad von Weiſe's Niedrigkeit und von Lohenftein’s Höhe 
abftehen,, darin blieben fie doch leider verwandt, daß auch fie ihre 
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Poefſien als Nebenwerfe anjahen und nicht perfönlic and Licht 
gaben. 

Man muß diefen Männern fo viel danken, daß fie die deutfche 
Sprache aus den Schulen wieder an die Höfe gebracht und fo doch 
einiges Gegengewicht gegen die ausländifche Literatur hielten. Reben 
Ganig muß in Berlin befonders Joh. v. Beffer aus Kurland (1654 
— 1729) genannt werben, der gleichfalls, in Verbindung mit Canitz, 
auf den Stil der franzöftfchen Literatur ausging; von ihm gingen 
Gedichte, die Leibnig lobte, an die verwittwete Churfürftin Sophie 
von Hannover und durch diefe nach Frankreich, ſowie auch einzelne 
Sachen von Canitz ins Italieniſche überfeßt wurden. Händel, die 
Befler in Leipzig mit Carpzov hatte, veranlaßten, daß er 1681 nad) 
Berlin fam, wo er von dem Hofe unter andern ald Gefandter in 
London gebraudht ward. Hier, bei den Feierlichfeiten beim Tode 
Karl’s II 1685, ward er zuerft auf das Geremonialwefen gelenkt; er 
war ein Mann von körperlichen Borzügen, galt für einen Mann von 
Gefhmad (fo daß er dem Herrn von Ganig und Andern alle ihre- 
Spigen und Perrüden befchreiben mußte) ; er ward Geremonienrath 
und in den Adelftand erhoben, und bildete fih nun für die Gere: 
monienfunft ganz aus, ſammelte eine Bibliothek in diefem Fache von 
18000 Bänden , ſchrieb hochgehaltene Werfe darüber, und galt in 
diefer Sphäre für ein unbeftreitbares Drafel. Natürlich tragen feine 
Poeſien die Abzeichen dieſer Eigenjchaften Beſſer's an fih. Er hatte 
in feiner Jugend der falfhen Schulmanier angehangen,, deren er fich 
fpäter fchämte, als er anfing feine Poeften für die Dankelmann und 
andere hohe Gönner einzurichten, „um deren Verdienſte gegen ven 
Neid zu vertheidigen und deren Fehler zu beichönigen‘, was nad) 
König’s Bemerkung 437) nicht von fo weniger Wichtigkeit wäre, als 
mandyer denfen möchte. Beſſer's Leben, das König beichrieben, ift 


437) Im der Ausgabe der Beſſer'ſchen Schriften von König (Leipzig 1732) 
p- 87 der vorausgeſchickten Lebensbeichreibung. Bgl. auch Varnhagens biograpb. 
Dentmale, Bd. 4. 
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nichts als eine Reihe von Gefchenfen, Gunftbegeugungen und Be 
förderungen , die er für feine Boefien erhielt; den fteifen Pedanten, 
den Mende und Gundling, den Bödider und Jablonski, fchien ge 
wiß der goldne Tag der Poefie in Befler erfchienen, weil fie fich bei 
ihm rentirte. Denn er ließ fich ruhig bezahlen; fo viel ihm der König 
auch fchenfte, jo dünkte es ihm doch für den König nicht zu viel, 
Man verfprach Berlin einen ganz neuen Glanz, wenn es an Befier’s 
Tanz» und Singipielen Gefchmad finden lernte ,; Brandenburg warb 
glüdlih um dieſe Wahl gepriefen, wie Alerander, daß er Lyſippus 
und Apelled wählte, denn in feinem Heldengedichte auf Friedrich 
Wilhelm, einem ganz erbärmlichen Opus, ſchien er den Leuten da- 
mals den todten Löwen wieder erwedt zu haben. Man fah ihn als 
den einzigen Deutfchen an, der ein heroifches Gedicht verfertigen 
fönnte, denn aufs neue verftärft ward durch ihn die Verwechſelung 
des fürftlichen Lobgebichtes mit dem heroifchen Gedichte. Was hatte 
nicht Klopftod nachher mit feinem Begriffe von heroifcher Poeſie für 
Vorurtheile zu fprengen! Ganz jo elend ift aud, Beſſer's Gedicht auf 
Eugen, das er machte, als er nach Friedrich’ I Tod 1713 Berlin 
verlaffen mußte, wo Gundling fein Nachfolger ward. Er wollte fi 
damit in Wien empfehlen, fein Stern führte ihn nad) Dresden , wos 
bin wir ihm begleiten. Dort lernte er König kennen (1719), den ihm 
fein Ausfehen und feine Gedichte, noch mehr aber ein Gefallen em- 
pfahl, den er ihm'that, und der höchft charakteriftifch ift für dieſe 
Geremonienmeifter und ihre Poeſie, und beweift, daß fie noch weit 
größere Kleinigkeitsfrämer und poetifche Gamafchenfnöpfer waren, 
al8 die pedantifchen Schulmonarchen, vie fie veracdhteten. Beffer 
hatte den Plan zu einem Hoffefte gemacht, der Ehurfürft ordnete 
aber nachher Alles ſelbſt an; König befang das Ye, und brauchte 
dabei unter andern die Berfe: „Zug, Anftalt, Ordnung, Luft gefchieht 
allein durch dich, und Alles was gefchieht, ift unverbefferlid.“ 
Darin ſchien Beffer’n eine Anfpielung aufihn, und König änderte es. 
Diefe „Aufopferung”, deren er fich felbft nicht fähig bekannte, rechnete 
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Beffer dem neuen Bekannten fo hoch an, daß er ihn zu feinem Bei- 
georbneten in Geremonialfachen machen und zu feinem Nachfolger 
beftimmen ließ. So drohte unter diefen Leuten ſich die Kritik zu 
geftalten! fo hielten fie auf Worte und Silben! und die Gräfin 
Königsmark nahm Königen aus Afthetifchem Grunde die Augjchei- 
dung des Wortes unverbefferlich höchft übel. So kritiſirte noch 
Gottſched, wieder auf eine andere Weife kindiſch! Er fegte an Beſſer's 
Trauergedichte auf ven Tod feiner Frau aus, daß die Klage in eine 
Zeit gelegt fei, wo er das Leichengefolge auf der Gaffe gefehen: ob 
er denn auf der Gaſſe Zeit gehabt, fte fo finnreich zu beklagen?! So 
wurde es jegt Mode, daß König, Richey und viele andere ihren Ge⸗ 
dichten gern Kleine Abhandlungen beifügten, über lauter fprachliches 
oder äfthetifches Nichts, das mit größter Wichtigkeit behandelt ward, 
fo wie fie auch ihre ſchalen Gedichte wie die Werke der Alten mit 
fchulmeifterlicher Breite commentirten. Etwas genauer mußte man 
es wohl mit dieſer Geremontenpoefte, dieſen Heroicis, dieſen fürft- 
lichen Wirthſchafts⸗Gedichten 188) nehmen, da ſie nach allen feinften 
Regeln der Etikette ausgeflügelt waren. Ueber die Kleinlichkeiten des 
Herrn von Beſſer zerftörte ſich fpäter übrigens fein Berhältniß zu 
König. Darf man diefem nicht fehr ehrenhaften Manne glauben, 
fo hatte er mit dem eiteln, neidifchen, und im Alter ftörrifch gewor⸗ 
denen Befler ſchwere Geduldproben zu beftehen. Befler legte ihm feine 
Gedichte vor, las ihm an einzelnen Stellen 10—20 Veränderungen, 
und merkte fi), was darunter und warum ed König empfahl; Befler 
fragte ihn fpäter wieverholt, und hätte König nur Einmal verfäumt, 
genau daſſelbe auszufagen, jo würde jener es ihm als Tadelſucht 
ausgelegt und ihm alles Vertrauen entzogen haben! So mußte ihm 
König aud) vorfichtig Alles, was zu feinem (König’s) Lobe gedrudt 
ward, vorenthalten, weil es feine Selbftliebe gefränft hätte. Wie 


438) Weber die fürſtlichen Wirthichaften |. Flögel's Geſch. des Grotesklomiſchen 
p. 241. 
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eigenthümlich! Unter diefen Leuten ward eifrig die alte Verträglichkeit 
geſucht, wie in Opitzens Zeit, denn fie war ihnen nöthig, und doc 
fhien die Zeit e8 nicht mehr zu ertragen. Verbannten fie auch noch 
die Kritif, fo konnte fie doch nicht die Kritteleien verbannen. 

Joh. Ulrich von König (1685— 1744) Enüpft eine Art Band 
zwifchen den Literaturftätten im Often und Weften von Deutfchland ; 
er war aus Eßlingen; machte jeine Studien in Tübingen und Heibel- 
berg und hielt fidy nachher lange in Hamburg auf, wo er die Rolle 
eines Dpernfabrifanten fpielte, Mitglied der deutichübenden Gejell- 
haft war, mit Brodes noch der Marinifchen Dichtungsart anhing, 
fo daß in feinen Hauptgedichten das Befchreibende vielfach an Brodes 
erinnert. Er hielt fih dann eine Zeit an dem Hofe zu Weißenfels 
auf, und fam zulegt nach Dresden, wo er mit Befler befannt ward. 
Hier war nach dem Tode des Kammerferretair Meder das alte Amt 
des Pritjchmeifters unbefegt geblieben, das bier feit dem 16. Ih. 
(wir erinnern ed uns) ununterbrochen fortgevauert hatte. Ein Mann 
wie König war zu ftolz, ein ſolches Amt noch in alter Geftalt zu 
übernehmen, man legte aljo Namen und Kleid bei Seite, gab einen 
römischen Heroldsrod und einen ehrbareren Titel an deren Stelle. So 
rüdte er in den Rang der neuen Hofpveten ein und ward Beſſer's 
Nachfolger. Aber freilich das alte Wefen ift im Grunde noch da. 
Schon in jenen alten rohen Feſtgedichten war ja die Fleinliche und 
fahle Befchreibung zu Haufe ; in Koͤnig's berühmten Gedichte „Auguft 
im Lager“ 139%) ift es im Grunde eben fo. Der Hof- und Ceremonien⸗ 
rath hat einen Heroldsrod an, aber der alte Pritſchmeiſter ſteckt noch 
barin. Er wollte zwar etwas mehr machen, als ein gereimtes Tage: 
buch, aber er fürchtete ſich vor poetifchen Erfindungen in einer Materie, 
die ihm fo groß dünkt, daß fie der Nachwelt fchon ihrer Wirklichkeit 
nach fabelhaft genug fcheinen werde. Daher ift denn das Ganze, 
was fhon Bodmer fagt, nichts als forgfältige Beichreibung von 


439: Gleich vorn in der Ausgabe feiner Gedichte von Roſt. Dresven 1745. 
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Gegenftänden , nicht von Gemüthsbewegung und Handlung , jondern 
von Körperftelungen, Ceremonien, Kleidung und Aufzügen. König 
fleht hier wie der Befchreiber und Maler von Hoficenen dem Natur- 
maler Brodes zur Seite. Sonft erfcheint er in feinen höfifchen Ge⸗ 
legenheitöpoemen überall neben ven Beſſer und Heräus, und führt 
zu Opitzens Hymnenmanier zurüd; er will mit feurigem, fühnem, 
rundem Munde ſchwungreich fingen, und alles bleibt doch todt, matt 
und eckig; die Begeifterung wird mit Abficht geſucht, und dadurch 
wird Alles ftumpf. Diefe Poeten ftellen fi) mit Selbftgefühl dem 
Hofe und den Fürften gegenüber und dennoch kriechen fie in unleid- 
licher Weile; fo wollen fie ſich in ihren Heroicis hoch aufſchwingen 
und winden fi) doch am Boden. Daß aud König an dem fran- 
zöflichen Gefchmade fpäter fefthing, zeigt und feine Weberfegung des 
Regulus von Pradon, fo wie feine Abhandlung über den Gefhmad, 
hinter feiner Ausgabe der Canitz'ſchen Werke, ein eitles Hin- und 
Herreden ohne Halt und Ziel, wobei er eine weitläufige Belefen- 
heit in den neueften kritiſchen Wutoren der Engländer, Franzoſen 
und Staliener an ven Tag legt. Er kennt Muratori, Boileau, 
Dubos, Frain du Trembley, Dacier, den Spectator u. f. w. und 
fhrieb in der Manier der fchweizer Maler, mit denen er gut fteht, 
obwohl fie ihn eben nicht ſchonen. Daher mag ed kommen, daß 
Gottſched, dem er feine Profeffur in Leipzig verfchafft hatte, fpäter 
auf ihn fticht, wiewohl er ihn früher Virgil und Pindar genannt 
batte, als er ihn poetifch bat, ihm am Hofe jemanden zu verrathen, 
dem er die Ueberfegung eines Werkes von Fontenelle widmen könnte ! 
König ließ ihm 1730 durch feinen Bruder die Freundfchaft auffagen, 
nachdem Gottſched die Canitz und Befler angegriffen und die Oper 
lächerlich gemacht hatte, in der er doch felber früher feinem Gönner 
| König ven Preis zuerkannte: er habe in feinem Sancio bewiefen, 
daß man auch richtige Tragödien in Opern vorftellen könne. 

In Wien ftand Karl Guftan Heräus (1671—1730) bei 
Karl VI in einem ähnlichen Verhältniſſe, wie Befler in Dresden. 
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Er war aus Stodholm, hatte aber deutſche Schule gemacht, und 
war eigentlih Rumismatiter. In feiner ftantsmäßigen, enıblema: 
tifchen Medaillen und Inſcriptionspoeſie tft er fehr untergeordnet 
und höchftens einem Amthor gleich zu ftellen. Oft ift er genannt 
worden wegen feines Verſuchs in Herametern 40). Man war in 
diefen Zeiten vielfach befchäftigt mit der Frage über den Reim. Mor- 
hof und Weife waren noch der Anficht, daß der , der ungereimte Verſe 
höher halte, als gereimte, die Strohfidel der ordentlichen Geige vor⸗ 
zöge; Ahnlich dachte auch Eccard. Allein man ward allmählid, mit 
Milton bekannt; felbft bei uns überjegte Seckendorf ſchon 1695 den 
Lucan in reimlofen Alerandrinern und vertheidigte dies. Seitdem 
Iſaac Voſſius unter den erften den Reim in feiner Schrift de poema- 
tum cantu als barbarifch angegriffen hatte, hob fi) hin und wieber 
eine Anficht diefer Art, bis fie die Schweizer nachher kecklich auf⸗ 
ftellen,, angefochten von Weichmann. und vielen Anderen. Die Be: 
Ihäftigung mit dem Schaufpiele hatte bei Manchen Zweifel erregt, 
weil man im Gefßräche das Unnatürliche des Reims empfand. Diefe 
richtige Empfindung begründet auch allein das richtige Urtheil in dieſer 
Materie; für Epos und Schaufpiel ift der Reim durchaus ungeeignet, 
da er ein ganz mufifalifches Element ift; ihn Dagegen aus der Lyrik 
verbannen zu wollen, würde einfeitig fein’ Das Nacjfinnen nun 
über reimlofe Verſe führte natürlich auf die Maße ver Alten. Man 
überzeugte fi), daß Herameter in unferer Sprache nicht unmöglich 
feien , waren doch ſchon im 14. Ih. Verfuche darin gemacht wor: 
den!#41) Sm aller Leute Munde ging der biblifche Spruch: „und 
Iſaac fcherget mit feinem Weibe Rebecca”, (und noch einige andere 
wie Genes. 2, 7. Prov. 10, 22.), die nad) lateinifcher Quantitaͤts⸗ 
regel Herameter bilden. Der Holländer Conftantyn Huygens hatte 
Herameter verfucht; Weife in feinem Unmuthe über diefe Verſuche 


440) Heräus Gedichte und lat. Inſchriften. Nürnberg 1721. p. 68. 
441) Bgl. Wadernagel, Geſch. des deutfchen Herameters und Pentameters. 
Berlin 1831, und Schmits, de hexametri germanici historia. Bonn 1862. 
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zeigte mit einer Probe, die nicht die ſchlimmſte if, daß ſolche Mirafel 
im Deutfchen leicht gethan feien 12). Er aber wie Heräus vereinigt 
noch den Reim mit dem Herameter. Den Heräus fpornte noch zu 
feinem Verſuche die Eiferfucht gegen die Franzoſen, die zu ſolch einer 
Annäherung an die Alten nicht fähig waren. Wir werven bald jehen, 
daß diefe Eiferfucht, die damals durch des Pater Bouhours harte 
Urtheile über die Deutfchen in hellen Flammen bei allen deutfchen 
Dichtern war, faft überall mit der jonftigen Ehrfurcht verbunden if. 
Diefe legtere fehlt Heräus nit. Sein Plan zu Der Sprachgefell- 
ſchaft, die er an bie Stelle der fruchtbringenven fegen wollte, ver⸗ 
räth ganz frangoͤſiſche Grundſaͤtze: er wollte den Kaiſer zum Haupte 
haben, wollte die Aufnahme an den Stand fnüpfen; die Hofleute 
follten die Zierlichkeit der Sprache erhalten, gewählte Gelehrte ihre 
Grundfäge feftigen ; e8 follte ein Mittelpunct und eine Gemeinfchaft 
da fein, die der fruchtbringenden Gejellichaft fehlte. 

Noch endlich dürfen wir Joh. Bal. Pietfch 14), PVrofeffor in 
Königsberg (1690—1733), zu diefen beroifchen Hofpoeten ſtellen, 
obgleich er nicht an einem Hofe lebte. Er ift als Lehrer Gottſched's 
befannt , welcher lebtere gleichiam ein gleichmäßiges Product der ges 
lehrten und Hofpoefie war, Aähnlicdy wie Mende und Eccard. Pietſch 
hatte fi an Dach und Reukirch, an Canitz und Befler gefchult ; doch 
war ihm diefer lettere zu falt und matt. Hätten ihn feine Verbin⸗ 
dungen und die neue Mode nicht zu einem Gegner der Rohenfteinianer 
in Preußen, eines Neidhard u. U. gemacht, fo würde er ſich am Lo⸗ 
henftein gebildet Haben, da mit deſſen tragifchem Pathos feine Dich- 
tungsmanier im Grunde viele Aehnlichkeit hat. So bildete er ſich 
lieber am Lucan, lernte von diefem mehr Großrednerei, als alle die. 
genannten Hofpoeten aufzuweifen haben, verlernte aber auch felbft jo 
viel Natürlichkeit und freie Bervegung, als etwa zu einer König’Ichen 


442) Euridfe Gebanten! p. 437. 
443) Bietichen gebundene Schriften bregb. v. Bod. Königsberg 1740. 
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Gantate oder Canig’fchen Satire gehörte. Sein Lobgedicht auf jene 
Staatsherren in Berrüden ift hochtrabenvder, klangvoller, ftärfer, aber 
das ift auch Alles, was man von ihm fagen kann. 

Diefe fünf Männer alfo, zu denen man entfernter auch) Mende, 
Eccard, Amthor und Drollinger rechnen fönnte, machen den Kreis von 
Hofpoeten aus, die ung veraltete VBerhältnifie wieder zubringen und 
den volfsthümlichen Charakter unferer Dichtung zu untergraben 
fheinen konnten. Allein e8 war ihnen zu vieles, ja faft Alles ent: 
gegen. Ihre Höfe felbft hatten nur vorübergehendes Interefle für fie; 
die Dichter felbft find gar zu platt und fcheinen und ganz nur in Die 
flachſten Bartien der Opitz'ſchen Poeſie wieder zurüdführen zu wollen ; 
von Gottſched wandte ſich der Hof auffallend ab, fo fehr er von jenem 
gefucht war, und daher fam es, daß er und die ganze Gellert'ſche Zeit 
nachher ſich an den Mittelftand wandte. Was nun aber hauptjächlich 
diefe neue Richtung im Entftehen dämmte, war, daß zwei Republifen 
alsbald tonangebend in ver Literatur wurden, Hamburg und Die 
Schweiz. Diefer Gegenftoß gegen das Hofweſen war zu ſtark. Die 
beiden Republifen ftellten nachher die erften beſſeren Dichter auf, und 
bemächtigten fi) beide eines Klopftod mehr, als der Hof vermochte. 
Und endlich fcheiterte dieſe Hofpoefte auch an dem roheren Charakter 
der deutfhen Jugend. Das rohe Studentenleben war damals noch 
in aller Blüte; von Canitz, Befler und König ift e8 befannt, daß fie 
in Händel verwidelt waren, und an Günther, Hanfe, Etoppe u. N. 
haben wir gleichfam folche Burfchenpoeten, die fih freilich an den 
Hof nicht ſchickten. Wir wollen rüdfehrend zu Neukirch an diefem 
Schüler von Canitz fehen, wie der Hof die etwa tauglichen Männer 
verfhmähte, und an Günther, der überall neben Neukirch geftellt 
werden muß, wie untauglidde Subjefte den Fürften jelbft einen Ab- 
fheu vor den Hofpoeten beibringen konnten. 

Neuficch fand in Berlin an Fuchs und Canitz Beſchützer und er 
juchte fi) auch vielfady mit heroifchen Lobgedichten dem Hofe zu nähern. 
Allein es glücte ihm nicht. Theils wimmelte damals in Berlin fchon 


5. Anfänge ver Polemik, Kritit und Theorie. 637 


Alles von Franzoſen und Verächtern des Deutichen, theild auch ftand 
ihm Beſſer im Wege, der Neukirchen unbeachtet ließ und ihm nicht 
einmal auf Briefe antwortete. Gottſched felbft kann ſich nicht ent⸗ 
halten, bei diefer Gelegenheit ven Hofdichtern zu ſagen, daß fie auf 
nichts eifriger bedacht feien, als daß ja feine Rebenbuhler neben ihnen 
aufwüchien, und der Scheelfucht Beſſer's hätte e8 Berlin zu danken, 
dag Neukirch faft im Elende dort verfehmachtet fei. Die bittere Stim⸗ 
mung, in der diefer ſich damals befand, fpricht fich in feiner ftebenten 
Satire vortrefflih aus und man erfennt hier, daß nicht viel fehlte, 
um den gefaßteren Mann in ein ähnliches Unglüd zu flürzen, wie 
Günther. Doch fand er um 1708 ein Unterfommen an der Ritter- 
afademie in Berlin, und fpäter ward er Prinzenerzieher am Anfpady’- 
ichen Hofe, wo er den Telemach überjegte. Neukirch ward von Ganig 
auf Boileau verwiefen und auf die Sranzofen und er ward ihr treuer 
Schüler. Er bildete ſich zum Brieffteler an ven berühmten franzöfl- 
ihen Muftern, er überfegte Stüde aus Boileau , und er ftellt dieſen 
noch treuer dar in Deutichland als Canitz. Den Haß der elenden 
Dichter, dad Anpreifen großer Mufter ohne felbft Dichter zu fein, Die 
Bearbeitung der Epiftel und der Satire, den Kampf gegen die Mari» 
niften, die Benutzung der Alten, Alles theilte Neukirch mit Boileau, 
jo wie auch befonders den Zug, daß er in feinen Satiren Feind aller 
Heuchelei und Schmeichelei ſcheint, in feinen Epifteln aber doch ein 
Hofpoet ift wie alle andere auch. Für feine Satiren bildete ex ſich 
nächſt Boileau an Juvenal, und feiner der vielen damaligen Satiren- 
macher ift ihm darin gleich gefommen. Seine Geißel trifft Gegen- 
ftände, die der Geißel würdig waren; feine Satire ift nicht blos Stil» 
übung , fondern fie fteht in einem Bezug auf die Zeit und auf wirf- 
liche nicht blos eingebilvdete und. entfernte Uebelftände. In der erften 
Satire 3. B. (von der Wolluft) redet er von der Bildung und Ent- 
barbarifirung der Deutfchen mit ihren üblen Einflüfien. Man fteht 
mitten in den neuen, wirklichen Zuftänden von Berlin. Man geht 
durchweg hier eine Stufe höher, als bei Rachel oder Lauremberg, zu 


638 IX. Gintritt des Kuuſtcharakters ber neueren Zeit. 


denen er ſich genau fo verhält, wie Wernide zu Logau. Dort erfchien 
die fremde Civiliſation Deutſchlands flet roh und cartraturartig ; 
die Modenarten waren förmlicdye Zerrbilver ; wenn aber Neukirch von 
Wolluſt und in der zweiten Satire von falfcher Ehrfucht fpricht, va 
findet man fi in höhere Gefellichaft getreten, aus dem Volle weg, 
und es zeigt fi), daß die Reputationsfudht jegt in viel feinere Ber- 
hältniffe eingedrungen, heimlicher und gleißender die Charaktere be- 
fledt hat. Er geht (audy in der vierten Satire wider die heutige Er- 
ziehung der Jugend) nicht mehr gegen eine einbrechende gefährliche 
Givilifation zu Felde, die ſich als viel wechfelnd nach unfleter More 
äußert , fondern gegen eine bereits niebergelafiene und eingerifiene 
Kultur. Aefthetiich ſchadet es feinen Satiren, daß er zu abgeriften 
und dunfel ift, was die noch etwas fchwerfällige Nachahmung des 
Juvenal mit fi) bringt, und moralifch thut e8 nicht wohl, daß er in 
bittre Ironie fällt und am Schlufle gewöhnlich refignirend fich von 
der Berdorbenheit und Welt zurüdzieht und blind fein läßt wer blind 
fein will. Am intereffanteften, fchon zur Vergleichung, ift ung die 
fiebente Satire wider unwiffende Dichter. Sie ift fein poetifches Glau⸗ 
bensbefenntniß. Er räth einem Freunde ab, der Kunſt nachzujagen, 
die auf Die Hungerwiefe führt. Auch er wünfchte, fich nie Damit be- 
faßt zu haben, denn ob ihm gleich ipät Preußens Salomo den Bor: 
hof zur Ehrenburg angewieſen, fo ward doch durch deſſen Tod fein 
Glück wieder verzehrt. Die Kunft gehe zu Grabe, denn das Wespen: 
heer wachſe täglich, das von den Alten abweichend mit frecher Hurtig- 
feit binreimt. Die Zeit fei nicht mehr, da Auguftus in Rebenftunden 
felber dichtete, der Ort nicht hier wie in Paris, wo man nicht gleich 
jeden Wurm vergöttere, wo offene Satiren erfchienen felbft gegen 
einen Chapelain und Scudery. Bei uns gelte Alles als Meifterftüd, 
ein Operettchen mit Pickelſcherz vermengt, ein flinfender Roman, 
ein geiles Myrthenlied, ein rohes Trauerfpiel ohne Regel, ein Brief 
den Adam an Eva aufgejeht, ein kreiſſendes Sonett, das mit dem 
Tode ringt. So lange er feinen Vers in gleicher Art Fritifirt, und 
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dem Bilde der Natur die Schminfe vorgezogen, die Dürre der Reime 
mit Purpur gefhmüdt' und den Wörtern abgeborgte Kraft angeflidt 
hätte, fo fei er ein Mann von hohen Dichtergaben geweſen, fo bald 
er aber der Vernunft gefolgt, fo war es mit ihm zu Ende. Was nun 
zu thun? Sol ich noch ein Mal zum Federſturm blafen? Ich wills 
nicht, fonft möchte mid) der Schwindelgeiſt der Elugen Weifianer auf 
die Banf reimender Quintaner werfen, und mich, ob ich gleich halb⸗ 
notenmäßig bin, in dad Re Mi Ya Sol La der Hübneriften jagen, 
die fi doch ohnehin an den Odermuſen reiben, und Alles was nicht 
an der Pleiße gedichtet ift, vor Eigenliebe faum mit halben Augen 
anſehen! Er weiche, fährt er fort, nicht darum, als ob nicht auch er 
ein Lied drechjeln könnte, als ob der Trippeltaft der leichten Reimerei 
in Wedekind's Schooße allein zu Haufe fei, allein er hätte einmal die 
Ihorheit aufgegeben. Er räth dem Freunde auch, den Bavius von 
Heldenthaten träumen zu laflen, im Madrigal hirſchfeldiſchen 
Berftand zu ertragen, indeſſen folle er bei den Alten forfchen, fo werde 
er finden was und mangelt. Jude ihm doch das Dichterfalz in den 
Adern, fo jolle er den alten Wuft feiner Jugend auffuchen, ein Buch 
daraus machen, und dann — fterben, fo glaube die Welt, daß mehr 
mit ihm verdorben, als für Arhen im Homer, für Rom im Birgil. 
— Man fieht aus Inhalt und Titel, daß förmlidy die ädhte Kritik 
bier vermißt und erfehnt wird, die in der That in Deutfchland fehlte. 
Wir finden ed daher ganz recht, daß man mit Reuficch eine Art neue 
Epoche gefegt hat, obwohl man nur niemals wußte warum. Es ift 
klar, daß er mit der Erſte ift, der eine eigentliche Kunſtkritik in Aus- 
ficht nimmt, denn felbft Wernicke's Anfechtungen dieſer Art find zu 
gerriffen und vereinzelt. Man hat Neukirch's Schule eine reimreiche 
genannt, wir fonnten aber in feinen Gedichten nichts als ein paar 
wenige Lieder finden, wo er ohne darauf ſichtlich auszugehen, mit haͤu⸗ 
figern Reimworten den Periodenfluß noch runder zu machen fucht, als 
es fonft überhaupt jein Beſtreben iſt. Er ift in feinen Iyrifchen Ge- 
Dichten in jener Eleganz und Nettigfeit dem Hoffmann näher als Leicht 
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ein anderer ‚ er führte die Maße und Strophen, den esprit und die 
bon-mots der neuern franzöfifchen Lyriker zuerft mit einiger Gewandt⸗ 
heit ein, und ward würzig und fein zugleich, während die Amthor 
und felbft Günther beim Scherze roh und plump werden. Seine 
geiftlihen Dden von Sulamith und Immanuel find gewiß fo weich 
und geledt, wie Jemand etwas in diefer Zeit aufzuweiien hat, und 
was fonft den fertigften Reimern nicht gelungen ift, gelingt ihm, vie 
Worte der Bibel treu beizubehalten im Reime, ohne all den fonftigen 
Zwang paraphraftifcher Umftellung. 

Dies charakterifirt allerdings die Zeit in der wir ſtehen und be- 
weift, wie profaifch nun Alles wird. Es ift immer ein Zeugniß ein- 
reißender Proſa und NRüchternheit, wenn man, wie ed auch heute der 
Fall ift, profaifche und poetiiche Rede vermiſcht oder vielmehr ver: 
tauscht, wenn man poetifche Profa fchreibt, wie fie damals in Briefen 
und Reden gefchrieben ward und wenn man nüchterne Sätze in Reim- 
pracht und Sprachglang Fleivet. Mit der neueften Zeit unferer Poefie 
hat überhaupt der damalige Zuftand in Neukirch's und Günther's 
Tagen die größte Aehnlichkeit. Es fleigt die Form, der Reim, bie 
Sprachgewandtheit, die Hebung, Alles glänzt und gleißt im brillante: 
ften Firniß, aber leider ift meift das Gedicht des Reims und Rhyth⸗ 
musd wegen gemacht, und die Schwäche der Gefinnung , der Welt 
kenntniß, des Charafterd verbirgt fich nur ſchlecht. Wenn ein Neu- 
kirch oder Günther etwas Größeres unternimmt, fo gehts ihnen wie 
unferem PBlaten, es zeigt fi), daß ein Lyrifer von den blendendſten 
Eigenichaften noch lange fein Dichter iſt. Der Welt Undank fängt 
die entarteten Dichter zu treffen an, die Dichter zerfallen in fich und 
entarten auch moraliſch, und aus diefer Zerrüttung ſchöpfen fie das 
wenige Leidenichaft, was dann die Poefie erfegen muß, und auch bei 
den meiften Leſern eben das Glück macht, was nur die ächtefte Poefte 
machen fönnte. So hat man immer über Chriſtian Günther 
(1695— 1723) aus Antheil an feinem Schidfale, nicht aus Aftheti- 
her Betrachtung geurtheilt. Wenn man äfthetifch urtheilen follte, 
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fo würde man aus allen Güntherfchen Gedichten, von einigen geift« 
lichen Oden und belebten Studentenlievern abgejehen, nur die Eine 
vielgenannte Ode an den Frieden mit der Pforte ausheben. Man 
würde in ihr anerfennen, daß man darin eher unfern Bürger hört, 
als einen der älteren ſchleſiſchen Dichter, daß man darin eine regſame 
Phantafie Schlachten entwerfen, und alfo eine poetifche Kraft thätig 
fieht, die fo lange gefchlummert hatte. Man würde auf die einzelnen 
Stellen hinweifen, wo diefe Phantafte die Scenen des Krieges und 
Fiedens malt, fo fed, daß fie allerdings Alles was die Beſſer und 
Könige pinfelten, in tiefen Schatten ſtellt, fo fe, daß man faum die 
Ungleichheit fpürt, wenn in der einen Strophe die Flußnymphen den 
Frieden feiern und in der andern Nachbars Hans von feinen Thaten 
ſchwadronirt. Allein diefe guten Eindrüde würde man auch wieder 
verwifcht finden von den ungeheuren Robhudeleien auf Karl VI und 
Eugen, und das Ganze von vielen Unfeinheiten und Rohheiten häß- 
lich unterbrochen, obwohl es fogar für den Hof berechnet war. Wir 
glauben e8 war Gottfched, der ſchon fagte, mitten in feiner prächtig. 
ften Rede meckre bisweilen Günther'8 Satyr. Es wäre nur ein mä- 
ßiges Intereſſe, das man aus diefem Gedichte an Günther nähme; 
formell könnte man aber fein zweites von dieſer Originalität hinzu- 
ftellen , da der ganze Haufe von Günther'8 Sachen faft nur Belegen: 
heitögedichte find. Sobald wir aber deren Inhalt und Materie in 
Verbindung mit Günther’8 Leben erzählen, fo wird der Leſer feinen 
Antheil an dem Dichter gewaltig gefteigert finden, aber ein Afthetifcher 
Antheil ift dies nicht mehr. 

Günther war in Striegau geboren 44) und ward von feinem 
Pater zum Studium der Medirin beftimmt, wozu ein Dr. Tihiene in 
Schweidnitz die Mittel fchaffte, die der Vater nicht befaß. Schon 


444) Vgl. Günther's Leben von Hoffmann, in den fchlef. Prov. BI. 1832. 

St. 2 ff. (wiederholt in Hoffmann's Epenten zur d. Lit. Gef. 2. Bändchen) ; 

D. Roquette, Leben und Dichten 3. Ehr. Günther's. Stuttgart 1860. und G. 

Duebefeld, I. Chr. Gunther's Leben und Dichten. Freienwalde 1870 (Programm). 
Gervinus, Diätung. IIL 41 
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frühe hatte er fi, fehr gegen den Willen feines Vaters, der Dichtung 
bingegeben; er jollte den Bettel liegen laſſen und den Brodkorb an- 
hängen, allein Ratur ging über den Zwang , er dichtete im Holz, im 
Winkel, im Garten verftedt, und erinnerte fich fpäter mit Wehmuch 


_ feiner Jugend, wo er fromm, unfhuldig, um Rahrung unbeforgt, 


= 


von Eitelfeit nicht gefährdet, ein harmlofes Leben führte. Er hatte 
zuerft in Roskowitz feine Leier einer Philindrene gewidmet, die ihm 
ftarb ; auch da wußte er noch nichts von Roth, von Spott und Heu- 
chelei. Mit dem zwanzigften Jahre erft verließ er die Schule im 
Schweidnig, bei welcher Gelegenheit ein ſſchlechtes Schauipiel von ihm 
aufgeführt wurde. Er fam nady Wittenberg 1715, um feine mebdici« 
nifhen Studien zu beginnen, und e8 war wohl ein Unheil für jeine 
moraliſche Entwidelung, daß glei im folgenden Jahre ihm eine 
zweite Geliebte Leonore (die Tochter eines Dr. Jachmann in Schweid- 
nig) durch ihre Eltern zu einer andern Heirat beftimmt und untreu 
ward. Noch fpäterhin pflegte eine vorübergehende Liebe vorüberge- 
hend auf Anftand und Eitte bei ihm zu wirfen,, er taufchte dann das 
abgeſchabte Kleid, das er trug, legte den foldatifchsftudentiichen Auf: 
zug ab, jäuberte das Haar vom Bücherſtaub, und befchmierte den 
Rod mit Violenmehl, gewöhnte ſich ab mit ſechs Löchern in den 
Strümpfen und fünf Federn in den Haaren zu gehen, haßte dann das 
Trinken und Fluchen, das Fechten und Tabakrauchen. Nach jenem 
Unfalle mußte er fi) wohl dem damals gewöhnlichen Studentenleben 
mit aller Zügellofigfeit ergeben haben, und man fann fich vieles 
nicht roh und wüft genug denfen. Man fann aus Günther's Gedich⸗ 


. ten felbft zeigen, daß er mehrfach im dichten Raufche Lieder machte, - 


und das begeifternde Getränk der ftudirenden Well fcheint gewöhnlich 
Branntwein geweien zu fein. Im Liebeswejen hatte er ein weites 
Gewifien, befennt ſich geradaus zu der flandrifchen Liebe und fragt wer 
ſich darum fchere? fragt, was es der Liebften Ichade, wenn er auf 
Nebenwegen gehe? Er jchwört verbindlich, bis er geftegt, und ift er 
dann fertig, jo jchwenft er den Hut, und geht zur andern, die ihm 
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eben jo nadhgibt. Dem Studentenleben muß| man den Gefamntton 

feiner Lieder zufchreiben; eben daſſelbe färbt auch die theils noch ro» 
heren der Hanfe und Stoppe. Die Dichtung, die bisher in den 
Schulen zu Haufe war, rüdt überhaupt im 18. Jahrh. mehr auf die 
Alademie vor, im 17. hatten auf den Univerfitäten die Lehrer ge⸗ 
dichtet, aber jetzt thun e8 die Schüler. Auf Rechnung der ftudentifchen 
Fahre kommt Günther'8 ungemefjener Hang zur Satire, der diefem 
Alter eigen iſt; fo konnten auch Feind und Liscow dieſem Hange 
nicht widerftehen, wo auch die Klugheit abrieth. Hier lag die Quelle 
zu großem Unglüde für Günther. Er fah die ganze Welt für ein 
Philifterpad an, das er nicht fchonen wollte; er ließ feinen Stachel 
Alles empfinden, griff mit feiner Feder dem Reichſten in die Haare; 
Ignoranten, die ein geiftliches Amt erwiſcht, Rabuliften, charlata⸗ 
nifche Aerzte, Alle ftriegelte er mit dem fchärfften Striegel und fonnte 
den Vorwitz nicht zwingen. Seine vielen Gelegenheitsgedichte find 
faft fämmtlich bittre Satiren auf den Stand der Welt, man urtheile, 
wie tief diefe feindliche Richtung ihm eigen fein mußte, und ahne, 
wie verlegend erft jene Jugendfchriften waren, in denen er perfönlid) 
fatirifirte, und die ung verloren find. Nur ein Beifpiel diefer Art 
haben wir in feinen Gedichten übrig 443), die grobe Satire, in der er 
den Bolyhiftor Theod. Kraufe (Crusius) in Schweidnig abfertigt. 
Aber auch fonft in jenen übrigen Gedichten findet man, daß er mit 
deutlich genannten Paftoren anbindet 446), mit Romanfchreibern wie 
Talander, mit fonftigen albernen Poeten wie Theander, unter welchem 
Namen er Niemanden verftehen kann, als den Breslauer Bürger: 
meifter Sommersberg, der ein Paar elende Heldengedichte gemacht 


445) Günther's Gebichte. 4. Ausgabe von 1730 p. 379. 
446) p. 291 — da muß die Kanzel ſchmälen 
und was ein Schaf verfehn, ber ganzen Heerd erzählen. 
Bleib dummer Präbicant bei deiner Concordantz, 
und geiffre weiter nicht auf meinen Dichterlrang ! 
wo nicht, fo freue dich auf meines Phöbus Pritiche, 
wie unfer Chörilus, auf deutſch Magiſter F. 
41* 
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hatte. Allerdings nun liegt diefer rebelliichen Natur der geheime 
Drang zu Grunde, aus der Steifheit des veutfchen Lebens und Wiſſens 
herauszuringen, aber leider hatte er, wie die reformirende Jugend un» 
ferer Tage, nicht die Geduld in fich, die Erfenntniß zu fammeln, Die 
zu einer gedeihlichen Oppoſition nöthig iſt, und nody weniger das 
Maß, das die Dppofition zügeln follte. Was das geiftige Leben an- 
geht, fo fühlte er, daß Thorheit, Wahn, Aberglaube in allen Künften 
und Wiffenfchaften berrfchten, und rüttelte mächtig an dieſen Feſſeln. 
Er ahnte, daß die Weifen neue Bahnen brechen müßten, er wußte 
auch, wie ſchwer das Unternehmen war, da man die, die dazu Miene 
machten, als Keber verfchrie und ihnen wohl den legten Sig der 
Frommen weigerte. Er wies daher feine jüngeren Freunde auf Leib⸗ 
nis und Wolf, mit denen ein neuer Tag der Wiflenichaft anbradh ; 
er Tieß fich felbft in feinen Studien von der Philofophie hinreißen, 
ehe er ernftlich an jein Brodftudium dachte. Er wollte zuerft feinen 
Berftand läutern, wollte die allgemeinen Gejege der Phyfiologie fin- 
den, ehe er auf die mechaniſchen Theile feines Studiums fam, und 
dies zog ihm den hartnädigen Haß feines Vaters zu. Allein man 
fah auch freilich Feine eigentlichen Früchte feiner Arbeiten, mit feinen 
großen Ahnungen masdfirte er fein Fleines Wiſſen, wie e8 auch jet 
fo häufig gefchieht. Achnlich verhielt es fich im Sittlichen. Ex wollte 
gerne aus der Ängftlichen, finfteren Heiligkeit heraus; er konnte es 
nicht leiden, daß ein ehrbarer Kuß als ein Verbrechen gelten follte, 
er mochte gern die Frauen unter weniger Zwang jehen, und er fand 
daher feinem Landsmanne, dem alten Logau, ſchon gerade darin ent 
gegen, daß er die Frauen im Männerverfehre mehr jehen und an 
männnliher Bildung mehr Theil nehmen laſſen wollte, er liebte ihr 
freied und ungezwungened Weſen, was die Zeit noch verdammte. 
Wer hört nicht Die Stimme des heutigen jungen Deutſchlands? Wie 
verwegen aber war es erſt damals, auf freiere Sitten zu dringen, 
wenn man felbft des zügellofen Lebens vor aller Welt ſchuldig war! 
Zwei Wefen, von denen das eine etwas minder ald Gryphius ftreng, 
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das andere etwas weniger als Günther frei war, folche zwei Wefen 
in Eines verfchmolzen konnten Deutichland aus feiner moralifchen 
Befangenbeit helfen, nicht der ausgeſprochene Leichtfinn eined Jüng⸗ 
lings wie diefer. Noch in Haller und Hagedorn erfchienen dieſe Ge⸗ 
genfäge erftaunlich ermäßigt, aber getrennt: Klopftod erft war ber 
Mann, mit dem ein neuer freierer Strich in das deutfche Leben kom⸗ 
men fonnte, der eben jene Forderung einigermaßen erfüllte , er fand 
auf der ganzen Sittenftrenge der Zeit mit feftem Yuße, und that dann 
einen Schritt weiter zur beiteren Gefälligfeit im Verfehre, dem man 
mit Vertrauen folgte. Eine Eigenſchaft hatte Günther , die ihn be- 
rechtigte, die gemeinen Sitten der Zeit hart anzugreifen: er war von 
Natur wohl zum Schmeicheln nicht gemacht, und das Schiefal rächte 
fi) zu graufam an ihm, als es ihn durch Noth und Darben zum 
Schmeicheln zwang. Sein harter Vater bezeugte felbft übelmollend 
von ihm, daß er fi) „groß aufgeführt“, als ob er feinen Wohlthäter 
brauche ; er wollte lieber frei bei Eicheln leben, als von dem Speichel 
der Fürſten; er wußte noch eher Die Dürftigfeit zu ertragen, ald zu 
ſchmarotzen, und wollte lieber für eigenfinnig gelten als ver Elugen 
Weisheit diejer Zeit folgen, für die er zu grob war. Er war naiv 
auftichtig bis zur Thorheit, und mit tiefem Rechte beflagte er unter 
den verlorenen Tugenden des Alterthums die Offenherzigkeit, die jett 
nicht mehr ficher fei, ald wo man fie verftede. Er war verföhnlich 
und redlich, felbft zwiſchen feiner trogigen Verzweiflung bricht fpäter 
feine Gutmüthigfeit immer dur, und ſchon daß er ſich neben fo 
vielen Feinden immer wieder fo viele Freunde erwarb, zeugt für eine 
Liebenswürbigfeit, der er fähig war. Aber fie wechjelte mit einer bis 
zur Stumpfheit gehenden Rohheit, und das ift der Grundzug feines 
ganzen Treibend, daß er zwifchen Gemüthlichfeit und Leidenichaft, 
die fo nahe an einander grenzen können, fein ganzes Leben durch 
ſchwankte. Beides verließ ihn nicht in den Stunden feiner größten 
Roth, wo er fchwebt zwifchen Trog und Gleihmuth, und nicht in 
den Stunden des Todes, wo zwifchen Seelenruhe Verzweiflung und 
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Reue ihn quält. Sein Leichtfinn verfcherzte ihm Alles, was feine 
Gutherzigkeit und fein Talent ihm erwarb. Mende intereffirte fich 
für Günther, der ihm immer dankbar blieb, er empfahl ihn dem 
Dresdner Hofe (1719), wo aber Günther bald durch feine Sitten 
die Hofleute ſich verfeindete. Eine unglüdlihe Scene, wo er in 
trunfenem Zuftande eine Audienz bei dem Könige hatte, die ihn in 
Ungnade brachte, war ihm vielleicht boshaft bereitet von feinen 
Widerfachern. Die Freiheitsliebe, mit der er hernach heftiger feinen 
Haß gegen das Hofweſen ausſchüttet, wird dann freilich verbächtig, 
wie die Rede des Fuchſes von den unreifen Tauben. Sein ganzes 
wildes Weſen fommt bier in Dresden noch zu Tage; er wolle feine 
Schickſale lachend ausſtehen; er wolle nicht mehr roth werden, er 
verachte Titel, Kunft und Fleiß, er fchlage Ehre und Schande in 
den Wind, e8 feßle ihn fein Zwang gemeiner Sittenlehre! Auch da 
hören wir wieder die heutigen Genialitäten! Und ed waren freilich 
ungemeine Sitten, die er jegt in Breslau auslegte, wo ſich die Scene 
vor Friedrich Auguft vor dem Grafen Schafgotfch wiederholte, bei 
dem er Hofmeifter werden follte, wo er fih dann in ſchlechter Geſell⸗ 
ſchaft in Lauban und Jauer herumirieb. Seht dachte er einmal wieder 
an jeine Medicin, feine Leonore war Wittwe geworden, er näherte 
fi ihr wieder, allein fein Vater wollte nichts von ihm wiſſen, da 
entband er fie ihres Wortes und ließ feiner Zügellofigfeit neuen Lauf. 
Noch einmal feffelte ihn nachher die Tochter eines Pfarrers in Bifch- 
dorf, die er Phyllis nennt, mit der er fich eine gofpne Zukunft aus- 
malte. Er geftand ihr feine Liebe zu Philinprene und Leonore , er 
verſchwieg ihr aber die vielen Lesbien, die er nebenbei geliebt, und 
Ihon am Tage nach dem Verlöbniß drohten ihm wieder andere Netze, 
denen er nur mit Anfttengung widerſtand! Dennoch faßte er um 
dieſe Zeiternftere Borfäge, erging felbft nach Striegau, um den fünften 
Verſuch zur Verföhnung mit feinem Vater zu machen. Der Vater 
lieg ihm nicht vor, die treue Mutter lag, die Schwefter weinte und 
ſchwieg, der arme Reuige mußte mit Wehmuth abziehen ‚ ungebört 


8. Anfänge ber Polemil, Kritil und Theorie. 647 


und ungetröftet. Er fühlte fi nad) der Beichte mit vomm Himmel 
verföhnt und wußte nichts was ihm feinen Bater auf der Erde ver- 
jöhnen follte. Es wollten ihm Herz und Adern fpringen, da er in 
Verzweiflung mit keinem Flehen ven Vater erweichen fonnte, dem er 
fonft ſtets gehorſam war, dem er herzählte, daß er ihn in nichts be- 
trübt, als in Adams Erbfhuld. Und wern die mit dem Blige bes 
ftraft werden follte, rief er ihm zu, wer würde übrig bleiben! Sn 
vielen herzzerreißenden Gedichten hatte er den Mann um Berföhnung 
gebeten. Wenn ihm feine Art zu leben wunderlich fcheine, dem fei 
bald abgeholfen, wenn er fi) nur verföhne; er wollte gerne Strafe 
annehmen, aber in beicheidener Erinnerung und geheim, und nicht 
vor dem Volfe, das auf alle Mienen eine Sittenpredigt halte und 
dann am ärgften daͤchte, wenn e8 ſich am frömmften ftellte. Er wollte 
mehr befennen als er verbrocdhen, er wollte, wo feine Satiren weh 
gethan haben Fönnten, von Herzen abbitten, nur ſoll ſich der Vater 
mit ihm verföhnen. Ihm eigenmügig unverbientes Lob zu fingen, 
fei er unfähig ; aber er bitte ihn, nicht ihnen beiden das Sterben 
ſchwer zu machen, auf den Kuß der Verföhnung werde ihm Alles 
gelingen. War nicht der Vater ein Barbar, der auf foldhe Bitten 
harthörig bleiben fonnte, und wenn fein Kind verlorner als der ver⸗ 
lorne Sohn war? Als er ihn zum Legtenmale wegtrieb, da dauerte 
es nicht mehr lange, bis der Tod ihn (im 28. Jahre) dahin nahm. 
Auf dem Sterbebette nannte er die Zahl feiner Sünden endlos und 
fich felbft feines Unglüdes Schuld. Diefen feinen Lebenslauf lernen 


wir in Günther’d Werfen innerlichft fennen; in Bußgedanfen und _ 


Satiren, in allen feinen Gedichten jeder Art ift Er ſtets der Mittel» 
punct; Er mit dem ganzen Sturm feiner Empfindungen und Leiden- 


ſchaften ift der flete Gegenftand feiner Verſe, und darin ift er ganz 


eigenthümlich, daß er unverholen feine innerften Seelenzuftände der 
weiten Belt eröffnet und zeigt. Die Mafle feiner Gedichte ift nichts 
als Gelegenheitöpoefte , anziehend , weil e8 ein merkwürdiges pfycho- 


logifches Object ift, um das fie ſich herumdreht. Auf den erfien An⸗ 
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blick ſollte man meinen, Günther ftelle ſich ganz in eine Reihe mit 
den gewöhnlichen fächftfchen und ſchleſiſchen Gelegenheitspoeten, allein 
er iprengte dieje Reihe gleihjam dadurch, daß er, wo er auch der 
Gelegenheit ein Lied widmete, jich doch ein freies Thema wählt, 
und Satiren und Moralgedichte an die Stelle der gewöhnlichen 
Gratulationen ſchiebt. Er fpottet bitter, daß fein Gaul bei Hoch⸗ 
zeiten und Brautfeften bis Moskau um ſechs Groſchen traben müfle, 
der doch der Welt dienen fönnte, wenn ihm das Volf erlaubte, auf 
eigener Bahn zu gehen. Er Elagt, daß Niemand ein Gedicht zu ma- 
hen, Niemand zu lejen verftehe. Stoßt an jeden Stein, jagt er, es 
Ipringt ein Thier heraus, das ein Dichter jein will. Er vergafft fidh 
in fi, verdreht die Augen, trägt Hut und Bufen voll, er ertappt 
mich bier und da und lieft mir ein krankes Carmen vor, und fchielt 
bei jeder Zeile, und räujpert bis ich ihm ein falſches Lob ertheile: 
Ei, fpreh ih, ei das Klingt! ja, denfich, hinten um! — hätte 
dann einer ein ordentliches Gedicht vor ſich, fo lefe er es kahl bin, 
als ob es ein Gebet von Habermann wäre. Kein Blid erreiche den 
Geiſt, fein Mund entdede die Kraft, womit das Beiwort ftrebt, 
Niemand jchäge die Ordnung im Berbinden , taufende fließen ſich an 
Splittern und geriethen außer fi), wenn ein grober Kauz ein Quodli⸗ 
bet gefchrieben. O lächerliche Zeit, ruft er, nimm zwei SPritichen in 
die Hand, ſechs Schellen auf den Kopf und einen Fuchsichwanz , fo 
zeigft Du was du bit: der andere Eulenfpiegel. Leider nur enthielt 
er fich felbft des eulenfpieglifchen Gejchmades nicht; es ging ihm 
poetiſch, wie es ihm moraliſch ging: er hatte fhöne Grundfäge und 
fhlechte Ausübung ; daß er reuig über jeine Sünden weinte, machte 
ihn jo wenig zum guten Menſchen, wie es ihn zum guten Dichter 
machte, daß er fpöttiich über die poetifchen Sünden der Anderen 
lachte. Er klagte, daß fein Unglüd fein Dichtertalent unterdrüde, 
und er feßte fich die Grabfchrift, daß Glück und Zeit nicht hätten 
feine Dichtfunft zur Reife kommen lafien. Aber wäre ihm beides 
auch günftiger geweſen, er wäre doch fein großer Dichter geworden. 
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Er wußte nicht einmal unter den Muftern der Dichter mit ficherem 
Griffe zu fcheiden. Er hatte fi wie Neufich, und durch Neukirch 
geleitet, von dem Marinifchen Gefchmade losgemacht, fchulte fich 
dann an Neukirch's Flöte und fah die drei Schlefter,, über Opig weg⸗ 
tagend, am Thor der Ewigkeit obenan ſtehen; er verehrte aber neben 
Ovid und Juvenal auch Amthor und Wenzel und hatte nicht einmal 
fo viel Afthetiichen Tact wie Neufich. Seine erotifchen Lieder find 
oft höchſt plump und platt, feine Späße höchft niedrig und gemein; 
wenn er vom Segen des Eheftandes fpricht, fo führt er auch wohl 
die vollen Windeln an, und wenn er ein Hochzeitlied fingt,, fo nennt 
er die Braut wohl einen Edftein, an dem fich jedes Ferkel reibt, weil 
ihr die Tadelfucht gern ein Kledschen anhängt. So ift auch fein 
Geſichtskreis im Ganzen fehr Hein. Das Höcfte, wozu er ſich bei 
lachendem Glüde aufzuſchwingen vorhatte, war, Die Thaten des 
Haufes von Defterreich zu befingen „mit unterthänigften Lippen“, und 
die Gefchichte der Natur, die Bewegungen ded Himmels und die 
Drdnung der Zeit den Alten auf einer deutfchen Leier nachzufpielen. 
Das heißt mit andern Worten , er hätte fich nicht weiter verfucht,, als 
die Hof- und Naturdichter feiner Zeit, ein Pietſch oder Brodes. 
Wie Günther fo urtheilt auch B. &. Hanke aus Breslau (+ um 
1750) von Neukirch fehr vortheilhaft, er fept ihn über alle deutfchen 
Poeten vorher und jetzt. Eine eigentliche Schule zu gründen, glüdte 
übrigens Niemandem mehr fo wie Opitz; weder ein Günther war zum 
Schulorgan geeignet, noch auch ein Hanke, dem zwar mit Recht vor⸗ 
geworfen ward, er wolle Neuficch gern zum Schulmonarchen madyen, 
der aber doch feines Meifters Zorn felbft dadurch erregte, daß er un⸗ 
gebeten Gedichte von ihm veröffentlichte. Auch war mit ihm wenig 
Ehre einzulegen, fo ftolz er auf feine fchlefifche Geburt, fo überzeugt 
er von der Vortrefflichkeit der fchlefifhen Schule war. Er ahmte 
Neukirch befonders in Satiren nach, die ſich leider um noch plattere 
Gegenftände herumdrehen, als die Mendeichen, die auch an dem 
jhlechten Küchenhumor und Dreipfennigswig leiden, der die Leipziger 
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Komiker charakterifitt. Man meint hier und da, diefe Eatiren wären 
Bruchftüde aus Henrici'ſchen Luftipielen ; pretiöfe Damen machen fid) 
obligeante Beſuche und tractiren ſich mit Chocolade und franzöftichen 
Modephraſen. Schimpfworte und Grobheiten find auch hier ver 
würzigfte Spaß. Rirgends wendet Hanke diefe mehr an, ald wenn 
er von dem läppifchen Gekreiße der ſächſiſchen Dichter jpricht die ihm 
ein Greuel waren, weil einer der Leipziger, ©. 5. W. Junker, im 7. 
Bande der Hoffmannswaldau’jchen Gedichte, ihn aufs härtefte mit- 
genommen hatte. Diefer, indem er die Regeln aus Reumeifter's 
Poetik an Hanke's Gedichte anlegte, wies ihm nad), daß er alle 
Fehler jener Afterpoeten reichlich mache, über die er jo wild aus⸗ 
fährt, die er Einfaltsfälber, Müllervieh und Schnattergänfe betitelt 
und mit anderen Ausdrücken beehrt, die man fonft nur unter Markt⸗ 
weibern hört. Er erfuhr hier gleich die Wirfung der Kritif, die Neus 
firch herbeigewünjcht hatte, und darin ift er diefem jehr ungleich, daß 
er auf die Kritik, die ‚ Federkriege und Stagenbalgereien” der Monat- 
ſchriften, wie er das nennt, Außerft aufgebracht iſt. Eeine Gedichte 
(1731—35) , die nirgends der Rede werth find, übertreffen an Roh⸗ 
heit weit die Günther’fhen und finden in Schlefien ihres Gleichen 
nur noch an denen des Daniel Stoppe (1697—1747), ver die 
Studentenwüftheit ohne Günther’ Geift darftellt. In ihm verfinft 
die eigenthümfiche ſchleſiſche Poefie jo tief fie nur kann. Renommiſterei 
und Gemeinheit bis zum Bäuriichen 417) erfcheint hier fo ſehr, dag 


447) Eine Probe tft befier als alles Urtheil. In feinen Gedichten“ (1728 

2. Theil 1729), aufer denen er noch einen Parnaß im Sättler 1735, und geift- 
liche Gedichte 1737 , und Dann feine Fabeln gemacht bat, heißt 83. B. p. 9: 

Geben Pumbs berebt Die Stabt, 

nur daß fie was zu plaubern bat; 

faum ift der Wind ans Spundloch kommen, 

jo bat’8 der Böbel ſchon vernommen. 

Ya mächtig ift man nicht, daß man aufs Häuschen geht, 

jo weiß der Nachbar ſchon was auf dem Brieſchen ſteht, 

woran man fi) Die Nafe wiſcht!! 
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man denken follte, fo müfje die ſchleſiſche Gelegenheitspoefte vor Opitz 
ausgejehen haben. Studentenfatehismen, Sauflieder, Burfchenpoefie, 
Bierfpäße und Tabafsarien machen ung den Ton des damaligen afa- 
demifchen Lebens höchft anfhaulih. Wenn er verliebte und galante 
Lieder fingt, fo iſt's als ob Hoffmann’s zarte Leier mit den gröbften 
Strängen bezogen wäre. Stellt nun Stoppe auf diefe WVeife den 
Ausgang der fchlefifhen Poefie dar, fo eröffnet er auch wieder eine 
neue Ausficht. Er legte fpäter das rohere Jugendweſen ab, und man 
kann ihn in feinen Fabeln (1738—40), die wir jpäter noch erwähnen, 
der Etudentenfitten fpotten hören; er läßt die früheren Gattungen 
fahren und wirft ſich auf diefen Lieblingsgegenftand der Gottiched- 
Gellert’fhen Zeit, vor dem er fein Weſen etwas verebelte ; wenigftens 
herrſcht in den zwei Bänden feiner Fabeln ein viel anftändigerer Ton 
al8 in feinen früheren Gedichten. Diefe Gattung war der ganzen - 
Zeit, die wir die fchlefifche nennen, fremd; jeßt wo fie Stoppe in 
Schlefien behandelt, ift e8 um das Eigenthümliche der ſchleſiſchen 
Kunft gefchehen. Hier konnte diefe Provinz nicht wetteifern mit dem 
übrigen Deutfchland, wo um diefe Zeit die Fabel das Dichtungsge⸗ 
biet beherrfchte. Auch zeigte ſich noch deutlicher im Aeußerlichen, daß 
- Schlefien, gerade al8 die Hanfe am eitelften von feinen poetifchen 
Vorzügen fprachen, nicht allein das Principat in der deutfchen Dich⸗ 
tung verlor, fondern fi) ganz in Abhängigkeit von Sachſen begab. 
Stoppe fteht an der Spige von einer verfpäteten Dichterfchule in 
Hirſchberg, feinem Geburtsorte. Glafey, Lindner, Volkmar u. 4, 
gruppiren ſich hier um und neben ihn. Sie find aber alle von Leipzig 
abhängig; Stoppe und Lindner waren Mitglieder der dortigen deut⸗ 
fhen Geſellſchaft; Tſchammer und Often fandte feine Gedichte nach 
Leipzig zur Begutachtung ein. Kann irgend einer auch den Ausgang 
jogar der poetifchen Schaffluft darftellen, fo ift e8 Gottlieb Lindner, 
der Biograph Opitzens. Er war lange Zeit für die lateiniſche Dich⸗ 
tung gegen Die deutiche eingenommen, wurde erft im Alter durch 
Tſchammer angeregt, der gleichfalls fpät zu dichten begonnen hatte, 
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und den Hauptſchlüſſel zur Erfenntniß poetiſcher Schönheiten öffne: 
ten ihm die Leipziger erſt. Seine deutfchen Gedichte und Ueber⸗ 
fegungen (1743) zeigen ihn ganz als Gottichedianer. 


Niederfahfen. 


Zwei Puncte werden dem Lefer bei diefen bisherigen Abſchnitten 
aufgefallen fein, daß zwar Spuren der Kritif allerdings fidh zeigten, 
aber doch eigentlich nur fehr von ferne, und ebenfo, daß hier und da 
an eine neue Dichtungsgattung und Materie geftreift ward, aber auch 
eben nur geftreift. Oder was daſſelbe ift: es zeigten ſich Spuren von 
Einflüffen fremder Literaturen , befonders der franzöfifchen, aber noch 
fehr verwilcht in dem allgemeinen Geiſte, der fi) aus der Poefie des 
17. Ihs. noch ind 18. hinüberzog. Daß die neue franzöftfche Dicht- 
funft im Oſten nicht fo durchdrang, lag an nichts als an der poeti⸗ 
fhen Erfhöpfung diefer Gegenden. Die Gewöhnung an das Herge- 
brachte (dies fieht man bei Günther, Neukirch u. N. jo gut) ließ fie 
das Fremde nicht einmal ind Auge faſſen; die Kraftlofigfeit ließ nur 
ſchwache Berfuche der Nachahmung zu. - Gerade fo wie diefe der her⸗ 
gebrachte Stil der fchlefiichen Zeit ftumpf machte gegen das Reue, fo 
waren die Dichter in Straßburg und Heidelberg im Anfang des 17. 
Ihs. durch den Voltöftil des 16. gehindert, in Die Ronſardſche Schule 
recht einzugehen; dies ging befler im Often, wo die Bolfspoefie we⸗ 
niger zu Haufe war; geradeſo hatte jene weftlichen Dichter damals 
die Erfchöpfung gehindert, auf Die neue gelehrte Poeſie fo energifch 
einzugehen wie Opitz. Biel rajcher, blühender, erfolgreicher waren 
daher die Eingriffe der franzöftfchen Literatur um diefe Zeit im Weften, 
wo frifchere Kräfte nach langer Erholung ſich regten; etwas mochte 
bier audy die größere Nähe bei der Quelle mitwirken. In Hamburg 
jehen wir daher einen Mittelpunct poetifcher Thätigfeit, die durchaus 
Reue vorbereitet, während die Schlefier mehr das Alte abfchloffen ; 
und in der Schweiz fam die Eritifche Thätigfeit wirklich zum Bor: 
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fein, die Neukirch nur mehr wuͤnſchte. Man theilte ſich an diefen 
beiden Orten in diefe beiden Richtungen, was Hamburg Kritiiches, 
was die Schweiz Poetiſches leiftete, war von minderer Bedeutung. 

In Hamburg, haben wir ſchon bei der Oper gefehen, war um bie 
Scheide der Jahrhunderte ein außerordentlich bewegtes literarifches 
Leben. Es war Sig der Mufif und des Schaufpield geworden, fo 
wie e8 der Hauptherb des Romans war. Hier hatte fi) Die Lohen⸗ 
fteinfche Schule eigentlich eingeniftet, denn was man unter dieſer ver- 
fteht, ift nichts als eben die Romanfchreiber. Wir haben diefe bereits 
genannt und nennen hier nur den Einen Hunold (Menantes) aus 
ihrer Zahl, der zugleich al8 Vertreter der poetiihen Nichtswürdigkei⸗ 
ten diefer Tage daftehen fann. Er war mit der erfle, der in Nieder 
ſachſen ſeine Stimme gegen den Oſten erhob; er mochte nicht leiden, 
daß die Schlefier alle Niederſachſen ignorirten; ihre Provinz ſei nicht 
allein gedüngt, Poeten zu tragen. Er ſelbſt war ein Oberſachſe, 
meinte aber im Niederlande Feine ſchlimmeren Geifter eingefogen zu 
haben, als in Meißen. Er hatte dorthin zunächft den Lohenfteinfchen 
Geſchmack verpflanzt und neben Amthor vertheidigte er diefen am keck⸗ 
ſten. Er hielt Lohenſtein's Reichthum an Sachen und Gedanken neben 
feiner Wohlfließenheit jedem Gegner vor; er fand etwas jeltenes dar⸗ 
in, einen fo natürlich hohen und dann durch die trefflichiten Wiſſen⸗ 
haften aller Nationen gebildeten Geift zn befigen. Wie er nun in 
feinen Romanen ein Realienfrämer in Rohenftein’s Art ift, fo iſt er 
in feiner Vermeidung aller faux brillans, wie es die Kranzofen 
nennen, ein Weiſianer; fo ift er in feinen fatirifchen Schriften ein 
entarteter NRachzügler jener Hamburger Satirifer Schupp, Riemer 
und Reumeifter ; fo ift er in feinen Igrifchen Gedichten ein entarteter 
galanter Poet nad) Hoffmannswaldau's Art; und fo verräth er feine 
oberfächfifche Geburt in dem üblen Humore, den er mehr affectirt als 
befigt ; und fo intereffirt er ſich für die elende Poetik von Neumeifter, 
der in ihm die poetifche Ader erwedt hatte, und theoretifirt in ähn- 
licher Weife rathlos und ſchwach. Er ift das wahre Zerrbild der un- 
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Eritifchen Dichter der bisherigen Zeiten und ihn traf daher auch Die 
Kritik zuerft ſcharf und heftig. 

Mit ihm traf fie zugleich feinen Freund Poſtel; auch Er tft 
ung ſchon ald Operndichter befannt. Tiefer als Hunold konnte man 
nicht in der Dichtung finfen, das zeigte ſich in feinem inneren Leben 
felbft, indem er fich wenigſtens moraliſch fpäter zufammenraffte. Auch 
Poftel rang aus der Tiefe empor, gab Oper und Roman auf und warf 
fi) aufs Epos. Wie fehr man über das 14. Buch der Ilias, das er 
poetijch überfeßte (die liftige Juno 1700) lachen mag, dennoch ift e8 
ein Schritt zum Beſſeren, daß man ſich nun mit folchen Stoffen be- 
freundete, daß man den Homer einen Wunderpoeten nannte und ſich 
in feine Werfe mit Bewunderung hineinftudirte, daß man den Vor: 
zug feiner Racheiferer Virgil, Taffo und Milton vor der Mafle der 
lyriſchen Poeten endlich erfannte, daß man die heroifche Poeſie in 
Deutfchland, jene Hofpoefie, die ſich ftolz über die fchulfüchfifche Richt. 
ſchnur erhob, geradezu [ehr lächerlich nannte! Wie jehr man alſo 
auch über Poſtel's Epos Wittefind (1724), das Weichmann nad 
deſſen Tode (1705) herausgab , lachen mag, dennody brad) er that- 
jächlich jene albernen Begriffe von heroifcher Poeſie, die deshalb auch 
Gottſched nicht mehr behielt. Wie unbedeutend dieſes Bruchſtück ift, 
fo ift e8 doch zur Erklärung Klopſtock's Hiftorifch fehr wichtig. Poſtel 
fiel in der Wahl feines Stoffes, wie Lohenftein im Armin, mit ganz 
tichtigem Tafte auf eine Hervenzeit, jo fremdartig und modern das 
Kleid ift, in dem dieſe Zeit auftrit. Noch fchlechtere Epifer als Er 
hatten noch früher ähnliche Stoffe gewählt, und Klopftod trug fich 
zuerft mit dem Entwurf zu einer Epopde von Heinrich dem Vogler 
und noch feine Bardiette laffen in ihm vdenfelben Zug nach unferer 
deutichen Urzeit hin erfennen. Poſtel's Wittefind lehnt fi) zunächſt 
an einen Roman über denfelben Gegenftand von Happel, und er ger 
brauchte vieles aus deutfchen und franzöftihen Romanen in fein Spos, 
allein auch für Klopftod war noch Fenelon's Telemady von Bedeu⸗ 
tung für feine epifche Schule. Poſtel ftudirte noch und benutzte eifrig 
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den Marini, allein auch Klopftod hatte fich in feiner Jugend feines- 
wegs von der Bewunderung dieſes Mannes losgemacht. Poſtel er: 
fcheint als Xohenfteinianer in diefem Epos, indem er ganz wie Diefer 
im Armin feinen altfächftfchen Helden Gelehrfamfeit in ven Mund 
legt; dazu trit der Ton des Lohenſteinſchen Schaufpiels hier in Die 
Epopöe: es fol diefelbe Größe und Höhe ſtets gehalten werden, dag 
Erhabene aber wird häufig von Fleinlichem Flickwerk entſtellt. Auch 
Klopftod aber galt bei der plattverftändigen Schule Gottfchev’s für 
einen, der den Lohenſtein'ſchen Geſchmack wiederbrächte. Ganz die- 
felben Begriffe von Benugung der Alten, wie fie die Italiener hatten, 
hatten auch Poftel und auch Klopftod. Man gebe Pofteln den Hera: 
meter, eine glüdlichere Jugend, die ihn ftatt auf PBolyhiftorie und 
Polyglottie gleich auf das Epos geführt hätte, und man hätte — 
nicht den Geiſt — aber den Ton und die epifche Sprache Klopftod’s 
bei ihm. Wie man Klopftod Dunfelheiten und Kühnheiten vorwarf, 
jo geſchah e8 auch Pofteln, und eben fo gerecht oder ungeredht: man 
ftöberte Ausprüde aus wie Jammerpfügen, Bilder, wie Das wo 
er „einen Löwen jemanden den Lebendfaden brechen“ läßt — allein 
, man tadelte auch Worte wie Thränennebel, Adelsblume 
u. dgl. bei ihm. Endlich finden ſich bei Klopftod auch darin noch 
Achnlichkeiten mit Poftel, daß er oft beichreibende Poeſie mit epifcher 
verwechſelt. Poſtel hatte mit englifcher Lectüre fich die befchreibende 
Manier angeeignet; feine Wahl gerade jenes 14. Geſangs der Ilias 
muß man fchon hierhin beziehen; in feinem Wittefind find die Be: 
ſchreibungen, die malerifhen Stellen das Wichtigfte, hier hat er am 
meiften nachgeahmt , hier ift er Borgänger von König, von Brodes, 
von Haller u. A. und wie Hunold darin eine neue Epoche andeutete, 
daß er fich mit der Meberfegung Lafontainifcher Fabeln abgab, fo 
Poſtel mit feiner malerifchen Poefte: denn diefe beiden Gattungen 
nebft dem Lehrgedicht, das Beziehung auf diefe beiden hat, werden 
jegt dad Herrfchende in der Zeit bis auf Klopftod und Leffing. Weich⸗ 
mann hat ein Regifter über diefe Befchreibungen beigefügt, denn in 
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feiner Umgebung bielt man diefe Manier fehr hoch; die Schweiger 
aber griffen ihn wegen der Vebertreibung derfelben an: fie fagten vor 
trefflich 3. B. über eine Beichreibung der Schönheit des Gefichts ber 
Geva, man merfe aus der weitläufigen Schilderung zulegt kaum, 
daß ihr Angeficht einen Mund und eine Nafe gehabt. 

Gegen diefe beiden Männer nun, Hunold und Poftel, und zu- 
gleich gegen ihre Meifter Lohenftein und Hoffmannswaldau ſelbſt, 
lehnte fih in Hamburg zuerſt Chriſtian Warnede, oder nieder 
deutſch Wernide*t) (+ gegen 1720) mit einer Entſchiedenheit auf, 
die bisher nicht vorgekommen war und die den eigentlichen Eintritt 
deutfcher Kritik und Polemik, wenn auch nicht eben auf eine erfreu- 
liche Weife bezeichnet. Daß dieſer kritifche und polemifche Ton ſich 
am erften an dem Orte fo fchroff zeigte, wo die Satire feit einem 
Jahrhundert zu Haufe war, wo wir die älteren Vorfpiele der Polemik 
Riſt's gegen Zefen haben, bedarf Feiner Erklärung. Wernide war im 
Anfang ein Bewunderer der Schlefter, wie Alle; in feinen Epigram- 
men find noch die Jugendftüde zu leſen, in denen er fie lobt, in denen 
er ihre Gleichniffe und Bilder nachahmt. Später aber, da er fidh auf 
Reifen mit der fremden, in feinen Studien mit der alten Literatur ber 
fannt gemacht und eingefehen hatte, wie weit die unfere an Werth 
nachftehe , verfpottete er jene falfche Scharffinnigfeit in gefuchten Ber: 
gleichungen und die großen Worte und pathetifchen Ausdrüde in feinen 
ersten Sinngedichten, und ließ diefe nur in den fpäteren Ausgaben als 
warnende Beifpiele ftehen, um an ihnen den jchlechten Geſchmack zu 
lehren und zu tadeln. Er fing mit Selbftfritif an und fagte von der 
4. Ausgabe feiner Ueberfchriften, daß fein Vers darin ohne Strich 
geblieben jet; er fchritt fort und bildete fi, was man faum von einem 
Dichter des 17. Ihs. fagen kann; er legte in feinem Geihmade den 
Mafentus und Juglar bei Seite, um des Seneca und Lucan willen, 


448) Die erſte Ausgabe feiner Ueberfchriften erfchien Amfterdbam 1697. — 
Man braucht am beften bie vierte Ausgabe, die auch Bobmer wieder abbruden 
ließ: „Wernicke's poet. Verfuche.“ Zürich 1749, wiederholt 1763. 
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und’ gegen Cicero, Birgil und Horaz; er weiß fich etwas mit feiner 
Selbſtkritik, und fcheint wohl ein Epigramm zu tadeln, blos weil es 
ein anderer gelobt. Er Fehrt ſich hier und da gegen die Dichter des 
17. Ihs. in einem Ton, wie diefe fich gegen die des 16. erklärt hat⸗ 
ten. Er nennt die „poetifhen Trichter“ und ähnliche Poetifen gerade: 
hin einfälttge Anweifungen, er geht rückfichtslos gegen die Pegnitzer 
und ihre Wortfpielereten heraus; er verfpottet bie Fluͤchtigkeit und 
Eiffertigfeit der Weiſe und Francisci, die den Strich durch ein Wort 
für Mord und Todſchlag gehalten; er nennt Zefen einen Nachfolger 
des Hand Sachs. Er hatte in franzöfifcher und englifcher Schule 
Abneigimg gegen die Italiener eingefogen, er hielt ihre vivezze 
d’ingenio für Flittergold, er parodirte daher Hoffmannswalvdau in 
epigrammatifchen Epifteln, und efelte ſich an dem Schellengetön ber 
Lohenfteiner, fo wie an dem Widerfprucy zwifchen Form und Ma- 
terie: denn die Schlefter hatten nicht verftanden,, „in einem Schäfer- 
gedichte fittfam zu finfen ohne zu fallen, in einer Ode hoch aber 
nicht aus dem Geficht zu ſteigen.“ Was ihn ganz eigentlich als Kri⸗ 
tifer bezeichnet, ift, daß er den legtgenannten Schleftern und beſon⸗ 
ders Hoffmannswaldau Mangel an Geſchmack in der Wahl ihrer 
Muſter vorwirft. Diefer ſetze, fagt er, die Italiener über Alles, bei 
denen doch mehr falfcher als wahrer Wit fei; er jege unter den Fran» 
zofen einen Theophile neben Gorneille und Malherbe, rühme unter 
den Engländern einen Doufe und Quarles und nenne nicht einmal 
Milton, Denham, Waller und Cowley. Dennoch ſpricht auch Wer- 
nide noch immer verhältnigmäßig mit Achtung von den Schulhäuptern 
ſelbſt; und ſagt z. B. von Hoffmann, wenn er ſich an den Muſtern 
des Auguſteiſchen Zeitalters gebildet hätte, fo würden wir einen Ovid 
an ihm haben; die Hunold und Poftel dagegen griff er perfönlich und 
leidenſchaftlich an, als Poſtel zuerft über feine Feindfchaft gegen Lohen- 
ftein geftichelt Hatte. Wir wollen den Gang diefer Streitfache , die in 
den betreffenden Biographien oft erzählt ift, nicht verfolgen, noch auch 


die Streitjchriften durchgehen, die beiverfeitS gewechfelt wurden. 
Gervinus, Didtung. II. 42 
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Wernicke's Spottgeviht „Hans Sache“ 449) , in dem er dieſem Meifter- 
jänger den Stelpo (Boftel, zum Nachfolger gibt, ift nur nicht ganz 
jo elend, wie Hunold's „thörichter Pritfchmeifter” (1704), in dem 
diefer wieder den Wernide wie einen Pasquillanten und Ignoranten 
hinftellt, der nicht einmal lateinisch decliniren fönne. Und wenn fich 
jchriftftellerifch der arme Hunold ſchlechter aus der Sache zog, fo 
haftet auf Wernide offenbar ein größerer moraliſcher Mafel Dabei, 
da er Hunolden verbäcdtigte und denuneitte. In den Epigrammen 
ſelbſt findet man, daß er diefem das Verbrechen der verlegten Majeftät 
giftig beilegt, blos weil Hunold, wie diefer im Pritfhmeifter er- 
läutert,, eine Grabfchrift auf Earl II von Spanien gemacht und darin 
deſſen angebliches letztes Teftament getadelt hatte. 

Wernide ift in den Literaturgefchichten immer fehr gepriejen 
worden und jeine Epigramme verdienen wohl iht Lob; allein feine 
Kritik leidet noch gewaltig an den Unficherheiten der älteren Poetifer 
und fein menfchlicher Charakter erfcheint auch in feinen Ueberſchriften 
nicht fehr anziehend. Wenn man dem negativen Theile feiner Kritik 
auch vollen Beifall zollt, fo thut es einem doch um den poſitiven 
wieder leid. Er ſchimpft über Lohenftein und Hoffmannswaldau, 
nennt aber jenen an Tugenden wie an Fehlern größer, als diefen, 
womit Niemand übereinflimmen wird; er ſetzt Taffo gegen Birgil, 
nach Boileau’s Anleitung , tief herunter, ruft aber preifend aus: es 
gäbe (in Italien) nur Einen Guarini! er nennt wohl den Aeſchylus 
unter den dummen verftiegenen Poeten und macht zwilchen einem 
Dichter und Hiftorifer einen geringen Unterfchied. Der trodne fran⸗ 
zöfifche Geſchmack verräth ſich in diefem Urtheile fogleih, wie in 
feinem dürren Gebrauche der Fritifchen Feile: er ift darin (als ein ge⸗ 
borner Preuße) ganz ein charafteriftifcher Vorläufer der gefammten 
echtpreußiſchen Literatur, deren anfängliche Annäherung an die fran⸗ 
zöftiche durch das durchgehend Verftändige ihres Weſens innerlich 


449) In Bodmer's Sammlung kritiſchket u. a. Schriften iſt es abgebrudt. 
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erklärt wird. Als Dichter konnte er daher nur im Epigramm , diefer 
Gattung des Witzes und Scharffinn’8, bedeutend werden; in feinen 
Schaͤfergedichten ift er fogleich ganz werthlos. An Hoffmannswaldau’s 
Heroiden macht er im Einzelnen Ausftellungen,, die Riemand begreift; 
er hebt fchlechte Reime hervor und einige Provinzialismen, er tabelt 
die großen Worte wie Herrfherin, Mörderin, Göttin, deren 
Gebrauch doch die Sprache ſchon geheiligt hatte; er bezeichnet als 
Mufter einer unerhörten Kühnheit ven Vers: Rufſt du, fo hält mich 
auch der Himmel feldft nicht auf". Man fieht wohl, dieſe Kritiker 
würden fi} im Grabe umgedreht haben, wenn fie von den Kühnheiten 
unferer Poeſie des 18. Ihs. gehört hätten. Wernide ift ein Anhänger 
des Boileau, unabhängig von den deutfchen Kritikern des Oftens , die 
demjelben Theoretifer folgten, und Horaz ift auch ihm das Höchfte 
der Kritik und Poeſie. Er hatte in Paris, wo er als bänifcher 
Refident lebte und mit Menage, Leclerc und anderen Männern von 
Bedeutung befannt war, die Vorzüge der Kritik erfahren und nennt 
es einen Hauptvortheil für die franzöftfche Literatur, daß dort eine 
Hauptſtadt den Geſchmack beftimmt. Ueberall ift er mit den Ber: 
ehrern der Franzoſen einverftanden, nur daß er deutſcher und flrenger 
ift, daß er nicht allein den Pater Bouhours und den Carbinal du 
Perron anficht, fondern auch den Boileau felbft nicht als ein un- 
trügliches Orakel anſieht. Er hält ſich unparteiiſch, aber er ift eifer- 
füchtig gegen die Franzoſen, wie nachher Klopftod und Leſſing; er 
will in diefen Feinden der Deutfchen ihr Vervienft um die Kunft und 
Wiſſenſchaft großmüthig anerfennen, allein er erinnert ſich auch wohl 
der Zeit (Franzens I), wo wir gefchicte Leute nach) Frankreich ſchickten, 
die ed aus der Finfterniß der Unwifienheit retten follten, und wo wir 
allein die beaux esprits dort hießen, während man uns jegt dort 
allen esprit abfpreche. Und Wernide hoffte, daß wir einmal in ung 
gehen und unfere Hände gebrauchen, und diefe vermefienen Nachbarn 
befiern Witz lehren würden; eine Hoffnung, zu der man immer noch 


Amen fagen darf. 
42° 
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Derfelbe, der Wernide in feinen Handlungen ımbd- fritifchen 
Urtheilen ift, ift er auch in feinen Epigrammen. Er hat nicht Sinn 
für etwas Großes und Edles, am wenigften für die Auffaflung fol- 
; her Dinge, die mit Gemüth und Phantafte erfaßt fein wollen. Er 
hat, wie wir es billigend oben an das Epigramm forderten, viele 
Ueberſchriften auf gefchichtliche Begebenheiten und Handlungen, allein 
jo trefflich viele derfelben der Form nady find, fo thut es doc) weh, 
fie ver. Sache nach: fo häufig dem Gefühle. widerfprechend zu finden. 
Er befpöttelt die That der Philene ald Jugendthorheit, er hebt in der 
des Brutus das Schmähliche, in der ded Mucins das Thörichte 
hervor ; er fagt giftig von Lucretia, ihre Todeswunde ſei zu ſpät, fie 
‚hätte fi) von Tarquin tödten laſſen follen, dem fie an Laftern Hohn 
geſprochen hätte: er habe blos ein Weib um ihre Zucht, fie aber einen 
‚König um die Krone gebracht! Den Diogenes nennt er einen erz« 
thörichten  Marktichreier und Pidelhäring! Wernide hat fih in den 
Hofzirkeln von Paris den ichlichten Sinn verdorben; er ift ein Welt⸗ 
mann, der manche feine Bemerkung über Menſchen und Höfe in ven 
Roten zu feinen Epigrammen nieverzulegen,, manche fchlaue Klug: 
heitöregel zu geben weiß, und der ſich auch etwas auf feine: Welt⸗ 
fenntniß zu gute thut. Man ſieht ihm die Befanntfchaft mit der 
neuen Lebensphiloſophie der Franzoſen und Engländer an, mit dem 
Zufammenftoß zwifchen ihr und der Religion, zwifchen der Welt 
Lchre und der Schrift, allein er fommt audy hier moralifch jo wenig 
zu einem feften Grundſatz, wie dort kritiſch: das eine Mal warnt er 
ſcharf vor dem hriftlichen Sage, Flug wie die Schlangen zu fein, das 
andre Mal heißt er ihn fehr gut, und meint, erzwungene Lafter feien 
oft der Tugend Schuß und räth viel auf Gerechtigkeit, mehr auf 
Sicherheit zu halten. Ueberall ift Wernide das fchärffte Gegenftüd 
zu Logau ; ich vermuthe er ignorirt ihn bloß, er kennt ihn, und ftichelt 
oft auf ihn, ohne ihn zu nennen. Er ift in einen höfifchen Kreis ge- 
ftellt, Logau fieht fi in der weiten Welt, in einer leidenfchaftlichen 
großen Zeit, MWernide lehrt Politik, wo Logan Moral lehrt, er ift 
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weltfundig, während Logau ascetiſch iſt. Wo Logau voll ift von 
Sprüden , ift Wernide voll von Hofanekdoten, auf die-er feine. Epi 
gramme häufig gründet. So richtig Leſſing bemerkt hat, daß Wernide 
unerfchöpflih von Vortheilen ift, eine bloße Moral zu: einem Epi» 
gramm aufzuftugen, fo ift er gegen Logau Dod an Sprüchen und 
Priamelartigem arm. Der fromme Logan fam aus der Bibelleftüre 
auf Hundert gutherzige Sinngedichte, Wernide zog diplomatifche Re- 
geln aus Kabinetsgeichichten der Mazarin und Eolbert. Er ift eben 
fo verfländig und wigig, wie jener ſittlich und gut; er ift klaſſiſcher, 
und hat den Martial fo eifrig ftudirt, wie Logau den Owen; wo 
diefer plan und leicht ift, ift Wernide tieffinnig und jchwer, und hat; 
obgleich er Lohenſtein's gefuchte Gleichniſſe tadelt, in manchem Epi- 
gramme. aus fabelhafter Narurgefchichte Gleichniſſe gebraudt, in 
denen noch dazu die Spige 450) ftect, die Niemand verfteht, der nicht 
die Note dazu lieft. MWernide ift nicht fo offen wie Logau, aber ge⸗ 
machter, feiner; er hielt e8 für eine Hauptichönheit, dem Lefer etwas 
mehr zu denfen zu geben, als in ven bloßen Worten liegt; er ſophi⸗ 
ftifirt, wo Logau unjchuldig fpielt. Seine Schlüpfrigfeiten find ver- 
fteft, gegen Die derben bei Logau gehalten: er ift nur halb ver 
Meinung, castos esse versus necesse non esse. Logau fah auf 
gute Materie, Wernide auf Form, jenem war ein Einfall Alles, 
dieſem die Geftalt; jener entlehnte gute Einfälle, wie fie ihm vor 
famen, diefer gab ihnen ein neues Kleid 451) , Logau war gewiß oft 
froh, wenn er Eine Spige gefunden hatte, Wernide hat aus einer 
Fülle zu wählen. einer ald Logan fagt er nicht mehr, Kürze fei Die 


450) 3.8. Wahr iſt's, Der Donnmerkeil trift insgemein die Eichen, 
wenn fanfte Winde nur um ſchwache Sträuche ſchleichen; 
doch diefe haben oft an ber Verwüſtung Theil, 
der Eiche Splitter find ber Sträuche Donnerfeil. 

451) Ich denke daß ich ſchon ver Sach ein Gnügen thu, 

wenn ich mich nach dem Werth hier richt: und nicht der Zahl; 
wenn ich mit eigner Kürz entlehnten Witz vermähle, 
und das was andre wol erfunden, wol erzehle. 
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Seele des Epigramms, fondern Wig; Kürze fei nur fein Leib; er 
ftichelt auf die Logaw’jche Benennung Sinngedichte, und braucht 
den Haffifchen Ausdruck Ueberſchrift; er fucht den Werth feiner 
Sachen nicht wie Logau in der Menge, fondern in der Güte. Er 
fagt, ver Wit beftehe in einer gewiſſen Lebhaftigkeit und Hige Des 
Gehirns, welche der Klugheit zuwider fei, die langſam und bedacht 
zu Werke gehe: ift dies recht, fo find feine Epigramme mehr klug als 
wigig, fie find nicht Kinder der Eile wie Logau's, nicht rafch Hin- 
gefchrieben , ſondern reif überdacht, oft nur zu fehr, nach feiner 
eigenen Anficht, ausgeklügelt, obwohl er allerdings feinen Sinn 
hatte für die ungefucdhten Wie, die aus einem Gegenftande natürlich 
hervorgehen. Er meidet, feinem fhärferen Studium des Epigrammes 
gemäß, alle die Fleinlichen Abarten, Die bei Logau fo häufig find, 
und nennt 3. B. das Anagramm eine Kunft der Dudentöpfe, nur 
Ein einziges hat er als einen Freibeuter mit unterlaufen laſſen. 

Wie um Logau, fo gruppiren fi um Wernide herum eine ganze 
Maſſe von Epigrammenfchreibern, die wir jedoch ſämmtlich bei Seite 
lafien. Nur in Hamburg allein Fönnten wir darunter einen Beccau 
nennen, der auch Gantaten Dichtete, ferner Richey und Hagedorn, 
deren Sinngedichte wohl die befte Brüde bilden von Wernide’s zu 
Käftners, und beſonders auh Barthold Feind (1678—1721), 
der in fritifcher Hinficht ein wefentliches Seitenftüd zu Wernide aus⸗ 
macht. Aus den Lebensumftänden, die von ihm befannt find, kann 
man fehen, daß er ähnlidy wie alle diefe ſatiriſchen Polemiker, wie 
noch Liscow, als ein Basquillant verfchrieen und verfolgt war; feine 
Papiere follen zweimal vom Henker verbrannt worden fein und er 
ftarb im dänifchen Gefängniffe in Rendsburg. eine „veutichen Ges 
dichte“ (1708) , feine Weberfegung des fatirifchen Lobs der Geldſucht 
von Deder (1709) und feine Opern 452) intereffiren und weit weniger, 
als feine Kenntniß der fremden Literaturen und feine Kritik, worin er 


452) Octavia 1705, Sueno 1706, Mafaniello 1706, Simfon 1709, April» 
fe 1716. 
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durchaus felbftändig und würdig neben Wernide fteht, den er kennt 
und ehrt. Wir fahen fchon oben, daß Feind wie Wernide weit in der 
Welt herumgefommen war; er fteht neben diefem nnd Lucas von 
Boftel als ein folcher großftädtifcher Weltmann, der die franzöftiche 
Poeſie von Eorneille und Rarine, die Philofophie des Descartes, 
die Kritik des Boileau genau kennt, und der unter den deutichen Poly- 
hiftoren aͤHnlich wie Thomafius heraustrit. Er ift uns befondere 
durch einen Auffab von dem Temperamente der Poeten wichtig, der 
in zwei Recenfionen vor feinen Gedichten und feiner überfegten Satire 
von Deder fleht. Hier zuerft werden Ergebniffe der Philofophie auf 
die Poeſie angewandt und eine Art von Unterfuchung geführt, die 
dem Standpunct der englifchen und franzöftichen Wiſſenſchaft nach⸗ 
ftrebte. Dies ift überhaupt nicht allein für die Kritik, fondern auch 
für Die :Boefte der Hamburger der Hauptgefihtspunet, daß die Wiffen: 
[haft der Ausländer darauf noch früher ald auf die Schweiz den 
ftärfften Einfluß übte. Es fam damals unter dem werdenden wiffen- 
ſchaftlichen Betrieb der Phyfiologie das Verhältnig von Seele und 
Körper zur Frage. Das Buch des Spanier Huarte de scrutinio 
ingeniorum hatte Viele gewaffnet; Stahl in Halle und Thomaſius 
nahmen die Frage von ber Uebereinftinnmung der actiones morales 
mit den actionibus vitalibus auf; und nad) ihnen fuchte Feind die 
Natur des Poeten zu beftimmen. Yeind ift ein Bewunderer von 
Marini, von Gryphius und Xohenftein, obgleich er die Lohenſteinianer 
jo hart mitnimmt wie Wernide: er hält daher die pathetifche Poeſie 
und das Erhabene für dad Höchſte, und daher das gallichte Tem: 
perament für das geeignetfte zur Poeſie; er wiverfpricht dem Vigneul⸗ 
Marville, der den Phlegmatifer zu dem beften Poeten macht. Der 
Choleriker, findet Feind, ift ehrfüdhtig, nimmt den Wohlftand in 
Acht, ift überlegend, weil ihn der Ruhm Figelt, der Schimpf ihm 
unerträglich ift, er ift unverzagt, großmüthig, mehr ernft als luſtig, 
liebt das Gedrungene, Epigrammartige; er meiftert gern und 
eignet fih Daher zur Satire! Der Sanguinifer ift nächft ihm ver 
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Befte zur Poeſie; er ift anmuthiger, jehmeichelnder, nicht groß, neu- 
ſüchtig, wohl erfindend, zu Liebesgedichten und Uebertreibungen ge: 
eignet, mehr von luftigen Argutien ald ernftem Scharffinn. Man er- 
fennt hier ſogleich in der Unterſcheidung dieſer Subjerte die objective 
‚ Unterfcheidung, der Poefiegattungen bei Neufich , man erfennt den 
Hoffmannswaldau gegenübergeftellt dem Lohenſtein; man fieht, wie 
wohl diefes auf dem Standpuncte der Zeit ruht. Um feine Anficht zu 
erhärten, geht nun Feind eine Reihe der fogenannten dirae der Boeten 
duch, alfo 3. B. aus Lohenftein, der ihm der größte deutiche Dich- 
ter ift, da in jeder Zeile bei ihm ein großer Geift ftede, aus Gryph, 
aus Poftel, deſſen Juno er verehrt und mit dem er, ald einem Nieder: 
ſachſen, die Schleſier beihämen will; dann beſpricht er einige Sati— 
rifer wie Neufich, und als Epigrammatiften ven Wernide, von deſſen 
geiftvollen und jcharfjinnigen Epigrammen ihm 3—4 lieber find als 
ganze galante poetiſche Tractate. Dies ift ein rüdfichtslofer Stich 
auf Hunold, den er aljo von Poftel, und fehr mit Recht, abtrennt, 
und den er hier jchnöde abfertigt, obgleich ihm felbft Hunold einigen 
Weihrauch in der Vorreve zu Neumeiſter's Poetik ‚geftreut hatte. 
Feind hält fih aljo von Wernicke's Urtheilen ganz frei: fo heißt.er 
auch Zejen einen Mann, der wohl gewußt, was zum. Dichter gehört 
(und auch Leibnig ehrte ihn in dieſer Zeit als einen finnreihen Sprach⸗ 
foricher, der nur etwas zu weit gegangen) ; und Dies Urtheil erflärt 
fihh wohl aus Feind's Gedichten, die hier und da einen ähnlichen 
Hang zur Tieffinnigfeit wie Zeſen's haben, eine Eigenſchaft in ver 
Franz Horn etwas von Wahnfinn hat entdecken wollen! So unge: 
left Feind's Gedichte und Unterfuchungen find, fo läßt ſich doch nicht 
leugnen, daß immer deutlichere Abnungen von dem, mas die Poeſie 
eigentlich ift und will, bei ihm hervorbrechen und e8 ließen fi Säge 
bei ihm ausheben, die in jeder Hinficht von feinem Gefühle und 
Schärfe der Beobachtung zeugen. Co ift er aud) einer der erften 
Deutfchen, fo weit wir wiffen, der den „berühmten englifchen Tra- 
gicus Shakeſpeare“ kennt und lobend erwähnt. 
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In Hamburg waren damals alle Schattirungen der deutichen 
Dichtung zu finden und man mußte daher bald in Oberſachſen und 
Schleſien auch ohne die fatirifchen Stiche der Feind, Hunold, Weich⸗ 
mann u. A. fühlen, daß ſich die Niederfachjen einen Ehrenplag auf dem 
deutſchen Parnaffe erobest hatten. Wenn Poftel die Lohenftein’che Par⸗ 
tei vertrat, Keind und MWernide die neue Schule Boileau's, fo Tonnten 
Nicolaus von Boftel (1670—1704) in jeinen poetifchen Neben- 
werfen (1708) und bejonderd ChriftophWoltered (1686—1735), 
der in Hamburg und Leipzig gebildet war und fi in Wolfenbüttel 
aufhielt, in feinen holſteiniſchen Mufen (1712) als genaue Anhänger 
Hoffmannswaldau’s gelten. Sodann hörten wir fchon oben, daß 
Hübner Weiſe's Schule aufs treuefte nach Hamburg verpflanzte, und 
neben ihm ftand in einer literariichen Verbindung eine Zeit lang 
König, der nadhmalige Hofpoet, und Michael Richey (1678— 
1761, , mit dem wir in eine neue Zeit treten, deren Wefen nachher 
eigentlicy den Charakter der Bremer Beiträge beftimmte. Richey war 
ein Schulmann, der den Anftrich des gelehrten Sonderlings von ſich 
abzujchütteln fuchte, wie es denn ein hauptfächliches Beſtreben der 
Humoriften diejer Jahrzehnte wird, gegen alle Füchjerei anzufämpfen. 
Man wollte die Welt nicht länger bloß in der Echule juchen , jene 
Berliner und Dresdner fuchten fie daher am Hof, Brodes in der 
Natur, Richey in der bürgerlichen Gefellichaft. Wie viele der Män- 
ner, die jich Ipäter um die Bremer Beiträge fammelten, fuchte er nicht 
minder ein angenehmer Gejellihafter als Gelehrter zu fein, und wenn 
er in allen jeinen Beitebungen und Schriften den Sittenrichter gerne 
ſpielte, fo geichah e8 Doc) immer unter der Form des leichten Humors, 
den er mit der perfönlichen Satire vertaufchte, in der er ſich nur in 
feiner Jugend gleichzeitig mit Neukirch und Canitz verfuchte. Seine 
Natur half ihm diejen Uebergang zu machen: er war fränfelnd und 
machte feine Gedichte 153, in fchlaflofen Nächten; daher find ſowohl 


453) M. Richey's beutiche Gedichte, herausg. v. Gottfr. Schütz, 1764—66. 
3 Theile. 
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feine, als auch die Gedichte ähnlicher Männer, wie Gellert's, Pfeffel's 
u. A. häufig die Lieblingslectüre von Eränkelnden Menfhen, Poda⸗ 
griften u. f. f. Solche Dichter Fonnten fi) nur folchen leichten Ge- 
danken überlaffen, wie fie auch folchen Leſern einzig gemäß waren ; 
fie fanden einen glatten flüffigen Ausdruck durch felbftgefälliges Leſen 
und Wiederlefen ihrer Schriften ; fie entfernten fi von allem Gekün⸗ 
ftelten, Schillernden, Episfindigen und Abenteuerlihen. Sie trö- 
fteten fi) an munteren Einfällen, und wenn fie aufgewedt und luftig 
wurden, fo ließ fie ihre Natur nicht muthwillig oder allaufrei werden. 
Richey wäre vielleicht mit einem anderen Schickſale und an einem 
anderen Orte ein feichter fchulmeifterlicher Gratulant geworden, denn 
feine Gedichte find faft nichts als Gelegenheitsgevichte. “Denn auch 
in diefen Gegenden fiel man diefer gevanfenlofen Gattung zu. Richey 
hilft aber durdy feine eigenthümliche Behandlungsart des Gelegen- 
heitögedichtd uns von dieſem Uebel zu befreien, wozu in diefen Zei« 
ten auf das Verfchiedenartigfte eingewirft ward, ohne daß kaum 
Einer ed ahnte. Das Uebermaß in Menge, Unverfhäntheit, Seich⸗ 
tigfeit und Rohheit, zu dem man in diefem Zweige gelangte, half 
dabei das Meiſte; die Hofpoeten brachten eine Theilung und Spal⸗ 
tung hinein; die fchlefiiche Echulpoefie, wo diefe Gattung zu Haufe 
war, hörte auf; Günther machte aus feinen Gelegenheitsgedichten Sa⸗ 
tiren; Andere befämpften fie unmittelbar. Richey führt den Ton des 
Humors in jeine Hochzeitd- und andere Gedichte, und ſchiebt launige 
Erzählungen ein, die fogleidh an den Stil der Gellert'ichen Erzäh- 
lungen erinnern, den Richey neben Hagedorn zuerft einleitet. Richey 
bringt Geiſt und gutmüthigen Scherz in feine Loblieder, die nicht wie 
auf Beftellung gemacht lauten, fondern als ob ſich der Dichter frei 
und ungebeten damit eingeftellt hätte, das fteife Amtegeficht des Gra⸗ 
tulanten vertaufcht er mit der Masfe leichter Nederei. Die Speichel: 
leckerei verſchwindet völlig aus feinen Gedichten; er hat es nicht mit 
Königen und Mäcenen zu thun, jondern mit feinen Mitbürgern, vor 
denen er fi) was erlaubt, unter denen er wie ein väterficher Freund 
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fein ganzes Leben ftand, fo daß die Hamburger noch fpät im 18. Ih. 
auf feine Gedichte verjeffen blieben. Er durfte fagen, daß Schmeidhel- 
lob und Dihterwind und unmenſchliche Wünfche nicht feine Eigen» 
haften feien, und daß ihm hoher Flug und ftarf Gefchrei für ein 
Zeichen der Gänfe gelte. Mit einer gewiffen Gewandtheit in wigigen 
Wendungen fcherzt er häuslich in einer Art, die noch in Voſſens Lie- 
dern zuweilen anflingt. Er hatte fi um die Regel nicht befümmert, 
er wollte nicht ein großer Poet fein. Es war ihm eine gute Zeit, wo 
noch Meifterfprüche und Leberreime galten, wo noch des Dichters 
Angefiht nicht von dem erften Fluche fchwigte, ein Elend, das ihm 
erft mit Opitz in die Welt gefommen fchien. Er fegnet die Zeit des 
ehrlichen Heinrich) Müller 45%) aus Lübed (1631 — 1675), der in feinen 
Kirchenliedern blos Silben in Reime zwang, während jept Alles ein 
Meijterftüd fein follte, jedes Gedicht als ein Hauptwerk erfter Pflicht 
behandelt werde, die juperfeine Feile mit L. oder 3. geftempelt fein 
müffe. Und mit diefen Anfichten hielt er doch den Marino für einen 
Dichter, der in der Welt faum jeined Gleichen hat! Hundertmal hätte 
er ſich gerne von der Dichtung zurüdgezogen, bejonderd in feinem 
Alter ward „feine Lieſe“ (Dichtung) ſproͤde und verſchwur das Lelern, 
aber wenn dody die Freundſchaft fam und ihr Anträge machte, fo ver⸗ 
gaß fie, was fie gelobt hatte und daß ſie fhon bergunter gehe. Dies 
find fhon Anfihten und Empfindungen, wie fie Gleim hatte, der 
auch die Kritik haßte, ſich aber mit Allen freundlich ftellte, eben wie 
auch Richey mit Gottfched und den Zürichern fich hielt, aber mitten 
zwiſchen Beiden durch feinen ganz eigenen Weg ging %59). 


454) D. Krabbe, H. Müller und feine Zeit. Roftod 1866. 
455) I. p. 194. . 
Der Pegafus, ben ich befchreite, 

legt hohen Prunktrab an die Seite, 
und nimmt mich fein gemädlich mit. 
Er kennet weber Schweiz noch Sachſen, 
und läßt ſich jelbft die Regeln wachſen 
zum ungegwungen fanften Schritt. 
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Die deutichübende Gejellichaft, in der jich Richey zuerft bewegte, 
ging mit der Zeit in Die jogenannte patriotifche über, von der auch 
parallel mit den Züricher Malern die moralifche Zeitichrift der Pa⸗ 
triot (1724) ausging, an der Richey thätig mitarbeitete, die aber noch 
ein höchft elender Vertreter der deutichen Sournaliftif war und die mo⸗ 
raliſche Satire gegen die in Schupp's Zeit fehr zurüdgegangen zeigte. 
In diefen Gejellihaften drängten fi) eine ungeheure Mafle von Lite- 
taten und Dichtern zuſammen, die Das mannichfaltigfte bemegte Le⸗ 
ben vorausjegen laſſen, wenn auch die Schriften von Bielen ganz 
verfhwunden find. In diefem Kreiſe überichägte man fich gegenjeitig, 
zum Trotz den Sclefiern und Sachſen. Wenn Richey von der edeln 
Schreibart des Paftord Daniel Zimmermann, von der herzbeweg- 
lichen des Schubart , von der fchönen des Rectord Joh. Samuel 
Müller fpricht, wenn Brodes Die Georg Behrmann, Klefeler, Luis, 
H. 3. Faber, den Grafen von Broddorf, Surland, 3. A. Hoffmann, 
%. ©. Hamann und Andere erhebt, wenn Weichmann fich felbft zum 
Hamburger Boccarcio macht, um fi) jeinem Freunde Brodes, dem 
Betrarca der Niederſachſen, an die Seite zu ftellen, fo follte man 
Wunder meinen, was die genannten neben vielen anderen für Lichter 
wären, während die meiften ſehr untergeorpnete Nachahmer waren. 
In Weichmann’s befannter Sammlung „Poeſie der Niederfachfen“, 
die zur Ehrenrettung der nordweftlichen Dichtungen gegen die Sach⸗ 
fen von diefem Eleinlihen Manne veranftaltet war, findet man von 
ihnen und Anderen, wie Triewald, Lamprecht u. f. f. Gedichte zur 
Probe. Wir müfjen aber an diefen Dichtern minorum gentium vor⸗ 
beigehen und heben nur Brodes zum Schluſſe hervor, einen Mann 
der und noch beftimmter ald Richey auf die neuen Ordnungen des 
18. Ihs. überleitet. Selbſt Weichmann, der unter Allen der Be- 
fanntefte ift, und der in dieſem Kreije ungefähr die Rolle jpielt, die 
Bodmer, Gärtner, Boie, Nicolai jpäter in anderen Kreifen hatten, 
ift ein Höchft dürftiger Getft, was man nirgends mehr inne wird, als 
in feinem Eritifche Gegenſatze gegen die Schweizer, gegen die er 
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mehr mit den vernünftigen Tablerinnen Partei nahm. Sollte man 
einen außer-Richen ausheben, an dem man einen Vorlaͤufer zu Brodes 
und Hagedorn hätte, fo würde man den Paftor Hülfemann in Ham- 
burg nennen, in deſſen Gartenluſt“ (1692) andächtige malerifche Ra- 
turlieder: find, die bald auf Brodes, bald. auch ihrem netten runden - 
Bau nad auf Hagedorm hindeuten. Was diefen lepteren angeht, 
fo fteht .er eigentlich ganz untrennbar mit Brockes umd Richey zu: 
fammen und Eeineswegs fo fehr vor ihnen hervorragend, als er ge- 
wöhnlich in Literaturgefchichten erfcheint. Doch hängt er zu enge mtit 
den Bremer Beiträgern und den fpätern Hamburgern zufammen , ale 
daß er nicht befler der nächiten Periode aufbehalten bliebe, wo er zu 
Haller einen intereffanten Gegenfag bildet. 

Barthold H. Brodes +6) aus Hamburg (1680—1747) ift 
in vielen Beziehungen ein Epoche machender Dichter; fo fehr mit 
Recht auch unfere Zeit ihn vergeſſen hat, fo erfcheint er doch in der 
Geſchichte der Literatur als ein tief eingreifender Mann. So wie 
Klopftod |päter vor dem Verſtandesweſen der franzöfirenden Gottiche- 
dianer die Empfindung rettete, fo that er e8 der Boileau'ſchen Schule, 
und Wernide im befonderen, gegenüber. Er war ein erflärter Ma- 
rinift und dünfte feinen Verehrern diefen unerreichbaren Mann nod) 
überflügelt zu haben. Bon diefer Seite gleich ift fein Einfluß auf 
Klopftod unverfennbar, und erinnern wir uns an das, was von 
Poſtel ald einem Vorgänger Klopftod’8 vorhin gefagt ward, fo er- 
flärt man fich leicht, warum Lepterer gerade in Hamburg nachher fo 
große Bewunderung fand. Wenn wir Poftel’s Wittefind zur Erflä- 
rung des Mefftas nicht überjehen durften, jo noch viel weniger den 
Bethlehemitiſchen Kindermord (strage degli Innocenti) vor Marino, 
den Brodes (1715) überjegte, ausdrücklich um diefen angefochtenen 
Dichter zu vertheidigen. Died Gediht im 4 Büchern) ift zwifchen 


456) Seine Autobiographie bug. von Lappenberg in ber Zeitfchr. d. Vereine 
f. Hamburg. Geſchichte 2, 183 ff. Bol. noch D. Strauß, B. H. Brodes und 9. 
S. Reimarus, in den fl. Schriften 1862, p. 1 ff. 
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Dante und Milton ein nicht zu überfehendes Bindungsglied, und daß 
es Brodes übertrug, war in der Zeit vor Klopftod fo charakteriftifch, 
wie daß Bodmer dad verlorene Paradies überjegte. Alles mas die 
geiftliche epiiche Poefte bald Milton's, bald Klopſtock's bezeichnet, das 
bald Weiche, bald Gewaltige der Darftellung, die Schilderungen des 
Höllengeiftes und des Schattenreichs, die altbiblifche Beleſenheit, die 
alfegorifchen Figuren, das Malerifche und Prunfvolle, die Reden und 
Berathungen in Himmel und Hölle, Gottes unfinnliche Erfcheinung 
und ätherifche Bekleidung in Sonnenftrahlen, die Chöre der Engel 
und der jchönen Seelen, Alles erfcheint in diefem Gedichte und ift dem 
Einen wie dem Anderen der germanifchen Dichter Mufter geworben. 
Die Engländer fingen in Broded’ Zeit an, dafür befannt zu werden, 
daß fie den Gefchmad der Italiener und Franzofen in ihrer Poeſie 
verföhnten. Brodes theilte fich ähnlich zwifchen Staliener und Fran⸗ 
zofen, und das Ergebniß war, daß er zum erftenmal mit völliger 
Entfchiedenheit auf die englifche Poefie der Milton, Young, Thom- 
fon und Pope hinwies, die al8bald anfingen, auf die deutiche Dich- 
tung ungeheuren Einfluß zu gewinnen. In feinen Lehrgedichten folgt 
Brodes den Franzofen, in feinen Hirtengedichten den Stalienern ; 
beidemale entfernt er fich von den Alten, und wie den Kritifern Boi⸗ 
leau näher ftand al8 Horaz, fo ihm Geneft näher als Lucrez, Gua⸗ 
ini näher als Virgil. In feinen Hirtengedichten ertappt man die 
poetifche Richtung von Brodes in ihrer größten Reinheit. Der Kenner 
der italienifchen Schäferpoefie fieht überall heraus. Alles gligert von 
Thau und Perlen, von Smaragden und Rubinen darin; die faftige 
Prachtbeſchreibung von Naturfcenen ift hier am frifcheften , die italie- 
nifchen Gegenfäge, Bilder und Spigen find bier noch nicht mit der 
Trodenheit vertaufcht, die Brodes fpäterhin eigen ward. Seine Dich- 
tung ift hier wie ein heller Bach, in dem man jedes Steinchen zählt, 
von dem man jeden Laut deutlich vernimmt, um ven blendende Re- 
genbogenfarben fpielen. Und da fieht man den Nord» und Nieder; 
länder, den Maler des Kleinlebens, wo er die bunte Wiefe, das fprin- 
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gende Hündchen, das weidende Vieh mit ſolcher Genauigkeit befchreibt, 
bis man das Geräufc) der Enirfchenden Zungen zu hören meint. Was 
bier fürzer beifammen liegt, findet fich nachher verwäflerter, unge: 
heuer ausgedehnt in den neun Bänden feines irdiſchen Vergnügens 
in Gott (feit 1721), feinem berühmteften oder berüchtigtften Werke, 
wieder. Was die Begniger früher im Roheren waren, das wird 
Brodes auf einer höheren Stufe, nachdem Roman und Schaufpiel 
von Nürnberg nad) Hamburg mit der ganzen Blüte der Dichtung 
übergewandert war. Das gemeinfchaftliche Weſen der Begniger und 
des Brodes liegt darin, daß fie alle Künfte und Wiffenichaften zu ver- 
jchmelzen, und in dieſer Verfchmelzung gerade das höchfte Verdienft 
ſuchen, ein Beftreben, das nun mannichfach ſich geftaltend fort- 
dauerte und einen wunderlichen Knoten fhürzte, den nachher Leifing 
plöglich löj’tte. Die Nürnberger hatten in ihren Naturlauten die 
Mufif, in ihren Schilderungen die Malerei, in ihren Aufzügen die 
Plaftif mit der Poeſie vermählt; Geſchichte, Ethik und allerhand 
Wiſſenſchaften flochten fie hinein. Die Spite dieſes Miſchmaſchs war 
die Oper, dies ward den Reuten damals bewußt. Als ſich die Oper 
in Hamburg auflöf’te, gerade jegt erfegte dieſe ihre Eigenſchaft, nach 
der fie für alle Sinne gleihfam jorgte, Brodes in feinen Iyrifchen Ge- 
dichten. So wie man es ihm zum Ruhme machte, daß er Majeftät 
und Lieblichfeit (Lohenftein und Hoffmanndwaldau) vereinigte, daß 
er die Eigenthümlichkeit der Poeſien aller Nationen in feiner einzigen 
verſchmolz, eben fo pries man ihn, daß er die fehwefterlichen Künfte 
der Malerei, Poeſie und Mufif verband. Man weiß, wie fchon 
Milton mufifalifhe Empfindungen durch poetifche Stüde zu erregen 
ſuchte; fo pries e8 Weichmann an Brodes, daß feine Dichtung Die 
Wirkung der Mufif ohne deren Begleitung einfchließe. Die Händel 
und Telemann verfuchten fid) an der Gompofition feiner Werke, befons 
ders an feiner Paffionsmufit übten ſich wohl 30 verfchiedene Compo⸗ 
niften, und Telemann fand, daß die Tonkuuſt ihre geheimften Voll⸗ 
fommenheiten dabei aufbieten müſſe. Es war ganz natürlich, daß 
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mit all diefen Vollfommenheiten unvollfommene Tonftüde heraus» 
fommen mußten, weil die mufifalifche Poefte der Muſik feinen Raum 
geftattete. Brockes durchbricht praftiich (mie ed Drollinger mit Ein- 
fiht und Abficht hut) die Schranken des Alerandriners, diefes uns 
mufifchen Maßes, wie ed auch ſchon die Begniger gethan. Denn er 
brauchte Freiheit für feine muftfaliihen Wirkungen, und der Dak⸗ 
tylus war ihm wichtiger als der Jambus,'wenn er das Jubiliren der 
Lerche, das fumfende Gemurmel der Bienen, die fnarrende Sprache 
der Froͤſche, das lispelnde Geräuſch, das hohle Gurgeln, das mur- 
melnde Geklatſch des Baches nachahmt, ſammt dem flüfternden Zifchen 
der gefpigten Blätter des Schilfes, oder wenn er in vielfacher Weiſe 
den Geſang der Nachtigall mobulirt, deren bloßer Rame ihm ſchon 
ein Inbegriff aller Brühlingsluft zu fein fchien, oder wenn er in die 
Stille nach dem Gewitter, den Buchftaben r vermeidend, verfegen 
will. In dergleichen alfo fucht er ein ganz mufifaliicher Dichter zu 
fein; nicht weniger aber war es fein Ruhm , fein dichtendes Gemälde 
täufche fo, daß, wie Hagedorn fagt, man zu jehen glaube, was man 
fefe,, fo wie man bei ihm das auch höre , was man fehe, was nie ein 
Pinſel erreichte. Wie Brodes mufifalifch gebildet war, jo war er es 
auch malerifh. Er war in Italien und den Niederlanden geweien, 
fannte die Mierid, Denner, Tamm und Andere genau , er zeichnete 
felbft und forderte dringend auf, die Kinder zum Zeichnen anzuhalten 
'VI, 334), denn die Malerei war ihm die Kunſt, welche vernünftig 
die Natur jehen lehrt, die zwar zunächft noch den Sinn der Andacht 
in ihm nährte, aber doc) auch entfernter ſchon den Schönheitsiinn. 
Denn Brodes fühlte ed wohl, daß die Natur nicht allein zum Himmel 
weife, fondern auch in fid) jelbft ein „Freudenlicht und einen Anmuths⸗ 
fchein hege.“ Man erfennt genau in biefen merfwürdigen Beziehun- 
gen der brei Künfte, wie diefe im 18. Ih. neben einander gepflegt 
wurden, wie Händel und Klopſtock, Gluck und Goethe ſich berührten, 
wie die Brüder Hagedorn ſich zwifchen beiden theilten, wie neben 
Leifing Winkelmann ähnlich reformirend auftrat, wie fidy in Goethe 
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Malerkunft und Poefie beftritten. Brodes übte das Auge wie das. 
Ohr mit einer caricaturartigen Pedanterie, und es läßt fich im 
Wortfinne von ihm jagen, daß er das Gras wachfen fieht, und, wie 
die damalige Zeit fagte, die Floͤhe buften hört. Wenn er beim Aus: 
bruch des friichen Hrühlingsgrüns und des zarten Laubes der Bäume 
„ſieht, was man audy wieder nicht ſehen kann“, wiechin grüner Flor 
die Wipfel umgibt, ein grüner Staub die Bäume umfchwebt, wenn 
er fo mit den feinften Augen die fubtilften Gegenftände betrachtet und 
ſchildert, ſo kann man dies nur mit der Thätigkeit des Malers ver- 
gleichen, der da weiß, welche beftimmte Farben er in feinen Mifchun- 
gen verreibt, und womit er die feinfte Wirfung gemacht hat. Eben 
fo empfindlich wie der eines Naturfohnes, ift auch Brodes’ Geruchs⸗ 
finn : er jchließt vor feinen Blumen die Augen, um mit Aufmerkſam⸗ 
feit den Duft zu genießen, und er verfucht das Unmögliche, den Ge⸗ 
ruch der Biole zu befchreiben, als ob er darin die Kraft und den Duft 
verbunden finde von Honig, Mandelmilh, Moft, Pfirfichfernen und 
Zimmt! 

Brodes emancipirte die Sinne: dies ift fein großes Ver- 
dienft, ohne das in Deutfchland nie eine Poeſie werden fonnte. Er 
ärgerte fih an den ftumpfen Klögen, die im Schulftaub vermoberten, 
er führte fie in die belle Ratur aus dem Dunkel ihrer Schulftuben 
heraus. Der Spaziergang war Weifen noch Müffiggang, ihm tft er 
Andacht. Die Wunder der Natur find ihm bejonders dafür da, daß 
wir finnlich find und fühlen, fehen, riechen können: wir haften blos 
mit den Sinnen an der Welt, wir wären ohne fie und wären nicht, 
der Erde Pracht, des Himmels Lauf hörten für uns auf zu fein. 
Sein Werk ift eine „Sinnenfchule*, es lehrt uns den Gebrauch der 
Sinne über den des Thieres emporheben. Er ehrt fich daher gegen 
die Theorie der Weltweradhtung — wie unendlich wichtig iſt er ſchon 
hierdurch geworden! Er will dies Leben nicht bloß eine Reife und 
einen Poftweg genannt haben; uns feien die Sinne nicht umjonft 


gegeben, nicht für das Künftige, fondern für dad Gegenwärtige. 
Bervinus, Dichtung. II. 43 
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Er tadelt billig den geiſtlichen Hochmuth, der uns blind macht gegen 
die faßliche Welt; er will nicht blos im Künftigen fröhlich fein, denn 
dies ift Sterben vor dem Tod, und weifer gilt es ihm, inallen 
Schöpfungen Gottes deſſen Weisheit aufzufuchen. Gleichzeitig als 
ſich Leibnig von der Alchymie lostrennte, führte auch unfer Brodes 
durch feine heile Anfchauung der Natur dahin, daß diefem finfteren 
Weſen ein Ende gemacht ward, und gleich charakteriftiih ift ein 
Gedicht (IV, 234), wo er einen Alchymiften in die fchöne Natur führt, 
vor der dieſer die Augen zufneift, und andere wo er mit Beweis» 
gründen gegen die Weisheit fämpft. Er hat es überall mit denen zu 
thun, die in der Natur nur Ein Grün und Ein Blau fehen, er ruft 
mit Namen alle deutfhen Dichter auf, Bott in feiner Krea- 
tur zu befingen,, wie Thomfon gethan, (defien Jahreszeiten er 1745 
überfegte) ; und die Triller, Ufenbach, Drollinger, Zell, Haller u. A. 
folgten ihm in hellen Haufen nach, und regten wohl gelegentlich ein 
bischen Reid in ihm auf, wenn fie ihn in einzelnen Gedichten über: 
holten. Sein gutmüthiger, oft wunberlicher Naturenthuſiasmus, mit 
dem er das hundertmal Beobachtete und Gefchilderte noch hundertmal 
wiederholte, ohne ſich je zu erfättigen , ſteckte gerade die deutfche Welt 
an, Ausgabe auf Ausgabe, Band auf Band ward verfchlungen und 
daher wirkte dies Buch jo nachhaltig auf die finnliche Empfänglichkeit 
in Deutichland fort. Brodes zerbracdh ven plumpen Materialismus 
der Polyhiftorie in der Dichtung ganz; er erzählte noch Euriofitäten 
aus der Natur, aber er bleibt nicht dabei zwecklos ftehen ; er griff mit 
Macht in das Herz der Menfchen, um Empfindlichkeit zu weden, eine 
Kraft, Die ihm den Menfchen von Gott angeboren, unferm Gefchlechte 
aber nicht allzuhäufig angeboren ſchien; er bereitete die ungemeine 
MWeichheit der Gemüthsftimmungen in Dentfchland vor, die nad 
Klopftod fo allgemein herrfchend ward; er werte den Raturfinn , der 
uns endlich von Gonvenienz und fteifer Sitte befreien follte. Wie 
lächerlich fich die Mittel bei ihm ausnehmen dieſes Ziel zu erreichen, 
10 bedeutend iſt das Ziel felbft, und wir fehen an einem neuen Bei: 
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Ipiele, wie richtig der Taft den Menfchen in der Gefchichte Bewunde⸗ 
rung für Dinge vorſchreiben kann, die unfere Einficht ohne Hiftorifche 
Kenntniß, oft leichthin verachtet. 

Denn allerdings, im Einzelnen muß man nicht nachſuchen und 
urtheilen, fonft findet man an Broded einen gar zu Eleinmeifterlichen 
Poeten. Er ift eigentli nur ein Oelegenheitspichter wieder in an- 
derer Art als Günther und Richey: feine Gegenftände find Rasur: 
jachen, nicht Menfchen , er ift Höchftens mit ſich felbft befchäftigt, wo 
er mit Menfchen befchäftigt if. Selbftvergnüglich treibt er fich in 
feinem Garten um, und wo er ein befonderes Blättichen und Blümchen 
findet, das feine Aufmerffamfeit*reizt, oder wenn ihm aus Durlach 
eine Schachtel voll Tulpenarten gefchieft wird, oder wenn in feinem 
Haufe ein geringes Ereigniß vorfällt, fo macht er ein betrachtenves 
Gedicht darüber. Ein Paar gefchenkte Gänfe, ein Hof voll Feder⸗ 
vieh, eine Prife Tabak ift genug, die entfernteften Gedanken in ihm 
zu weden; am Geburts- und Neujahrstage macht er regelmäßig ein 
Gratulationsgedicht an fich felbft! Es ift ihm alles hochwichtig und 
bedeutend; er anatomirt jedes Gräschen wenn es darauf anfommt ; 
er finnt auf Eintheilung des Jahres in vermehrte Jahreszeiten, Damit 
der Genuß ſich fteigere; er finnt fich allerhand kindiſche Spiele aus, 
um feine Naturandacht mannichfaltiger zu machen #57). Oft ift feine 
Poeſie ein bloßes Regiftriren von Pflanzen und Steinnamen, wie bei 
den alten Gnomikern; man fönnte feine Dichtung eine Experimenten» 
poefie, fein Werk ein Kräuterbuch nennen; bier treffen wir ein Natur» 
- gemälde ohne allen poetifchen Anftrich, dort ein poetifches Wetterjour⸗ 
nal, bier einen gereimten Kalender. Keine fabelhafte Raturgeichichte 
ift mehr bier zu finden, fondern die wahre, auf ſcharfer Erfahrung 


457) Irdiſches Vergnügen in Gott VII, 139 befchreibt er, wie er den Blumen- 
duft einfangt, und um Dank und Luft zu verbinden, befchloß, bei jedem Einziehen 
und Aushauche bes Athens fich einer Sylbe des folgenden Liebes zu bebienen. Er 
fängt an: 

Dir — riech — id — die — je — ſch — ne— Blu — me 
O — Gott — der — fie — mir — ſchenlt — zum — Ruh — me! u. ſ. f. 
43* 
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ruhende: feine poetifche Blumenfprache, fondern eine ganz einfache 
mechanifche; und es ift dies Werk wie ein dichterifcher Vorläufer der 
wiffenfchaftlichen botanifchen, phyftologifchen u. a. Werke der Linnee, 
Bonnet, Haller und Buffon. Die fchweizer Kritiker nennen ihn da» 
her mehr einen Hiftoricus, als einen Dichter, der oft blos feine Blu⸗ 
men berzählt wie ein Gärtner, feine Ebelfteine wie ein Juwelier; er 
bejchreibe feine Raturgegenftände um ihrer ſelbſt willen, die poetifche 
Anmuth fehle, der poetifche Zweck weiche dem philofophiichen. “Diele 
Ausftellung trifft die Brodes’ichen Gedichte um fo mehr, je fpäter fie 
gemacht find. Im Anfange befchreibt er häufiger und das Maleriſch⸗ 
Poetifche ift dann oft Selbſtzweck. Hier fteht Brodes wie ein Dich- 
ter, mit dem eine Wiedergeburt der deutfchen Poefie erfolgt, und der 
daher einen wefentlichen Abfchnitt bildet. Naturfchilderungen find, 
wie wir fchon in der Alteften Zeit hörten, diejenigen poetiichen Par⸗ 
tbien, die der jungen Kunft zuerft gelingen. Stufenweife follte fich 
von Brodes aus unfere Dichtung zu einem neuen Leben bilden: Er 
fing bei der leblojen Natur an und deutete faum auf die Thierwelt 
in wenigen Babeln oder Parabeln hin; gleich nach ihm aber ward die 
Thierfabel ein weit angebauted Gebiet, dann ging Klopftod auf den 
übermenfchlichen, Wieland auf ven wirklichen Menfchen über, bis die 
Späteren den eigentlichen Vorwurf der Kunft, den tbealifitten Men- 
ſchen, trafen. So lebendig war in Brockes das Gefühl, daß die Zeit 
der Poeſie des Menſchen, um dieſen Ausdruck zu gebrauchen, nicht 
gewachſen war, daß er förmlich gegen alle heroiſche, epiſche Poeſie 
eifert, eine Empfindung, die nothwendig aus feinem Leben in und mit 
der todten Ratur in ihm wach werden mußte, weil das Stillleben der 
Natur feindlich gegen das haftige Treiben der Menfchen ſtimmt, wie 
denn auch Brodes den Quellen der epifchen Dichtung, menfchlichen 
Handlungen, Kriegen u. a. eben fo feind ift, wie diefer Dichtung 
felbft. Daher denn wirft auch feine Naturpoeſie durchaus erfchlaffend 
und beengend, weil fie des Menfchen fchaffende Kräfte niemals be⸗ 
rührt. — Auf die Zeit nun, wo unferm Brodes das poetifche Ab⸗ 
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jhildern der Natur mehr Selbſtzweck war, folgte eine zweite, wo 
die religiöfe Andacht vorftiht, und dieſe Eigenthümlichfeit ift die 
herrfchende. Die Welt und Natur ift ihm ein Buch vol göttlicher 
Geheimniſſe: dies Buch dem Menfchen zu öffnen ift fein fletes Be⸗ 
fireben. Aus jeder Blüte wächft ihm die Frucht ver Andacht; jedes 
Blättchen ift ihm befchrieben ; jedes Maigloͤckchen ift ihm eine mah⸗ 
nende Betglode; jeder Froſch fchreit ihm fein Merfs! Merks! zu, 
und diefer fommt ihm wie der wahre Philoſoph vor; jede Waſſer⸗ 
blafe fpiegelt ihm die Eitelfeit der Welt ab; Alles offenbart ihm ven 
Schöpfer der Welt und lehrt ihn die Thorheit ver Atheiften. Ex ber 
gründet eine natürliche Religion und Offenbarung und dies warb 
(innerhalb der Poeſie) wie ein feinfter Anftoß zu den Anfechtungen 
der pofitiven Religionen in Deutichland, die in England und Kranf- 
reich fange begonnen hatten. Das Kirchenlieb in feiner alten dogma⸗ 
tifchen Geftalt ward durch Die frommen Raturliever von Brodes fo 
erfchüttert, daß bald ein neuer Schwung darin nöthig erachtet warb, 
und auf biefen Drang zuerft Drollinger, der bei Brodes viel gelernt 
hatte. Brodes pflegt in feinen Gedichten den befchreibenden Theil in 
einem gewiſſen Recitativ, den betrachtenden in einem Arien⸗ und 
Ganzonenartigen vorzutragen, der auf höherem Kothurne geht: und 
eben diefen bildeten dann Drollinger, Cramer und Klopftod aus. Wie 
nun zuerft Die Naturbeobachtung bei Brodes Beduͤrfniß, und alsdann 
in feiner Poefte kalt und mechaniſch geworden war, fo gefchah es 
auch mit feiner Betrachtung und Andacht. Je älter und fälter Brockes 
ward, defto mehr neigte er fich ganz zu dem bloßen Wiffenfchaftlichen, 
und dies wäre die dritte Stufe feines Ganges und eine neue Disci⸗ 
plin, die er mit feinen vereinten Künften noch weiter vereinen wollte. 
Er dachte fein ganges Leben über ein großes phyſikaliſches Lehrgedicht 
nad, in dem er nächft der Betrachtung Gottes aus der Natur auch 
die Elemente und Sinne, die drei Reiche der Ratur u. f. w. behandeln 
wollte, und zum Theil behandelt bat. Opitzens Ideal von der Poeſie 
ſchien hier vollendet werden zu follen. Die principes de philosophie 
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von Claude Geneft, die die Franzoſen dem Lucrez vorziehen und die 
Brodes (im 3. Bande) überfegt hat, waren ihm zu jenem Werfe wie 
ein Borftudium; fehr viele ftrophifche Gedichte, die am häufigften 
ſolche Gegenftände wie die Karben, den Dunftfreis, vie Luft, das 
Gopernicanifche Syftem und dergl. oder auch ganz metaphufifche Fra⸗ 
gen, Ewigkeit, Gott, Raturfräfte, Etwas und Nichts u. a. troden 
und verftandesmäßig behandeln, dürfen als Theile dieſes bezweckten 
Gedichte angefehen werben, veflen elende Beichaffenheit man aus 
den zufammengeftellten Stüden im 9. Bande kann fennen lernen. 
Hier nun erfcheint Brodes ganz im Zufammenhange mit der philo- 
fophifchen Richtung der Zeit: wie die Gattung der ſchildernden Poefie, 
jo folgte auch die des Lehrgedichts auf feinen Vorgang, und eben mit 
diefen Gattungen finden wir dann auch die fchweizerifche Kritik fo viel 
beſchaͤftigt. Brodes hatte nicht allein Thomfon, fondern aud) Pope 
(Berfuc über ven Menſchen) nach Deutfchland verpflanzt. Die großen 
Streitfragen der damaligen Philofophie gingen wie die Forſchungen 
der Raturbiftorifer in die Poefie über, und Haller befang den Ur⸗ 
Iprung des Uebels, über den Arnauld mit Malebranche, Leibnig mit 
Bayle fich flritten. 


Drud von Breitlopf und Härtel in Leipzig. 
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